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Geognostische  Beschreibung  der 
Schwarzen  Berge  in  der  südlichen  Rhön. 

Von  Herrn  Julius  Soellner  in  Strassburg  i/E. 

(Hierzu  Tafel  T-IV.) 


Einleitung. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  war  einmal,  eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  im  behandelten  Gebiete  auftretenden 
tertiären  Eruptivgesteine  auszuführen  und  zweitens  die  Herstellung 
einer  geologischen  Speeialkarte  der  Gebirgsgruppe. 

Leider  stiess  die  Ausführung  der  letzteren  Aufgabe  von  vorn- 
herein auf  grössere  Schwierigkeiten.  Zwar  stand  für  die  geolo- 
gische Aufnahme  ein  vorzügliches  Kartenmaterial  iu  Gestalt  der 
bayerischen  Katasterblätter  im  Maassstabe  1 : 5000  und  1 : 2500 
zur  Verfügung.  Für  die  Uebersichtskarte  fehlte  indessen  eine 
topographische  Specialkarte  im  Maassstabe  1 : 25000  und  zumal 
eine  solche  mit  Niveaucurven,  so  dass  zunächst  für  die  Herstellung 
einer  solchen  Sorge  getragen  werden  musste.  Als  thcihveise 
Grundlage  für  dieselbe  konnte  eine  neuerdings  (1897)  veröffent- 
lichte Forstkarte  für  Unterfranken,  Blatt  Brückenau,  im  Maass- 
stabe 1 : 20000,  benutzt  werden.  Letztere  enthält  alle.  Wege, 
Waldgrenzen  etc.,  so  dass  zur  Vervollständigung  derselben  nur 
noch  die  Eintragung  der  Höhencurven,  einer  Anzahl  Namen  und 
der  Signaturen  für  Wald,  Feld  und  Wiese  etc.  nüthig  war.  Die 
Lage  der  Niveaucurven  wurde  auf  den  Katasterblättern  mit  Zu- 
grundelegung der  vom  bayerischen  Geueralstabe  gemessenen  und 
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auf  der  bayerischen  Generalstabskarte  1 : 50000  angegebenen  Fix- 
puukte  durch  zahlreiche  Messungen  mittelst  Aneroidbarometer  und 
mit  Hülfe  des  Ilorizontglasea  bestimmt  und  hierauf  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet.  Die  Karte  dürfte  demgemäss  hinsichtlich  der 
Genauigkeit  allen  Ansprüchen  genügen. 

In  der  Literatur  finden  sich  verhältnissmüssig  wenig  genauere 
Angaben  und  Untersuchungen  über  die  Schwarzen  Berge:  das, 
was  mir  darüber  bekannt  wurde  und  zugänglich  war,  stelle  ich 
hier  zusammen.  Die  ältesten  geologischen  Beobachtungen  finden 
sich  in: 

Franz  Anton  Jäger,  Briefe  über  die  hohe  lvhöne  Frankens 
in  geographisch -topographisch -physisch-  und  historischer 
Hinsicht.  Arnstadt  und  Rudolstadt  1803. 

Jäger  hält  den  Basalt  bereits  für  vulcanisch.  In  dem  kleinen 
Küppchen  am  SW.- Abhang  des  Lösershag  in  einer  Höhe  von 
600  Meter,  das  aus  einigen  grossen  Felsköpfen  besteht,  und  das 
ihm  deshalb  besonders  auffiel,  erblickte  er  z.  B.  einen  kleinen 
»unter  dem  Wasser  erstickten«  Vulcau. 

Weniger  in  geologischer  als  topographischer  Hinsicht  wichtig 
ist  das  Werk  von 

F.  W.  W alther,  Topische  Geographie  von  Bayern.  1844. 

Die  ersten  genaueren  geologischen  Beobachtungen  finden  sich 

in  der  Schrift  von 

G.  W.  Gümbel,  Die  geognostischeu  Verhältnisse  des  fränkischen 

Triasgebietes«,  abgedruckt  in  Bavaria,  Landes-  und  Volks- 
kunde des  Königreiches  Bayern«,  Bd.  IV,  1866. 

Von  neueren  Arbeiten,  die  sich  theilweise  mit  dem  Gebiete 
der  Schwarzen  Berge  beschäftigen,  sind  zu  nennen: 

F.  Sandberger,  Zur  Naturgeschichte  der  Rhön.  Gern.  Wochen- 
schrift, Jahrg.  1881,  No.  1 — 6. 

II.  Lenk,  Zur  geologischen  Keuutniss  der  südlichen  Rhön. 
Würzburg  1887. 

F.  Becher,  Beiträge  zur  Keuutniss  der  Wasser  aus  den  geschich- 

teten Gesteinen  Unterfrankens.  Verhandlungen  der  Pliys.- 
Medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg,  Bd.  XXL  1888. 

G.  W.  Gümbel,  Geologie  von  Bayern,  Bd.  II,  1894,8.  652—690. 
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Die  wichtigste  unter  diesen  Arbeiten  ist  die  von  Lenk,  in 
der  ein  grosser  Theil  der  Basalte  und  die  allgemeinen  tektonischen 
Verhältnisse  des  Gebietes  der  Schwarzen  Berge  eine  kurze  Be- 
sprechung erfahren  haben. 

Topographisch-Hydrographischer  Ueberbliek. 

Die  »Schwarzen  Berge«  bilden  die  südlichste  grössere,  zu- 
sammenhängende Berggruppe  der  Rhön.  Südlich  vom  Kreuzberg 
gelegen  und  von  diesem  durch  das  tief  eiugeschnittene  lvellers- 
bachthal  getrennt,  stehen  sie  mit  demselben  durch  den  664  Meter 
hohen  Guckassattel  in  Verbindung  und  indirect  durch  deu  Kreuz- 
berg mit  dem  Hauptgebirgszug,  der  laugen  oder  hohen  Rhön. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  der  Verlauf  der  Schwarzen  Berge  vom 
Sattel  des  Guckas  an  bis  an  das  S.-Ende  bei  Platz  ein  nord-südlicher. 
Die  N. -Grenze  ist  gegeben  durch  deu  Sinngrund,  den  Guckassattel 
und  das  Kellersbachthal.  Die  W.-Greuze,  am  schärfsten  aus- 
geprägt, durch  das  tief  eingeschnittene  Thal  der  Sinu.  Die 
S.-Greuze  ist  gegeben  durch  den  Abfall  des  Gebirges  gegen  die 
Dörfer  Geroda  und  Platz.  Oie  O.-Grenze  durch  den  Steilabfall 
gegen  Langeuleiten , Gefall  und  Stangenroth  zu.  Bei  näherer 
Betrachtung  lassen  sich  die  Schwarzen  Berge  in  drei  grössere 
Abschnitte  zerlegen,  von  denen  jeder  noch  einen  Ausläufer  nach 
W.  entsendet.  Der  nördliche  Abschnitt  umfasst  eine  Anzahl 
Kuppen,  die  sich  zu  einem  grösseren  Plateau  vereinigen.  Die 
einzelnen  Berge  sind:  Der  Kellerstein,  Sign.  825,  Feuerberg, 
Sign.  834,  Schwarzenberg,  Sign.  833,  8,  Schwarzenberg  - Wald. 
Sign.  816  und  Sign.  803.  Dieser  Zug  hat  ein  von  dem  sonstigen 
abweichendes  Streichen.  Er  verläuft  von  NW.  nach  SO.  An 
seinem  NW.- Ende  entsendet  er  als  Ausläufer  den  Lösershag. 
Sign.  766,  bei  Oberbach  (auf  der  bayerischen  Generalstabskarte  im 
Maassstabe  1 : 50000  als  Oettershack  bezeichnet).  Mittelst  eines 
nord-südlich  verlaufenden  schmalen  Sattels,  in  dem  die  drei  gleich 
hohen  Kuppen,  Sign.  774,  liegen,  schliesst  sich  au  den  vorigen 
Zug  die  gewaltige  Masse  des  Todenmannsberges  an,  der  den  Cul- 
minationspunkt  des  ganzen  Gebirgszuges  bildet  und  sich  bis  zu 
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einer  Höhe  von  840  Meter  erhebt.  Seinen  westlichen  Ausläufer 
bildet  der  Mittelberg  zwischen  Oberriedenberg  und  ( )berbach  mit 
folgenden  4 kleinen  Kuppen:  1.  Mittelberg,  Sign.  657;  2.  Willem- 
stopfelkiippel,  Sign.  647,  7;  3.  Knors,  Sign.  627;  4.  Sehindküppel, 
Sign.  639.  Unmittelbar  an  den  Todenmannsberg  und  eng  mit 
ihm  verbunden  schliesst  «ich  als  dritter  grösserer  Abschnitt  an 
der  Schwarzenberg,  Sign.  825,  und  der  Farnsberg  mit  dem  Knörz- 
chen,  Sign,  643,  bei  Oberriedenberg  als  westlichem  Ausläufer. 
Südlich  vom  Schwarzenberg,  Sign.  825,  verliert  das  Gebirge  seinen 
Plateaucharakter  und  löst  sich  in  eine  Anzahl  Kuppen  auf,  die 
durch  mehr  oder  minder  starke  Einsattelungen  von  einander  ge- 
trennt sind.  Es  sind  dies: 

1.  der  Erlenberg.  Sign.  828  (von  Lenk  1.  c.  irrthümlich  als 
Braudenberg,  Sign.  828,  bezeichnet;  nur  der  weiter  östlich  davon 
gelegene  bewaldete  Abhang  wird  Brandenborg  genannt,  die  frag- 
liehe  Kuppe  selbst  heisst  Erlenberg); 

2.  der  Lerchen hügel,  südöstlich  vom  Erlenberg; 

3.  der  Kuhberg,  südlich  vom  Erlenberg  gelegen,  und 

4.  als  letzte  Kuppe,  die  von  den  vorigen  durch  eine  ca. 
700  Meter  hohe  Einsattelung  getrennt  ist,  die  sogenannte  Platzer 
Kuppe,  Sign.  738.  2,  die  im  S.  steil  gegen  Platz  abfallt  und  von  ihrer 
kahlen  Höhe  aus  einen  weiten  und  landschaftlich  schönen  Aus- 
blick auf  das  südlich  vorliegende  Frankenland  gewährt. 

Auffallend  ist  der  Contrast  zwischen  der  O.- Abdachung  und 
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W.-Abdachung  der  Schwarzen  Berge:  im  O.  ein  wenig,  oder  fast 
gar  nicht  gegliederter,  im  Allgemeinen  nord-südlich  verlaufender 
Steilabfall  gegen  das  östlich  vorliegende  Hügelland  der  Saale- 
gegend von  im  Maximum  300  Meter,  im  W.  dagegen  das 
Gebirge  stark  gegliedert,  mit  langen  und  tief  eingeschnittenen 
Thalzügen. 

Hydrographisch  gehört  das  Gebiet  ganz  in  das  Flusssystem 
des  Mains,  specieller  in  die  Flusssysteme  der  Sinn  und  der  frän- 
kischen Saale.  Das  Plateau  der  Schwarzen  Berge  bildet  die 
Wasserscheide  zwischen  diesen  beiden  Flüssen. 
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Der  Sinn,  die  für  eine  kurze  Strecke  noch  innerhalb  des 
Kartengebietes  in  der  nordwestlichen  Ecke  fliesst,  fallen  die  Bäche 
der  westlichen  Abdachung  zu,  nämlich: 

1.  Der  Oberbach  mit  verschiedenen  kleinen  Nebenbächen, 
wie  Zündersbach  etc.  Derselbe  fliesst  bei  dem  Dorfe  Oberbach 
in  die  Siuu. 

2.  Der  Mittelbach,  in  seinem  Oberlauf  mit  verschiedenen 
kleinen  Nebenbächen,  die  theils  vom  Todenmannsberge,  theils 
vom  Schwarzenberg,  Sign.  8 '25,  und  Parnsberg  kommen. 

Er  vereinigt  sich  mit  der  Sinn  zwischen  Oberriedenberg  und 
Friedrichsthal. 

3.  Der  Trockenbach,  zwischen  Parnsberg  und  Knörzchen 
entspringend,  nur  z.  Th.  innerhalb  des  Kartengebietes  flicsseud, 
mündet  ausserhalb  desselben  zwischen  den  beiden  Dörfern  Unter- 
und  Oberriedenberg  in  die  Sinn. 

Die  Wasser  der  O.-  und  S. -Abdachung  fallen  der  fränkischen 
Saale  zu.  Sie  fliessen  nur  in  ihrem  Oberlauf  innerhalb  des  Karten- 
gebietes. Es  sind  dies  auf  der  O .-Seite: 

1.  der  Kellersbach,  am  Kellerstein  entspringend; 

2.  der  Gelallbach.  in  zwei  Aesten,  der  eine  von  den  Sign.  774 
nördlich  vom  Todenmannsberg,  der  andere  von  der  SO. -Seite  des 
Todemnanusberges  kommend. 

Von  der  S. -Seite  ist  zu  nennen  die  Tlmlba,  die  am  Adams- 
brunnen auf  der  NW. -Seite  der  Platzer  Kuppe  entspringt,  mit 
einem  grösseren  Nebenbach,  dem  Grimbach. 

Geologischer  Ueberblick. 

Der  geologische  Aufbau  der  Schwarzen  Berge,  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  ein  einfacher.  Schichtgesteine  bilden  den  Untergrund 
und  den  Sockel  des  ganzen  Bergsystems,  das  auf  seinen  Höhen 
von  mächtigen  vulcanischen  Gesteinen  bedeckt  ist.  Ihrem  Alter 
und  ihrer  Gesteinsbcschaffenheit  nach  gehören  die  Sediment- 
gesteine. fast  ausschliesslich  der  Triasperiode  an  und  zwar  dem 
Bimtsaudstein  und  dem  Muschelkalk.  Von  jüngeren  sedimentären 
Ablagerungen  treten  nur  noch  Tertiär-  und  Alluvialbildungeu  auf. 
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Die  ältesten  Triasschichten  gehöreu  der  untersten  Stufe  des 
mittleren  Buntsandsteins  au.  Schichten  älter  als  diese  treten 
nirgends  innerhalb  des  Gebietes  zu  Tage.  Dass  aber  auch  das 
Grundgebirge  in  der  Tiefe  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  ist,  wie 
es  z.  B.  im  Spessart  an  der  Oberfläche  liegt,  das  beweisen  Gesteins- 
fragmente, die  sich  in  den  vulcauischen  A uswurfspreducten  und 
Gesteinen  eingeschlossen  vorfinden:  Gneiss  im  Basalt  von  der 
Kuppe,  Sigu.  Eiserne  Hand  706,  im  Guckassattel  und  Quarzit- 
schiefer im  Tuff  auf  der  S. -Seite  des  Sehwarzenberges,  Sigu.  825, 
in  der  Nähe  des  Feuersteinbrunnens. 

Ueber  den  sedimentären  Ablagerungen  des  Buutsaudsteius 
und  Muschelkalkes  lagern  in  ausgedehnter  Verbreitung,  theils 
direct  denselben  aufliegend,  theils  durch  Tertiärschichten  getrennt, 
feste  Effusivgesteine,  die  vielfach  von  festen,  brecciös  entwickelten 
Auswurfsmassen  tertiären  Alters  begleitet  werden.  Ihrer  Natur 
nach  gehören  diese  Effusivgesteine  insgesammt  zu  der  grossen 
Gruppe  der  Basalte.  Phonolithe,  die  in  der  nördlichen  und  west- 
lichen Rhön  eine  oft  ausgedehnte  Verbreitung  besitzen,  fehlen  hier 
vollständig.  Von  den  Unterabtheilungen  der  Basaltgruppe  sind 
folgende  vertreten  : 

1.  Plagioklasbasalte; 

2.  Nephelinbasalte; 

3.  Nephelinbasanite; 

4.  Limburgite. 

Hierzu  kommen  noch  als  eine  wichtige  und  interessante 
Gruppe  die  picotitftthreuden  Basalte. 

Letztere  lassen  sich  zwar  in  den  vorigen  Gruppen  einreihen, 
ich  möchte  sie  aber,  weil  in  ihnen  Picotit  das  Magueteisen  voll- 
ständig ersetzt,  hier  zu  einer  besonderen  Gruppe  zusammenfassen. 

Am  weitesten  verbreitet  sind  die  drei  zuerst  genannten  Typen, 
den  anderen  kommt  nur  eine  geringe  Ausdehnung  zu. 

Buntsaiidsteiu. 

Mittlerer  Buutsandstein  (sm).  Der  mittlere  Buntsaudstein 
besteht  in  seiner  Hauptmasse  aus  grobkörnigen,  rothen  Sand- 
steinen, die  z.  Th.  bindemittelarm  sind  und  dann  leicht  zu  einem 
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mürben  Schutt  zerfallen,  und  untergeordnet  aus  gebänderten 
Sandsteinschiefern  und  schmalen  Thonschieferzwischenlagen.  Den 
oberen  Abschluss  des  mittleren  Buntsand steins  bildet  eine  ca. 
40  Meter  mächtige  Zone  von  weisseu,  z.  Th.  auch  schwach  gelblich 
gefärbten,  meist  feinkörnigen  Sandsteinen,  die  in  Folge  ihres  vor- 
wiegend kieseligen  Bindemittels  eine  festere  Beschaffenheit  an- 
nehmen. Zuweilen  werden  dieselben  nach  oben  zu  eonglo Hieratisch 
dadurch,  dass  sie  grössere  t^uarzgerölle  führen.  Ueberall,  wo 
diese  festen  Sandsteine  auftreteu.  finden  sich  oberflächlich  aus- 
gewittert zahlreiche  bis  zu  mehreren  Cubikmetern  grosse  Blöcke, 
sogenannte  »Findlingen.  Besonders  charakteristisch  sind  diese 
Blockfelder  auf  den  westlichen  und  südwestlichen  Gehängen  der 
Schwarzen  Berge  zu  beobachten.  Die  Sterilität  des  Bodens, 
welcher  aus  der  Verwitterung  der  weisseu  Kieselsandsteine  ent- 
steht, bedingt  cs,  dass  die  Gebiete,  die  von  demselben  eingenommen 
werden,  fast  vollständig  als  Oodland  unbenutzbar  brach  liegen. 

Zu  oberst  folgt  dann  noch  eine  schmale  Zone  von  gleichfalls 
hell  gefärbtem  Sandstein,  der  sogenannte  Chiroterinmsandstein, 
der  durch  seine  lockere  Beschaffenheit  sich  von  der  vorhergehenden 
Stufe  unterscheidet  und  im  Gegensatz  zu  jener  leicht  zu  einem 
losen  Saude  verwittert.  Von  der  Auszeichnung  des  Ghiroteriuin- 
sandsteius  auf  der  Karte  musste  Abstand  genommen  werden,  da 
eine  genaue  Abgrenzung  desselben  nach  unten  nicht  möglich  war. 

Oberer  Bunt  Sandstein  (so).  Die  Mächtigkeit  des  ge- 
summten oberen  Buutsandsteins  beträgt  ungefähr  100  Meter.  Die 
untere  Hälfte,  die  dem  im  Süden  Deutschlands  auftretenden 
Voltziensandstein  entspricht,  besteht  aus  vorwiegend  rotheu  Sand- 
steinen, Sandsteinsehiefcrn  und  thonigen,  glimmerreichen  Sand- 
steinen. welche  mit  rothen  und  grünen  Schieferthonen  und  Letten 
wechsellagern.  Letztere  enthalten  zuweilen  Steiusalzpseudo- 
morphosen.  Ein  gutes  Profil  in  diesen  Schichten  hat  Lenk  1.  c. 
S.  10  von  einem  Hohlweg  bei  Brückenau,  am  Fnssweg  nach 
Breitenbach,  beschrieben. 

Die  obere  Hälfte,  der  eigentliche  Roth , besteht  im  Wesent- 
lichen aus  tiefrotheu  Schieferletten,  iu  denen  wenig  mächtige  Ein- 
lagerungen von  fast  weisseu,  quarzitischen  Bänkchen  oder  braun- 
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rothen,  feinkörnigen  bis  dichten,  meist  sehr  thonreichen  Sand- 
steinen auftreten.  Quarzitisohe  Einlagerungen  wurden  besonders 
beobachtet  auf  dem  Mittelberg,  nördlich  unterhalb  des  Schind- 
küppcls.  Sign.  639,  und  an  dem  Weg  westlich  vom  Stauchbrunneu 
auf  der  NW. -Seite  des  Kalkberges.  Nach  oben  zu  wird  der  Röth 
/..  Th.  kalkhaltig.  Er  schücsst  mit  wenig  mächtigen  Zellenkalken 
und  einer  festen  1 — 1 Meter  dicken,  erbseugelben  Kalkbank,  dem 
sogenannten  Grenzkalk.  Der  Grenzkalk  findet  sich  fast  allenthalben 
an  den  Quellen,  welche  an  der  oberen  Rötbgrenze  hervorbrechen, 
entweder  anstehend,  oder  in  lose  herumliegenden  Bruchstücken. 

Muschelkalk. 

Der  Muschelkalk  erscheint  als  mehr  oder  weniger  breites 
Band  unter  den  Basaltdeckeu  und  einzelnen  Kuppen,  die  ihn  in 
Folge  ihrer  festen  Gesteinsbeschaffenheit  vor  einer  stärkeren  Ab- 
tragung bewahrt  haben.  Die  Schichten  des  unteren  und  mittleren 
Muschelkalks  sind  in  grosser  Ausdehnung  vorhanden;  dagegen  ist 
der  obere  Muschelkalk  nur  au  wenigen  Punkten  zu  beobachten. 

Der  Muschelkalk  innerhalb  des  Gebietes  der  Schwarzen 
Berge  entspricht  anscheinend  durchaus  der  Gliederung,  welche 
bei  den  Aufnahmen  der  preussischeu  geologischen  Landesanstalt 
in  der  Rhön  und  den  benachbarten  Gebieten  gewonnen  und  fest- 
gelegt wurde.  Eine  ausführlichere  Beschreibung  und  Charakteri- 
sirung  der  einzelnen  Unterabtheilungeu  ist  deshalb  hier  nicht 
nöthig.  Zudem  sind  bei  der  starken  Basaltverrollung  auch  keines- 
wegs genügende.  Aufschlüsse  in  grösserer  Menge  vorhanden, 
welche  eine  detaillirtere  Gliederung  ermöglichen  würden.  Auf 
der  Karte  ist  gerade  deshalb  der  untere  Muschelkalk  nur  in  zwei 
Abtheilungen  getrennt  worden,  in  den 

Unteren  Wellenkalk  (lniii),  von  der  Grenze  des  lvöths 
bis  an  die  unterste  Terebratelbank  (etwa  60  — 70  Meter),  und 
in  den 

Oberen  Wellen  kalk  (lUUa),  umfassend  die  Terebratelbänke, 
den  darüber  folgenden  oberen  Wellenkalk  im  engeren  Sinne  und 
die  Zone  der  Scbaumkalkbäuko.  Nach  oben  scbliesst  den  Wellen- 
kalk die  wenig  mächtige  Region  der  Orbicularisplatten  ab.  Die 
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Gesaimiitinächtigkeit  des  oberen  Wellenkalks  beträgt  ungefähr 
25  - 30  Meter. 

Mittlerer  Muschelkalk  (null).  Während  der  untere 
Muschelkalk  durch  steile  Gehänge  ausgezeichnet  ist,  die.  mit  der 
oft  gesimsartig  scharf'  hervortretenden  Zone  der  Schaumkalkbänke 
ihren  Abschluss  finden,  entspricht  dem  mittleren  Muschelkalk  eine 
sehr  starke  Verflachung  des  Geländes,  das  erst  beim  Beginn  der 
Tuff-  oder  Basaltlagen  wieder  eine  stärkere  Neigung  annimmt. 
In  der  Regel  ist  der  mittlere  Muschelkalk  in  Folge  der  starken 
Basaltverrollung  fast  ganz  der  Beobachtung  entzogen.  Au  den 
wenigen  Stellen,  wo  er  gut  aufgeschlossen  ist,  besteht  er  aus 
einem  mehrfachen  Wechsel  von  grauen  und  gelben  Mergeln  mit 
wenig  mächtigen  Einlagerungen  von  festen  plattigen  Kalken  und 
Zellenkalken. 

Zahlreiche  Bruchstücke  von  gelben  Plattenkalken  liegen  z.  B. 
am  Feuersteinbrunnen  und  Erlenbrunneu  auf  der  S. -Seite  desSchwar- 
zenberges,  Sign.  825,  und  auf  dem  NO. -Abhang  des  Schwarzen- 
berges,  Sign.  833,  8,  herum.  Am  Kalten  Brunnen  auf  dem  O. -Abhang 
des  Schwarzenberg- Waldes,  Sig.  803,  stehen  in  einer  Höhe  von 
ca.  690  Meter  gelbe  Kalke  an,  ebenso  gelbe  Mergel  am  oben- 
erwähnten Erlenbrunneu.  Den  mittleren  Muschelkalk  besehliesst 
der  sogenannte  Hornsteinkalk,  ein  grauer  dünnplatfctger  Kalkstein 
mit  kleinen  Linsen  von  dunklen  Hornsteinen.  Letztere  finden 
sich  in  der  Nähe  des  Hehbocker  Loches  und  im  Sattel  zwischen 
dem  Todenmannsberg  und  dem  Hahueuknäusehen  bei  Oberbach. 

Gypsein  Lagerungen  im  mittleren  Muschelkalk  konnten  nirgends 
direct  beobachtet  werden,  aber  die  allenthalben  in  dieser  Zone 
auftretenden  Einstnrztricbter  lassen  auf  das  frühere  Vorhandensein 
derselben  schliessen,  denn  die  Ursache  der  Entstehung  der  Erd- 
fälle ist  wohl  nur  in  der  Auflösung  von  früher  vorhanden  ge- 
wesenen Gypslinseu  durch  die  im  Gestein  circulirendcn  Gewässer 
zu  suchen.  Besonders  deutlich  sind  solche  Erdfalle  ausgebildet 
auf  der  W.-Seite  desErlenberges  und  auf  der  8. -Seite  des  Toden- 
mannsberges, wenig  südlich  vom  Gaulsbruunen.  Die  Häufigkeit 
des  Auftretens  der  Erdfalle  ist  geradezu  charakteristisch  für  die 
Zorn-  des  mittleren  Muschelkalks,  und  da,  wo  in  Folge  der  oft 
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sehr  starken  Basultverrollung  ein  anderweitiger  Nachweis  desselben 
nicht  möglich  ist,  kann  man  ans  der  Verbreitung  der  Erdfalle 
auf  das  Vorhandensein  von  jenem  schliesseu.  Professor  Bücking, 
der  mich  auf  die  Erdfälle  und  ihre  wahrscheinliche  Abhängigkeit 
von  Gypsauslauguugen  aufmerksam  machte,  theilte  mir  mit,  dass 
dieselben  sich,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Häufigkeit,  auch 
anderwärts  in  der  Rhön  innerhalb  der  Zone  des  mittleren  Muschel- 
kalks, so  z.  11.  am  Arnsberg  westlich  vom  Kreuzberg,  am 
Schachen  u.  a.  O.  auf  Blatt  Gers  fehl  vorfinden. 

Oberer  Muschelkalk  (mo).  In  nur  spärlichen  Resten 
tritt  an  einzelnen  Punkten  der  obere  Muschelkalk  zu  Tage. 

Von  der  unteren  Stufe,  dem  Troeh itenkalk  (uiOt),  finden 
sich  Spuren  — in  der  Regel  nur  lose  herumliegende  Blöcke  — 
an  folgenden  Punkten: 

1.  Auf  der  S. -Seite  des  Sehwarzenberges,  Sign.  825,  nördlich 
vom  Krlenbrnnnen ; die  herumliegendcn  Bruchstücke  von  festen 
Kalken  enthalten  die  bekannten  Leitfossilieu  (Terebrateln,  Penta- 
crinu»,  Knci'inun^  Lima  atriaiu). 

2.  Auf  dem  O. -Abhang  des  Todeumaunsbergos.  Ebenfalls 
lose  Blöcke. 

3.  Oestlich  von  den  3 Sign.  774,  im  Jägersbrunuenwald. 
Die  Blöcke  dieses  Vorkommens  finden  sich,  stark  verrollt,  ziemlich 
reichlich  auf  der  liuken  Thalseite  in  der  oberen  Partie  des  engen 
und  tief  eingeschnittenen  Thälchens,  das  auf  der  Verwerfung 
zwischen  Todenmannsberg  und  Schwarzenberg -Wald  gelegen  ist. 

4.  Auf  dem  O.-Abhaug  des  Schwarzenberg-Waldes,  Sign.  803, 
in  einer  Höhe  von  ca.  710  Meter. 

Schichten  der  oberen  Abtheiluug,  des  Nodosenkalkes 
(11102),  finden  sich  in  spärlichen  Resten  nur  an  einer  Stelle 
erhalten,  und  zwar  auf  dem  O. -Abhang  des  Todenmauusberges  in 
einer  Höbe  von  ca.  720  Meter.  Die  Zugehörigkeit  derselben 
zum  AWoms-Kalk  konnte  durch  die  Auffindung  von  einzelnen 
Exemplaren  des  Ceratite » nodoawt  sicher  festgelegt  werden. 

Hiermit  schliesst  die  Reihe  der  noch  vorhandenen  sedimen- 
tären Ablagerungen  aus  der  Triasperiode. 

Es  folgen  als  nächst  jüngere  Schichten  Tertiärbilduugen 
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in  Gestalt  von  deckeuförmig  ausgebreiteten  Tuffen.  Diese  werde 
ich  weiter  unten  im  Zusammenhang  mit  den  ungeschichteten 
Tuffen  behandeln. 

Das  letzte  Glied  in  der  Reihe  der  Sedimente  bildet  das 
Alluvium. 

Alluvium. 

Der  gewöhnliche  Gehängeschutt,  wie  er  sich  aus  der  ober- 
flächlichen Verwitterung  der  Gesteine  ergiebt  und  namentlich  in 
der  Region  des  mittleren  Buutsandsteius  stark  verbreitet  ist,  wurde 
auf’  der  Karte  nicht  berücksichtigt.  Nur  die  ßasaltschottermasseu, 
die  in  ringförmigen  Zonen  um  die  einzelnen  Basaltberge  auf- 
treteu,  wurden  durch  grüne  Punktiruug  auf  der  Karte  angedeutet. 
Die  wechselnde  Dichte  der  Beschotterung  wurde  durch  ent- 
sprechende engere  oder  weitere  Punktiruug  dargestellt. 

An  den  Steilhängen  der  Ü.-  und  W.-Abdaclmug  findet  man 
häufig  grössere  Gestcinscomplexe  im  Zusammenhang  abgestürzt, 
die  sich  als  sogenannte  Bergstürze  schon  ziemlich  frühzeitig  von 
dem  anstehenden  Gestein  losgelöst  haben.  Meist  gehören  die  ab- 
gestürzten Partien  nur  dem  Muschelkalk  an  (aiu),  selten,  wie  bei 
dem  einen  Absturz  auf  dem  O. -Abhang  des  Todeumaunsberges, 
spielt  eruptives  Material  hierbei  eine  grössere  Rolle  (ah).  Als 
jüngeres  Alluvium  (a)  sind  die  Ablagerungen  der  Flüsse  und 
Bäche  in  deu  ebenen  Thalbödcu  zu  bezeichnen.  Unter  diesen  sind 
wieder  besonders  hervorgehoben  die  sogenannten  Deltabildungen 
(as).  Es  sind  das  die  Schuttmasseu,  welche  am  Ausgange  der 
Nebenfhäler  in  die  Hauptthäler  in  Form  von  flachen  Schuttkegeln 
abgeladen  werden,  uud  welche  oft  weit  in  das  Hauptthal  vor- 
geschoben sind.  Besonders  gut  ausgeprägt  ist  diese  Deltabilduug 
an  der  Einmündung  des  Oberbachthaies  in  das  Sinnthal. 

Erreichen  auch  Kalktuffabsätze  keine  wesentliche  Aus- 
dehnung, so  möchte  ich  es  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich 
faßt  allenthalben  au  den  Quellen  uud  Wasserrinnen,  welche  nach 
dem  Passireu  des  Muschelkalkes  auf  den  Röthschichten  austreten, 
kohlensaurer  Kalk  als  dünner,  zuweilen  bis  mehrere  Centimeter 
dicker,  sinterartiger  Ueberztig  auf  Geröllen  und  Platten  des  Sand- 
steins abgesetzt,  hat. 
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GOmbel  erwähnt,  in  seiner  Arbeit  »Die  geogn.  Verhältnisse 
des  fränkischen  Triasgebietes«  in  »Bavaria,  Landes-  und  Volks- 
kunde des  Königreiches  Bayern«,  Bd.  IV,  1,  1866,  S.  65,  das 
Auftreten  von  Uaseueisenerzablagerungen  auf  dem  Todentnanus- 
berg.  Kr  bezeichnet  dieselben  zwar  als  tertiäre  Bildungen.  Auf 
den  Karten  ist  auf  dem  Todenmaunsberge  eiu  »Eisenloch«  ange- 
geben, eine  alte  Eisengrube,  in  der  in  früheren  Jahrhunderten 
möglicherweise  nur  zersetzter  Basalt  zur  Verhüttung  auf  Eisen 
gewonnen  wurde.  Von  eigentlichen  Eisenerzen  konnte  ich  keine 
Spuren  auftinden. 

Ferner  führt  Gümbel  in  seiner  Geologie  von  Bayern,  Bd.  II, 
vom  Jahre  1894,  S.  689,  das  Auftreten  eines  sogenannten  »Erlen- 
streumoores  bei  Oberbach  an,  mit  715  Ar  Fläche  und  mit  einem 
2,5  Meter  tiefen  Torflager.  Nun  ist  allerdings  aus  der  Angabe 
nicht  zu  erkennen,  ob  dasselbe  im  Gebiete  der  Schwarzen  Berge, 
oder  vielleicht  auf  der  rechten  Seite  des  Sinnthaies  gelegen  ist. 
Erkundigungen  bei  der  einheimischen  Bevölkerung  waren  ergebnis- 
los. Niemand  wusste  etwas  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen 
Moores,  und  selbst  der  Name  ist  daselbst  ganz  und  gar  un- 
bekannt. Auf  den  Höhen  des  Gebirges  treten  zwar  auf  den 
Basaltdecken  ziemlich  häufig  stark  sumpfige  Stellen  auf,  bei  denen 
die  Möglichkeit  einer  Torfbildung  gegeben  ist.  Eine  besonders 
grosse,  derartige  Sumpfstelle  liegt  östlich  vom  Iiirleinswiesen- 
bruunen  auf  der  SO. -Seite  des  Feuerberges  bei  Oberbach.  Auch 
in  den  Thalbögen  der  Bäche  finden  sich  häufig  auf  den  undurch- 
lässigen Röthschichten  sumpfige,  moorige  Partien,  so  namentlich 
in  den  Hintergründen  des  Oberbach-  und  Mittelbachthales.  Die- 
selben erlangen  aber  hier  nirgends  eine  nenneuswerthe  Aus- 
dehnung und  Bedeutung. 

Tektonische  Verhältnisse. 

Was  die  Lagerung  der  Sedimentgesteine  in  unserem  Gebiete 
anlangt,  so  ist,  abgesehen  von  kleinen  localen  Abweichungen, 
eine  Neigung  der  Schichten  nach  SO.  und  O.  vorhanden.  Ihr 
Streichen  ist  im  Allgemeinen  von  SW.  nach  NO.  gerichtet,  in  der 
südlichen  Hälfte  des  Kartenblattes  vielfach  auch  N.-S.  Die  Nei- 
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gung  der  Schichten  nach  SO.  lässt  sich  am  besten  im  nördlichen 
und  nordöstlichen  Theil  des  Gebietes  am  Verlauf  der  Röth-Muschel- 
kalkgren/.e  erkennen.  Am  Galgenfirst,  nordwestlich  vom  Keller- 
stein, erreicht  dieselbe  ihre  höchste  Höhe  in  einem  Niveau  von 
735  Meter  und  sinkt  auf  dem  NO. -Abhang  der  Schwarzen  Berge 
gleiehmässig  herab  bis  aut’ 605  Meter,  nördlich  vom  Bölimbruuuen; 
dies  entspricht  also  einer  Niveaudifferenz  von  130  Meter  auf 
eine  Entfernung  von  annähernd  4 Kilometer,  ln  der  südlichen 
Hälfte  ist  die  Differenz  nicht  ganz  so  gross.  Der  höchste  Punkt 
der  Röth-Muschelkalkgrenze  beträgt  im  \\  . beim  steinernen  Meer 
700  Meter  und  sie  geht  auf  dem  O. -Abhang  der  Schwarzen  Berge 
bis  etwa  auf  600  herab:  meistens  bleibt  sie  aber  in  dem  Niveau 
von  G40— 650  Meter. 

Zerreissungen  des  Schichtenverbandes  haben  nur  wenig  statt- 
gefundeu.  Die  bedeutendste  Verwerfung,  die  das  ganze  Gebiet  in 
nordwest-südöstlicher  Richtung  durchzieht,  verläuft  vom  W.-Hang 
des  Lösershag  hei  Oberbach  über  diesen  und  das  Zündersbachthal 
hinweg  an  dem  Gebirgstein  vorbei  nach  dem  Hahuenknäuscheu 
und  folgt  dann  weiterhin  dem  Thälchen  zwischen  Schwarzenberg- 
Wald  und  Todenmannsberg.  Westlich  vom  Lösershag  setzt  die 
Verwerfung  vermuthlich  über  das  Sinuthal,  lässt  sich  aber  hier 
im  Bereich  des  mächtigen  sin  nicht  naehweisen.  Lenk  1.  c.  S.  30 
gieht  an,  dass  sie  sich  bis  Motten  fortsetze  und  auf  ihr  der  grosse 
Auersberg  und  der  Maria- Ehrenberg  bei  Motten  gelegen  seien. 
An  dieser  Verwerfung  sind  die  Schichten  gegen  NO.  abgesunken. 
Auf  dem  W.-Hang  des  Gebirgsteines  beim  Neudingerbrunnen 
sind  die  untere  und  obere  Röthgrcuze  zu  beiden  Seiten  der  Ver- 
werfung fast  in  dasselbe  Niveau  gerückt,  die  Sprunghöhe  beträgt 
demnach  an  dieser  Stelle  ca.  100  Meter,  entsprechend  der  Mäch- 
tigkeit des  Röths.  Weiter  nach  SO.  nimmt  die  Sprunghöhe  ab 
und  scheint  gegen  den  O.-Rand  des  Kartenblattes  zu  allmählich 
in  eine  starke  Flexur  überzugehen.  Schleppungen  und  Um- 
biegungen der  Schichten  in  nächster  Nähe  der  Verwerfung  lassen 
sich  an  zwei  Stellen  naehweisen.  Auf  dem  Lösershag  erscheinen 
auf  dem  südwestlichen  Flügel  die  weissen  Kieselsandsteine  des 
mittleren  Buntsaudsteiues  aus  einem  Niveau  von  640  Meter  bis 
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auf  700  Meter  hinaufgezogen.  Auf  dem  nordöstlichen  Flügel  da- 
ore>rei),  südlich  vom  Schwarzenberg- Wald,  Sign.  803,  ziehen  sich 
die  Muschelkalksohichten  in  der  Nähe  der  Verwerfung  gegen  die- 
selbe nach  abwärts.  Das  Streichen  der  Schichten  geht  aus  einem 
nordost-südwestlichen  über  in  ein  nord west-südöstliches,  mit  einem 
Einfallen  nach  SW.  Längs  der  Verwerfung  lassen  sich,  zumal 
in  der  Zone  der  weissen  Kieselsaridsteine  am  >SO. -Abhang  des 
Lösershag,  vielfach  Kutschflächen  und  Breccienbildung  beobachten. 

Eine  weitere  Verwerfung  wurde  auf  dem  O. -Abhang  des 
Todenmannsberges  nachgewiesen.  Sie  schaart  sich  mit  der  vor- 
erwähnten Verwerfung  in  der  Nähe  des  Seebrunuens  und  hat 
einen  ostwestlichen  Verlauf.  Auch  au  dieser  Verwerfung  er- 
scheinen die  nördlich  gelegenen  Theile  gegenüber  den  südlich  au- 
stossenden  abgesunkeu;  die  Sprunghöhe  beträgt  annähernd  60  bis 
70  Meter.  Die  Muschelkalkschichten,  welche  das  zwischen  den 
beiden  Verwerfungen  eingesenkte  keilförmige  Stück  zusammen- 
setzen, lassen  ein  schwach  südöstliches  Einfallen  (unter  9 — 10°) 
und  ein  nordöstliches  Streichen  in  hora  2 erkeuuen. 

Auch  in  der  SW. -Ecke  des  Kartenblattes  finden  sich  kleinere 
Schichtenstörungeu  au  dem  kleinen  Schildeck.  Hier  liegen  obere 
Rothschichten  in  einem  viel  tieferen  Niveau,  als  der  umgebende 
mittlere  Buntsandstein,  erscheinen  also  in  diesen  kesse  1 förmig  eiu- 
gestürzt.  Andere  Störungen,  bei  denen  es  aber  nicht  zu  einem 
nachweisbaren  Bruch  der  Schichten  gekommen  ist,  sind  an  ver- 
schiedenen Stellen  zu  beobachten:  sie  lassen  sich  besonders  an 
dem  schwankenden  Verlauf  der  Röth-Muschelkalkgrenze  erkennen. 
So  steigt  auf  dem  NO.-Abhang  der  Schwarzen  Berge  vom  Böhm- 
brunueu  aus  die  obere  Röthgrenze,  welche  dort  im  Allgemeinen 
nach  SO.  fallt,  unvermuthet  nach  SO.  um  ca.  30  Meter  au,  was 
auf  ein  starkes  entgegengesetztes  Einfallen  (nach  NW.  statt  nach 
SO.)  hindeutet.  Andererseits  fallt  am  Kalkberg  auf  der  W.-Seite 
des  Todeumannsberges  die  obere  Röthgrenze  aus  einem  Niveau 
von  710  Meter  beim  Stockbrunnen,  resp.  680  Meter  beim  Kalk- 
brunnen, nach  W.  hin  rasch  abw'ärts  bis  auf  650  Meter.  Dass 
es  sich  hier  nicht  etwa  um  eiuen  grösseren  Bergsturz  handelt, 
sieht  man  in  dem  Hohlweg  am  W.-Eude  des  Kalkberges,  wo  in 


Schwarzen  Berge  in  der  südlichen  Rhön. 


einem  Niveau  von  Ö50  Meter  die  Grenzschichten  von  Röth  und 
Muschelkalk  mit  einem  schwachen  Einfallen  nach  W.  in  regel- 
mässiger Weise  anstehen.  Da  nun  aber  westlich  und  nordwest- 
lich von  dieser  Stelle  die  weissen  Kieselsandsteine  bereits  in  einem 
Niveau  von  ti'20  und  (130  Meter  austehen,  also  nur  etwa  20  bis 
30  Meter  unterhalb  der  unteren  Muschelkalkgrenze,  während  sie 
doch  bei  der  flachen  Lagerung  des  Gebirges  und  bei  der  durch- 
schnittlichen Mächtigkeit  des  Roths  von  100  Meter  erst  70  bis 
«SO  Meter  tiefer  erwartet  werden  sollten,  so  muss  hier  eine  Störung 
vorliegen.  Leider  gelang  es  mir  aber  nicht,  den  Verlauf  derselben 
festzustellen.  Auch  soust  mögen  noch,  zumal  im  Bereich  des 
mittleren  Buntsandsteins,  Verwerfungen  auftreten:  sie  sind  aber  man- 
gels genügender  Aufschlüsse  nicht  nachweisbar.  So  scheint  es  mir 
keineswegs  zufällig  zu  sein,  dass  mehrere  Thäler,  das  Kellersbach- 
thal, das  Oberbachthal  und  das  Scheibenbachthälcheu  westlich  von 
Oberbach,  in  ihrem  Verlauf  gleichsinnig  gerichtet  sind  mit  der 
obeu  behandelten  grossen  Verwerfung  von  NW.  nach  SO. 

Ohne  Zweifel  stehen  in  Zusammenhang  mit  der  eben  erwähnten 
Störungslinie  mehrere  Schwerspathgänge , welche  in  dem  nord- 
westlichen Theile  des  Kartenblattes  den  mittleren  Buutsandstein 
durchziehen.  Sie  setzen  geradezu  einen  Gangzug  zusammen,  der 
von  den  Gehängen  des  grosseu  Auersberges  über  das  Sinnthal 
bis  zum  Lösershag  und  Gebirgstein  verfolgt  werden  kann. 
Schwerspat!)  wurde  an  folgenden  Stellen  nachgewiesen: 

1.  An  dem  SO. -Abhang  des  grosseu  Auersberges  in  einer 
Höhe  von  580  Meter. 

2.  Am  SO. -Fass  des  grossen  Auersberges,  direct  westlich 
von  der  Balthasarmühle;  au  beiden  Punkten  tritt  jeweils  ein 
circa  4 Meter  mächtiger  Gang  zu  Tage. 

3.  An  dem  W.-Haug  des  Lösershag;  hier  finden  sich  bis  zu 
einer  Höhe  von  ca.  700  Meter  mehrfach  Spuren  von  Schwerspath- 
gängen. 

4.  An  dem  O.-Hang  des  Lösershag;  in  einer  Höhe  von 
700  Meter. 

5.  An  dem  W.-Hang  des  Gebirgsteines;  hier  wurde  neuer- 
dings auf  der  linken  Thalseite  des  Zündersbachthaies  in  einer 
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Höhe  von  ca.  605  Meter  ein  Gang  durch  bergmännische  Versuchs- 
arbeiten erschlossen. 

Vermuthlieh  setzt  sieh  dieser  Schwerspathzug  auf  der  O.-Seite 
der  Schwarzen  Berge  weiter  fort.  Sein  Ausstreichen  würde  dann 
ausserhalb  des  Kartengebietes  in  dein  Thälcheu  zwischen  dem 
Todenmannsberg  und  dem  Schwarzenberg  -Wald,  Sign.  803,  zu 
erwarten  sein.  In  nordwestlicher  Richtung  schliesseu  sich  ausser- 
halb des  Kartengebietes  an  diesen  Gangzug  die  altbekannten  Gänge 
bei  Silberhof  an  (siehe  Lf.nk  1.  c.  S.  13  und  30). 

Innerhalb  des  Kartengebietes  selbst  werden  noch  Spuren  eines 
Schwerspathganges,  der  wohl  dem  vorigen  Zuge  parallel  verläuft, 
auf  der  N.-Seite  des  Mittelberges  bei  Oberbach  gefunden.  Den 
Schwerspath.  welcher  die  Hauptmasse  der  Gänge  bildet,  begleiten 
in  unterireordnetem  Masse  Eisenerze.  Ueber  die  Ausbildungsweise 
und  die  paragenetische  Stellung  der  Gangmineralieu  hat  Lenk 
bei  der  Besprechung  der  Gänge  vom  Silberhof  (1.  c.  S.  13  — 16) 
ausführlich  berichtet. 


Eruptivgesteine  und  zugehörige  Bildungen. 

IMagioklasbasnlt  ( Bf). 

Die  Plagioklasbasalte  spielen  namentlich  den  Nephelinbasalten 
und  Nephelinbasaniten  gegenüber  keine  grosse  Rolle  in  unserem 
Gebiete.  Ist  zwar  auch  die  Anzahl  der  verschiedenen  Vorkomm- 
nisse eine  ziemlich  beträchtliche,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dass  sie,  im  wesentlichen  in  Form  von  kleinen  Quellkuppen, 
Schlotausfüllungen  und  Gängen  auftretend,  keine  grosse  räumliche 
Ausdehnung  besitzen.  Nur  an  einer  Stelle,  nämlich  auf  dem 
Todenmannsberff  bei  Oberriedenberg,  bildet  Plainoklasbasalt  eine 
weitausgedehnte  Decke.  Die  Verbreitung  der  Kuppen  und  Gänge 
beschränkt  sich  auf  die  O. -Abdachung  und  auf  die  westlichen 
Ausläufer  der  Schwarzen  Berge,  und  zwar  treten  sie  auf  letzteren 
in  ihrer  Mehrzahl  auf  dem  mittelsten,  dein  sogenannten  Mittelbcrg 
zwischen  Oherbach  und  Oberriedenberg  auf.  Es  sind  liier  folgende 
Vorkommnisse  zu  erwähnen: 
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1.  Mittelberg,  Sign.  657; 

2.  Willemstopfelküppel,  Sign.  647,7; 

3.  Knors,  Sign.  627; 

4.  Gang  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  zwischen  diesem 
und  dem  Wäldchen  Neugereut; 

5.  Gang  südöstlich  vom  Schindküppel,  Sign.  639. 

Auf  dem  südlichen  Ausläufer  ist  Plagioklasbasalt  auf  die 
kleine  Kuppe  des  Knörzcheus,  Sign.  643,  bei  Oberriedenberg  und 
auf  den  Nordfuss  der  kleinen  Kuppe  nördlich  vom  Kuörzchen 
beschränkt. 

Auf  der  O. -Abdachung  wurde  Plagioklasbasalt  an  folgenden 
Punkten  beobachtet: 

1.  kleiner  Durchbruch  nordöstlich  von  der  Platzer  Kuppe, 
zwischen  dem  »Weissen  Brunnen«  und  dem  »Vollen  Brunnen«; 

2.  zwei  kleine  Gänge  im  Tuff  vom  Brandeuberg -Wald  auf 
der  O .-Seite  des  Lcrchenhügels : 

3.  kleine  Kuppe  östlich  unterhalb  des  Todemnannsberges, 
unterhalb  des  Walddistrietes  Geiersplatte. 

An  allen  diesen  Stellen  tritt  der  Plagioklasbasalt  entweder 
allein,  oder  in  Verbindung  mit  Basaltbreccien  auf,  die  ihm  theils 
mantelförmig  angelagert  sind,  theils  zusammen  mit  ihm  Schlot- 
ausfüllungen bilden. 

Eine  regelmässige  Absonderung  zeigen  nur  wenige  Plagioklas- 
basalte. Eine  schöne  Absonderung  in  bis  20  Oentimeter  dicke, 
5-  oder  6-seitige  Säulen  findet  sich  am  Basalt  vom  Mittelberg, 
Sign.  657.  Die  Säulen  stehen  ziemlich  steil  lind  convergiren 
nach  oben.  Auch  die  Gesteine  von  den  beiden  kleinen  Gängen 
im  Tuffe  des  Brandenberg- Waldes  zeigen  eine  allerdings  etwas 
unregelmässige  säulige  Absonderung.  Die  Dimensionen  der  Säulen 
sind  hier  sehr  massige.  Bei  dem  südlichen  Gang  fallen  dieselben 
nach  Westen  gegen  den  Berg  zu  unter  einem  Winkel  von  circa 
45°  ein.  Das  Streichen  des  Ganges  ist  demnach,  wenn  man  die 
anderwärts  durch  Erfahrun<r  bestätigte  Annahme  macht,  dass  die 
Säulen  annähernd  senkrecht  zu  den  Gangwänden  stehen,  ein  nord- 
südliches. 
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Bei  dem  nördlichen  Gang  fallen  die  Säulen  mit  dem  Berge 
ein  in  liora  81 2 3 4 5 6  /•_>  nach  SO.  unter  einem  Winkel  von  ebenfalls  45°. 
Das  Streichen  des  Ganges  dürfte  also  hier  ein  nordost- südwest- 
liches sein.  Bei  den  übrigen  Vorkommnissen  zerfallt  das  Gestein 
nicht  in  Säulen,  sondern  in  unregelmässig  polyedrisch  gestaltete 
Blöcke,  die  sich  infolge  der  Verwitterung  allmählich  abrunden. 

Dem  blossen  Auge  erscheinen  die  Plagioklasbasalte  als  dichte, 
blauschwarze  oder  schwärzlichgraue  Gesteine ; ihr  Bruch  ist  durch- 
weg uneben  splitterig.  Von  den  Gesteinscomponenten  treten  am 
deutlichsten  grosse  dunkelgrüne  Olivine  hervor,  die  oft  eine  Länge 
bis  zu  l,f)  Ccntimeter  erreichen,  und  bis  zu  1 Centimeter  grosse 
schwarze  Augite.  In  diesen  Grössen  sind  sie  aber  nur  in  wenigen 
Basalten,  so  im  Basalt  vom  Willemstopfelküppel,  vom  Mittelberg, 
Sign.  657,  und  vom  Knörzehen  reichlich,  in  den  übrigen  sind  die 
Einsprenglinge  infolge  ihrer  geringen  Grösse  sehr  wenig  auffällig. 
In  den  feldspathreichen  Gesteinen  erblickt  man  ausserdem  ab  und 
zu  mit  der  Lupe  kleine  Leistchen  von  Plagioklas. 

Die  Structur  der  Plagioklasbasalte  ist  u.  d.  M.  entweder  eine 
holokrystallin-porphyrische,  oder  eine  hypokrystallin- porphyrische. 
Es  lassen  sich  demnach  2 grössere  Gruppen  unterscheiden,  die 
kaum  Uebergänge  zu  einander  aufweisen. 

o n 

I.  Plagioklasbasalte  mit  holokrystall  iu-porphy  rischer 

Str  uctur. 

Hierher  gehören: 

1.  Der  Basalt  vom  Knors,  Sigu.  627,  bei  Oberriedenberg. 

2.  Der  Basalt  vom  Willemstopfelküppel,  Sign.  647,7,  bei 
Oberbach. 

3.  Der  Basalt  von  dem  Gang  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657, 
zwischen  diesem  und  dem  Wäldchen  Neugereut. 

4.  Der  Basalt  von  dem  Gang  südöstlich  vom  Schindküppel, 
Sign.  639,  bei  Oberriedenberg. 

5.  Der  Basalt  vom  Todenmannsberg  bei  Oberriedenberg. 

6.  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  östlich  unterhalb  des 
Todenmannsberges. 
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II.  Plagioklasbasulte  mit  hypokrystallin-porphy rischer 

Structur. 

7.  Der  Basalt  vom  Kuörzchen,  Sign.  643,  bei  Oberriedenberg. 

8.  Der  Basalt  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  bei  Oberriedenberg. 

9.  Der  Basalt  vom  Nordfuss  der  kleinen  Kuppe  nördlich 
vom  Kuörzchen  bei  Oberriedenberg. 

10.  Der  Basalt  von  den  beideu  Gängen  in  dem  Tuffe  vom 
Brandenberg- Wald  auf  der  O.-Seite  des  Lerchenhügels. 

11.  Der  Basalt  von  einem  kleinen  Durchbruch  zwischen  dem 
»Vollen  Brunnen«  und  dem  » Weissen  Brunnen«  auf  der  NO. -Seite 
der  Platzer  Kuppe. 

Die  unter  I angeführten  sind  durchweg  sehr  feldspathreich. 
Der  Plagioklas  erscheint  weniger  als  Kinsprengling,  als  besonders 
in  der  Grundmasse.  Die  Grundmasse  ist  frei  von  Nephelin.  Die 
Abwesenheit  desselben  wurde  in  allen  Fällen  nicht  nur  mikro- 
skopisch. sondern  auch  chemisch  nachgewiesen. 

Von  den  Basalten  unter  II  führen  die  Nummern  8 — 11  den 
Feldspath  nicht  als  Kinsprengling,  sondern  nur  in  Form  von 
kleinen  Leisten  in  der  Grundmasse;  auch  diese  erscheinen  nicht 
in  grosser  Menge,  dagegen  ist  ein  braunes  Glas  ziemlich  reichlich 
vorhanden,  Gewissermassen  den  l ebergang  von  diesen  glasreichen 
und  plagioklasarmen  Basalten  zu  den  zuerst  erwähnten  glasfreien 
und  plagioklasreichen  Plagioklashasalteu  bildet  das  Gestein  von 
No.  7,  Basalt  vom  Kuörzchen.  Dasselbe  führt  den  Plagioklas 
sowohl  als  Einsprengling,  wie  in  der  Grundmasse;  in  letzterer 
tritt  dann  das  Glas  mehr  in  den  Hintergrund.  Die  einzelnen 
Gemeugtheile  der  Plagioklasbasalte  sollen  im  Folgenden  in  ihren 
wesentlichen  Zügen  kurz  charakterisirt  werden. 

Olivin.  Derselbe  ist  nur  in  einer  Generation  entwickelt. 
Seine  Dimensionen  sind  sehr  schwankend.  Man  findet  in  den 
ITandstücken  Krystalle  bis  zu  1,5  (Zentimeter  Grösse.  Die  meisten 
erreichen  nur  eine  durchschnittliche  Grösse  von  2 Millimeter  Länge 
und  I Millimeter  Breite;  viele  sinken  aber  bis  zu  ganz  winzigen 
Dimensionen  herab.  Die  kleinsten  beobachteten  Kryställchen,  im 
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Basalt  vom  Mittelberg,  Sign.  (557,  /eigen  eine  Länge  von  0,07 
Millimeter  lind  eine  Breite  von  0,08  Millimeter.  Ursprünglich 
zeigte  der  Olivin  wohl  überall  deutliche  krystallographischr  Um- 
grenzung; sie  ging  aber  namentlich  in  den  holokrystallinen  Basalten 
durch  magmatische  Corrosion  wieder  fast  vollständig  verloren,  so 
dass  die  Olivine  sich  nur  mehr  als  Korner  repräsentiren.  In  den 
glasreichen  Plagioklasbasalten  änssert  sich  diese  Defbrmirung  in 
Folge  der  rascheren  Erstarrung  des  Gesteins  in  lange  nicht  so 
starkem  Maasse.  Es  ist  hei  denselben  zwar  zu  mehr  oder  weniger 
tiefen  Grundmasseneinhuchtnngen,  aber  zu  keinem  vollständigen 
Abschmelzen  der  peripherischen  Theile  gekommen.  Wo  die  Olivine 
in  deutlichen  Krystallen  Vorkommen,  besitzen  sie  den  gewöhnlichen 
Habitus,  bedingt  durch  die  Formen  oo  P.  er.  Pao  und  2 Px.  Nach 
oP  und  x Px  geht  eine  vollkommene  Spaltbarkeit,  mikroskopisch 
weniger  deutlich  ist  diejenige  nach  xPx.  Ausserdem  treten 
reichlich  unregelmässig  verlaufende  Sprünge  auf,  deren  Zahl  sich 
mit  fortschreitender  Umwandlung  des  Olivins  zu  vermehren  scheint. 
Paralleles  Aueiuanderwac.hsen  mehrerer  Individuen  ist  z.  B.  in 
dem  Basalt  vom  Mittelberg.  Sign.  657,  häufig.  Auch  die  Zwillings- 
bildung nach  Px  ist  hie  und  da,  wenn  auch  meist  wenig  deutlich, 
zu  beobachten.  Ferner  konnte  ein  bisher  noch  nicht  bekanntes 
Zwillingsgesetz  am  Olivin  in  den  Basalten  vom  Mittel  borg,  Sign.  657, 
Knörzchen.  Sign.  6-18.  und  Willemstopfelküppel.  Sign.  647,7,  fest- 
gelegt  werden,  und  zwar  eine  Zwillingsbildung  nach  2 Px. 
Die  Zwillinge  erscheinen  als  duxtapositionszwillinge  (siehe 
Figuren  1 und  2).  Die  Verwachsungsebene  geht  der  Zwillings- 
ebene parallel.  Dass  2 Px  thatsäohlich  die  Zwillingsebcne  ist, 
konnte  an  einigen  besonders  günstigen  Schnitten,  parallel  dem 
Makropinakoid,  mit  Sicherheit  nachgewieseu  werden.  Auf  solchen 
Schnitten  ist  hei  beiden  Individuen  ein  senkrechter  Austritt  der 
spitzen  Bisectrix  zu  beobachten,  und  die  Ebenen  der  optischen 
Axen  und  dementsprechend  die  krystallographischen  o-Axen  der 
beiden  Einzelkrystalle  sind  unter  einem  Winkel  von  80 — 81 n 
gegeneinander  geneigt.  Der  genaue  Winkel  wäre  80°  58.  Die 
Zwilliugsuaht,  die  Trace  von  2 Px,  ist  schon  iin  gewöhnlichen 
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Licht  deutlich  erkennbar.  Dieselbe  Zwillingsbildung  fand  sich 
auch  am  Olivin  in  dem  Nephelinbasalt  von  einem  kleinen  Durch- 


Olivin,  Zwillinge  nach  2Pco,  aus  dem  Plagioklasbasalt  vom  Mittelberg, 
Sign.  <>57,  bei  Oborriodonberg. 

NB.  Die  Schraftirung  in  den  Figuren  1 und  2,  ebenso  wie  in  den  folgenden, 
soll  nur  schematisch  die  Richtung  der  krystallograp löschen  e-Axe  audeuten. 
Die  Zeichnungsebene  entspricht  dem  Makropinakoid  deo  Olivins. 

bruch  in  dem  Wäldchen  Neugereut,  südlich  vom  Mittelberg. 
Sign.  Gf)7.  bei  ( )berricdenberg.  Ausser  reinen  Juxtapositions- 
zwillingen  (siehe  Fig.  3)  finden  sich  hier  Zwillinge,  bei  denen 


Olivin,  Zwilling  nach  2 P co , aus  dom  Nephelinbasalt  von  dem  kleinen 
Durchbruch  im  Wäldchen  Neugereut,  südlich  vom  Mittelberg,  Sign-  657,  bei 

Oberriedenberg. 

die  einzelnen  Krystalle  z.  Th.  ineinander,  z.  Th.  auch  durch- 
einander gewachsen  sind,  im  letzteren  Falle  Durchkreuzungs- 
zwillinge bildend  (sielte  Figuren  4 mul  b).  Zweimal  wurde 
auch  Drillingsbildimg  am  Olivin  beobachtet,  jeweils  nach  2 vor- 
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schiedeneu  Gesetzen,  nach  2 Poo  und  Poo.  Das  einemal,  in  dein 
vorerwähnten  Nephelinbasalt,  ist  ein  grosser  Krystall  mit  einem 
kleineren  nach  2 Poo  verbunden,  und  dieser  zweite  weiterhin  mit 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Olivin,  Zwillinge  nach  2Pco,  ans  'dem  Nephelinbasalt  von  dem  kleinen 
Durchbrach  im  Wäldchen  Neugereut,  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  bei 

Oberriedenberg. 


einem  dritten  nach  Pco  (siehe  Figur  6);  das  anderental,  im 
Basalt  vom  Willemstopfelküppel  bei  Oberbach,  ist  ein  grösserer 


big.  6. 


kleinen  Durchbruch  im  Wäldchen  Neugereut,  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657, 

bei  Oberriedenberg. 

V/ 

Olivinkrystall  mit  einem  kleineren  nach  2 Poo  und  mit  einem 
anderen  kleineren  Krystall  nach  Pa>  verzwillingt  (siehe  Fig.  7). 
Ausser  diesen  regelmässigen  Zwillingsbildungen  kommen  zuweilen 

r>  o o o 
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auch  unregelmässige,  knäuelartige  Verwachsungen  von  mehreren 
Olivinen  vor. 

Einschlüsse  von  fremden  Mineralien  treten  in  dem  Olivin  der 
ghisfreien  Plagioklasbasalte  fast  gar  nicht,  oder  wenigstens  nur  in 
geringen  Mengen  auf,  in  grösserer  Anzahl  dagegen  in  den  glas- 


Fig.  7. 


Olivin,  Drilling  nach  2 P co  und  Poo,  aus  dom  Plagioklasbasalt  vom  Willern- 
stopfelküppel,  Sign.  647,7,  bei  Oberbach. 

haltigen  Basalten.  Es  sind  das  einmal  grüne,  wenig  durchsichtige 
Chroiuspiuelle,  Picotit,  die  im  Schüft*  in  Form  von  kleinen  sechs- 
eckigen und  quadratischen  Durchschnitten  erscheinen.  In  einem 
Olivin  des  Basaltes  vom  Nordfuss  der  kleinen  Kuppe  nördlich 
vom  Knörzcheu  fand  ich  einen  schönen  Zwilling  zweier  verzerrter 
Picotitoctaederchen  nach  dem  Octaeder,  der  ganz  die  Form  der 
knieförmigen  Zwillinge  von  Rutil  nach  P^  besitzt  (Taf.  III.  Fig.  5). 
Ferner  wurden  noch  Einschlüsse  von  Magneteisen  und  von  Flüssig- 
keiten beobachtet,  letztere  theils  rundlich,  theils  schlauchförmig 
gestaltet.  Manche  derselben  zeigen  eine  bewegliche  Libelle  und 
bestehen  aus  liquider  Kohlensäure.  Erwärmt  man  sie  nämlich 
mittelst  eines  dem  Objekte  genäherten  warmen  Glasstabes,  so  ver- 
schwindet die  Libelle  alsbald  ganz,  weil  in  Folge  der  durch  die 
Erwärmung  bedingten  Ausdehnung  die  flüssige  CO2  den  Hohl- 
raum völlig  erfüllt. 

Gewöhnlich  zersetzt  sich  der  Olivin  in  Serpentin.  Selten  ist 
die  Umwandlung  schon  so  weit  vorangeschritten,  dass  es  auch 
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zur  Ausscheidung  von  Brauneiseu  gekommen  ist.  Erwähnenswerth 
ist  nocli  eine  Erscheinungsweise  der  Serpentinzersetzung,  wie  sie 
in  den  Basalten  vom  Knörzchen  und  Willemstopfelküppel  zuweilen 
zu  beobachten  ist.  Entweder  ist  der  ganze  Kern  des  Olivins  in 
Serpentin  umgewandelt  und  nur  noch  eiue  schmale  Bandzone  von 
frischem  Olivin  vorhanden,  oder  es  liegen,  wie  Einsprenglinge  in 
einer  einheitlichen  Grundmassc,  einzelne  übrig  gebliebene  Kerne 
des  Olivinkrystalls  in  dem  Serpentin  eingebettet.  In  beiden  Fällen 
verlaufen  aber  die  Grenzen  zwischen  Umwandlungsproduet  und 
frischer  Substanz  ganz  scharf  parallel  krystallographisehen  Flächen, 

Vj» 

und  zwar  immer  parallel  den  Flächen  von  2 Bc©  (siehe  Taf.  111, 
Fig.  1 und  2).  Auf  diese  auffällige  Erscheinung  macht  schon 
Rinne1)  aufmerksam,  ohne  aber  eine  Erklärung  dafür  zu  geben. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  lassen  sich  nur  zwei  Möglich- 
keiten in  Betracht  ziehen.  Einmal  lässt  sich  dieselbe  auf  Zonar- 
bau und  damit  zusammenhängenden  Wechsel  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  und  Angreifbarkeit  der  verschiedenen  Zonen 
des  Olivins  zurückführen;  dann  würde  aber  bei  der  Zersetzung 
im  Allgemeinen  ein  in  Serpentin  umgewandelter  Kern  und  viel- 
leicht noch  eine  oder  mehrere  zusammenhängende  Serpentinzonen 
innerhalb  der  frischen  Olivinsubstanz,  oder  ein  frischer  Olivinkern 
und  frische  Olivinzonen  innerhalb  des  Serpentins  gelegen  sein. 
Auf  keinen  Fall  würden  aber  bei  einer  Zonarstructur  Erscheinungen 
möglich  sein,  wie  sie  sich  in  den  beiden  Figuren  zugleich  darbieten. 
Daun  ist  noch  eine  zweite  Möglichkeit  der  Entstehung  denkbar. 
Der  scharfe  Verlauf  der  Grenzlinien  zwischen  Serpentin  und 
frischer  Olivinsubstanz  parallel  den  Flächen  von  2 Beo  wird  be- 
ding! durch  eine  versteckte  Spaltbarkeit  nach  2B».  Dass  eine 
solche  in  der  That  vorhanden  ist,  beweisen  feine,  scharfe  Spaltrisse 
parallel  diesen  Flächen,  wie  man  sie  in  dem  zersetzten  Olivin  aus 
dem  Basalt  vom  Willemstopfelküppel  beobachten  kann.  Sie  lassen 
sich  dort  recht  gut  innerhalb  der  frischen  Olivinkerue  verfolgen 

O ö 


')  F.  Rinne,  »Heber  norddeutsche  Basalte  aus  dem  Gebiete  der  Weser  und 
den  angrenzenden  Gebieten  der  Werra  und  Fulda*.  Dieses  Jahrbuch,  Bd.  XIII, 
1892,  S.  5G. 
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(siehe  Tat’.  III,  Fig.  1).  Auch  iu  anderen  Basalten,  so  z.  B.  in 
den  Nephelinbasalteu  von  den  beiden  Gängen  auf  der  O.- Seite 
des  W i Ile m stopfe] küppels  bei  Oberbach,  von  der  SW. -Seite  des 
Mitttelberges,  Sign.  057,  von  dom  Gang  im  Ileeg  westlich  vom 
steinernen  Meer  bei  Oberriedeuberg , ebenso  in  den  Ncpheliu- 
basaniten  vom  Amtmau  usküppel  im  Guckassattel  und  nördlich  vom 
Sign.  774  im  Ilahuenknäuschen  bei  Oberbach  und  im  Limburgit 
vom  Gang  beim  Böhmbrunneu,  konnte  die  Spaltbarkeit  nach 
2 P tc  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Augit.  Der  Augit  findet  sich  sowohl  als  Einsprengling,  wie  auch 
besonders  als  Grundmassengemengtheil.  Die  Einsprenglingsaugite 
erscheinen  vorwiegend  in  deutlich  krystallographiseh  begrenzten 
Kristallen,  einzelne  grössere*  zeigen  Corrosionserseheinungen.  Die 
Dimensionen  der  Krystalle  sind  ebenso  wie  beim  Olivin  sehr 
wechselnd,  von  1 Centimeter  Länge  bis  herab  zur  mikroskopischen 
Kleinheit  der  Gruudmassenaugite.  Die  Durchschnitte  sind  im 
Dünnschliff  gelblichbraun,  die  rundlichen  Theile  violett  gefärbt. 
Die  Krystallform  ist  die  gewöhnliche  des  basaltischen  Augits, 
ooP.ccPx  .ocPoo.P.  Häufig  ist  die  Zwillingsbildung  nach  ooPoo; 
oft  sind  mehrere  Lamellen  nach  diesem  Gesetz  einem  Krystall 
eingeschaltet. 

Weniger  häufig  sind  Durchkreuzungszwillinge  nach  -Pco. 
Ausserdem  treten  die  Augite  zuweilen  in  unregelmässiger  'Weise 
zusammen,  indem  sie  knäuelartige  Verwachsungen  bilden.  Der 
Pleochroismus  des  Augits  ist  gering,  er  schwankt  von  gelblich- 
grün bis  violett.  Deutliche  Zonarstruetur  ist  eine  gewöhnliche 
Erscheinung,  ebenso  sind  sanduhrförmig  gebaute  Augite  überall 
anzutreffen,  in  besonders  schöner,  regelmässiger  Ausbildung  in 
dem  Basalt  von  dem  Gang  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657, 
zwischen  diesem  und  dem  Wäldchen  Neugereut.  ln  Folge  des 
zonaren  und  sanduhrförmigen  Baues  der  Krystalle  ist  die  Aus- 
löschungsschiefe auf  ocPoo  für  c:c  eine  wechselnde,  und  zwar 
nimmt  dieselbe  im  Allgemeinen  von  Innen  nach  Aussen  zu,  im 
Mittel  von  44°  bis  54°  wachsend. 

An  Einschlüssen  sind  die  Einsprenglingsaugite  meist  reich. 
Am  häufigsten  sind  Einschlüsse  von  Magneteisen  und  braunen 
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Glasfetzeu,  entweder  central  oder  peripherisch  angeordnet.  ln 
dem  Basalt  vom  Mittelberg,  Sign.  057,  enthält  der  Augit  ver- 
einzelt Einschlüsse  von  kleinen  Olivinkrystallen  und  von  Picotit. 
ln  manchen  Augiten  treten  reihenweise  augeordnete  Fliissigkeits- 
einsohlüsse  auf,  darunter  in  dem  Basalt  vom  Knors  nachweisbar 
solche  von  Kohlensäure  mit  beweglicher  Libelle. 

Der  Augit  der  Grundmasse  erscheint  entweder  in  kleinen 
Kryställchen  mit  deutlicher  krystallographischer  Umgrenzung,  oder 
nur  in  gerundeten  Körnern.  Die  Dimensionen  schwanken  zwischen 
0,06  Millimeter  und  0,015  Millimeter  Länge  und  0.01  Millimeter 
bis  0,005  Millimeter  Dicke.  Die  Farbe  ist  eine  blassgriinlich-gelbe. 
Die  Auslöschuugssehiefe  scheint,  soweit  sicli  dieselbe  bei  der 
Kleinheit  der  Kryställchen  bestimmen  lässt,  uuf  »Pa/  circa  54° 
zu  betragen.  Zwillingsbildungen  kommen  nicht  vor.  Ebensowenig 
wurden  Einschlüsse  beobachtet. 

Plagioklas.  In  allen  holokry stall in-porphyrischen  Plagioklas- 
basalten. sowie  im  Basalt  vom  Knörzchen,  ist  der  Plagioklas  in 
zwei  Generationen  vertreten,  in  den  übrigen  Plagioklasbasalteu 
beschränkt  er  sich  auf  die  Grundmasse.  Die  Einsprenglinge  zeigen 
eine  nach  dem  Brachypiuakoid  taflige  Ausbildung  und  fast  aus- 
nahmslos eine  einfache  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz. 
Die  Tafeln  besitzen  im  Allgemeinen  0,45  Millimeter  bis  0,3  Milli- 
meter Länge  und  0,08  Millimeter  bis  0,05  Millimeter  Dicke.  Von 
Krystallflächeu  lassen  sieb  mit  Sicherheit  nur  folgende  erkennen: 
ooP'(  .qo'(  P.  ooP»  . 0P,  diese  aber  meist  sehr  scharf  ausgebildet. 
Charakteristisch  sind  die  ausserordentlich  deutlichen  Spaltbarkeiten 
nach  0P  und  coPco;  zuweilen  wird  auch  eine  Spaltbarkeit  nach 
ooP  beobachtet.  Die  Auslöschungsschiefen  sind  auf  allen  Krystall- 
durchschnitten  sehr  beträchtliche,  so  dass  die  Plagioklase  zu  den 
stark  basischen  Gliedern  der  Reihe,  zum  Labrador  und  Bytownit 
gehören.  Im  Basalt  vom  Willemstopfelküppel  gehören  sie  sicher 
dem  Auorthit  au.  Der  Plagioklas  der  Gruudinasse  besitzt  die 
Form  von  schmalen  Leisten,  deren  Länge  von  0,11  Millimeter 
bis  0,03  Millimeter  und  deren  Breite  von  0,02  Millimeter  bis 
0,005  Millimeter  schwankt.  Im  Gegensatz  zu  den  Einsprenglingen 
zeigen  die  Grundmasseufeldspäthe  meist  einen  poJysyntbetischen 
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Zwillingsbau  nach  dem  Albitgesetz,  seltener  zugleich  nach  dem 
Perikliugesetz.  In  dem  Basalt  vom  Knörzchen  wurde  auch  einmal 
die  Zwilliugsbilduug  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  beobachtet  an 
zwei  poly synthetisch  nach  dein  Albitgesetz  aufgebauten  Krystallen. 
Die  optischen  Eigenschaften  weisen  den  Grnndmasscnfeldspäthen 
ihre  Stellung  in  der  Labrador- Bytowuitreihe  au. 

Accessorische  Gemengtheile  : 

Das  Magneteisen  ist  meist  in  deutlich  idiomorph  begrenzten 
Krystallen  entwickelt,  die  eine  durchschnittliche  Grösse  von  circa 
0,008  Millimeter  bis  0,04  Millimeter  erreichen.  In  geringerer 
Menge  erscheint  es  auch  in  unregelmässig,  lappig  begrenzten 
Körnern. 

In  einzelnen  Vorkommnissen,  so  in  den  Basalten  vom  Toden- 
mannsberg, vom  Gang  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  und 
vom  Willemstopfclküppel,  scheint  neben  dem  Magneteisen,  aller- 
dings in  zurücktretender  Menge,  noch  Titaneisen  aufzutreten. 
Wenigstens  kann  man  wohl  zu  demselben  wegen  ihrer  Form 
dünne  schwarze  Blättchen  und  circa  0,04  Millimeter  bis  0,09  Milli- 
meter lange  schmale  Stäbchen  mit  schräger  Abstumpfung  rechnen. 

Apatit  ist  in  den  Basalten  vom  Todeumaunsberg  und  vom 
Knörzchen  in  zahlreichen,  mikroskopisch  feinen  Nadeln  vor- 
handen. 

Ausserdem  kommt  bei  den  Plagioklasbasalten  mit  hypo- 
krystallin-porphyrischer  Structur  noch  eine  amorphe  Basis  als 
mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Grund massengemeugtheil  vor 
In  den  Basalten  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  vom  Nordfuss  der 
kleinen  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen  und  von  den  beiden 
kleinen  Gängen  im  Tuff  vom  Brandenberg -Wald  auf  der  O. -Seite 
des  Lerchenhügels  bildet  das  Glas  gleichsam  den  leig?  in  den 
alle  anderen  Gemengtheile  eingebettet  sind.  Hier  hat  es  eine 
braune  Färbung  und  ist  meist  erfüllt  von  zahlreichen  Entglasuugs- 
producten  in  Form  von  Körnern  und  braunen  Nüdelchen.  Etwas 
weuiger  reichlich,  aber  immer  noch  in  zusammenhängenden  Masseu, 
erscheint  das  Glas  iu  dem  Basalt  von  dem  kleinen  Durchbruch 
nordöstlich  von  der  Platzer  Kuppe,  zwischen  dem  »Weissen 


28 


Juuus  Soku.nkk.  Geognosti-.'lie  Beschreibung  der 


Brunnen«  und  dem  > \ Ollen  Brunnen«.  Hier  ißt  es  lichtbraun 
gefärbt  und  globulitiscb  entglast.  Dagegen  tritt  das  Glas  ziemlich 
zurück  in  dem  Basalt  vom  Knörzchen.  Es  kommt  hier  nur  noch 
in  einzelnen  Nestern  in  oft  ziemlich  unregelmässiger  \ ertheilung 
vor.  Es  ist  farblos  und  fast  frei  von  Entglasuugsproducten. 

Weil  in  allen  hierher  gehörigen  Basalten  das  Glas  sich  mit 
IK’l  unter  Abscheidung  von  gelatinöser  Kieselsäure  zersetzt  und 
beim  Eintrocknen  der  Gelatine  zahlreiche  Würfelehen  von  Chlor- 
natrium entstehen,  kann  man  sie  als  basauitoide  Plagioklasbasalte 
bezeichnen.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Basalt  von  dem 
kleinen  Durchbruch  nordöstlich  von  der  Platzer  Kuppe. 

Was  das  Mengen verhältu iss  anbelangt,  in  dem  die  wesent- 
lichen Gemengtheile  zu  einander  stehen,  so  ist  zu  betonen,  dass 
unter  den  Einsprenglingen  der  Olivin  den  Augit  in  der  Kegel  bei 
weitem  überwiegt. 

Die  Menge  des  Plagioklas  ist,  soweit  er  überhaupt  vorhanden 
ist,  immer  nur  eine  geringe. 

Besonders  einsprenglingsreich  sind  die  glasigen  Plagioklas- 
basalte, während  die  holokrystallinen  weniger  durch  die  Anzahl 
der  Eiusprengliuge,  als  durch  die  Grösse  derselben  ausgezeichnet 
sind.  In  der  Grundmasse  wiegt  von  den  krystalliuen  Gcmeug- 
theilen  im  Allgemeinen  der  Augit  vor.  ln  den  holokrystallinen 
Plagioklasbasalten  kommt  die  Menge  der  Plagioklasleisteheu  der 
des  Augits  mindestens  gleich,  während  sie  in  den  hypokrystallineu 
ziemlich  stark  hinter  der  des  Augits  zurückbleibt.  Ueber  die 
quantitative  Betheiliguug  des  Glases  an  dem  Aufbau  der  Grund- 
masse wurde  schon  oben  das  Nähere  erwähnt. 

Nephclinbasalt  (Bn). 

Nächst  den  Basaniten  gehören  zu  den  verbreitetsten  Gliedern 
unter  den  Basalten  die  Nephelinbasalte.  Indessen  ist  ihre  Ver- 
breitung in  dem  Gebiete  der  Schwarzen  Berge  nicht  so  gross, 
als  dies  nach  den  Angaben  LiiNK's  1.  c.  der  Fall  zu  sein  schien. 
Viele  der  von  Denk  als  Nephelinbasalte  bezeichneten  Vorkommen 
gehören  nämlich  entweder  gar  nicht  zu  dieser  Gruppe,  oder  sind 
viel  beschränkter  in  ihrer  Ausdehnung,  als  man  nach  Eenks  Dar- 
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Stellung  erwarten  sollte,  indem  sie  nur  einen  kleinen  Theil  der 
einzelnen  Bergkuppen  umfassen,  während  die  grössere  Masse  der- 
selben von  anderen  Basaltvarietäten,  namentlich  Basaniten,  gebildet 
wird.  Dies  gilt  insbesondere  von  dem  grossen  Basaltzug,  der 
vom  Feuerberg.  Sign.  834,  bei  Oberbach  an  bis  zum  Schwarzen- 
berg-\\  ald.  Sign.  803,  in  nordwest- südöstlicher  Richtung  verläuft, 
und  von  dem  Lenk  1.  c.  S.  106  noch  besonders  hervorhebt,  dass 
aut  ihm  feldspathführende  Gesteine  nicht  Vorkommen,  sondern  nur 
Nephelinbasalte. 

Die  geologische  Erscheinungsform  der  Nephelinbasalte  ist 
eine  sehr  verschiedene.  Sie  bilden  theils  auf  der  Höhe  der  Benre 
ausgedehnte  Decken  von  geringer  Mächtigkeit,  theils  kleine  Kuppen 
und  Gänge  und  Ausfüllungen  von  Eruptionskanälen,  in  letzteren 
beiden  meist  vergesellschaftet  mit  Basaltbreccieu.  Es  lässt  sich  nicht 
durchweg  sagen,  dass  der  Grad  der  krvstalliuen  Entwicklung  der 
Nephelinbasalte  abhängt  von  der  räumlichen  .Ausdehnung  der 
einzelnen  Durchbrüche.  Im  Allgemeinen  ist  es  zutreffend,  dass 
die  deckenfönnig  ausgebreiteten  Ergüsse  eine  holokrystalline,  oder 
wenigstens  annähernd  holokrystalline  Entwicklung  zeigen,  und 
dass  den  räumlich  beschränkten  Vorkommnissen  eine  mehr  glasige 
Ausbildung  des  Gesteins  entspricht.  Andererseits  kommen  aber  auch 
gerade  unter  den  gangförmigen  Nephelinbasalten  mit  den  geringsten 
Mächtigkeiten,  hei  denen  man  eine  verhältnissmässig  starke  glasige 
Ausbildung  am  ersten  erwarten  sollte,  solche  vor,  die  sehr  glas- 
arm, oder  gar  vollständig  glasfrei  sind,  wie  z.  B.  die  Nephelin- 
basalte,  welche  unten  unter  den  Nummern  9 — 16,  20  und  22  auf- 
geführt sind. 

Soweit  eine  regelmässige  Gesteinsabsonderung  bei  den  Nephelin- 
basalten  nachgewieseu  werden  konnte,  ist  dieselbe  eine  säulige. 
Dies  ist  der  Fall  bei  den  unter  den  Nummern  1,  3—6,  10  und  15 
angeführten  Basalten.  Bei  den  übrigen  findet  sich  eine  solche  nicht. 

Die  Struetur  der  Nephelinbasalte  ist  durchweg  eine  por- 
pbyrisehe,  in  den  meisten  Fällen  eine  bypokrystallin-porpliyriscbe, 
wenn  mehr  oder  weniger  reichlich  Glas  vorhanden  ist,  nur  in 
wenigen  Fällen  war  der  Basalt  holokrystullin-porphyrisch. 

Ihrer  mikroskopischen  Zusammensetzung  nach  bestehen  die 
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Nepheliubasalte  aus  folgenden  wesentlichen  Gemeugtheileu:  Olivin 
und  Augit  als  Einsprenglingen,  und  in  der  Grundmasse  aus  Augit, 
Nephelin,  Melilith  und  Magueteisen,  dazu  treten  noch  eine  Reihe 
accessoriseher  Gemeugtheilc,  wie  Plagioklas,  Biotit,  Apatit  und 
Pieotit,  als  seoundäre  Bestandtheile  Carbonate,  Zeolithe  und  Bol- 
ähnliche  Massen. 

Olivin.  Der  Olivin,  der  auch  hier  nur  in  einer  Generation 
ausgebildet  ist,  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Merkmale  und 
Eigentümlichkeiten  wie  bei  den  Plagioklasbasalten.  Wie  schon 
bei  der  Beschreibung  der  Plagioklasbasalte  erwähnt  wurde,  sind 
auch  in  dem  Nephelinbasalt  von  dein  Gang  im  Wäldchen  Neugereut, 
südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  bei  Oberriedenberg,  Olivine 
nach  2 P»  verzwillingt  beobachtet  worden.  Im  Gegensatz  zu  den 
reiucu  Juxtapositiouszwillingen  bei  den  Plagioklasbasalten  erscheinen 
sie  hier  z.  Th.  iueiuaudcrgewaohsen,  z.  Th.  als  vollständige  Dtirch- 
kreuzuugszwillinge  (siehe  S.  22,  Fig.  1 und  5). 

In  den  Basalten  von  der  südlichen  Kuppe,  Sign.  774,  im 
Hahneukuäuschen  und  vom  Lösershag,  Sign.  766,  bei  Oberbach 
zeigt  sich  vielfach  eine  merkwürdig  regelmässige  Uinwachsung 
von  Olivin  durch  ein  farbloses,  graublau  polarisirendes  Mineral, 
das  als  Nephelin  erkannt  wurde.  Am  ausgeprägtesten  ist  die  Er- 
scheinung an  dem  Olivin  des  Nephelinbasaltes  von  der  südlichen 
Kuppe,  Sign.  774,  zu  beobachten.  Hier  stellt  sich  die  Uinwachsung 
folgendermaasseu  dar: 

An  kleine  Olivinkrystalle  (etwa  0,13  — 0,20  Millimeter  lang 
und  0,10  — 0,16  Millimeter  breit)  hat  sich  zuerst  ein  schmaler 
wirrer  Filz  von  winzigsten  grünen  Augitkryställchen  angesetzt. 
Auf  diesen  Augitkranz  folgt  dann  eine  dünne  Nephelinhülle,  im 
Mittel  ungefähr  0,017 — 0,026  Millimeter  dick.  Diese  löscht  im 
Schliffe  immer  zusammen  mit  dem  Olivinkern  aus.  Daraus  folgt, 
dass  eine  gesetzmässige  Beziehung  in  der  krystallographischen 
Orientirung  der  beiden  Mineralien  zu  einander  besteht  (siehe 
Taf.  III,  Fig.  3 und  4).  Ein  besonders  günstiger  Schnitt  (Tal.  I, 
Fig.  3)  lässt  dies  deutlich  erkennen.  Derselbe  ist,  weil  auf  der 
Schnittfläche  fast  senkrecht  eine  Bisectrix  Austritt,  annähernd 
parallel  dem  Makro-  oder  Brachypinakoid  geführt.  Au  den  beiden 
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Seiten  wird  der  Schnitt  durch  Prismenkanten,  oben  und  unten 
durch  Domen-  und  Basiskanten  begrenzt;  er  ist  umgeben  von 
einem  rechteckig  begrenzten  Xepheliusaum.  Die  Seiten  des  Recht- 
eckes verlauten  den  Prismen-  und  Basiskanten  des  Olivins  parallel, 
und  zwar  die  längeren  Seiten  des  Nephelinrechtecks  parallel  den 
Prismenkanten  des  Olivins,  Die  beiden  oberen  Ecken  des  Nephelin- 
durchschnittes sind  ausserdem  durch  kleine  Pyramideuflächen  ab- 
gestumpft. In  der  Voraussetzung,  dass  der  Nephelin  die  ge- 
wöhnliche Ausbildung  besitzt,  möchte  ich  anuehmen,  dass  die 
lauge  Kaute  des  Nephelinrechteckes  der  Ilauptaxe  desselben 
parallel  verläuft.  Die  gegenseitige  Orientirung  der  beiden  Mine- 
ralien ist  dann  jedenfalls  derart,  dass  die  Ilauptaxe  des  Nephelins 
mit  der  krystallographischeu  e-Axe  des  Olivins  zusammenfällt, 
ln  dem  Basalt  vom  Lösershag  kann  die  regelmässige  Umwachsung 
des  Olivins  durch  Nephelin  ebenfalls  beobachtet  werden,  hier  fehlt 
aber  die  schmale  Zone  von  Augitkryställchen  zwischen  Olivin 
und  Nephelin. 

Die  Einschlüsse  im  Olivin  sind  dieselben  wie  bei  den  Plagio- 
klasbasalten. Besonders  zahlreiche  Picotitkrystalle  trifft  man  in 
den  Olivinen  der  Basalte  von  dem  südlichen  der  beiden  kleinen 
Gänge  auf  der  O. -Seite  des  Willemstopfelküppels,  Sign.  647,7, 
von  dem  Gang  im  Heeg,  westlich  vom  steinernen  Meer,  vom 
kleineu  Schildeck,  Sigu.  577,8,  und  vom  oberen  Rand  des  Ilüttenloh- 
waldes. 

Sehr  verschiedenartig  sind  die  Zersetzungs-  und  Umwaud- 
lungserscheiuungen.  Am  verbreitetsten  ist  die  Umwandlung  in 
Serpentin,  wie  sie  bei  den  Plagioklasbasalten  fast  ausschliesslich 
beobachtet  wird.  In  einem  grossen  Theil  der  Nepheliubasalte,  so 
in  den  Basalten  vom  Barnstein,  Sign.  678,  vom  Rehbocker  Loch, 
südlichen  Gang  auf  der  O.  - Seite  des  Willemstopfelküppels, 
Küppchen  östlich  unterhalb  des  Brandeuberg- Waldes  bei  Grenz- 
stein 62,  Erlenberg,  Sign.  828,  Ilüttenlohwald  und  von  dem 
kleinen  Durchbruch  beim  Vollen  Fluss,  ist  die  Zersetzung  in 
Serpentin  verbunden  mit  einer  Ausscheidung  von  Brauneisen. 
Hierdurch  erhalten  die  Olivine,  namentlich  an  den  Rändern,  eine 
gelbrothe  Färbung.  Am  interessantesten  ist  die  Umwandlung  in 
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das  noch  etwas  'zweifelhafte,  Iddingsit  genannte  Mineral,  wie  sie 
in  den  Basalten  vom  Rehhocker  Loch  und  östlich  von  den  Bir- 
leinswiesen  auf  der  SO, -Seite  des  Feuerberges  sehr  schön  zu 
beobachten  ist.  ln  dem  letzteren  hat  bereits  Lenk  (1.  e.  S.  50  u.  51) 
dieselbe,  erkannt;  er  vermuthet  aber  in  dem  Umwandlutigsproduct 
Biotit.  Der  Olivin  hat  sich  bei  dieser  Art  der  Umbildung  vom 
Rande  und  von  den  Spaltrissen  aus  in  ein  goldgelbes  bis  eitronen- 
gelbes  Mineral  umgewandelt.  Dasselbe  besitzt  eine  gute  Spaltbar- 
keit nach  dem  Makropinakoid  des  Mutterminerals  und  einen  starken 
Pleochroismus  zwischen  goldgelb  und  rothbraun.  In  dem  Basalt 
vom  Rehbocker  Loch  schwankt  der  Pleochroismus  zwischen  eitronen- 
gelb  und  dunkelblaugrün.  Die  Strahlen,  welche  parallel  der  Spalt- 
barkeit schwingen,  werden  am  stärksten  absorbirt.  AufSchnitten, 
die  nur  einen  schwachen  Pleochroismus  und  keine  Spaltrisse  auf- 
weisen, ist  der  Austritt  einer  Bisectrix  zu  erkennen.  Die  optische 
Axenehene  steht  senkrecht  zur  Spaltbarkeit  und  senkrecht  zur 
Axenebene  des  Olivins.  Das  Mineral  entspricht  also  in  allen 
seinen  charakteristischen  Eigenschaften  dem  Iddingsit  Lawson's1) 
und  Iddings’  3).  Viel  früher  als  diese  Beiden  hat  übrigens  schon 
Bücking  an  deutschen  Vorkommnissen  die  Umwandlung  des  Olivins 
in  jenes  Mineral  beschrieben,  und  zwar  zum  ersten  Male  bereits  im 
Jahre  18783),  ohne  allerdings  damals  schon  die  Abhängigkeit  dessel- 
ben vom  Olivin  zu  erkennen.  Im  Jahre  1880  aber  hat  Bücking4)  an 
Iddingsitvorkommnissen  im  Nephelinbasalte  vom  grossen  Dollmar 
und  von  der  Kerbe  am  südwestlichen  Abhänge  des  Hunnkopfes 
bei  Immelborn  die  Zugehörigkeit  zum  Olivin  betont.  Die  damals 
mitgetheilten  physikalischen  Eigenschaften  stimmen  vollständig 
mit  den  oben  angegebenen  überein.  Auch  eine  qualitative  Ana- 

')  Lawsox,  The  Geologv  of  Cakmei.o  Bav,  Bull,  of  the  Dep.  of  geol.  Uni- 
versity  of  California  1,  1893—90,  S.  31  — 36. 

a)  Iddings,  Geol.  of  Kureka  District.  U.  S.  geol.  Survey,  Monographs.  XX. 
1892,  S.  388-390. 

3)  Bücking,  Ueber  Augitaudesit  und  Plagioklasbasalt  in  T.  M.  P.  M.,  Bd.  1, 
1878,  S.  560,  und  Lieber  basaltische  Gesteine  der  nördlichen  Rhön.  Dieses 
Jahrbuch  f.  1881,  S.  606. 

*)  Bücking,  Basaltische  Gesteine  aus  der  Gegend  südwestlich  vom  Thüringer 
Wald  und  aus  der  Rhön.  Dieses  Jahrbuch  f.  1880,  S.  174  und  180. 
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lyse  dieser  Pseudomorphose  nach  Olivin,  welche  IIöitner  ausführte, 
wird  mitgetheilt;  sie  ergab  Kieselsäure,  Thouerde,  Eisen,  xMaguesia 
und  Kalk.  »Die  Menge  der  Thonerde  und  des  Eiseus  war  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Menge  der  angewandten  Substanz  nicht  unbeträcht- 
lich.« Wenn  damit  die  von  Lawson  (1.  c.  S.  31  und  32)  ebenfalls 
nur  qualitativ  ermittelte  Zusammensetzung,  insofern  sie  neben 
SiO-j  nur  Ee,  Mg,  Ca  und  Na,  aber  kein  Al  aufweist,  nicht  in 
Einklang  steht,  so  ist  doch  andererseits  zu  bcmerkeu,  dass  auch 
Arnold -Bemrose1),  der  Iddingsitpseudomorphosen  aus  Olivin- 
tholeiiteu  von  Derbyshire  untersuchte,  in  diesen  ausser  Kiesel- 
säure, Eisenoxyd,  Magnesia,  Kali,  Natron  und  etwas  Wasser  auch 
noch  Thouerde  bestimmte.  Jedenfalls  bedürfen  die  Widersprüche 
in  den  Angaben  bezüglich  des  Vorhandenseins  der  Thonerde  noch 
der  Aufklärung.  Ausser  diesen  Umwaudlungserscheinungen  konnte 
in  dem  Basalt  vom  nördlichen  Gang  auf  der  O. -Seite  des  Willein- 
stopfolküppels  die  sonst  nicht  gerade  häufige  Umwandlung  in  Car- 
bonat« in  schönster  Weise  beobachtet  werden.  Die  Carbonat- 
bildung, vorwiegend  Kalkspatli,  gebt  in  den  meisten  Fällen  vom 
Rande  des  Olivins,  seltener  von  Spaltrissen  und  Sprüngen  aus. 
Kleinere  Krystalle  sind  gewöhnlich  vollständig  von  Carbonat  erfüllt 
und  repräseutireu  daun  hei  vollständigster  Erhaltuug  der  Olivin- 
form wirkliche  Pseudoinorphoscn  von  Carbonat  nach  Olivin.  Zu- 
weilen ist  das  CarhQjQat  in  der  Olivinform  sogar  einheitlich  orien- 
tirt.  Der  Carbonatbildung  vorausgegangeu  ist  offenbar  eine  Aus- 
scheidung von  Brauneisen;  solches  findet  sich  aber  nur  noch  selten 
innerhalb  des  Olivins,  meist  ist  es  vielmehr  durch  die  Carbonate 
verdrängt  worden  und  hat  sich  ausserhalb  des  Olivins  im  (iesteins- 
gewebe  augesiedelt. 

Angit.  Die  Einsprenglingsaugite  entsprechen  in  ihrem  gan- 
zen Habitus  und  ihrer  ganzen  Charakteristik  denjenigen  der 
Plagioklasbasalte. 

ln  der  Grundmasse  ist  die  Entwicklung  des  Augits  eine 

')  H.  H.  A iisot.n-  Bum rose , Oh  tbo  microscopical  structure  of  tho  carboni- 
forons  doleritos  and  tufl's  of  Dorbyshirc.  Quarterly  Journal  of  the  geological 
Society.  London  18'J-l,  S.  I>03  (*iebc  auch  Ro.sknbuscii,  Mikr.  Phys.  I5d.  II, 
S.  1055,  Anmerkung). 
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zweifach  verschiedene.  Entweder,  und  das  ist  in  der  Kegel  der 
Fall,  ist  der  Angit,  wie  hei  den  Plagioklasbasalten,  in  Gestalt  von 
kleinen,  grünen,  säuligen  Kryställehen  und  Körnern  entwickelt,  die 
im  Gegensatz  zu  den  Einspreugüngsaugiten  keinerlei  Zouarbau,  saud- 
uhrfbrinigen  Bau  oder  Zwillingsbildung  aulweisen,  oder,  und  das  ist 
bei  einigen«  besonders  ghisfreien  und  verhältuissmüssig  grobkörni- 
gen Nephelinbasalten  (Gang  im  Heeg,  W. -Seite  des  Sehwarzen- 
berges« Sign.  825,  Gang  östlich  unterhalb  des  Brandenberg- Waldes, 
östlich  vom  Grenzstein  (57,  und  Todemnannsberg)  der  Fall,  er  ver- 
hält sich  ganz  so  wie  der  Einsprengliugsaugit.  Die  säuligen,  zu- 
weilen durch  Verwalten  von  «Poo  etwas  tafligen  und  häufig  nach 
oo-Boo  verzwilliugten  Krystalle  sind  von  röthlichbrauuer  Farbe  mit 
einem  manchmal  violetten  Ton.  Sie  besitzen  durchgängig  Zonar- 
und  Sanduhrbau.  Die  Auslöschungsschiefe  c:c  wechselt  von  innen 
nach  aussen  von  48 — 54°. 

Nephelin.  Der  Nephelin  ist  auf  die  Grundmasse  beschränkt. 
In  den  glasreichen  Nephelinbasalten  ist  er  immer,  in  den  holo- 
krystallinen  vielfach  idiomorph  entwickelt.  Er  bildet  dann  kurz 
säulenförmige  Krystalle,  begrenzt  von  <*> P und  OP,  selten  erschei- 
nen noch  kleine  Flächen  von  P.  Im  Allgemeinen  erreichen  die 
Krystalle  eine  Länge  von  0,08  Millimeter  bei  einer  Breite  von 
0,0f>  Millimeter.  Vereinzelt  kommen  grössere  Krystalle  vor  von 
0,12  Millimeter  Länge  und  0,00  Millimeter  Breite:  die  kleinsten 
Dimensionen  sind  0,012  Millimeter  Länge  und  0,000  Millimeter 
Breite.  Demgegenüber  besitzt  der  Nephelin  in  vielen  holokrystal- 
lineu  und  glasarmen  Nepheliubasalten  (so  vom  Rehbocker  Loch, 
Gang  im  Heeg,  Küppchen  östlich  unterhalb  des  Brandenberg- 
Waldes  in  der  Nähe  vom  Grenzstein  62,  Gang  beim  Böhmbrunnen 
und  östlich  von  den  Birleiuswiesen)  keine  idiotnorphe  Krystall- 
umgrenzung,  sondern  tritt  nur  in  allotriomorphen  Körnern  und  als 
sogenannte  Nephelinfüllmasse  auf,  in  welche,  wie  in  einen  Teig, 
die  übrigen  Gemengtheile  eingebettet  sind.  An  Einschlüssen  be- 
herbergen die  idiomorph  entwickelten  Nepheline  besonders  Augit- 
mikrolithe,  welche  den  Krystallumgrenzungcu  parallel  angeordnet 
sind.  Die  regelmässige  Umwaehsung  des  Olivins  durch  Nephelin 
ist  bereits  bei  dem  erstgenannten  Mineral  beschrieben  worden. 
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Melilith.  In  dem  Nephelinbasalt  von  der  W.-Seite  des 
Sch warzenberges,  Sign.  825,  tritt  neben  dem  Nephelin  auch  noch 
Melilith  in  der  Grundmasse  auf.  Der  Melilith  ist  farblos,  zuweilen 
etwas  schwach  gelblich  gefärbt.  Er  besitzt  eine  deutliche  Faser- 
structur,  ihr  parallel  verläuft  auch  die  Auslöschung.  Oft  ist  noch 
eine  Spaltbarkeit  senkrecht  zur  Faserung  zu  beobachten.  Der 
Melilith  ist  ebenso  wie  der  Nephelin  allotriomorph  entwickelt. 
Chemisch  konnte  hier  das  für  Melilith  gehaltene  Mineral  nicht 
geprüft  werden,  da  das  Gestein  auch  noch  Zeolithe  enthält,  von 
denen  der  gefundene  Ca- Gehalt  ebenfalls  herrühren  kann.  Da 
aber  der  Nachweis,  dass  ein  im  Basanit  vom  Barnstein,  Sign.  738, 
bei  Oberriedenberg  enthaltenes,  ebenso  ausgebildetes  Mineral  wirk- 
lich Melilith  ist,  dnrohgeführt  werden  konnte,  so  wird  man  gewiss 
nicht  irren,  wenn  man  auch  in  dem  hier  auftretenden  Mineral 
Melilith  verinuthet. 

Plagioklas,  ln  einigen  Nephelinbasalten,  so  vom  Lösershag, 
Rehbooker  Loch,  kleinen  Schildeck.  Kftppehen  Östlich  unterhalb 
des  Brandenberg- W aldes  bei  Grenzstein  62,  ist  Plagioklas  in  idio- 
morphen  Leisten,  im  Nephelinbasalt  südwestlich  vom  Schwarzen- 
berg, Sign.  833,8,  in  allotriomorpher  Umgrenzung  als  Uebergemeng- 
tlieil  entwickelt. 

Biotit.  Ein  massiger  Gehalt  an  lappigen,  rothbraunen  Biotit- 
blättchen ist  vorhanden  in  den  Nephelinbasalten  von  dem  Gang 
auf  der  SW.- Seite  des  Mittelberges,  Sign.  657,  Gang  beim 
Böhmbrunnen,  südwestlich  vom  Schwarzenberg,  Sign.  833,8,  und 
vom  Todenmaunsberg.  Die  Dimensionen  der  Blättchen  schwanken 
zwischen  0,2  Millimeter  Länge  bei  einer  Dicke  von  0,07  Milli- 
meter und  0,08  Millimeter  Länge  bei  einer  Dicke  von  0,03  Milli- 
meter. 

Magnet  eisen.  Bietet  nichts  besonders  bemerkenswerthes. 

Apatit.  Apatit  wurde  in  Form  von  feinen,  nadelformigeu 
Kryställcheu,  die  das  ganze  Gesteinsgewebe  durchziehen,  in  einem 
grossen  Theil  der  NepUelinbasalte,  so  von  den  Gängen  beim  Böhm- 
brunnen,  im  Heeg,  auf  der  O. -Seite  des  Willemstopfelk üppels,  öst- 
lich von  Grenzstein  67  unterhalb  des  Brandenberg- Waldes  und 
im  Ncphelinbasalt  vom  Ilütteulobwald  beobachtet.  In  dem  Basalt 
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östlich  unterhalb  des  Braudeuberg- Waldes  erreichen  die  Krystalle 
beträchtliche  Grössen,  0,7  Millimeter  Länge  und  0,05  Millimeter 
Dicke. 

Spiuellide.  Rothbraun  durchsichtige  Spinelle,  entweder 
Picotit  oder  Chromit,  finden  sich  vereinzelt  in  den  Nephelinbasalten 
von  der  Kuppe  nördlich  vom  Kuörzchen  und  vom  Rehbocker  Loch. 
Intensiv  dunkelgrün  durchscheinender  Spinell,  wohl  Pleonast,  wurde 
einmal  in  dem  Basalt  vom  kleinen  Schildeck  wahrgenommeu. 

Seeundäre.  Mineralbildungeu:  Carbonate.  namentlich 
Kalkspath,  als  Ausfüllung  von  feinen  Maudelräumen  im  Basalt 
von  den  beiden  Gängen  auf  der  O. -Seite  des  Willemstopfelküppels. 

ln  ähnlicher  Weise  treten  Zeolithe  auf  in  den  Basalten  vom 
Rehbocker  Loch,  von  der  W. -Seite  des  Sch  warzenberges,  Sign.  825, 
und  von  dem  Durchbruch  250  Meter  östlich  vom  Leberbrunnen 
auf  dem  O. -Abhang  des  Todenmannsberges. 

Orangerothe,  boiartige  Massen  finden  sich  als  Ausfüllung 
von  mikroskopischen  Ilohlräumen  und  Spalten  im  Basalt  von  dem 
südlichen  Gang  auf  der  Ü.-Seite  des  Willemstopfelküppels. 

Bezüglich  der  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  wesentlichen 
Gemengtheile  ist  Folgendes  zu  bemerken:  im  Allgemeinen  enthalten 
alle  Nephelinbasalte  viele  Einsprenglinge,  keineswegs  aber  Olivin 
und  Augit  in  gleicher  Zahl.  In  der  Regel  bleibt  die  Menge  des 
Auerits  hinter  der  des  Olivins  zurück,  seltener  tritt  der  Fall  ein, 
wie  in  den  Basalten  von  den  8 Kuppen,  Sigu.  774,  im  Iluhnen- 
knäuschen  und  südwestlich  vom  Schwarzenberg,  Sign.  838,8,  dass 
der  Augit  den  Olivin  beträchtlich  überwiegt.  Verhältnissmässig 
reichlich  ist  er  noch  in  folgenden  Nephelinbasalten  entwickelt: 
Lösershag,  Sign.  766,  Rehbocker  Loch  z.  Th.,  Kuppe  nördlich 
vom  Knörzchen,  beide  Gänge  auf  der  O.-Seite  des  Willemstopfel- 
küppels, Gang  beim  Böhmbrunuen , Ilüttenlohwald.  In  allen 
anderen  ist  die  Zahl  der  Augiteinsprenglinge  gering.  Sie  sinkt 
auf  ein  Minimum  herab  in  den  Basalten  vom  Schiudküppcl,  Sign. 
680,  Gang  auf  der  SW.-Seite  des  Mittelberges,  Sign.  657,  kleinen 
Schildeck  und  vom  Gang  beim  »Vollen  Fluss«. 

In  der  Grundmasse  ist  unter  den  individualisirten  Compo- 
uenten  der  Augit  der  hervorragendste  Gemeugtbeil.  Der  Nephelin 
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kommt  ihm  gewöhnlich  in  der  Menge  so  ziemlich  gleich.  Am 
reichsten  an  Nephelin  sind  die  glasreichen  Basalte  vom  Schind- 
küppel,  vom  Wäldchen  Neugereut,  den  3 Kuppen,  Sign.  774,  und 
die  glasfreien  Basalte  vom  Krlenherg,  Sign.  328,  südwestlich  vom 
Schwarzenberg,  Sign.  833.8,  und  vom  Hüttenlohwald.  Ausser- 
gewöhulicli  arm  an  Nephelin  sind  die  Nepholinbasalte  vom  Farns- 
berg. Barnstein,  Sign.  678,  und  stellenweise  auch  der  vom  Lösershag. 
Der  MeJilithgehalt  in  dein  Basalt  von  der  W.-Seite  des  Schwarzen- 
berges,  Sign.  82/i,  ist  nur  gering,  er  mag,  ähnlich  wie  im  Basanit 
vom  Barnstein,  Sign.  738.  nur  etwa  5 — 6p('t.  des  Gesteins  be- 
tragen. Magneteisen  betheiligt  sich  in  besonders  hervorragender 
Weise  an  dem  Aufbau  der  Gruudmasse  in  den  Basalten  vom 
Rehbocker  Loch  /..  Th.,  von  der  Kuppe  nördlich  vom  Knör/.clieu, 
vom  kleinen  Schildeck  und  Vollen  Fluss;  es  tritt  bist  ganz  zurück 
und  ist  nur  in  äusserst  spärlichen  Krystallen  vorhanden  in  dem 
Nephelinhasalt  vom  Todenmaunsberg. 

Nach  ihrer  Structur  lassen  sich  die  Nephelinbasalte  in  der 
gleichen  Weise,  wie  die  Plagioklasbasalte,  in  zwei  grössere  Gruppen 
trennen,  einmal  in  solche  mit  hypokrvstalliu-porphy rischer,  zum 
audern  in  solche  mit  holokrystallin- porphyrischer  Structur.  Als 
ein  mehr  nebensächlicher  Unterschied  sei  hervorgehobeu,  dass  die 
glasfreieu  Nephelinbasalte  im  Allgemeinen  ('in  gröberes  Korn  be- 
sitzen, als  die  glasführenden. 

1.  Xeplielinbasalte  mit  hypokrystalliii-porpliyrisoher  Structur. 

Diese  enthalten  eine  amorphe  Basis,  bald  in  geringerer,  bald 
in  grösserer  Menge.  In  den  glasreichen  Nephelin  basalten  über- 
wiegt die  Basis  quantitativ  den  Nephelin,  in  den  glasarmen  der 
Nephelin  das  Glas.  Dort  bildet  das  Glas,  durchweg  von  brauner 
Farbe  und  reich  au  Fntglasungsprodueten  in  Form  von  dunklen, 
fast  schwarzen  Nadeln  (Ferrite)  und  Globuliten,  eine  zusammen- 
hängende Masse,  aus  der  sich  besonders  die  Nephelinkrystalle 
deutlich  hervorheben.  Nur  lichtbraun  gefärbt,  stellenweise  fast 
farblos,  und  arm  au  Ausscheidungen  von  Krystalliten  ist  das  Glas 
in  dem  Nephelinbasalt  vom  Barustein,  Sign.  678.  Bei  den  glas- 
armen Nephelinbasalten  ist  das  farblose  Glas  in  den  meisten 
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Fällen  nur  sehr  schwer  nachweisbar.  Es  ist  nicht  gleichmässig 
durch  die  ganze  Grundmasse  vertheilt,  sondern  erscheint  immer 
nur  in  einzelnen  kleinen  Nestern  coucentrirt.  Zuweilen,  so  in 
dem  Basalt  von  der  Kuppe  nördlich  vom  Knörzehen,  beobachtet 
man  auch  neben  dem  farblosen  Glas  kleine  Schlieren  eines  braunen 
Glases.  In  der  folgenden  Aufzählung  sind  die  glasarmen  Nephelin- 
basalte nach  abnehmendem  Glasgehalt  geordnet.  Die  letzten  unter 
ihnen,  die  Basalte  vom  Gang  im  Heeg  und  vom  kleinen  Schildeck, 
enthalten  nur  so  geringfügige  Spuren  von  Glas,  dass  sie  vollstän- 
dig in  die  glasfreien  Nephelinbasalte  übergehen.  Durch  Aufnahme 
von  Plagioklas  nähern  sich  mehrere  Nepheliubasalte  (so  besonders 
vom  Lösershag,  Rehbocker  Loch  und  kleinen  Schildeck)  den 
Basaui  ten.  Namentlich  im  Nephelinbasalt  vom  N.-Ende  des 
Grates  des  Lösershag  wird  der  Plagioklas  so  häutig,  dass  man 
das  Gestein  besser  als  Basanit  bezeichnet.  Andererseits  enthält 
der  Basalt  von  der  Höhe  des  Farusberges  so  wenig  Nephelin, 
dass  er  einen  Uebergang  zum  Limburgit  bildet. 

A.  Glasreiche  Nephelin  basal t e. 

1.  Lösershag,  Sign.  7615,  bei  Oberbach. 

2.  Höhe  des  Farnsberges  bei  Oberriedenberg. 

Die  oberste  Haube  des  Farnsberges  wird  von  einem  Nephelin- 
basalt gebildet,  welcher  sehr  viel  braunes  Glas,  aber  nur  wenig 
Nephelin  enthält.  An  dem  N.- Abhang  des  Farnsberges  finden 
sich  im  Bereiche  des  Röths  Rollstücke  eines  glasfreien  und 
nephelinreichen  Nephelinbasaltes  mit  sehr  zahlreichen  Einspreng- 
lingen von  Olivin  und  Augit;  derselbe  kann  mit  keinem  benach- 
barten Basalt  in  Beziehung  gebracht  werden.  Seiner  Lagerung 
nach  muss  er  vom  Farnsberg  stammen. 

3.  Barnstein,  Sign.  678,  bei  Oberriedenberg. 

4.  Schindküppel,  Sign.  639,  bei  Oberriedenberg. 

Ausser  dichtem  Basalt  wurde  auf  der  N. -Seite  des  Schind- 
küppels  einmal  ein  Basaltmandelstein  gefunden.  Zahlreiche,  bis 
zu  1 Centimeter  grosse,  rundliche  oder  elliptische  Mandelräume 
sind  mit  einem  gelblichen  Kalkspath  ganz  oder  theilwei.se  ausge- 
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füllt.  In  letzterem  Falle  zeigt  der  Kalkspath  freie  Krystall- 
endigungen  und  zwar  Flächen  des  Rhomboeders  — y2R- 

5.  Gang  in  dem  Wäldchen  Neugereut  südlich  vom  Mittel- 
berg, Sign.  657,  bei  Oberriedenberg. 

6.  3 Kuppen.  Sign.  774,  im  Hahnenkuäuschen  bei  Oberbach. 

B.  Glasarme  Nephelinbasalte. 

7.  Durchbruch  im  Kehbocker  Loch  auf  der  S. -Seite  des 
Todenmannsberges,  Sign.  840,  bei  Oberriedenberg. 

8.  Kleine  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen,  Sign.  643,  bei 
Oberriedenberg. 

Nur  der  oberste  Theil  der  Kuppe,  soweit  er  über  dem  Tuff- 
mantel gelegen  ist,  wird  von  dem  Nephelinbasalt  gebildet,  während 
der  schmale  Basaltgrat,  der  in  NN  W.- Richtung  im  Tuff'  verläuft, 
einem  Basanit  angehört.  Letzterer  ist  wahrscheinlich  nur  eine 
faeielle  Bildung  des  Nephelinbasaltes.  Das  Gleiche  gilt  vielleicht 
auch  für  den  am  N.-Fuss  der  Kuppe  auftretendeu  glasigen  Pla- 
gioklasbasalt. 

9.  Nördlicher  der  beiden  kleinen  Gänge  auf  der  O. -Seite  des 
Willcmstopfelküppels,  Sign.  647.7,  bei  Oberbach. 

10.  Südlicher  der  beiden  kleinen  Gänge  auf  der  O.-Seite  des 
Willcmstopfelküppels,  Sign.  64  7,7,  bei  Oberbach. 

11.  Gang  auf  der  SW. -Seite  des  Mittelberges,  Sign.  657,  bei 
Oberriedeuberg. 

12.  Kleiner  Durchbruch  östlich  unterhalb  des  Brandenberg- 
Waldes,  in  der  Nähe  von  Grenzstein  62. 

13.  Gang  im  Heeg,  westlich  unterhalb  des  steinernen  Meeres 
bei  Oberriedeuberg. 

14.  Kuppe  des  kleinen  Schildeck,  Sign.  577,8,  bei  den 
Schildeckhöfen  an  der  Strasse  vou  Brückenau  nach  Geroda. 

II.  Xepliclinbasalte  mit  bolokrystallin-porphyrischcr  JStruetur. 

15.  Gang  beim  Böhmbrunuen,  östlich  unterhalb  des  Schwar- 
zenberg-Waldes,  Sign.  816,  am  Weg  von  Langenleiten  nach 
Oberbach. 
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16.  Kleiner  Durchbruch  200  Meter  östlich  vom  Leberbrunnen 
auf  dein  O.-Abhang  des  Todenmauusberges. 

17.  Erlenberg,  Sign.  828,  nördlich  von  Platz. 

Die  in  nordwcst-südöstlieher  Richtung  gestreckte,  ellipsoidische 
Kuppe  trägt  eine  Haube  von  Nephelinbasalt;  an  ihren  peripheri- 
schen Theilen  tritt  als  rundliche  Facies  desselben  Nephelinbasanit 
auf.  Die  zahlreichen  lose  herutnliegendeu  Blöcke  zeigen  meist 
in  Folge  starker  Verwitterung  eine  feinkokkolithisehe  Absonderung. 

18.  Basaltdurchbruch  südwestlich  vom  Schwarzenberg,  Sign. 
833,8,  bei  Oberbach  (östlich  von  den  Birleinswiesen). 

Die  Olivine  dieses  Gesteins  zeigen  am  schönsten  die  oben 
geschilderte  Iddiugsitmnwandluug. 

19.  Der  Basalt  vom  oberen  lland  des  Hüttenlohwaldes,  süd- 
östlich vom  Schwarzenberg,  Sign.  833,8. 

20.  Gang  in  der  Nahe  des  »Vollen  Flusses«,  nordöstlich 
unterhalb  des  Schwarzcubcrges,  Sign.  833,8. 

21.  Todenmannsberg,  Sign.  840,  bei  Oberriedenberg. 

ln  seiner  Hauptmasse  wird  der  Berg  von  Plagioklasbasalt 
und  Basanit  gebildet,  nur  der  kleinere,  oberste  Theil  ist  Nephelin- 
basalt. Anstehend  findet  sich  dort  der  Nepheliubasalt  aber  nicht; 
er  wird  nur  in  losen  Blöcken  angetroffen.  Iin  llandstück  er- 
scheint der  Basalt  deutlich  körnig.  Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung fällt  auf,  dass  das  Magneteiseu  nur  äusserst  spärlich  im 
Gesteiusgewebe  vorhanden  ist. 

22.  Kleiner  Durchbruch  östlich  von  Grenzstein  67  am  unte- 
ren Ende  des  Brandenberg -Waldes  auf  dem  O.-Abhaug  des 
Lerchenhügels. 

Der  Basalt  besitzt  dasselbe  grobe  Korn , wie  der  Nephelin- 
basalt vom  Todenmanusberg.  Aeusserlich  anscheinend  noch  ziem- 
lich frisch,  ist  er  in  Wirklichkeit,  wie  sich  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  zeigt,  schon  stark  verwittert. 

23.  Der  Basalt  von  der  W. -Seite  des  Sch warzenberges, 
Sign.  825,  direct  östlich  vom  Farusberg  bei  Oberriedenberg. 
(Bum). 

Dieser  Basalt  nimmt  wegen  seines  Melilithgehaltes  eine  be- 
sondere Stellung  ein.  Im  Uebrigen  gleicht  er  vollkommen  dem 
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Nephelinbasalt  vom  Todenmannsberg.  Die  Korngrösse  des  Ge- 
steins ist  nur  wenig  geringer,  als  in  dem  letzteren. 

Veplieliiibasamt  (Bs  bs). 

Unter  den  basaltischen  Gesteinen  besitzen  die  Nephelinbasanite 
im  Gebiete  der  Schwarzen  Berge  die.  grösste  Verbreitung.  Be- 
sonders der  grössere  Theil  der  decken  förmig  ausgebreiteten  Massen 
wird  von  Basaniten  gebildet.  Doch  erscheinen  sie  auch  als  Aus- 
füllungen von  cylindrisc.hen  Eruptionskanälen  sowie  in  Gängen. 
Die  deutlichsten  Schlotausfüllungen,  die  der  Landschaft  ein  ganz 
eigenartiges  Gepräge  aufdrücken,  sind  der  Barnstein,  Sign.  738, 
und  das  steinerne  Meer,  Sign.  Farnsberg  757,3,  bei  Oberrieden- 
berg. Der  Barnstein,  im  Volksmund  auch  spitzer  Steinküppel  ge- 
nannt, ist  im  Laufe  der  Zeit  iu  Folge  der  Erosion  in  einen  regel- 
mässigen Basaltkegel  umgeformt  worden.  Derselbe  erhebt,  sich 
etwa  40  Meter  hoch  über  die  Oberfläche,  Das  steinerne  Meer, 
auch  breiter  Steinküppel  genannt,  bildet  einen  breiten  Rücken, 
der  sich  am  W.-Ilang  des  Famsberges  ca.  60  Meter  tief  nach 
abwärts  erstreckt;  zahllose,  wirr  durcheinander  liegende  Basalt- 
säuleu  und  -blocke  setzen  den  kahlen  Rücken  zusammen  und 
bilden  ein  grosses  Felsenmeer.  Auch  au  dem  N.-I lang  des  Farns- 
berges, im  Farnsberg -Wald,  an  dem  S.-IIang  im  Röderwäldchen 
und  an  den  südwestlichen  Gehängen  des  Feuerberges  im  Gebirg- 
steinwald,  begegnet  inau  ähnlichen  Geröllanhäufungen;  ein  aller- 
dings nur  kleines  Fclsenmeer  zeigt  auch  der  20  Meter  hohe 
Kegel  des  Amtmauuküppels.  Sehr  häufig  beobachtet  man  gerade 
an  den  Blöcken  der  Felsenmeere,  zumal  in  den  unteren  Partien 
des  steinernen  Meeres,  eine  säulige  Absonderung.  Die  Säulen 
sind  ziemlich  regelmässig  6-  und  8-seitig;  sie  erreichen  eine  Dicke 
von  1/<2 — % Meter  bei  einer  Länge  von  1,5 — 2 Meter.  Säulen- 
förmige Absonderung,  aber  iu  kleineren  Dimensionen,  besitzen 
noch  der  Barnsteiu,  Sign.  738,  dei  Farnsberg  an  seinen  N.-  und 
S. -Abhängen,  die  drei  Kiippchen  am  NW.-,  SW.-  und  S. -Abhang 
des  Lösershag,  der  Kellerstein,  der  Feuerberg  und  der  Amtmauus- 
küppel.  Bei  den  Basanitdecken,  soweit  säulenförmige  Absonderung 
an  ihnen  beobachtet  wird,  wie  beim  Schwarzenberg,  Sign.  825, 
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und  beim  Kuhberg,  haben  die  Säulen  im  Allgemeinen  grössere 
Dimensionen;  ihre  geringste  Dicke  beträgt  dort  1—1,5  Meter. 
Eine  grosskugelig-sclmlige  Absonderung  besitzt  der  Basanit  von 
dem  Durchbruch  auf  der  SO. -Seite  des  Sehwarzenberges,  Sign. 
825,  schon  beim  frischen  Gestein,  an  den  verwitterten  Blöcken 
auch  der  Basalt  vom  Wurzelbrunuen  auf  dem  O.  - Abliang  des 
Feuerberges,  Sign.  834.  Die  Kugeln  erreichen  bei  ersterem  oft  einen 
Durchmesser  von  1 Meter.  Eine  Absonderung  in  Platten  von 
1 2 Centimeter  Dicke,  die  gewöhnlich  erst  bei  beginnender  Ver- 

witterung deutlicher  zum  Vorschein  kommt,  findet  sich  bei  dem 
Basanit  vom  Gipfel  des  Schwarzenberg- Waldes,  Sign.  803,  und 
vereinzelt  auch  auf  dem  Erleuberg. 

Obgleich  die  Basanite  im  Allgemeinen  eine  geologisch  selbst- 
ständige Stelluug  eiunehmen,  müssen  sie  doch  wohl  in  einzelnen 
Fällen  als  Faeiesbildungen  anderer  Basalttypen  betrachtet  werden, 
nämlich  entweder  als  Kandfacies  von  Nephelinbasalten,  wie  auf 
dem  Todeumannsbcrg  und  Erleuberg,  oder  als  centrale  Erstar- 
rungsmodification  einer  rundlich  als  glasiger  Feldspathbasalt  erstarr- 
ten Schlotausfülluug,  wie  am  Mittelberg,  Sign.  657. 

Die  Struetur  der  Basanite  ist  durchweg  eine  porphyrische, 
theils  hypokry stallin,  theils  holokrystalliu-porphy risch. 

Als  Einsprenglinge  erscheinen  Olivin  und  Augit,  beide 
ebenso  entwickelt  wie  in  den  vorher  beschriebenen  Plagioklas- 
und  Nephelinbasalten.  Die  Gruudmasse  besteht  aus  Augit,  Ne- 
phelin, Plagioklas,  Melilith , Magneteiseu  und  einer  amorphen 
Basis;  accessorisch  sind  Biotit,  Apatit,  Picotit,  sowie  verschiedene 
secuudäre  Mineralien  wie  Kalkspath,  Zeolithe  und  boiartige 
Massen. 

Der  Augit  der  Grundmasse  ist  durchaus  idiomorph  ent- 
wickelt. Seine  Grösse  schwankt  von  0,05  Millimeter  Länge  und 
ca.  0,02  Millimeter  Breite  bis  herab  zu  ganz  winzigen  Dimensio- 
nen. Die  Farbe  ist  grünlichgelb  bis  rotlibrauu.  Eine  nur  roth- 
braune  Färbung  besitzen  die  kleinen  Augite  in  den  Basauiten  vom 
Schwarzenberg,  Sign,  833,8,  z.  Th.,  Schwarzenberg,  Sign.  825, 
Kuhberg,  Todenmannsberg,  von  den  4 Käppchen  beim  Pfaunen- 
brunneu,  von  dem  Durchbruch  400  Meter  östlich  vom  Leberbrunuen 
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auf  dem  O. -Abhang  des  Todeumannsberges,  von  der  Kuppe  südlich 
vom  Feuersteinbrunnen,  vom  Erlenberg,  Lerchenhügel,  von  der 
Kuppe  »Am  Eingerittenen«  südlich  vorn  Lercheuhügel,  von  dem 
südlichen  der  beiden  Gänge  im  Grimbachswald,  von  der  NW.- 
Seite  der  Kuppe  nördlich  vom  Knörzehcn,  vom  steinernen  Meer, 
Barnstein,  Sign.  738,  und  Farnsberg,  Gerade  die  letzteren  zeigen 
deutlich  einen  sauduhrförmigen  Bau.  In  der  Auslöschungsschiefe 
unterscheiden  sich  die  kleinen  Augite  kaum  von  den  Einspreng- 
lingen von  Augit;  sie  werden  deshalb  auch  in  ihrer  Zusammen- 
setzung nicht  viel  von  jenen  verschieden  sein. 

Der  Nephelin  ist  ganz  ähnlich  wie  in  den  Nephelinbasalten 
ausgebildet. 

Der  Plagioklas  betheiligt  sich  am  Aufbau  der  Grundmasse 
in  zweierlei  Weise.  In  allen  Basaniten,  mit  Ausnahme  von  zwei 
Vorkommnissen,  den  Basaniten  vom  Schwarzenberg-Wald,  Sign. 
81b,  und  von  der  Kuppe  südlich  vom  Feuersteinbrunneu,  ist  er 
in  Form  von  schmalen,  idiomorphen  Leisten  vorhanden,  die  sich  als 
polysynthetische,  weniger  häufig  als  einfache  Zwillinge  nach  dem 
Albitgesetz  darstellen  und  zuweilen  gleichzeitig  auch  nach  dem  Peri- 
klingesetz verzwillingt  sind.  Ihrer  Auslöschungsschiefe  zufolge  ge- 
hören sie  der  Lahrador-Bytownit-Keihe  au.  Die  Dimensionen  derPla- 
gioklaskryställchen  schwanken  von  0,25  Millimeter  Länge  bei  0,045 
Millimeter  Breite  bis  herab  zu  0,05  Millimeter  Länge  bei  0,007  Milli- 
meter Breite.  In  den  beiden  vorhergenanuteu  Basanitvorkommeu 
ist  daoeiren  der  Plagioklas  ausschliesslich  allotriomorph  entwickelt; 
in  dieser  Ausbildung  findet  er  sich  neben  idiomorphen,  leisten- 
förmigen Krystallen  auch  in  einigen  anderen,  durchweg  glasfreien 
bis  glasarmen  Basaniten,  nämlich  am  Feuerberg,  Schwarzenberg, 
Sign.  833,8,  Schwarzenberg,  Sign.  825,  Erlenberg,  Lerchenhügel, 
Kuppe  »Am  Eingerittenen«  und  Kuors.  Der  allotriomorphe  Pla- 
gioklas erscheint,  als  Füllmasse  zwischen  den  anderen  Gemeng- 
theilen, ähulich  wie  zuweilen  der  Nephelin;  er  erreicht  im  Gegen- 
satz zu  den  Plagioklasleisten  grössere  Dimensionen,  bis  zu 
0,5  Millimeter.  Die  breiten  Durchschnitte  sind  in  der  Kegel  nur 
einfach,  seltener  polysynthetisch  nach  dem  Albitgesetz  und  in  diesem 
Falle  gewöhnlich  zugleich  auch  nach  dem  Periklingesetz  verzwil- 


44 


Juuus  Sokllnhk,  Geoguostische  Beschreibung  der 


lingt.  Ist  nur  einfache  Zwilliugsbilduug  vorhanden,  so  kann  dieselbe 
leicht  übersehen  und  der  Plagioklas  als  Nepheliufüllmasse  angesehen 
werden,  wie  dies  früher  wohl  vielfach  geschehen  ist.  Vielleicht 
ist  eine  derartige  Auffassung  der  Grund,  dass  Lenk  im  Verhält- 
nis zu  den  Nephelinbasalten  so  wenig  Basanite  von  deu  Schwarzen 
Bergen  erwähnt.  U übrigens  ist  derartiger,  allotrioinorph  ausge- 
bildeter Plagioklas  aus  deu  benachbarten  Theilen  der  Rhön,  näm- 
lich vom  Kreuzberg,  bereits  durch  v.  Seyfried1)  beschrieben 
worden.  Die  Auslöschungsschiefe  der  Plagioklase  ist  immer  sehr 
beträchtlich,  30 — 440  gegen  die  Zwiiliugsuaht.  Sie  müssen  des- 
halb den  äussersten  Gliedern  der  Bytownit-Anorthit-Reihe  und 
zumal  dem  Endgliede  Anorthit  augehören.  Der  allotriomorphe 
Plagioklas  entspricht  im  Allgemeinen  basischeren  Mischungen,  als 
die  leistenförmigen  Plagioklase.  Aus  der  verschiedenartigen  Aus- 
bilduugsweise  der  Plagioklase  lässt  sich  erkennen,  dass  dieselben 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Gestoinsorstarrung  gebildet  haben. 
Die  Kristallisation  der  Plagioklasleisten  erfolgte  unmittelbar  nach, 
z.  Th.  noch  während  der  Ausscheidung  des  Gruudmasseuaugits 
und  fand  im  Wesentlichen  ihren  Abschluss,  bevor  aus  dem  noch 
übrigen  Rest  des  Magmas  der  Nephelin  zu  krystallisiren  begann. 
Im  anderen  Falle  aber  erfolgte  die  Ausscheidung  des  Plagioklases 
etwa  gleichzeitig  mit  der  des  Nephelins,  so  dass  nicht  nur  der 
Nephelin,  sondern  auch  der  Plagioklas  in  der  Ausbildung  eben- 
flächig  begrenzter  Krystalle  gehindert  wurden.  Wenn  oben  ge- 
sagt ist,  dass  in  einigen  Basaniten  der  Plagioklas  sowohl  in  Leisten, 
als  auch  als  Füllmasse  vorkommt,  so  ist  dies  übrigens  nicht  so 
zu  verstehen,  dass  in  einem  und  demselben  Ilaudstück  immer 
beide  Modificationeu  nebeneinander  auftreten.  Vielmehr  erscheint 
in  gewissen  Zonen  ein  und  derselben  Decke  Basanit  nur  mit 
Plagioklas  als  Füllmasse,  in  anderen  Basanit  nur  mit  Plagioklas- 
leisten,  und  zwar  scheint  die  Vertheilung  der  beiden  Typen  derart 
zu  sein,  dass  die  Basanite  mit  Plagioklasfüllmasse  und  ganz  zu- 
rücktretender oder  fehlender  Basis  mehr  den  centralen  Partien 
des  Ergusses  angehören,  da  zu  ihrer  Entwicklung  eine  ganz  all- 

')  v.  Sevckikd,  Geogn.  Beschreibung  des  Kreuzberges  in  der  Rhön.  Berlin 
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mähliche  Erstarrung  nöthig  war,  während  die  Basanite  mit  Pla- 
gioklasleisteu  und  in  der  Regel  deutlicher  hervortretender  Basis 
mehr  die  peripherischen  Theile  der  Decke  eiunehmen.  An  Vor- 
kommnissen, wie  vom  Erlenberg.  wo  Basanit  als  Raudfaeies  von 
Nephelinbasalt  erscheint,  folgt  dementsprechend  zunächst  auf  den 
Nephelinbasalt  Basanit  mit  Plagioklasfullmasse  und  zu  äusserst 
Basanit  mit  Plagioklasleisten.  Naturgemäss  bestehen  Uebergänge 
zwischen  beiden  Basanitvarietäten.  Sie  konnten  aber  nur  selten, 
z.  B.  auf  dem  Feuerberg,  beobachtet  werden l). 

Melilith.  Neben  Nephelin  wurde  in  einigen  Basaniten 
(Barnstein,  Sign.  738,  steinernes  Meer  und  Farnsberg  bei  Ober- 
riedenberg)  in  der  Grundmasse  Molilitb  bestimmt.  Der  Melilith 
ist  fast  farblos  wie  der  Nephelin  und  unterscheidet  sieh  von 
diesem  nur  durch  eine  deutliche  faserige  Structur.  Die  Faser- 
structur  wird  durch  zahlreiche,  feine  farblose  cylindrische  Spin- 
deln, die  einander  parallel  gelagert  sind,  bewirkt.  Zuweilen 
stosseu  2 parallele  Spindelsysteme  an  einer  queren  Spaltlinie  zu- 
sammen. Die  Auslöschung  geht  parallel  der  Faserung.  Krystall- 
umgrenzungen  sind  nicht  zu  erkennen,  der  Melilith  ist  allotrio- 
morph  entwickelt.  Die  mikroskopische  Ausbildung  des  Minerals 
stimmt  aber  doch  nicht  so  mit  der  gewöhnlichen  überein,  dass 
seine  Natur  als  Melilith  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
allein  sicher  zu  stellen  wäre.  Es  musste  daher  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  Bestimmung  auch  chemisch  zu  stützen.  Für 
die  Richtigkeit  derselben  spricht  einmal  der  hohe  CaO-Gehalt  von 
12,9  pCt.  des  Basanits  vom  Barnstein,  Sig.  738  (vgl.  unten):  ferner 
fand  sich  in  »lern  Auszug,  welcher  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure 
(1  :5)  aus  dem  Gesteinspulver  hergestellt  wurde,  ein  Gehalt  an  CaO 
von  1,68  pCt.  der  Gesainmtsubstauz.  Da  nun  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  der  Plagioklas  durch  die  kalte  verdünnte  Salzsäure  ange- 
griffen wurde,  und  da  andererseits  Zeolithe  in  dem  Gesteinsge- 
webe fehlen,  so  kann  der  ermittelte  CaO-Gehalt  nur  von  Melilith 
herrühren.  Der  durchschnittliche  CaO-Gehalt  des  Meliliths  be- 

')  Auf  der  Karte  wurde  der  Basanit  an  den  Stellen,  wo  er  den  Plagioklas 
in  Leisten  führt,  mit  Bs  bezeichnet,  an  den  Stellen,  wo  der  Plagioklas  als  Füll- 
masse entwickelt  ist,  mit  bs. 
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trägt  nach  Üammelsberg  (Mineralehemie,  II.  Aufl.  1875,  S.  472) 
32  pC't.  Die  1,68  pCt.  CaO  entsprechen  also  einem  Melilithge- 
halt  von  5,25  pCt.  des  Basanits. 

Magneteisen  bietet  nichts  Bemerkenswertlies. 

Apatit  ist  so  ziemlich  überall  in  mikroskopisch  feinen  Nüdel- 
chen nachweisbar. 

Picotit  oder  Chromit  kommt  in  1,3  Millimeter  langen  lind 
0,6  Millimeter  breiten  Körnern  immer  nur  vereinzelt  in  der 
Grundmasse  vor,  so  im  Basanite  vom  Schwarzenberg,  Sign.  833,8, 
von  der  NW.- Seite  der  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen  und  am 
O.-Abhaug  des  Lösershag. 

Biotit.  Der  Biotit  ist  in  kleinen  lappigen  Blättchen  von 
denselben  Eigenschaften  wie  in  Aon  Nepholinhnsalten  ein  häufiger 
Gast  der  Basanite.  Er  wurde  in  massigen  Mengen  beobachtet  in 
den  Basaniten  vom  Feuerberg,  Schwarzenberg,  Sigu.  833,8, 
Schwarzenberg,  Sign.  825.  Durchbruch  südöstlich  davon,  Durch- 
bruch bei  Grenzstein  94,  Kuhberg,  Todenmannsberg,  den  beiden 
mittleren  Küppehen  am  Pfannenbrunnen,  Kuppe  südlich  vom 
Feuersteiubrunnen,  Erlenberg.  Lerchenhügel,  Klippe  »Am  Ein- 
gerittenen«, Knors,  Sign.  627,  Schwarzenberg- Wald.  Sign.  803, 

O 7.70.  O O 

und  Farnsberg. 

ln  der  quantitativen  Betheiligung  der  einzelnen  Mineralien 
an  der  Zusammensetzung  der  Basanite  bestehen  zum  Theil  grosse 
Verschiedenheiten.  Von  den  Einsprenglingen  ist.  der  Olivin  in 
allen  ziemlich  gleichmässig  reichlich  vertreten.  In  den  meisten 
Basaniten  sind  auch  Augiteinsprenglinge  in  grosser  Zahl  vor- 
handen, wenngleich  nicht  so  reichlich  wie  der  Olivin.  Nur  in 
wenigen  Fällen  (am  Schwarzenberg,  Sign.  833,8,  Amtmanns- 
küppel  und  Schwarzenberg- Wald,  Sign.  803,  zum  Theil)  fiberwiegt 
der  Augit  quantitativ  den  Olivin.  Arm  an  Augiteiusprenglingen 
sind  dagegen  die  Basanite  vom  Kellerstein,  Küppehen  am  SW.- 
Abhang  des  Lösershag,  Durchbruch  in  den  Gross-Stückwieseu 
südöstlich  vom  Todeumanusberg,  Schwarzenberg,  Sign.  825,  Durch- 
bruch südöstlich  vom  Schwarzenberg,  Sign.  825,  Durchbruch  bei 
Grenzstein  94,  Knhberg  zum  Theil,  Schwarzenberg-Wald,  Sign.  816, 
Kuppe  südlich  vom  Feuersteinhrnnnen,  Kuppe  Am  Eingerittenen«, 
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Knors,  Sig.  627,  Durchbruch  südwestlich  vom  Erlenberg  und  von 
der  NW.-Seite  der  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen.  Unter  den 
Gruudmassengemengtheilen  herrscht  allenthalben  der  Augit.  Natür- 
lich ist  er  reichlicher  in  den  glasarmen  und  glasfreien  Basaniten, 
als  in  den  glasreichen,  zumal  wenn  gleichzeitig;  Nephelin  oder 
Plagioklas  oder  beide  zusammen  nur  in  massiger  Menge  entwickelt 
sind.  In  den  glasreichen  Basaniten  sind  Nephelin  und  Phigioklas 
fast  durchweg  nur  in  geringen  Mengen  vorhanden.  Nur  in  dem 
Basanit  von  den  Gross-Stückwiesen  ist  reichlich  Nephelin  in  idio- 
morphen  Krystalleu  vorhanden,  während  die  Menge  des  Plagioklas 
eine  spärliche  bleibt.  Der  umgekehrte  Fall,  dass  Plagioklas  reich- 
lich vorhanden  ist.  während  Nephelin  in  den  Hintergrund  tritt, 
wurde  bei  glasreiehen  Basaniten  nirgends  beobachtet.  Tn  der 
Mehrzahl  der  glasfreien  und  glasarmen  Basanite  sind  Nephelin 
und  Plagioklas  gleichzeitig  in  beträchlichen  Mengen  entwickelt. 
Reichlich  Nephelin  und  spärlich  Plagioklas  führen  von  diesen  Ge- 
steinen nur  die  von  der  NW.-Seite  der  Kuppe  nördlich  vom 
Knörzchen  und  von  dem  nördlichen  der  beiden  kleinen  Durch- 
brüche westlich  von  der  Platzer  Kuppe:  auch  die  Basanite  vom 
Schwarzenberg,  Sign.  833,8.  Todenmaunsberg,  Kuppe  »Am  Ein- 
gerittenen und  Schwarzenberg- Wald , Sign.  803,  gehören  zum 
Theil  hierher.  Der  andere  Fall,  dass  Plagioklas  in  grösserer  Menge 
erscheint,  währeud  Nephelin  nur  spärlich  vertreten  ist,  kommt  bei 
den  glasarmen  Basaniten  ebenfalls  nur  selten  vor,  z.  B.  bei  dem 
Basanit  von  dem  Durchbruch  südwestlich  vom  Erlenberg  und  zum 
Theil  auch  bei  dem  Basanit  vom  Kuors,  Sign.  627. 

Zuweilen  schwanken  die  Mengenverhältnisse  von  Plagioklas, 
Nephelin  und  Glas  an  ein  und  demselben  Vorkommniss  innerhalb 
grosser  Grenzen,  zumal  da,  wo  es  sich  um  grössere  Ergüsse 
handelt  und  demgemäss  die  physikalischen  Erstarrnngsbedinguugeu 
an  den  Rändern  und  in  den  centralen  Partien  der  Masse  ver- 
schieden waren.  So  ist  der  Basalt  vom  Lösershag  in  seinen 
randliebeu  Partien  ausgezeichnet  durch  einen  hohen  Gehalt  au 
braunem  Glas  bei  zurücktretenden  Mengen  von  Nephelin  und 
Plagioklas.  Mit  Annäherung  an  die  centralen  Partien  steigert 
sich  der  Gelullt  an  Nephelin  und  Plagioklas  unter  entsprechender 
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Zurückdrängung  des  braunen  Glases.  I in  Centrum  selbst  Hilden 
sich  Gesteine,  die  völlig  glasfrci  sind.  Dabei  hat  sich  auf  Kosten 
des  Glases  in  erster  Linie  Nephelin  ausgebildet  und  in  viel  ge- 
ringerem Maasse  Plagioklas.  Gesteine  aus  dem  Centrum  enthalten 
sogar  so  weuig  Plagioklas,  dass  sie  füglich  als  Nephelinbasalt  be- 
zeichnet werden  könnten.  Bei  den  als  Randfaeies  vou  Nephelin- 
basalten  entwickelten  Basauiteu  vom  Todeumatmsherg  und  vom 
Erlcnberg  Hudet  eine  Anreicherung  von  Plagioklas  in  den  peri- 
pherischen Theilen  statt,  während  mit  Annäherung  au  die  cen- 
tralen Partien  die  Menge  desselben  immer  mehr  und  mehr  ab- 
nimmt, um  schliesslich  ganz  zu  verschwinden.  Besonders  inter- 
essant ist  der  Uebergaug  von  Basanit  einerseits  in  Plagioklasbasalt 
und  andererseits  in  Limburgit  an  dem  Kellersteiu.  Hier  geht  der 
glasige  Basanit.  ausgezeichnet  durch  einen  geringen  Gehalt  an 
Nephelin  und  Plagioklas,  an  der  Bellevue  durch  vollständiges  Ver- 
schwinden des  Nephelins  in  einen  glasigen  und  plagioklasarmen 
Plagioklasbasalt  über,  während  er  an  dein  steilen  Felskopf  auf 
der  N. -Seite  des  Berges  in  einer  Höbe  von  800  Meter  durch  Ver- 
schwinden sowohl  des  Nephelins  als  des  Plagioklases  zu  einem 
typischen  Limburgit  1.  Art  wird. 

Nach  ihrer  Structur  wurden  die  Basanite  in  2 grössere 
Gruppen,  in  glasführende  und  glasfreie,  und  erstere  wieder  in 
glasreiche  und  glasarme  getheilt.  Wenn  auch,  wie  aus  dem  Oben- 
erwähnten hervorgeht,  bei  manchen  Vorkommnissen  eine  strenge 
Unterordnung  unter  eine  dieser  Gruppen  nicht  möglich  ist,  da, 
wie  wir  gesehen  haben,  z.  B.  beim  Basanit  vom  Lösershag  alle 
Uebergänge  von  glasreichen  zu  glasfreien  Varietäten  und  ebenso 
bei  den  Basaniten  vom  Feuerberg,  Schwarzenberg,  Sign.  833,8, 
Schwarzenberg,  Sign.  825,  und  Todenmannsberg  von  glasarmen 
zu  glasfreien  Gesteinen  bestehen,  so  lässt  sich  diese  Eiutheilung 
doch  bei  dem  übrigen  grösseren  Theil  der  Basanite  gut  durch- 
führen. Da  bei  den  vorerwähnten  Ausnahmefällen  doch  auch  fast 
immer  die  eine  Structurvarietät  gegenüber  den  anderen  vorwaltet, 
so  können  sie  immerhin  ohne  allzugrosse  Willkür  den  entsprechenden 
Abtheilungen  untergeordnet  werden,  wobei  man  eben  nur  im  Auge 
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behalten  muss,  dass  sie  in  Gesteine  der  anderen  Abteilungen 
übergehen. 

1.  Glasfüll  rende  Basanite. 

Die  glasreichen  Basanite  enthalten  theils  braunes  Glas,  tlieils 
farbloses  Glas;  gewöhnlich  ist  die  Menge  desselben  so  reichlich, 
dass  es  gleichsam  den  Teig  bildet,  in  dem  alle  anderen  Gemeng- 
theile eingebettet  sind.  Wie  bei  den  Nepheliubasalteu  enthält 
auch  hier  das  lichtbraun  bis  ehocoladebraUö  gefärbte  Glas  ab  und 
zu,  im  Allgemeinen  aber  nicht  gerade  häufig.  Entglasuugsproducte 
in  Form  von  dunkelbraunen  bis  schwarzen  Nadeln,  die  sich  zu- 
weilen zu  zierlichen  Skelettbilduugen  aggregiren.  Das  farblose 
Glas  ist  meist  frei  von  Entglasungsproduetcn.  Während  die  glas- 
reichen  Basanite  sich  mehr  auf  kleine  Kuppen  und  Gänge  be- 
schränken, selten  einmal,  wie  am  Löserslntg,  einen  grösseren  Strom 
bilden,  treten  die  glasarmen  Basanite  vorwiegend  in  ausgedehnten 
Decken  auf.  Bei  ihnen  ist  das  Glas  in  der  Regel  farblos,  nur 
selten  lichtbraun  gefärbt.  Die  glasarmen  Basanite  sind  in  der 
folgenden  Aufzählung  in  der  Weise  geordnet,  dass  zuerst  die- 
jenigen genannt  sind,  welche  den  Plagioklas  theils  als  Füllmasse, 
theils  in  Leisten  führen,  dann  diejenigen,  welche  den  Plagioklas 
nur  in  Leistenform  enthalten,  und  zuletzt  die  melilithführenden. 

A.  Glasreiche  Basanite. 
a)  Mit  braunem  Glas. 

1.  Keil  erste  in,  Sig.  825,  am  N.-Endc  der  Schwarzen  Berge 
hei  Oberbach. 

2.  Der  Strom  auf  dem  O.- Abhang  des  Lösershag,  Sign.  7Gb, 
bei  Oberbach. 

Vereinzelt  enthält  der  Basalt  auf  der  SO. -Seite  des  Lösers- 
hag  in  einer  Höhe  von  710  Meter  Druseurüume  bis  zu  5 Centi- 
meter  Grösse.  Die  Wäude  derselben  sind  mit  kleinen,  radial- 
strahligcn  Kugeln  von  Natrolith  bekleidet,  und  auf  diesen  sitzen 
weiterhin  zahlreiche,  wasserhelle  Rhomboeder  von  Chabasit  von 
nahezu  1 Millimeter  Kautenläuge. 

Der  glasreichen  rundlichen  Ausbildung  des  Basanits  vom 
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Lösershag  entsprechen  die  Gesteine  von  den  folgenden  3 kleinen 
Küppchen  (3 — 5)  auf  dem  Lösershag;  sie  stehen  ohne  Zweifel  in 
geologischem  Zusammenhang  mit  dem  Basanit  No.  2. 

3.  Küppchen  auf  der  NW. -Seite  des  Lösershag,  Sign.  7(!6, 
hei  Oberbach,  in  einer  Höhe  von  ca.  080  Meter. 

4.  Küppchen  auf  der  S.-Seite  des  Lösershag,  Sign.  760,  bei 
Oberbach,  am  Weizrain,  in  einer  Höhe  von  665  Meter. 

5.  Küpprhen  am  SW. -Abhang  des  Lösershag,  Sign.  766, 
bei  Oberbach,  in  einer  Höhe  von  600  Meter. 

In  diesem  Basalte  konnten  auch  einmal  sehr  schön  Zer- 
brechungsphäuomene  an  Olivineinsprenglingen  in  Folge  der 
fliessenden  Bewegung  des  Magmas  beobachtet  werden,  wie  dies 
Fig.  6 auf  Tafel  III  darstellt. 

6.  Durchbruch  in  den  Gross-Stückwiesen  südöstlich  vom 
Todenmauusberg,  in  einer  Höhe  von  555  Meter. 

b)  Mit  farblosem  Glas. 

7.  Flache  Kuppe,  Sign.  Eiserne  Hand  706,  im  Guckassattel 
zwischen  Kreuzberg  und  den  Schwarzen  Bergen. 

Das  Gestein  steht  in  einer  kleinen  Grube,  in  der  es  zu 
Strassenschotter  gewonnen  wird.  an.  Obwohl  äusserlich  stark  ver- 
wittert und  zerklüftet,  erweist  es  sich  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung als  ziemlich  frisch.  Die  Grundmasse  ist  sehr  dicht  und 
enthält  ausser  winzigen  Augitkörncheu  und  sehr  zahlreichen  kleinen 
Magneteisenkryställchen  vorwiegend  farbloses  Glas,  während  Ne- 
phelin und  Plagioklas,  letzterer  in  äusserst  kleinen  Leistehen,  nur 
in  geringer  Menge  sich  an  der  Zusammensetzung  derselben  be- 
theiligen. Lenk  (1.  c.  S.  44)  konnte  keinen  feldspathigen  Ge- 
mengtheil in  der  äusserst  feinkörnigen  Grundmasse  erkennen  und 
stellte  daher  das  Gestein,  in  welchem  er  auch  Glas  nur  in  mini- 
malen Mengen  nach  weisen  konnte,  zu  den  Limburgiteu.  Un- 
zweifelhaft gehört  aber  das  Gestein  zu  den  Basaniten. 

8.  N. -Seite  des  Mittelberges,  Sign.  657,  bei  Oberriedenberg. 

Makroskopisch  ganz  dem  Gipfelgestein  vom  Mittelberg,  einem 

an  braunem  Glas  reichen  Plagioklasbasalt,  gleich , unterscheidet 
sich  der  Basanit  mikroskopisch  von  demselben  nur  in  der  Zu- 
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sammensetzung  der  Grundtnasse.  Statt  des  braunen  Glases  tritt 
ein  farbloses  Glas  und  in  geringen  Mengen  Nepheliu  auf;  auch 
enthält  er  mehr  Magneteisen  als  jenes.  Die  übrigen  Grund- 
masseugemengtheile,  Plagioklas  und  Augit,  sind  bei  beiden  gleich. 
Dieser  Basanit  nimmt  keine  geologisch  selbstständige  Stellung  ein, 
sondern  dürfte  als  eine  centrale  Erstarrungsmodifieatiou  des  Plagio- 
klasbasaltmagmas aufzufassen  sein.  In  Folge  eiuer  weniger  raschen 
Abkühlung  schied  sich  aus  dem  Magmarest,  welcher  dort  zu 
braunem  Glas  erstarrte,  hier  alles  Eisen  als  Magueteiseu  und  ferner- 
hin noch  Nephelin  aus,  während  der  Rest  als  ein  farbloses  Glas 
zurückblieb.  Das  braune  Glas  des  Plagioklasbasaltes  entspricht 
also  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  sehr  wahrscheinlich 
der  Gesammtheit  von  Nephelin,  farblosem  Glas  und  einem  Tlieil 
des  Magneteisens  im  Basanit.  Daraufhin  deutet  auch  die  Be- 
obachtung, dass  das  braune  Glas  des  Plagioklasbasaltes  beim  Be- 
handeln mit  HCl  gelatiuirt  unter  Bildung  von  zahlreichen  Chlor- 
natriunnvürfeln. 

1).  Kleine  Kuppe  400  Meter  östlich  vom  Leberbrunnen  auf 
dem  O. -Abhang  des  Todenmannsberges,  in  eiuer  Höhe  von 
540  Meter. 


B.  Glasarme  Basanite. 

a)  Plagioklas  tlieils  als  Füllmasse,  theils  in  Leisten 
entwickelt. 

10.  Feuerberg,  Sign.  834,  bei  Oberbach. 

11.  Schwarzenberg,  Sign.  833,8,  bei  Oberbach. 

12.  Schwarzenberg,  Sign.  825,  bei  Oberriedenberg. 

Neben  compactem  Basalt,  der  auf  der  SO. -Seite  in  einigen 
Steinbrüehen  gut  aufgeschlossen  ist,  finden  sich  auf  der  westlichen 
Hälfte  Stücke  mit  blasiger  Structur.  Die  zahlreichen  Blaseuräume 
sind  ellipsoidiseh,  bis  zu  1 Oentimeter  lang,  und  meistens  nur 
von  einer  dünnen,  bliiulichwcissen  Kruste  bekleidet.  Seltener  sind 
sie  erfüllt  von  Kalkspath  und  Zeolithen.  Blüuliehweissor  Milch- 
opal kommt  auf  Klüften  des  Gesteins  an  der  W. -Seite  zuweilen 
vor.  In  den  Steinbrüehen  auf  der  SO. -Seite  finden  sich  häufig 
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faustjjrosse  Oliviuknollen  und  bis  1 Centimeter  g-rosse  Körner  von 
schlackigem  Magueteisen. 

b)  Plagioklas  nur  in  Leisten. 

13.  Kleiner  Durchbruch  auf  der  SO.-Seite  des  Schwarzen- 
berges,  Sign.  825,  bei  Grenzstein  105. 

Der  Basalt  gleicht  in  seiner  Zusammensetzung  ganz  dem 
vorigen.  Wie  jener,  so  enthält  auch  dieser  häufig  faustgrosse 
Oliviuknollen  und  schlackiges  Magneteisen  in  bis  4 Centimeter 
dicken  Stücken.  Vorwiegend  weisse,  seltener  etwas  gelblich  ge- 
färbte, radialfaserige  Kugeln  von  Natrolith  mit  feinen  Krystall- 
spitzcn  finden  sich  zuweilen  auf  den  Gesteinsklüften. 

14.  Kleiuer  Durchbruch  am  Bergbrunnen  nördlich  vom 
Lerchenhügel,  bei  Grenzstein  04. 

15.  Der  Kuhberg,  Kuppe  südlich  vom  Erlenberg,  Sign.  828. 

16.  Nördlicher  der  beiden  kleinen  Durchbrüche  westlich  von 
der  Platzer  Kuppe,  Sign.  738,2,  in  einer  Höhe  von  605  Meter. 

17.  Der  Todeumannsberg,  Sign.  840,  bei  Oberbach. 

18.  Die  4 kleinen  Durchbrüche  beim  Pfannenbrunnen  auf 
dem  0. -Abhang  des  Todenmannsberges. 

c).  Melilithführend  (Bsilt). 

19.  Barnstein,  Sign.  738,  bei  Oberriedenberg. 

20.  Steinernes  Meer,  Sign.  757,3,  bei  Oberriedenberg. 

21.  Farnsberg  bei  Oberriedenberg. 

Alle  3 Vorkommnisse  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  und 
Structur  die  grösste  Uebereiustimmuug.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  der  Barnstein  und  das  Steinerne  Meer  als  die  Erup- 
tionskanäle für  die  Basauitdeeke  des  Farnsberges  zu  betrachten 
sind.  Das  Steinerne  Meer  steht  fast  noch  in  directem  Zusammen- 
hang mit  der  Decke  und  ist  nur  durch  Tuff,  der  den  Basalt  in 
dem  cylind rischen  Schlot  umgiebt,  von  derselben  getrennt.  Der 
Eruptiouskanal  des  Barnsteins  ist  hingegen  nachträglich  durch 
Erosion  von  der  zugehörigen  Decke  getrennt  worden.  Die  3 Ge- 
steine besitzen  eiue  ziemlich  grobkörnige  Grundmasse.  Der  Pla- 
gioklas zeigt  fast  durchweg  die  Leistenf'orm,  nur  im  Farnsberg- 
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Wald  an  dem  N.- Abhang  des  Farnsberges  kommt  Plagioklas  in 
allotriomorpher  Entwicklung  vor.  Die  Glasbasis  tritt  so  sehr 
zurück,  dass  sie  meist  kaum  noch  sicher  nachweisbar  ist.  In  der 
Mehrzahl  der  gesammelten  Proben  fehlt  sie  vollständig.  Vcrhält- 
nissmässig  deutlich  erscheint  sie  in  den  Gesteinen  vom  Köder- 
wäldchen an  der  S.-Scite  des  Farnsberges;  sie  ist  hier  durch 
Entglasuugsproducte,  Globulite  und  dunkle  Nadeln,  etwas  getrübt. 
Die  chemische  Analyse  des  Basanits  vom  Barnstein,  Sigu.  738, 
bei  Oberriedenberg  ergab  folgende  Werthe: 

Si02  = 41,70  pCt. 

A1203  = 14,52  » 

Fe203  = 9,59  » 

Fe  O = 2,80  » 

CaO  = 12,90  » 

MgO  = 11,88  » 

K20  = 2,50  » 

Na20  = 4,83  » 

Summa  =100,72  pCt. 

II.  lilasfreie  Basanite. 

Es  ist  auffällig,  dass  sich  unter  den  glasfreien  Ncphelinbasa- 
niten  so  viele  befinden,  die  geologisch  nur  eine  geringe  räumliche 
Ausdehnung  besitzen,  nur  Gänge  und  kleine  Kuppen  bilden:  ganz 
dieselbe  Erscheinung,  wie  bei  den  Nephelinbasalten.  Unter  den 
glasfreien  Basanitcn  befiuden  sich  2 Vorkommnisse,  bei  denen  der 
Plagioklas  nur  als  Füllmasse,  nicht  iu  leistenlörmigen  Krystallen 
auftritt.  Ich  stelle  dieselben  hier  voraus. 

a)  Plagioklas  nur  als  Füllmasse. 

22.  Schwarzenberg- Wald,  Sigu.  816,  bei  Langenleiten. 

23.  Kuppe  südlich  vom  Feuersteinbrunneu  auf  der  S.-Seite 
des  Sch warzenberges,  Sign.  825. 

b)  Plagioklas  t h e i 1 s als  Füllmasse,  t h e i 1 s in  L e i s t e n f o r m. 

24.  Erleuberg,  Sign.  828. 

25.  Lerchenhügel,  südöstlich  vom  Erleuberg,  Sigu.  828. 
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26.  Kleine  Kuppe  »Am  Eingerittenen«,  südlich  vom  Lerchen- 
hügel. 

27.  W.-  und  S. -Seite  des  Knors,  Sign.  627,  bei  Ober- 
riedenberg. 

In  welcher  Beziehung  der  Basanit  zu  dem  Plagioklasbasalt 
vom  Gipfel  des  Knors  steht,  ist  nicht  klar.  Ob  er  als  Randfacies 
des  ebenfalls  glasfreien  Plagioklasbasaltes  gedeutet  werden  darf, 
könnte  wohl  nur  durch  chemische  Analyse  der  beiden  Gesteine 
festgestellt  werdeu.  Es  wäre  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  er 
einem  selbstständigen  Ergüsse  augehört. 

c)  Plagioklas  nur  in  Leistenform. 

28.  Küppel  beim  Amtmannsbrunneu  am  N.-Eude  der  Schwarzen 
Berge  (in  der  Nähe  der  Wiklflecker  Ziegel hütte). 

29.  Südlicher  der  beiden  kleinen  Durchbrüche  im  Grimbachs- 
wald, an  der  Strasse  von  Geroda  nach  Oberriedeuberg. 

30.  Schwarzenberg- Wald,  Sign.  803,  und  Jägersbrunnenwald 
auf  der  O. -Seite  der  Schwarzen  Berge. 

31.  Kleiner  Durchbruch  auf  der  SW. -Seite  des  Erlenberges, 
Sign.  828,  zwischen  diesem  und  dem  Kuhberg,  in  einer  Höhe  von 
760  Meter. 

32.  NW. -Seite  der  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen,  Sign.  643, 
bei  Oberriedeuberg. 

Limburgit  (Bl). 

Nur  in  beschränkter  Zahl  kommen  in  unserem  Gebiete  Lim- 
burgite  vor.  Sie  bilden  fast  ausschliesslich  Ausfüllungen  von 
kleinen  Gängen  und  Eruptionskanälen,  in  letzteren  vergesellschaftet 
mit  Basaltbreccien.  Nur  ein  Vorkommniss,  der  Limburgit  von 
der  Platzer  Kuppe  bei  Platz,  hat  eine  grössere  Ausdehnung.  Dem 
blossen  Auge  erscheinen  die  Limburgite  in  ihrer  Mehrzahl  als 
blauschwarze,  dichte  Gesteine  mit  wenig  hervortretenden  por- 
phyrischen  Olivinen  und  Augiten;  nur  der  Limburgit  vom  Böhm- 
brunnen zeigt  deutliche  Mandelsteinstructur.  Die  reichlich  vor- 
handenen Mandelräume  besitzen  eine  rundliche  bis  ellipsoidische 
Gestalt  und  schwanken  zwischen  6 Millimeter  Grösse  und  mikro- 
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skopischer  Kleinheit.  Die  kleineren  sind  von  wasserhellein  Kalk- 
spath  vollständig  erfüllt;  in  den  grösseren  bildet  dieses  Mineral 
nur  dünne  Ueberziige  mit  einzelnen  Krystallen  der  Form  - 2 R. 
Mikroskopisch  wahrnehmbar  sind  kleine,  ebenfalls  mit  Kalkspath 
erfüllte  Maudelräume  in  dem  Limburgit  von  dem  Gang  auf  der 
NO. -Seite  der  Platzer  Kuppe,  zwischen  dieser  und  dem  Weissen 
Brunnen.  Eine  regelmässige  säulenförmige  Absonderung  zeigt 
allein  der  Basalt  von  der  Platzer  Kuppe.  Die  Structur  der  Lim- 
burgite  ist  eine  hypokrystallin-porphy  rische  mit  reichlich  ent- 
wickelter Glasbasis. 

Die  Einsprenglinge  Olivin  und  Augit  weichen  in  ihrer 
Ausbildung  von  den  vorher  beschriebenen  in  keinerlei  Weise  ab. 
Entsprechend  dem  starken  Glasgehalt  der  Limburgite  zeigt  der 
Olivin  scharf  begrenzte  Krystalle;  sie  sind  nur  in  geringem  Maasse 
corrodirt.  In  dem  Limburgit  vom  Böhmbrunnen  wurde  vereinzelt 
Zwillingsbildung  nach  2 Pc»  und  Spaltbarkeit  nach  derselben  Fläche 
am  Olivin  beobachtet.  In  allen  Limburgiteu  ist  die  Menge  der 
Olivineiusprenglinge  eine  beträchtliche.  Das  Gleiche  gilt  für  den 
Augit  in  dem  Limburgit  von  der  Platzer  Kuppe,  vom  Gang  auf 
der  NO. -Seite  derselben  und  von  dem  kleinen  Durchbruch  am 
unteren  Ende  des  Farnsberg- Waldes  bei  Oberriedenberg;  in  den 
übrigen  Limburgiteu  spielt  er  neben  Olivin  nur  eine  untergeord- 
nete Rolle.  Bemerkenswert!)  ist  noch,  dass  der  Augit  in  dem 
Limburgit  vou  der  NO. -Seite  der  Platzer  Kuppe  sehr  häufig  in 
Durchkreuzuugszwillingen  nach  — Pa  und  in  kuöuehirtigen  Ver- 
wachsungen vorkommt,  die  gewöhnlich  als  Zwilliugsbildung  nach 
P2  gedeutet  werden.  Dagegen  fehlt  Zwilliugsbildung  nach  xPa 
hier  fast  vollständig. 

Der  Augit  der  Gruudmasse  besitzt  in  den  Basalten 
No.  1 — 5 dieselben  Eigenschaften  wie  die  Eiusprenglingsaugite. 
In  den  Limburgiteu  No.  6 und  7 ist  der  Augit  nur  in  äusserst 
wiuzigen,  gelblichgrtiuen  Körnchen  und  Säulchen  ohne  scharfe 
Krystallflächen  entwickelt. 

Magneteiseu  wie  gewöhnlich. 

Picotit.  Selbstständig,  nicht  als  Einschluss,  wurde  Picotit 
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nur  vereinzelt  im  Limburgit  vom  Gang  beim  Böhmbrunnen  beob- 
achtet. 

Apatit.  Der  Apatit  kommt  in  kleinen,  feinen  Nüdelchen, 
die  das  ganze  Gesteinsgewebe  durchziehen,  reichlich  vor  in  den 
Limburgiten  von  der  Platzer  Kuppe  und  vom  unteren  Ende  des 
Farnsberg- Waldes.  Im  Allgemeinen  erreichen  die  Nadeln  eine 
Länge  von  0,05  Millimeter  bei  einer  Dicke  von  nur  0,0015  Milli- 
meter. In  dem  Limburgit  von  der  Platzer  Kuppe  trifft  man  aber 
zuweilen  grössere  laugsäulige  Krystalle  bis  zu  0,3  Millimeter 
Länge  und  ca.  0,03  Millimeter  Dicke. 

Accessoriscli  tritt  im  Limburgit  vom  unteren  Ende  des 
Farnsberg- Waldes  Nephelin  und  im  Limburgit  von  dem  Küpp- 
cheu  östlich  vom  Kuhberg  Plagioklas  in  kleinen  Leisten  auf. 

Biotit.  In  dem  Limburgit  von  dem  nördlichen  Gang  im 
Grimbachswald  ist  Biotit  in  massiger  Menge  in  kleinen  bis  zu 
0,15  Millimeter  langen  und  0,03  Millimeter  dicken  Blättchen  vor- 
handen. 

Den  wesentlichsten  Antheil  an  dem  Aufbau  der  Grund- 
masse nimmt  neben  dem  Augit  die  amorphe  Basis.  In  dem 
Limburgit  von  dem  Gang  nordöstlich  von  der  Platzer  Kuppe 
hat  das  Glas  eine  braune  Farbe.  In  dem  Gestein  von  der  Platzer 
Kuppe  selbst  aber  wechselt  die  Farbe  des  Glases  insofern,  als  es 
an  den  nördlichen  und  westlichen  Theilen  der  Kuppe  braun  ist 
und  mit  Annäherung  au  die  südlichen  und  südöstlichen  Partien 
mehr  und  mehr  farblos  wird.  In  den  anderen  Limburgiten  ist 
nur  farbloses  Glas  vorhanden.  Bei  den  Basalten  von  der  Platzer 
Kuppe,  von  dem  unteren  Ende  des  Farnsberg- Waldes  und  vom 
Böhmbrunneu  enthält  die  Basis  zahlreiche  dunkelbraune,  nadel- 
förmige Entglasungsproduete,  Ferrite,  die  sich  namentlich  im  Lim- 
burgit von  der  Platzer  Kuppe  häufig  um  Einsprenglinge  zu  grösse- 
ren Gruppen  aggregiren.  Daneben  wurde  auch  globulitische  Ent- 
glasung an  dem  Limburgit  vom  unteren  Ende  des  Farnsberg- 
Waldes  beobachtet. 

Nach  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Basis  lassen  sich 
bekanntlich  die  Limburgite  in  zwei  Gruppen  eintheilen,  in  die- 
jenigen, in  welchen  die  Basis  von  II  CI  unter  Abscheidung  gela- 
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tiuöser  Kieselsäure  und  Bildung  von  zahlreichen  Chlornatrium- 
wiirfeln  zersetzt  wird  (Limburgite  II.  Art),  und  in  die  Litnbur- 
gite,  in  welchen  der  glasige  Bestandtheil  sich  nicht  so  verhält 
(Limburgite  I.  Art).  Zu  letzteren  gehört  nur  das  eine  uuter 
No.  7 angeführte  Vorkommen. 

Limburgite  II.  Art. 

1.  Platzer  Kuppe,  Sign.  738,2,  nördlich  von  Platz1). 

2.  Kleiner  Gang  auf  der  NO.-Seite  der  Platzer  Kuppe, 
zwischen  dieser  und  dem  Weissen  Brunnen. 

3.  Kleiner  Durchbruch  am  unteren  Ende  des  Farnsbcrg- 
Waldcs  bei  Oberriedeuberg. 

4.  Gang  im  Ziindersbachthal  bei  Oberbach,  in  der  Nähe  des 
K alkbrunnens. 

f).  Südlich  vom  Böhmbruunen,  am  Weg  von  Oberbach  nach 
Langenleiten. 

Anstehend  konnte  der  Limburgit  nicht  nachgewiesen  werde  n 
Der  dort  durch  eine  kleine  Grube  angeschnittene  Basalt  ist  ein 
dichter  Nephelinbasalt.  Vielleicht  setzt  der  Limburgit  in  diesem 
gangförmig  auf? 

6.  Kleine  Kuppe  östlich  vom  Kuhberg  und  nördlich  vom 
Vollen  Brunnen  auf  der  NO.-Seite  der  Platzer  Kuppe,  in  einer 
Höhe  von  ca.  (580  Meter. 

Die  Zugehörigkeit  dieses  Basaltes  zu  den  Limburgiten  ist 

')  Lksk  (1.  c.  S.  43)  erwähut,  »dass  ein  von  Professor  Sandukuukk  an  der 
Platzer  Kuppe  geschlagenes,  authentisches  Handstüek  sich  als  ein  echter  Pla- 
gioklasbasalt  ohne  jede  Spur  von  Glas  erwiesen  habe'.  Lksk  selbst  fand  keinen. 
Auch  nriter  den  vielen  Stücken,  die  ich  von  der  Platzer  Kuppe  gesammelt  habe, 
erwies  sich  keines  als  Plaginklasbasall.  Dagegen  findet  sieh  auf  halbem  Wege 
zwischen  Platz  und  der  Platzer  Kuppe,  östlich  von  dem  kleinen  Käppchen, 
Sigri.  593,  bei  Platz,  schon  ausserhalb  des  Kartenblattes  gelegen,  auf  freiem 
Felde  ein  kleiner  Basaltdurchbruch,  durch  eine  kleine  Grube  angeschnitten, 
dessen  Gestein  sich  als  Plagioklasbasalt  erweist.  Auf  dieses  Vorkommen  dürfte 
wohl  die  Verwechslung  zurückznführe.n  sein.  Dass  aber  an  der  Platzer  Kuppe 
trotzdem  nicht  allein  Limburgit  vorkommt,  beweist  ein  Handstück  von  der  SO.- 
Seitc  derselben  in  der  Nähe  von  Grenzstein  404,  das  sich  als  ein  Nephelinbasa- 
nit 7.n  erkennen  giebt.  Anstehend  konnte  derselbe  nicht  nachgewieseu  werden; 
seino  geologische  Stellung  ist  deshalb  zweifelhaft.  Möglicherweise  bildet  er 
einen  Gang  im  Limburgit. 
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etwas  unsicher.  Der  grosse  Reiohthum  des  Gesteins  an  äusserst 
winzigen,  dichtgedrängten  Magneteisenkryställchen  erschwert  in 
höchstem  Grade  die  Herstellung  eines  hinreichend  durchsichtigen 
Schlütes  und  die  Bestimmung  der  farblosen  Füllmasse.  Da  aber 
in  derselben  nirgends  mit  Sicherheit  eine  Doppelbrechung  nach- 
gewiesen werden  konnte,  so  wurde  dieselbe  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  geringe  Ausdehnung  des  Vorkommens  als  farbloses  Glas 
angesehen. 

Das  von  Lenk  1.  c.  S.  44  unter  No.  8 zu  den  Limburgiten 
gestellte  Gestein  von  der  flachen  Kuppe  im  Guckassattel,  Sign. 
Eiserne  Hand  706,  zwischen  Kreuzberg  und  den  Schwarzen 
Bergen  ist  kein  Limburgit,  sondern  ein  Basanit  mit  massigem 
Gehalt  au  Nephelin  und  Plagioklas.  Siehe  bei  den  Basauiten 
No.  7. 

Limburgitc  I.  Art. 

7.  Der  nördliche  der  beiden  kleinen  Durchbrüche  im  Grim- 
bachswald, an  der  Strasse  von  Geroda  nach  Oberriedenberg. 

PicotitfUlireude  Basalte. 

Einige  Basalte  sind  zwar  ihrer  wesentlichen  Zusammensetzung 
nach  zu  den  Limburgiten  und  Nepheliubasalten  zu  stellen,  weisen 
aber  andererseits  so  eigenthümliche,  von  den  gewöhnlichen  Ba- 
salten dieser  Gruppen  abweichende  Merkmale  auf,  dass  es  ge- 
rechtfertigt erscheint,  sie  in  einem  besonderen  Abschnitte  zu  be- 
handeln. 

Mau  hat  bisher  angenommen,  und  dies  wurde  auch  durch 
die  vielen  Tausende  von  untersuchten  Basalt  Vorkommnissen  be- 
stätigt, dass  unter  den  Nebengemengtheilen  der  Basalte  das 
Magneteisen  eine  hervorragende  Rolle  spiele,  während  Spinelle 
höchstens  unter  den  l ebergemengtheilen  auftreten.  Nun  ergab 
sich  aber  bei  der  Untersuchung  einiger  Basalte  vom  Lösershag 
bei  Oberbach  die  Thatsaeho,  dass  das  Magneteiscu  als  Neben- 
gemeugtheil  vollständig  fehlt  und  ein  Spinell,  nämlich  Picotit,  die 
Rolle  desselben  übernimmt.  Früher  kannte  man  den  Picotit  im 
Basalt  nur  in  Form  von  Einschlüssen  im  Olivin.  Im  Jahre  1882 
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fand  dann  Wadsworth  bei  der  Untersuchung  von  Basalten  vom 
Mount  Shasta,  Cal.,  dass  der  Picotit  als  Einschluss  nicht  nur  im 
Olivin,  sondern  auch  im  Feldspath  und  ferner  als  selbstständiger 
Gemengtheil  in  der  Grundmasse  des  Gesteins  auftritt;  er  hat  dies 
in  einer  ganz  kurzen  Mittheilung,  betitelt:  Picotite  found  in  the 
groii udmass  and  feldspar  of  basalt«  in  Harvard  University  Bulletin 
1882,  No.  22,  S.  859,  bekannt  gegeben.  Leider  findet  sich  aber 
keine  nähere  Angabe  über  die  Menge  des  Picotit  und  über  seine 
Beziehungen  zu  den  anderen  Grundmassengemengtheilen,  speciell 
über  sein  Verhältniss  zum  Magueteisen,  so  dass  ich  annehmen 
muss,  dass  es  sich  nur  um  vereinzelte  Kryställchen  gehandelt  hat, 
die  keinen  wesentlichen  Autheil  an  dem  Aufbau  der  Grundmasse 
haben  konnten.  Auch  Stelzner1)  erwähut  das  gelegentliche 
selbstständige  Auftreten  von  Chromspiuellen  (ob  Picotit  oder 
Chromit  lässt  er  dahingestellt)  in  der  Grundmasse  der  Melilith- 
basalte  vom  Dcvincr  Gang,  vom  Zeughause  und  von  Owen  etc.; 
dieselben  erscheinen  in  Form  von  kleinen,  zuweilen  bis  1 Milli- 
meter grossen  Kryställchen  mit  3-,  4-  oder  ti-seitigen  Quer- 
schnitten und  werden  in  sehr  dünnen  Schliffen  rothbraun  durch- 
sic  htig.  A uch  hier  handelt  es  sich  nur  um  ein  gelegentliches  ver- 
einzeltes Auftreten  des  Chromspinells  und  nicht  um  einen  wesent- 
lichen Gemengtheil  der  Grundmasse.  Irgend  welche  sonstigen  An- 
gaben über  das  Vorkommen  von  Picotit  als  selbstständiger  Ge- 
mengtheil in  der  Grundmasse  der  Basalte  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden. 

Ucber  das  geologische  Auftreten  der  Picotitbasalte  ist  zu- 
nächst Folgendes  zu  bemerken : Ueber  dem  Buntsandsteiu  lagert 
am  Lösershag  eine  Decke  eines  glasreioheu  Basanits.  Dieser  ist 
in  seiner  Ausdehnung  auf  den  O. -Abhang  beschränkt  und  erstreckt 
sich  hier,  vielleicht  in  Folge  der  von  NW.  nach  SO.  gerichteten 
Verwerfung,  von  einer  Höhe  von  ungefähr  730 — 740  Metern  bis 
fast  auf  die  Sohle  des  zwischen  Lösershag  und  Gebirgsteiu  ver- 
laufenden Zündersbachthaies  bis  zu  einem  Niveau  von  circa 


')  Stki.znkr,  Uober  Molilith  und  Melilithbasalte.  Neues  Jahrbuch  für  Mine- 
ralogie etc.  Beil.  Bd.  ff,  1883,  S.  309. 
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580  Metern.  Ueber  dein  Basanit  erhebt  sich  nun,  den  eigent- 
lichen Lösershag  bildend,  ein  sargähnlicher  Klicken  von  Nephelin- 
basalt. Derselbe  ist  au  seiner  Sohle  150  Meter  breit  und  dehnt 
sich  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  etwa  500  Meter  weit  aus. 
Im  W. , wo  er  fast  senkrecht  abfällt,  hat  er  eine  durchschnitt- 
liche Höhe  von  GO  Metern,  an  seinem  weniger  steilen  O.- Abfalle 
von  2G  Metern.  Den  Nephelinbasalt  haben  nun  an  drei  Stellen 
picotittührende  Basalte  durchbrochen,  nämlich  einmal  auf  der 
NW. -Flanke  des  Rückens,  dann  in  etwas  grösserem  Utnfauge  auf 
der  SW. -Seite  und  drittens  circa  20  Meter  nordöstlich  von  dem 
zweiten  Durchbruch  eine  gangförmige  Apophyse  des  letzteren. 
Die  picotitführenden  Basalte  spielen  eine  geologisch  selbstständige 
Rolle.  Sie  sind  nicht  etwa  als  schlierige  Modifioationen  in  dem 
Nepheliubasalt  aufzufassen,  sondern  sie  verdanken  ihre  Existenz 
einem  gesonderten  Akt  eruptiver  Thätigkeit,  der  zeitlich  von  der 
Eruption  der  anderen  Basalte  getrennt  ist.  Am  schärfsten  tritt 
die  geologische  Selbstständigkeit  an  dem  südlichen  Durchbruch 
hervor.  Er  besitzt  die  Gestalt  eines  Kegels,  der  der  Flanke  des 
Nephelinbasaltrückeus  aufgesetzt  ist.  Seine  Spitze  liegt  am  nord- 
östlichen Ende  des  Durchbruches  hart  am  Grat  des  Rückens. 
Auf  seiner  NO. -Seite  hat  der  Kegel  nur  die  geringe  Höhe  von 
circa  10  Metern,  während  er  nach  SW.  sich  circa  80  Meter  nach 
abwärts  erstreckt.  Das  Gestein  besitzt  überall  eine  säulenförmige 
Absonderung.  Die  picotitführenden  Basalte  haben  ebenso  wie  die 
anderen  Basalte  eine  blaugraue  Farbe  und  splittrigon  Bruch,  sind 
aber  von  grösserer  Härte  als  jene.  Mit  blossem  Auge  erkennt 
man  in  der  dichten  Grundmasse  nur  sehr  zahlreiche  Einspreng- 
linge von  Ölgrünem  Olivin  und  schwarzem  Augit.  Die  Grund- 
masse  selbst  besteht  der  mikroskopischen  Untersuchung  zufolge 
aus  Augit,  Picotit,  Nephelin,  Glas,  sowie  wenig  Plagioklas  und 
Magneteisen. 

Der  Olivin  gleicht  in  seinen  wesentlichen  Eigenschaften 
ganz  dem  bei  den  übrigen  Basalten  beschriebenen.  Er  bildet 
meist  scharfe  Krystalle;  zuweilen  sind  dieselben  wohl  auch  in 
mehr  oder  weniger  starkem  Maasse  corrodirt.  Die  Grösse  schwankt 
zwischen  0,95  Millimeter  Länge  bei  0,75  Millimeter  Breite  und 
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0,15  Millimeter  Länge  bei  0,09  Millimeter  Breite.  Die  grösseren 
Kry stalle  sind  bei  Weitem  vorwaltend.  Einschlüsse  sind  sehr 
spärlich.  Es  sind  Flüssigkeilseinschlüsse,  vereinzelt  auch  Ein- 
schlüsse von  Picotit. 

Auch  der  Augit  verhält  sich  ganz  wie  der  gewöhnliche  ba- 
saltische Augit.  Er  ist,  wie  aus  der  unten  gegebenen  Analyse  des 
Picotitbasaltes  hervorgeht,  stark  titanhaltig.  Seine  Dimensionen 
sind  die  gleichen  wie  die  des  Olivins.  Ein  häufiger  Einschluss 
ist  Picotit.  Sonst  enthalten  die  grösseren  Kry  stalle  noch  reich- 
lich Einschlüsse  von  braunen  Glasfetzen  und  von  Flüssigkeit. 

Der  Augit  der  Grundmasse  unterscheidet  sich  nicht  von 
den  Eiuspreuglingsaugiten.  Er  besitzt  in  seiueu  scharf  ausgebil- 
deten  Krystallen  ebenso  wie  diese  Zwillingsbildung  nach  ooPoo, 
sanduhrförmigen  Aufbau  und  Zonarbau. 

Nephelin  nimmt  nur  in  den  Basalten  von  dem  nördlichen 
Durchbruch  und  von  dem  kleinen  Gang  einen  wesentlichen  Au- 
theil  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse.  Er  erscheint  hier 
nicht  in  idiomorph  begrenzten  Krystallen,  sondern  nur  in  allotrio- 
morphen  Körnern,  ln  dem  Basalt  von  dem  südlichen  Durchbruch 
tritt  Nephelin  nur  ganz  sporadisch  auf. 

Plagioklas  findet  sich  nur  accessorisch,  entweder  in  idio- 
morphen  Leisten,  oder  auch  ohne  ebenflächige  Begrenzung.  In 
dem  Basalt  von  dem  südlichen  Durchbruch  besitzt  er  die  Form 
von  kleinen  farblosen,  beiderseits  gegabelten  Skeletten  mit  stark 
gebogenen  Rändern  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  sie  z.  B. 
Rinne  im  Neuen  Jahrbuch  1891,  11,  S.  283  beschrieben  hat.  Ihr 
Vorhandensein  beschränkt  sich  auf  wenige  Stellen.  An  diesen 
treten  sie  gehäuft  auf  und  zeigen  eine  parallele  Anordnung  ihrer 
Längsrichtung  (Taf.  IV,  Fig.  1). 

Ferner  betheiligt  sich  au  der  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse iu  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Menge  ein  braunes 
oder  farbloses  Glas.  Iu  dem  Basalt  von  dem  südlichen  Durch- 
bruch bildet  ein  lichtbrauues  Glas  gleichsam  den  Teig,  in  dem 
alle  anderen  Gemengtheile  eingebettet  sind.  Meist  enthält  es 
zahlreiche  Entglasungsproducte,  nämlich  kleine  Körner  und  dunkel- 
braune Nadeln  ( Ferrite).  ln  den  beiden  anderen  Basalten  tritt 
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das  Glas  mehr  zurück  und  wird  an  vielen  Stellen  fast  farblos.  In 
allen  3 Basalten  wird  das  Glas  von  IICI  nicht  angegriffen. 

Magneteisen  fehlt  in  den  Basalten  No.  1 und  2 bis  auf 
ganz  vereinzelte  Körner  vollständig.  In  dem  Basalt  No.  3 ist  es 
in  geringer  Menge  in  sehr  kleinen  Krystä liehen  vorhanden,  deren 
Gesammtmeuge  aber  hinter  der  des  Picotits  immer  noch  beträcht- 
lich zurückbleibt. 

Auf  die  Anwesenheit  von  Apatit  weist  ein  geringer  Gehalt 
von  Phosphorsäure  in  der  Analyse  des  einen  Gesteins  hin. 

Der  interessanteste  und  auffälligste  Gemengtheil  ist  der  Pi- 
cotit.  Er  nimmt  ganz  die  Stelle  des  Magneteisens  ein.  Bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  könnte  man  ihn  auch,  namentlich  in  etwas 
dickeren  Schliffen,  in  denen  er  nicht  durchsichtig  wird,  leicht  für 
Magneteisen  halten.  Wie  jenes  erscheint  auch  der  Picotit  meist 
in  scharf  ausgebildeteu  Krystallen,  seltener  in  Fetzen  oder  in 
grösseren  rundlichen  Körnern.  Die  Grösse  der  Durchschnitte  ist 
eine  sehr  variable.  Im  Allgemeinen  beträgt  dieselbe  in  den  Ba- 
salten No.  1 und  2 circa  0,05  Millimeter  im  Durchmesser.  Bei 
den  kleineren  Kryställeheu  sinkt  sie  aber  herab  bis  auf  0,008  Milli- 
meter. Einzelne  grössere  erreichen  Längen  bis  0,08  Millimeter. 
In  dem  Basalte  No.  3 besitzen  die  Picotite  durchgängig  grössere 
Dimensionen  und  sind  in  denselben  auch  nur  geringeren  Schwan- 
kungen unterworfen.  Ihre  Grösse  beträgt  hier  im  Minimum 
0,09  Millimeter  und  geht  bis  zu  0,14  Millimeter.  In  allen  3 Picotit- 
basalten  kommen  ausserdem  ganz  vereinzelt  0,3  — 0,5  Millimeter 
grosse  Körner  von  Picotit  vor.  Nach  der  Form  der  Durchschnitte 
— Sechsseite,  Rechtecke  und  Rhomben  — ist  das  Rhombendode- 
kaeder die  Krystallform  des  Picotits.  Vielfach,  besonders  in  dem 
Basalte  No.  3,  zeigen  die  Krystalle  deutliche  Corrosionserschei- 
nungen.  Gerade  die  grösseren  Krystalle  weisen  vielfach  randliche 
Einbuchtungen  auf,  und  die  centralen  Partien  ihrer  Durchschnitte 
erscheinen  oft  siebartig  durchlöchert.  In  diesen  Löchern  erblickt 
mau  kleine  Augitkryställcheu , die  man  auf  den  ersten  Blick  für 
Einschlüsse  erachten  möchte.  Letzteres  ist  aber  ausgeschlossen, 
da  der  Picotit  einer  viel  älteren  Bildungsperiode  angehört,  :ils  der 
Augit  der  Grundmasse.  Offenbar  hat  man  es  auch  hier  nur  mit 
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einer  eorrodireuden  Einwirkung  des  Magmas,  aber  bis  tief  in  das 
Innere  der  Picotitkrystalle,  zu  tliun.  Im  Schliff  ist  der  Picotit 
rotlibraun  bis  grünlichbraun  durchsichtig.  Wie  sich  an  isolirtem 
Material  ergiebt,  ist  er  vollständig  isotrop,  ln  scheinbarem  Wider- 
spruch damit  «stellt  das  Verhalten  vieler  Picotitschnitte  im  Schliff. 
Sie  zeigen  hier  nämlich  einen  starken  Pleochroismus  zwischen 
duukelrothbrauu  und  olivengrün  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
eine  deutliche  Doppelbrechung.  Der  Pleochroismus  und  die  Dop- 
pelbrechung sind  aber  keine  dem  Picotit«  eigenthümlichen  Eigen- 
schaften, sondern  sie  werden  durch  darunter  liegende  andere 
Mineralien  verursacht.  Uin  genaueren  Aufschluss  über  die  che- 
mische Natur  des  Spinells  zu  bekommen,  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, denselben  aus  dem  Gestein  zu  isoliren.  Die  Isolirung 
wurde  an  Material  von  dem  erstgenannten  Fundpunkt  vorge- 
nommen,  weil  in  ihm  der  Spinell  am  reichlichsten  vertreten  ist. 
Zuerst  ergab  sich  bei  der  Prüfung  des  Gosteinspulvers  mit  dem 
Hufeisenmagneten  die  fast  völlige  Abwesenheit  von  Magueteisen. 
Mit  dem  Elektromagneten  war  eine  Trennung  der  vorhandenen 
Gemcugtheile  unmöglich,  weil  so  ziemlich  alle  in  Folge  ihres  starken 
Eisengehaltes  angezogen  wurden.  Für  eine  Trennung  mittelst 
schwerer  Lösungen  war  die  Korngrösse  des  Gesteins  viel  zu  gering. 
Es  blieb  also  nur  noch  der  Weg  der  Trennung  vermittelst  che- 
mischer Ueagentien  übrig.  Gestützt  auf  die  Angabe,  dass  die 
meisten  Spinelle  von  Flusssäure  nicht  angegriffen  werden,  behan- 
delte ich  das  ziemlich  fein  gepulverte  Gestein  mit  Flusssäure,  um 
auf  diese  Weise  Augit,  Olivin  und  das  Glas  zu  entfernen.  Der 
Picotit  erwies  sich  hierbei  der  Einwirkung  der  Flusssäure  gegen- 
über als  ziemlich  widerstandsfähig.  Keineswegs  war  er  aber  voll- 
ständig unlöslich.  Bis  der  Augit  zersetzt  war,  war  auch  ein 
rosser  Theil  namentlich  der  kleinsten  Picotitc  in  Lösung  ge- 
angen. Wurde  der  Flusssäure  noch  coneentrirte  Schwefelsäure 
hinzugefügt,  so  war  die  Auflösung  des  Picotits  bei  genügender 
Einwirkung  der  Säuren  eine  vollständige.  Eine  zweite  Methode 
der  Trennung  beruht  auf  der  Thatsaehe,  dass  die  meisten  Spinelle 
in  schmelzendem  Kalinatroncarbonat  nicht  löslich  sind.  Dieser 
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Weg  wurde  schon  von  Kalkowsky1)  hei  der  Isolirung  des  Her- 
eynits  aus  dem  sächsischen  Granulit  mit  Erfolg  beschritteu.  Das 
Gestein  wurde  bis  zu  annähernd  derselben  Feinheit  des  Korns 
gepulvert,  die  zur  Ausführung  einer  quantitativen  Analyse  erfor- 
derlich ist.  Dann  wurde  jeweils  eine  Portion  von  circa  1 Gramm 
Basaltpulver  mit  circa  5 Gramm  Kalinatroncarbouat  im  Platin- 
tiegel aufgeschlossen,  die  Schmelze  mit  verdünnter  HCl  behandelt, 
das  Gelöste  vorsichtig  decautirt,  so  dass  schliesslich  nur  noch 
flockige  Kieselsäure  und  als  feine  dunkle  Pünktchen  der  Picotit 
übrig  blieben.  Die  Kieselsäure  lässt  sich  leicht  durch  etwas 
Flusssäure  in  Lösung  bringen,  so  dass  als  Rückstand  reiner  Picotit 
übrig  bleibt.  Die  Menge  desselben,  die  aus  1 Gramm  Gesteins- 
pulver gewonnen  wurde,  war  allerdings  eine  winzig  kleine,  und 
es  hätte  deshalb  unzähliger  wiederholter  Schmelzen  bedurft,  um 
eine  für  eine  quantitative  Analyse,  auch  nur  einigermaasseu  ge- 
nügende Menge  zu  erhalten.  Ich  machte  deshalb  den  Versuch, 
auch  grössere  Quantitäten  des  Gesteinspulvera  mit  Kalinatron- 
carbonat in  einem  grossen  Tiegel  ans  feuerfestem  Thon  im  Perrot- 
seheu  Gasofen  zu  schmelzen,  um  auf  diese  Weise  rascher  zum 
Ziele  zu  gelangen.  Allein  ich  hatte,  keinen  günstigen  Erfolg. 
Offenbar  war  die  Temperatur  zu  hoch,  und  der  Spinell  wurde 
durch  das  schmelzende  Kaliuatrouearbouat  bei  der  zu  hohen  Hitze 
zum  gi’össten  Theil  in  Lösung  gebracht;  es  blich  deshalb  trotz 
der  grossen  angewandten  Quantitäten  nur  eine  unverhältnissmässig 
geringe  Menge  des  Picotits  übrig.  Aus  diesem  Grunde  gelang  es 
mir  bis  jetzt  nicht,  die  für  eine  quantitative  Analyse  erforderliche 
Menge  Picotit  zu  erhalten.  Ich  behalte  mir  aber  vor,  meine  dies- 
bezüglichen Versuche  fortzusetzen  und  dann  auch  über  die  quan- 
titative Zusammensetzung  des  Picotits  das  Nähere  mitzutheilen. 
Bei  der  qualitativen  Untersuchung  des  isolirten  Minerals,  haupt- 
sächlich mittelst  mikrochemischer  Methoden,  ergab  sich  Folgendes: 
Beim  Behandeln  einer  kleinen  Portion  isolirter  Körner  mit  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure bilden  sich  beim  Eintrocknen  der  Lösung 
zahlreiche  kleine,  farblose  Krystalle  mit  scharfen  Contureu.  Die 

')  Kalkowsky,  E. , Ueber  Hercynit  im  sächsischen  Granulit.  Zoitsclir.  der 
Deutsch,  geol.  Ges.  XXX111,  lbtil,  S.  533. 
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Kryställchen  haben  hexagonalen  Habitus  und  zeigen  eine  Com- 
bination  des  Prismas  <oP2  mit  R;  sie  entsprechen  ganz  den 
Fig.  11  und  15  auf  Tat.  1 von  BoBicky,  »Elemente  einer  neuen 
chemisch- mikroskopischen  Mineral-  und  Gesteinsanalyse«.  Prag 
1877,  die  die  Krystallformen  von  Kieselfluormagnesium  und  Kiesel- 
fluoreisen darstellen.  Um  zu  bestimmen,  welches  von  diesen  beiden, 
oder  ob  beide  zugleich  Vorlagen,  Hess  ich  nach  den  Angaben  von 
BoBlCKY  (1.  c.  S.  23—24)  Schwefelammoniumdämpfe  auf  die  Kry- 
ställehen  einwirken.  Der  grössere  Theil  derselben,  dem  Kiesel- 
fluoreiseu  entsprechend,  wurde  bald  durch  die  Schwefelammonium- 
dümpfe  schwarzgrau  gefärbt,  der  kleinere  Theil,  das  Kieselfluor- 
magnesium, nahm  nur  eine  graul  ich  weisse  Färbung  an.  Das  Er- 
gehn iss  ist  also,  dass  in  dem  Spinell  sowohl  Eisen  als  auch 
Magnesium  enthalten  sind,  und  zwar  überwiegt  die  Menge  des 
Eisens  die  dos  Magnesiums. 

Aluminium  konnte  durch  Fällung  als  Cäsiumalaun  in  scharfen 
octaedrisehen  Krystallen  ermittelt  werden.  Die  Menge  der  Cäsium- 
alaunkryställchen  war  so  gross,  dass  Thouerde  jedenfalls  an  der 
Zusammensetzung  des  Spinells  in  hervorragender  Weise  betheiligt 
ist.  Chrom  wurde  mittelst  der  Boraxperle  durch  schöne  smaragd- 
grüne Färbung  derselben  nachgewiesen.  Chrom  ist  jedenfalls  nur 
in  geringen  Mengen  vorhanden;  die  Bauschaualyse  des  Basaltes 
No.  1 ergab  einen  Gehalt  von  0,42  pCt.  Chrom.  Der  Spinell  ent- 
hält also  die  für  Picotit  charakteristischen  Bestandtheile  und  zwar, 
wie  erforderlich  ist,  Aluminium  überwiegend,  während  Chrom  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden  ist.  Eine  genaue  Ermittelung  des 
specifischen  Gewichtes  des  Spinells  Hess  sich  wegen  der  geringen 
zur  Verfügung  stehenden  Menge  nicht  ermöglichen.  Die  vorge- 
nommenen Bestimmungen  schwanken  zwischen  3,8  und  4,0,  wür- 
den also  im  Mittel  ungefähr  das  specifische  Gewicht  4.1)8  des 
Pieotits  ergeben.  Bei  der  Bestimmung  der  Härte  der  kleinen 
Körnchen  fand  sich,  dass  Feldspath  gut  geritzt  wurde,  die  Härte 
also  wesentlich  über  6 ist.  Es  stimmt  dies  mit  Picotit  gut  über- 
ein, während  für  Chromit,  der  ja  eventuell  noch  in  Betracht  käme, 
die  Härte  bedeutend  geringer,  nur  5^2  ist-  Auf  eine  grosse  Härte 
des  Minerals  deutet  auch  die  bereits  oben  angeführte  Thutsache, 


Jahrbuch  1901: 


(>6 


.Ti'i.iks  Soku.neu,  Geognostisch«  Beschreibung  der 


dass  das  Gestein  sehr  schwer  zu  bearbeiten  ist,  und  ebenso  die 
Schwierigkeit,  es  fein  zu  pulvern.  Nach  dem  Krgebniss  der  che- 
mischen Untersuchung  und  der  Prüfung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften unterliegt  es  somit  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit 
Picotit  zu  thun  haben.  Es  folgt  dies  auch  noch  aus  dem  Ver- 
gleich des  einmal  durch  Beobachtung,  andererseits  durch  Berecli- 
nuu<r  gefundenen  procentarischen  Verhältnisses,  in  dem  der  Picotit 
zu  den  anderen  Gesteiuscompouentcn  steht.  Unter  der  Annahme 
der  gewöhnlichen  Zusammensetzung  des  Picotits,  wie  sie  von 
Damour1)  für  Picotit  aus  Lherzolith  von  Lherz  in  den  Pyrenäen 
ermittelt  wurde: 

A1203  = 5b, 0 pCt. 

Cr203  = 8,0  » 

Fe  O = 24,9  » 

MgO  = 10,9  » 

Summa  = 99,2  pGt. 

würde  sich  unter  Zugrundelegung  des  in  der  Analyse  ermittelten 
Gehaltes  von  0,42  pCt.  Cr203  ergeben,  dass  der  Picotit  in  dem 
Gestein  No.  1 sich  mit  ungefähr  5 — 6 pCt.  an  der  Zusammen- 
setzung des  Basaltes  betheiligt.  Das  stimmt  recht  gut  mit  der  im 
Dünnschliff  beobachteten  und  der  an  einer  Mikrophotographie 
mittelst  der  sogenannten  statistischen  Methode  bestimmten  Menge 
überein. 

1.  Südlicher  Durchbruch  auf  dem  Lösershag,  Sign.  766,  bei 
Oberbach. 

Die  Einsprenglinge  Olivin  und  Augit  machen  mindestens 
40  pCt.  des  ganzen  Gesteins  aus.  Die  Grundmasse  setzt  sich  im 
Wesentlichen  zusammen  aus  dichtgedrängten  Augitkryställchen, 
braunem  Glas  und  Picotit,  während  Plagioklas  — in  den  oben 
erwähnten  Skelettbilduugen  — Nephelin  und  Magneteisen  nur 
ganz  accessorisch  Vorkommen.  Der  Basalt  ist  demnach  ein  pico- 
titführeuder  Limburgit  (Blp),  und  zwar,  da  das  Glas  mit 

')  Damouu,  liull.  geol.  29,  1 802) , S.  413;  s.  auch  Rammki.sukuu,  Mincral- 
eheime,  II.  Aufl.  1875,  11.  Theil,  S.  142. 
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HCl  nicht  gelatiuirt,  ein  Liinburgit  I.  Art.  Ein  mikroskopisches 
Bild  desselben  giebt  Fig.  1 auf  Taf.  IV. 

Eine  von  Herrn  Dr.  Max  Dittrich  in  Heidelberg  ausge- 
führte Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 


Si  02 

= 

42,55  pCt. 

Ti  02 

= 

2,59 

y> 

Fe2  Ü3 

= 

4,92 

» 

FeO 

= 

6,60 

» 

Al2Og 

= 

10,75 

» 

Cr2Os 

= 

0,42 

» 

CoO 

0,13 

» 

MnO 

= 

Spur 

CaO 

— 

10,80 

» 

MgO 

= 

15,51 

» 

k2o 

= 

1,57 

» 

Na2G 

= 

2,94 

» 

P2Oß 

= 

0,48 

» 

Glühverlust 

= 

0,57 

» 

Summa  = 99,83  pCt. 


Hieraus  lässt  sich,  wenn  man  gewisse  Voraussetzungen  be- 
züglich der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Gemengtheile  macht, 
die  Verkeilung  der  einzelnen  Bestandteile  auf  die  Gesteius- 
compoueuten  und  das  procentarische  Verhältuiss  derselben  fest- 
stellen, etwa  in  der  Weise,  wie  dies  in  der  folgenden  Tabelle  an- 
gegeben ist. 


O 
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6 

H 

CO 

o 
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JP  CO 
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pft. 

l'Ct. 

pCt. 

pCt,  pCt.  | pCt.  | pCt. 

pCt.  1 pCt. 

pC’l.  |>( ' t.  pCt.  pC'l, 

pCl. 

Picotitlimburgit 

42,55  2,59  10,75  0,42  4,92  6,60  0,13  10, SO  15,51 

1,57  2,94  0,48  0,57 

99,83 

Picotit  . . . 

— 

— 

| 2,94  0,42!  - 1,24  - 

i 0,51 

- - , — . — 

5,11 

Apatit  . . . 

— 

— — ; — , — 

1 0:63  — 

— — 0,48  — 

1,11 

Augit .... 

22, 35 1 1,47 

3,31 

- 2,51  1,94  — 

; 10,17  7,39  0,250,65  — — | 

50,0 1 

Olivin  . . . 

6,83 

— 

— 

— | — 2,71  0,13 

7,61 

— - ! — — 

17,28 

Glas  .... 

13,37 

1,12 

! 4,50 

— 2,41  0,71  — 

— — 

1,32  2,29  — 0,57 

26,29 

Summen  . . 

42,55) 

2,59  10, 75  0,4 2 4, 92  6, 60  0,1 3 10,80  15,51 

1,57  2,94  0,48  0,57 
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Ausgegangou  wurde  bei  der  Berechnung  vom  Pieotit.  Die 
Annahme,  dass  alles  Cr  des  Gesteins  vom  Pieotit  herrührt,  ist 
wohl  berechtigt;  seine  Zusammensetzung  dürfte  wohl  auch  von 
der  oben  angeführten,  von  Damour  ermittelten  nicht  sehr  ab- 
weichen. Ebenso  ist  der  ganze  Gehalt  au  Phosphorsäure  auf 
Kosten  von  Apatit  zu  setzen.  Bei  der  weiteren  Berechnung 
wurde  zunächst  der  Augit  in  Betracht  gezogen.  Würde  man  alle 
Ti 0-2  für  denselben  in  Anspruch  nehmen  und  bei  der  Berechnung 
von  dieser  ausgehen,  so  würde,  selbst  unter  Zugrundelegung  des 
titanreichsten  Augits,  der  bisher  analysirt  wurde,  eines  Augites 
aus  Liinburgit  von  der  Limburg  bei  Sasbach  im  Kaiserstuhl,  ana- 
lysirt von  KnOT’1),  ein  Kalkgehalt  erforderlich  sein,  der  den  ver- 
bleibenden Rest  der  Analyse  um  2,75  pCt.  übersteigt.  Es  ist 
deshalb  wohl  wahrscheinlicher,  dass  nicht  alle  T i 02  dem  Augit 
augehört,  sondern  z.  Th.  au  das  Glas  gebunden  ist.  Es  wurde 
daher  bei  der  Berechnung  des  Augits  vom  Kalkgehalt  ausgegangen 
und  aller  Kalk  der  Analyse  abzüglich  des  für  den  Apatit  erforder- 
lichen für  den  Augit  in  Anspruch  genommen.  Der  Berechnung 
zu  Grunde  gelegt  wurde  eine  Analyse  von  Augit  aus  Liinburgit 
von  der  Limburg  bei  Sasbach,  ausgefuhrt  von  Merian2).  Der- 
selbe fand  folgende  Zahlen: 


Si  02 

= 

t4,65  pCt. 

Ti  02 

= 

2,93 

» 

ai2o. 

= 

6,62 

» 

Fe2Os 

= 

5,02 

>v 

FeO 

= 

3,87 

* 

MgO 

= 

14,76 

» 

CaO 

= 

20,32 

k2o 

= 

0,49 

» 

Na20 

= 

1,29 

umma 

= 

99,95  | 

)Ct 

l)  Knop,  Ueber  die  Augite  des  Kaiserstuhlgebirges  im  Breisgau  (Grossherzog- 
thum  Baden);  in  Guoth’s  Zeitschrift  für  Krystallographie  Bd.  X , 1885,  S.  62. 

-)  Mkrian,  Studien  an  gesteinsbildenden  Pyroxenon.  Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie  etc.  Beil.  Bd.  TU.  1885,  S.  285. 
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Dieser  Zusammensetzung  entsprechen  die  in  der  obigen  Ta- 
belle angegebenen  Werthe.  Der  Rest  der  Magnesia  wurde  voll- 
ständig dem  Olivin  zugerechnet.  Das  noch  vorhandene  Eiseu- 
oxydul  genügt  gerade  zur  Bildung  des  Olivins  in  dem  Verhältniss 
5 \I  ggSi  O4  . 1 Feg Si  O4.  Wahrscheinlich  gehört  dem  Olivin  auch 
der  geringe  Gehalt  von  CoO  an.  Mit  CoO  hat  Herr  Dr.  Dittrich, 
wie  er  mir  mittheilt,  Oxyde  bezeichnet,  welche  nach  der  NH3- 
Fälhmg  mit  (NJI^S  erhalten  wurden,  und  die  in  verdünnter 
Salzsäure  unlöslich  waren;  die  qualitative  Prüfung,  Perle  schwach 
bläulich,  wies  auf  CoO  hin,  Ni  war  abwesend.  Bei  der  Zutei- 
lung des  Restes  der  Analyse  können  Nephelin.  Plagioklas  und 
Magneteisen  ausser  Betracht  gelassen  werden,  da  ihre  Mengen 
viel  zu  unbedeutend  sind.  Der  Rest  kommt  also  wesentlich  auf 
Kosten  des  braunen  Glases.  Das  proeentarische  Verhältniss  der 
einzelnen  wesentlichen  Gemengtheile  würde  demnach  sein: 

Picotit  = 5,1 1 pCt. 

Augit  = 50,04  » 

Olivin  = 17,28  » 

Glas  = 26,29  » 

Es  dürfte  dies,  soweit  es  sich  aus  dem  Dünnschliff  beurteilen 
lässt,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ziemlich  nahe  kommen. 
Umgekehrt  kann  aus  der  augeuäherten  Uebereinstimmung  der 
Proceutverhältnisse  geschlossen  werden,  dass  die  gemachten  Vor- 
aussetzungen bezüglich  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Ge- 
mengtheile einigermaasseu  richtig  sind. 

2.  Kleiner  Gang  20  Meter  nordöstlich  von  dem  Durch- 
bruch 1 . 

Das  Gestein  gleicht  in  seiner  Structur  und  Zusammensetzung 
dem  vorigen;  nur  ist  hier  ein  grosser  Theil  des  lichtbrauneu 
Glases  durch  allotriomorpheu  Nephelin  ersetzt.  Dadurch  erhält 
das  Gestein  den  Charakter  eines  picotit  führenden  Nephelin- 
basaltes ( JBnj) ).  Vereinzelt  tritt  noch  Plagioklas  in  kleinen 
Leisten  auf.  Die  Menge  desselben  ist  aber  so  geringfügig,  dass 
der  Basalt  nicht  zu  den  Basaniteu  gestellt  werden  kann. 

3.  Nördlicher  Durchbruch  auf  dem  Lösershag,  Sign.  766,  bei 
Oberbach. 


70 


Julius  Sokllnkr,  Gengnostische  Boachreibung  der 


Wie  im  Vorigen,  so  betheiligt  sich  auch  hier  neben  licht- 
braunem Glas  Nephelin  in  ziemlicher  Menge  an  der  Zusammen- 
setzung der  Grundmasse,  so  dass  der  Basalt  ebenfalls  als  picotit- 
f Uhr ender  Nep  helin  basal  t zu  bezeichnen  ist.  Im  Gegensatz 
zu  den  beiden  vorher  betrachteten  Picotitbasalten  erscheint  hier 
der  Picotit  durchweg  in  grossen  Krystalleu,  die  man  geradezu  als 
Einsprenglinge  auffassen  kann.  Obwohl  ihre  Anzahl  bedeutend 
geringer  ist  als  die  der  Picotitkry Ställchen  in  No.  1 und  2,  so 
stehen  sie  doch  an  Masse  jenen  nicht  nach.  Ferner  finden  sich 
hier  in  der  Grundmasse  noch,  allerdings  in  geringer  Menge, 
äussorst  kleine  Magneteiseukryställcheu , die  sich  offenbar  erst  in 
einer  späteren  Periode  der  Gesteinsverfestigung  als  die  Picotite 
gebildet  haben.  Ein  mikroskopisches  Bild  giebt  Fig.  2 auf  Taf.  I\  . 

Uebergangsglieder  zwischen  den  oben  erwähnten  picotitfüh- 
renden  Basalten  und  den  gewöhnlichen,  magneteisenführenden 
Basalten  konnten  nicht  nachgewiesen  werden;  die  Picotitbasalte 
setzen  vielmehr  scharf  an  dem  gewöhnlichen  Nephelinbasalt  des 
Lösershag  ab.  Immerhin  schliesseu  sich  die  Basalte  von  3 kleinen 
Vorkommnissen  dadurch,  dass  sie  nebeu  vorwaltendem  Magnet- 
eisen noch  Picotit  in  geringen  Mengen  als  Uebergemeugtlieil  der 
Grundmasse  enthalten,  am  besten  hier  an.  Zwei  dieser  Vor- 
kommnisse finden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Picotitbasalte 
auf  dem  Lösershag,  nämlich: 

1.  circa  100  Meter  südöstlich  von  dem  Gipfel  des  Picotit- 
basaltes  No.  1 auf  dem  Lösershag,  in  einer  Höhe  von  745  Meter  und 

2.  auf  der  SW.-Seite  des  Lösershag,  Sign.  766,  bei  Ober- 
bach, in  einer  Höhe  von  circa  665  Meter,  nordwestlich  von  Grenz- 
stein 172. 

Das  dritte  Vorkommen  liegt  ganz  am  S.-Ende  des  Karten- 
blattes. 

3.  Südlicher  der  beiden  kleinen  Durchbrüche  westlich  von 
der  Platzer  Kuppe,  Sign.  738,2,  in  einer  Höhe  von  circa  590  Meter. 

Alle  3 Gesteine  treten  gangförmig  auf;  No.  1 gangförmig  in 
dem  Nephelinbasalt  vom  Lösershag,  No.  2 und  3 haben  Röth- 
schichten  durchbrochen.  Gemeinsam  ist.  den  3 Basalten  ein  grosser 
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Reicht  hum  an  Einsprenglingen  von  Olivin  und  Augit,  sowie  die 
Ausbildungsweise  und  das  Mengenverhältnis  von  Magneteisen  und 
Picotit.  Das  Magneteisen  tritt  in  geringer  Menge  in  grösseren 
Körnern,  reichlicher  in  kleinen  Kryställcheu  auf.  Daneben  ist 
noch,  im  Ganzen  zurücktreteud , Picotit  vorhanden,  welcher  in 
seinen  Dimensionen  den  Magneteiseukörnern  gleichkommt.  Die 
Ausbildung  und  die  Eigenschaften  desselben  sind  die  gleichen  wie 
im  Picotitbasalt  von  dem  südlichen  Durchbruch  auf  dem  Lösers- 
hag. Im  Uebrigeu  weichen  die  3 Basalte  aber  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  der  Grundmasse  sehr  von  einander  ab. 

Der  B asalt  No.  1 entspricht,  abgesehen  von  seinem  Piootit- 
gehalt,  ganz  der  Zusammensetzung  des  Nephelinbasaltes  vom 
Lösershag.  Er  stellt  sich  also  als  ein  an  brauner  Basis  ziemlich 
reicher  N ep  h eli  u basalt  dar. 

No.  2 enthält  in  der  Gruudmasse  neben  Augit,  Nephelin  und 
braunem  Glas  noch  in  ziemlicher  Menge  Plagioklas  in  feinen 
Leisten,  ist  also  ein  glasreicher  Nephelinbasanit. 

Dagegen  enthält  No.  3 keine  Basis.  In  der  Gruudmasse  sind 
ausser  Augit  vor  allen  Dingen  reichlich  vertreten  Nephelin  und 
Plagioklas,  beide  in  allotriomorpheu  Individuen.  Der  Basalt  ist 
also  ein  glas  fr  ei  er  Nephelinbasanit. 

Einschlüsse  im  Basalt. 

Von  den  durchbrochenen,  oberflächlich  anstehenden  Sediment- 
gesteinen Huden  sich  am  häufigsten  Bruchstücke  von  Buntsand- 
steiu  im  Basalte  eingeschlosseu.  Dieselben  dürften  bei  genauerer 
Untersuchung  so  ziemlich  allenthalben  nachzuweisen  sein.  Beson- 
ders häufig  sind  auch  mikroskopisch  kleine  Quarzkörner,  welche 
sehr  wahrscheinlich  aus  dem  Buntsandstein  stammen,  in  den  Ba- 
salten beobachtet  worden.  So  in  den  Plagioklasbasalteu  vom 
Todenmannsberg  und  vom  Nordfuss  der  kleinen  Kuppe  nördlich 
vom  Kuörzcheu,  in  dem  Limburgit  vom  nördlichen  der  beiden 
Gänge  im  Grimbachswald,  ferner  in  deu  Nephelinbasalten  und 
Basauiteu  vom  Gang  im  Heeg,  steinernen  Meer,  Kflppchen  auf 
der  NW. -Seite  und  au  dem  SW.- Abhang  des  Lösersbag,  vom 
Feuerberg  und  vom  Schwarzenberg,  Sign.  82f>.  Die  Umschmel- 
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zungserscheinungen  an  diesen  Quarzeinschlüssen,  Bildung  von 
Außitkränzon  etc.,  sind  von  anderen  Orten  schon  so  mannigfach 

0 7 O 

beschrieben  worden,  dass  ich,  da  sie  hier  nichts  Neues  bieten, 
nicht  weiter  darauf  eiugehen  will.  Merkwürdig  ist,  dass  sich  so 
selten  Einschlüsse  von  Muschelkalk  im  Basalt  vorfinden.  Als 
solche  können  grössere  Schollen  von  Muschelkalk  angesehen  wer- 
den, die  auf  dem  Gipfel  des  Willemstopfelküppels  bei  Oberbach 
dem  Basalt  anscheinend  auflagern.  Das  Auftreten  des  Muschel- 
kalks an  jener  Stelle  ist  besonders  deshalb  räthselhaft,  weil 
Muschelkalk  auf  dem  ganzen  Mittelberg  sonst  nicht  anstehend 
vorhanden  ist.  Ein  Einschluss  aus  dem  krystallinen  Grundgebirge 
fand  sich  nur  in  einem  Basalte:  ein  faustgrosses  Bruchstück  von 
Gneiss  im  Basanit  vom  Sign.  Eiserne  Hand  706  im  Guckassattel. 
EeNK  erwähnt  (1.  c.  S.  98)  einen  Einschluss  von  Hornblende- 
schiefer  im  Basalt  vom  S.-IIang  des  Sehwarzenberges,  Sign.  825 
(gemeint  ist  wohl  die  Kuppe  südlich  vom  Feuersteiubruunen).  In 
den  Basalten  vom  Knörzchen,  Schwarzenberg,  Sign.  825,  und  vom 
nördlichen  der  beiden  Gänge  auf  der  O. -Seite  des  Willemstopfel- 
küppels wurden  ziemlich  häufig  eckige  Einschlüsse  von  körnigen 
Augit- Plagioklasmassen  beobachtet.  Namentlich  der  Basalt  vom 
letzterwähnten  Vorkommen  ist  geradezu  vollgepfropft  mit  faust- 
bis  kopfgrossen,  eckigen  Bruchstücken  solcher  Augit  - Plagioklas- 
aggregate. Dieselben  entsprechen  iu  ihrer  Ausbildung  ganz  den 
von  Rinne1)  als  protogen  bezeichneten  Ausscheidungen.  Mikro- 
skopische Ueberreste  von  solchen  fanden  sich  iu  Gestalt  von  ein- 
zelnen Augit-  und  Plagioklaskörnern  noch  in  folgenden  Basalten: 
Gang  südlich  vom  Mittelberg,  Sign.  657,  zwischen  diesem  und 
dem  Wäldchen  Neugereut,  Gang  im  Zündersbachthal,  beide  Gänge 
auf  der  O. -Seite  des  Willemstopfelküppels,  Lercheuhiigel,  Guckas- 
sattel und  im  Basanit  vom  Lösershag. 

*)  Rinne , F.,  Ueber  norddeutsche  Basalte  aus  dem  Gebiete  der  Weser  und 
den  angrenzenden  Gebieten  der  Werra  und  Fulda.  Dieses  Jahrbuch  für  1897, 
S.  77—80. 


Schwarzen  Berge  in  der  südlichen  Rhön. 


73 


(oiitacterscliemungeii  des  Basaltes  an  den  umgebenden 
Sedimentgesteinen. 

Eine  contactmetamorphe  Einwirkung  des  Basaltes  auf  die 
durchbrochenen  Sedimentgesteine  konnte  nur  au  zwei  kleinen 
Gängen  beobachtet  werden,  und  zwar 

1.  an  dem  südlichen  der  beiden  kleinen  Gänge  auf  der  O.- 
Seite  des  Willeinstopfelküppels  bei  Oberbach,  und 

2.  an  dem  kleinen  Käppchen  am  SW. -Abhang  des  Lösers- 
hag bei  Oberbach. 

An  beiden  Orten  sind  Schichten  des  Buntsandsteins  verändert 
worden,  und  zwar  bei  dem  ersten  Glieder  des  Röths,  beim  zweiten 
solche  des  mittleren  Buntsandsteins.  Bei  dem  Gang  östlich  vom 
Willemstopfelküppel  ist  die  ( 'outactstelle  zufälligerweise  durch 
einen  kleinen  Anbruch,  in  dem  der  Basalt  zu  Schottermaterial  ge- 
wonnen werden  sollte,  angeschnitten.  Die  rotheu  Schieferthone 
des  Röths  sind  hier  in  dunkel  röthlich violetten,  sehr  harten  und 
splitterigen  »Porzellan jaspis«:  umgewandelt  worden  und  die  einge- 
schlossenen Bänkchen  von  weissem  Sandstein  sind  gefrittet  und 
verglast.  Die  Einwirkung  auf  letztere  ist  aber  nur  eine  sehr 
geringe.  Die  gleichen  Umwand lungserscheinungeu  wurden  bei 
dem  zweiten  Vorkommen  an  den  Sandsteinen  und  zwischeuge- 
lagcrten  Schieferthonbänkcheu  des  mittleren  Buntsandsteins  beob- 
achtet. Auffallende  Neubildungen  von  Mineralien  wurden  in  den- 
selben nicht  gefuuden.  Von  Mineralien  secundärer  Entstehung 
ist  nur  Philippsit  zu  erwähnen,  der  in  zahlreichen  kleinen  Kry- 
stalleu  in  kleinen  Drusen  eines  Porzellanjaspis  auftritt.  Die 
Krystalle  sind  als  Durchkreuzungsvierliuge  der  Combiuatiou  ooP. 
coPoo,  OP  nach  OP  und  Poe  entwickelt.  Die  Ivlinopinakoidflächen 
liegen  aussen.  Der  Basalt  selbst  zeigt  in  der  Nähe  der  Contact- 
stelle  au  beiden  Vorkommnissen  eine  dünusäulenförmige  Abson- 
derung. Mit  Annäherung:  an  die  Contactstelle  wird  die  Grund- 
masse  dichter,  und  der  Basalt  ist  oft  vollgepfropft  mit  Bruch- 
stücken des  Buutsandsteins. 
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Vulcanisohe  Trümmergesteine. 

Von  vulcanischen  Trümmergesteinen  treten  in  ziemlicher  Ver- 
breitung Basalttuffe  und  Basaltbrcccicn  auf.  Diese  beiden  Arten 
von  Trütnmergesteiuen  sind  durch  ihre  verschiedene  geologische 
Erscheinungsform  scharf  von  einander  geschieden. 

I.  Die  Basalttuffe  bilden  schichtenförmige  Ablager  untren, 
die  als  massig  dicke  Decken  entweder  direct  über  dem  Trias- 
untergrund ausgebreitet  sind  und  von  Basaltdecken  überlagert 
werden,  oder  zwischen  zeitlich  verschiedenen  Basaltergüssen  als 
trennende  Zwischenglieder  eingeschaltet  sind.  Sie  bestehen  aus 
feinem  basaltischen  Zerstäubungsmaterial,  Aschen  und  Sauden,  die 
ziemlich  fest  mit  einander  verkittet  sind.  Als  Folge  einer  bereits 
weitgehenden  Zersetzung  besitzen  die  Tuffe  eine  gelbbraune,  bis 
zuweilen  rostrothe  Färbung.  Verhältnissmässig  gut  aufgeschlossen 
sind  sie  in  einem  Hohlweg  zwischen  dem  Krleuherg  und  Lcrchen- 
hügel,  auf  der  W. -Seite  des  Sehwarzenberges,  Sign.  825,  im  Farus- 
berg-Wald,  auf  dem  O. -Abhang  des  Todenmannsberges  und  auf 
dem  NO.-Abhang  der  Schwarzen  Berge  gegen  das  Kellersbach- 
thal. In  Folge  ihrer  geringen  Wasserdurchlässigkeit  bilden  die 
Tuffe  einen  gleiehmässigen  Wasserhorizont,  der  allenthalben  da, 
wo  sie  auftreten,  Anlass  zu  einer  ziemlich  reichlichen  Quellcu- 
bilduug  giebt. 

II.  Die  Basaltbrecci en  zeigeu  im  Gegensatz  zu  den 
Basalttuffen  keiue  schichtenförmige  Ablagerung,  erscheinen  viel- 
mehr in  der  Regel  zusammen  mit  Basalt  als  Ausfüllungen  von 
verticalen,  cylindrischen  Eruptionskanälen  und  von  Gängen,  nur 
in  wenigen  Fällen,  so  beim  Knors,  Sign.  (527,  auf  dem  U. -Abhang 
des  Lerchenhügels  und  bei  der  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen 
sind  die  Breccien  Basaltkuppen  mauteiförmig  angelagert.  Beson- 
ders typische  lvöhreuausfüllungen  sind  der  Mittelberg,  Sign.  657, 
Knörzchen,  Sign.  648,  Harnstein,  Sign.  678,  der  kleine  Schildeck 
und  das  steinerne  Meer.  Einmal,  nämlich  nördlich  unterhalb  des 
Barnsteius,  Sign.  738,  bildet  Basaltbreecie  allein  die  Ausfüllung 
einer  Röhre.  Die  Basaltbreecieu  sind  zuweilen  ziemlich  feste  und 
gegen  die  Verwitterung  verhältnissmässig  widerstandsfähige  Ge- 

cp  O CP  CP  CP 
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steine,  so  dass  sie,  wie  z.  B.  am  Mittelberg,  Sign.  657,  Kuppe 
nördlich  vom  Knörzchen,  kleinen  Schildeck  und  an  dem  Köppchen 
»Am  Eingerittenen« , häufig  in  grösseren  Felsen  anstehen.  Sie 
bestehen  aus  eckigen,  meist  schon  etwas  verwitterten  Bruchstücken 
von  Basalt  und  den  durchbrochenen  Triassedimeuteu  in  verschie- 
dener Grösse,  die  durch  feinklastisches  Basaltmaterial  zu  einem 
festen  Gestein  verkittet  sind.  Weniger  häufig  besteht  das  Binde- 
mittel — die  Breecien  sind  dann  nur  von  massig  fester  Beschaffen- 
heit — vorwiegend  aus  zeolithischem  Material,  mit  zahlreichen 
kleinen  Zeolithkryställchen , namentlich  von  Chabasit,  in  kleinen 
Drusenräumen.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Breecien  von  dem 
kleinen  Küppelieu  auf  der  S. -Seite  des  Lösershag  und  südlich  vom 
Korcnerserbrunuen  auf  der  SO. -Seite  des  Lereheuhügels.  Auf- 
fällig ist,  dass  in  den  Breocien  von  der  kleinen  Kuppe  nördlich 
vom  Knörzchen,  vom  kleinen  Schildeck,  vom  Kuors,  Sign.  627, 
und  ebenso  in  dem  Tutf  von  der  SO. -Seite  des  Lösershag  ziem- 
lich häufig  Bruchstücke  von  Muschelkalk  sich  finden,  wiewohl  an 
den  durchbrochenen  Stellen  selbst  und  in  deren  Nähe  keine 
Muschelkalksedimente  vorhanden  sind.  Besonders  auffallend  ist 
das  Auftreten  einer  grossen  Muschelkalkscholle  auf  der  SW. -Seite 
des  Knors.  Dieselbe  liegt  z.  Th.  anscheinend  direct  auf  dem 
mittleren  Buntsandstein,  wird  aber  doch  als  im  Wesentlichen  der 
Breccie  eiugelagert  zu  betrachten  sein.  Ausser  den  im  Karten- 
gebiete oberflächlich  anstehenden  Gesteinen  enthalten  die  Tuffe 
sowohl  wie  die  Breecien  zuweilen  faust-  bis  kopfgrosse  Bruch- 
stücke von  fremden  Gesteinen.  Am  häufigsten  unter  diesen  Fremd- 
lingen sind  Augit- Plagioklas -Gesteine  von  körniger  Structur,  die 
als  protogene  Ausscheidungen  aus  dem  Basaltmagma  aufzufassen 
sind.  Solche  fiudeu  sich  in  den  Tuffen  von  der  SO. -Seite  des 
Lösershag  und  vom  Farnsberg-Wald.  Vom  krystallineu  Grund- 
gebirge kommen  kleine  Bruchstücke  von  Quarzitschiefer  im  Tuff 
in  der  Nähe  des  Feuersteinbrunnens  vor. 
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Altersverhältnisse  der  tertiären  Eruptivgesteine. 

Ueber  die  geologischen  Altersverhältnisse  der  oben  beschrie- 
benen Basalte  lässt  sich  nur  wenig  Sicheres  sagen.  Soweit  Pla- 
gioklasbasalt zusammen  mit  anderen  Basalten  vorkommt,  wie  z.  B. 
auf  dem  Todenmannsberge,  ist.  derselbe  älter  als  die  ihn  über- 
lagernden Nephelinbasanite  und  Nephelinbasalte.  Es  entspricht 
diese  Altersfolge  den  auch  anderwärts  in  der  Rhön,  so  von 
Bücking1)  an  der  Geba  und  von  v.  Seyfried2)  am  Kreuzberg 
gemachten  Beobachtungen.  Nephelinbasalte  und  Nephelinbasanite 
ihrerseits  bilden  zuweilen  innerhalb  des  betrachteten  Gebietes 
eineu  geologischen  Körper,  sind  also  dann  nur  gleichaltrige  Facies- 
bildungen  an  ein  und  demselben  Ergüsse.  Dies  ist  /.  B.  der  Fall 
auf  dem  Todenmanusbcrg  und  auf  dem  Erlen berg.  Andererseits 
entsprechen  an  anderen  Stellen  Basamte  und  Nephclinbasalte,  wo 
dieselben  zusammen  auftreten,  zeitlich  getrennten  Ergüssen,  die 
meist  durch  Tufflagen  deutlich  von  einander  getrennt  sind.  Die 
reinen  Nephelinbasalte  überlagern  die  Basauite,  sind  also  jünger 
als  diese.  Dieses  Verhältnis  zeigt  sich  deutlich  auf  dem  Eösers- 
hag  bei  Oberbach  und  auf  dem  Farnsberg  bei  Oberriedenberg, 
liier  sind  die  Nephelinbasalte  von  den  darunter  liegenden  Basa- 
niten  durch  Tuffschichten  getrennt.  In  der  gleichen  Weise,  wenn 
auch  nicht,  durch  Tuffschichten  von  ihm  getrennt,  so  doch  deut- 
lich abgesetzt,  überlagert  der  Nephelinbasalt  vom  Sign.  774  im 
Hahnenkuäuschen  bei  Oberbach  au  seinem  N.-Ende  den  Basauit. 
Abweichend  davon  verhält  sich  der  melilithführende  Nephelinbasalt 
von  der  W. -Seite  des  Schwarzeuberges,  Sign.  825.  liier  ist  der 
Nephelinbasalt  der  ältere,  und  ihn  überlagert  als  jüngeres  Glied, 
durch  eine  Tufflage  von  ihm  getrennt,  die  grosse  Basanitdecke 
vom  Schwarzenberg,  Sign.  825.  Soweit  Limburgite  in  unserem 
Gebiete  geologisch  selbstständige  Gesteinskörper  bilden,  stehen  sie 
nicht  mit  anderen  Basalten  in  geologischem  Zusammenhang.  Eine 

*)  Bücking,  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkurte  von  Preussen,  Blatt 
Helmershausen,  Berlin  1899,  S.  27. 

2)  v.  Sevfhikd,  Geognostische  Beschreibung  des  Kreuzbergs  in  der  Rhön. 

Berlin  1897. 
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relative  Altersbestimmung  derselben  ist  daher  nicht  möglich.  Hin- 
gegen haben  die  Picotitbasalte  auf  dem  Lösershag  den  über  dem 
Basanit  gelagerten  Nephelinbasalt  durchbrochen  und  erweisen  sic*h 
demnach  als  die  jüngsten  Glieder  der  ganzen  Reihe. 

Jnsgesamrnt  ist  also  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Basalt- 
varietäten, soweit  sie  geologisch  selbstständige  Gesteinskörper 
bilden,  und  soweit  ihre  Altersbeziehungen  zu  bestimmen  waren, 
von  unten  nach  oben  folgende: 

I.  Plagioklasbasalt, 

11.  Melilithführender  Nephelinbasalt. 

III.  Nephclinbasanit. 

IV.  Nephelinbasalt. 

V.  Picotitbasalt. 


Abgeschlossen  im  Sommer  1900. 
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Die  Kalkselilammablagernngen  iii  den  Seen 
von  Lychen,  Uckermark. 

Von  Herrn  Siegfried  Passarge  in  Steglitz  bei  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


Im  Herbst  1900  untersuchte  der  Verfasser  Ablagerungen  in 
den  Seen  von  Lyehcn  in  der  Uckermark  und  vollendete  die  Auf- 
nahme im  folgenden  Sommer.  Meine  Absicht  war,  über  die  Kalk- 
abscheidungen  in  unsern  Seen  eine  klare  Vorstellung  zu  erlangen 
und  damit  den  Schlüssel  für  die  Erklärung  der  ausgedehnten 
Kalkablagerungen,  die  grosse  Theile  Südafrikas  bedecken,  zu 
finden.  Bevor  ich  zu  der  Darstellung  meiner  Untersuchungen 
übergehe,  möchte  ich  Allen,  die  mich  in  meiner  Arbeit  unterstützt 
haben,  aufrichtigen  Dank  abstatten. 

In  Lychen  selbst  hat  mich  vor  Allen  Herr  Mühlenbesitzer 
Scheu/.  bei  den  Untersuchungen  der  Seen  auf's  Liebenswürdigste 
unterstützt.  Eine  wesentliche  Erleichterung  war  es  ferner  für 
mich,  dass  Herr  Apotheker  Glasen  mit  grösstem  Interesse  eine 
Reihe  von  Pflanzen  und  Grundproben  auf  ihren  Kalkgehalt  che- 
misch untersucht  hat.  So  ermöglichte  er  mir  nicht  nur,  meine 
beschränkte  Zeit  den  Untersuchungen  der  Seen  selbst  zu  widmen, 
sondern  die  Resultate  seiner  Analysen  gaben  auch  neue  Gesichts- 
punkte für  erneute  Beobachtungen  im  Felde.  Das  Zoologische 
Museum  in  Berlin  rüstete  mich  mit  den  nothwendigen  Netzen 
aus.  Bei  der  Ausarbeitung  der  Aufnahmen  wurde  ich  von  den 
verschiedensten  Seiten  auf’s  F reundliehste  unterstützt.  So.  hat  mir 
die  Königliche  Geologische  Landesanstalt  die  noch  nicht 
veröffentlichten  Aufnahmen  der  Blätter  um  Lychen  zur  Verfügung 
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gestellt,  indem  mir  eine  Copie  jener  Kartenblätter  angefertigt  wurde. 
Herrn  Geheimrath  Orth  bin  ich  zum  grössten  Dank  verpflichtet,  dass 
er  mir  die  chemische  Bearbeitung  der  gesammelten  Schlammproben 
in  seinem  Laboratorium  gestattete.  Herr  Geheimrath  v.  Martens 
übernahm  freundliohst  die  Bestimmung  der  Conchylien,  während 
die  wichtigsten  Pflanzen  im  Botanischen  Museum  bestimmt  wurden. 
Schliesslich  hat  mir  Herr  Di'.  MARSSON  einen  grossen  Dienst  mit  der 
Bearbeitung  der  niederen  Thier-  und  Pflanzenwelt  der  Schlamm- 
ablagerungen  erwiesen. 

Allen  diesen  Herren  gebührt  mein  wärmster  Dank! 

1.  Allgemeines  über  Wiesenkalk  und  Seekreide. 

Das  Vorkommen  von  Kalkablagerungen  aus  Siisswasser  ist 
nicht  nur  allgemein  bekannt,  sondern  dieselben  werden  sogar  an 
vielen  Punkten  technisch  verwerthet.  Sehen  wir  von  den  Absätzen 
aus  Quellen,  den  Sinter  kalken,  ab,  so  sind  zwei  Kalkarten  be- 
sonders hervorzuheben,  einmal  der  Wiesen  kalk  oder  Wiesen- 
mergel unter  Wieseutorf  und  Torfmooren,  und  die  Seekreide 
auf  dem  Boden  mancher  Landseen.  Zu  ersteren  gehört  der  ober- 
bayrische  Alm. 

Es  giebt  verschiedene  Arten  der  Erklärung  jener  Ablagerun- 
gen. Sendtner *)  erklärt  den  Alm  als  eine  secundäre  Bildung 
unter  der  primären  Torfdecke  durch  Auflösung  vonConchylienschalen 
der  Wiese  durch  Humussäuren  und  nachfolgende  Abscheidung  als 
Kalkcarbonat  unter  dem  Einfluss  des  an  Sauerstoff  reichen  fliessenden 
Grundwassers.  Diese  Erklärung  ist  denn  auch  für  die  meisten 
Wiesenkalke  angenommen  worden.  Dagegen  sind  die  Kalkablage- 
rungen in  Seen  meist  durch  Abscheidung  durch  Pflanzen  erklärt 
worden2).  Eine  abweichende  Erklärung  hat  Hamann  in  seiner 

*)  Sendtnfr:  Die  Vegetationsverhältnisse  Südbaierns.  München  1854. 

^ Eine  Litteraturzusammenstellung  giebt  Walther  in  seiner:  Einleitung  in 
die  Geologie  als  historische  Wissenschaft.  Jena  1 8i>3.  Ferner  Kkunki:  v.  Mari- 
laux:  Pflanzenleben,  Leipzig  1880.  Geinitz:  Der  Conventer  See  bei  Doberan. 
Mittheil,  aus  d.  Grossh,  Meckl.  Geolog.  Landesanstalt.  lieft  IX,  Rostock  1898. 
S.  4. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  die  neue  Arbeit  von  Wksenhkko-Lund:  Studier 
over  Sekalk,  Benno  malm  og  Sogytje  i Danske  Indsoor.  Kopenhageu  1901. 
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Arbeit  über  Organogene  Ablagerungen1)  angedeutet.  Er 
betont  nämlich  die  gewaltige  Löslichkeit  des  Kalks  durch  Humus- 
säuren und  hält  es  für  möglich,  dass  der  Kalk  der  Seekreide  der 
norddeutschen  Seen  in  Form  von  Kalkhumaten  aus  Waldböden, 
Torfmooren  u.  s.  w.  in  die  Seen  gelangt  und  dort  erst  — vielleicht 
unter  Beihülfe  von  Bacterien  — zu  Carbonat  oxydirt  und  gefällt 
wird. 

Die  Seekreiden  erfordern  ein  allgemeineres  geologisches 
Interesse.  Denn  einmal  sind  sie  in  der  Gegenwart  nicht  locale 
Erscheinungen,  sondern  weit  verbreitet,  sodann  sind  sie  fossil  bis 
in  das  Mesozoicum  hinein  bekannt2). 

2.  Allgemeines  über  die  Lycliener  Seen. 

Die  Seen  der  Umgebung  von  Lychen  gehören  dem  Havel- 
system  an.  Der  Ilausssee  bei  Boitzenburg  liegt  auf  der 
Wasserscheide  und  hat  einen  Abfluss  nach  NO.  zur  Ucker  und 
nach  SW.  zum  Grossen  Küstrinsee.  In  demselben  See  mündet 
auch  ein  Abfluss  des  grossen  Feldberge r Sees.  Der  Küstrin- 
see tliesst  in  den  Oberpfuhl  bei  Lychen  ab.  In  diesen  See 
mündet  ferner  von  SO.  her  der  Zens,  der  selbst  mit  dem  Plat- 
kow-See  in  Verbindung  steht.  Der  Oberpfuhl  fliesst  durch 
zwei  Kanäle  nach  dem  Niederpfuhl8)  und  dem  Stadtsce  ab, 
die  beide  wiederum  in  den  Grossen  Lychen  sich  entleeren.  In 
den  Niederp  fühl  mündet  der  W url,  während  der  Grosse  Lychen 

W.,  dessen  Untersuchungen  gleichzeitig  mit  den  meinen  statt  fanden,  ist  zu  den 
gleichen  Resultaten  gekommen.  Manche  Fragen  behaudelt  W.  viel  ausführlicher 
als  diese  Arbeit,  während  chemische  Untersuchungen  fehlen.  Beide  Arbeiten  er- 
gänzen sich  gut. 

Wichtig  ist  auch  die  Arbeit  von  Davis:  A contribution  to  the  natural 
history  of  muri,  und  A remarkable  uiarl  lake.  Journal  of  Goology,  Vol.  VIIF. 
1900. 

*)  Ramann:  OrguuogctiG  Ablagerungen.  N.  Jabrb.  f.  Miu.  Beilage,  Bd.  X. 

-)  Wiksneu:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Seekreide.  Würzburg  1892  (U  Ana- 
lysen von  reconter  bis  cretaeei'schcr  Seekreide).  Ferner  Walthbr,  1.  c.:  Kalkab- 
lagoruugen  mit  Charafrüohten  von  jurassischem  Alter. 

3)  Nosho  1 p f u h 1 der  Generalstabskarte.  Der  See  heisst  ursprünglich  Nedder- 
pfuhl,  ein  Gegensatz  zum  Oberpfuhl.  Heutzutage  neunen  ihn  die  Leute  ver- 
stümmelt Nettenpfuhl. 

Jahrbuch  1901.  6 
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zwei  abgeschnürte  Nebenseen  hat,  den  Mellensee  und  den 
Kleinen  Lyehen. 

Der  Grosse  Lyehen  steht  durch  den  Woblitzkanal  mit 
dem  Hausssee  bei  Himmelpfort  und  dem  Stolpsee,  damit  aber 
auch  mit  der  Havel  in  Verbindung.  Die  mittlere  Meereshöhe  der 
Seen  ist  nach  der  Generalstabskarte  folgende: 


Gr.  Küstrinsee  . 
Oberpfuhl 
Zens  . . . . 

Platkow  . 
Niederpfuhl  . 
Wurl  . . . . 

Städtsee  . . . 

Gr.  Lyehen  . . 

Hausssee  . 
Stolpsee  . . . 


63.70  Meter 

55,40  » 

55,40  » 

56,00  » 

53,50  » 

53.70  » 

53.50  » 

53,20  » 

52.50  » 

51,80  » 


Demnach  besteht  ein  allmählicher  Abfluss  nach  der  Havel  hin. 

Zuflüsse  von  Bedeutung  fehlen.  Enge,  flache  Kanäle  ver- 
binden die  verschiedenen  Seen.  Der  einzige  wirkliche  Bach  mit 
deutlich  fliessendem  Wasser  ist  der  Küstrin-Bach,  der  aber 
auch  so  unbedeutend  ist,  dass  er  nur  bei  Hochwasser  zum  Flössen 
von  Stämmen  benutzt  werden  kann.  In  Folge  dieses  Mangels  an 
Zuflüssen  können  mechanische  Sedimente  nur  in  ganz  geringem  Um- 
fang in  die  Seen  gelangen.  Dagegen  werden  dieselben  durch  das 
Grundwasser  gespeist.  Quellen  sind  in  den  Seen  zahlreich  vor- 
handen, besonders  zahlreich  sind  sie  auf  der  N. -Seite  des  Wurl 
entwickelt,  wo  man  sie  bei  ruhigem  Wetter  direct  sehen  soll. 

Die  Gegend  von  Lyehen  gehört  zu  dem  ausgedehnten  Sand- 
gebiet der  Uckermark,  das  sich  südlich  des  Endmoränenzuges  von 
Eberswalde- Boitzenburg-Feldberg  ausdehnt,  ln  diesem  von  den 
Schmelzwassern  des  Gletschers  jener  Endmoräne  überflutheten  Ge- 
biet sind  die  Lychener  Seen  eingesenkt,  und  zwar  durch  Evorsion 
ausgewaschen  worden.  Während  der  mittlere  Seespiegel  ca. 
54  Meter  hoch  liegt,  hat  das  diluviale  Plateau  eine  mittlere  Höhe 
von  ca.  80  Meter,  ist  also  rund  26  Meter  höher.  Die  höchsten 


in  den  Seen  von  Lychen,  Uckermark. 


83 


Gipfel  am  N.-Ende  des  Wurl  und  auf  der  0. -Seite  des  Gr.  Lychen 
sind  aber  über  90  Meter  hoch,  die  Difierenz  mit  dem  Seespiegel 
beträgt  also  bis  etwa  40  Meter. 

In  geologischer  Beziehung  besteht  das  Land  vorwiegend  aus 
Oberem  Diluvialsand.  Nur  local  — am  Zens  und  östlich  und 
nördlich  des  Wurl  tritt  Oberer  Geschiebelehm  auf.  Am  N.- 
Ende  des  Wurl  kommt  am  Seeufer  auch  ein  Streifen  Unteren  Sandes 
zum  Vorschein,  ebenso  am  Zens  (O. -Seite  des  S.-Endes),  über- 
lagert von  Oberem  Geschiebelehm. 

Von  alluvialen  Bildungen  sind  Thalsande  zu  erwähnen,  die 
die  Seen  umrahmen,  ferner  Wiesenmoore,  unter  denen  z.  Th. 
Wiesenkalk  liegt.  Solche  Wiesenkalklager  sind  rings  um  den 
Mellensee  und  am  S.-Eude  des  Gr.  Lychen  bei  Brenuecke’s  Werder, 
zwischen  dem  Gr.  und  Kl.  Lychen  und  namentlich  in  dem  Wiesen- 
gebiet,  wo  der  Gr.  Lychen,  Stadtsee,  Niederpfuhl  und  Wurl  zu- 
sammenstossen,  entwickelt.  Dagegen  sind  sie  unter  dem  ausge- 
dehnten Wiesenmoor  östlich  des  Oberpfuhl  nicht  nachweisbar, 
d.  h.  sie  wurden  mit  dem  Zwei-Meter-Bohrer  bei  der  geologischen 
Aufnahme  nicht  erreicht. 

3.  Die  Untersuchungen  in  den  Seeu. 

Folgende  Seen  wurden  auf  ihre  Tiefenverhältnisse,  Pflanzen- 
decke und  Schlammablagerungen  hin  untersucht:  Oberpfühl,  Zens, 
Niederpfuhl,  Wurl,  Stadtsee,  Gr.  Lychen  und  Mellensee. 

Die  Lothungen  wurden  mit  einem  schweren  Schleppnetz  aus- 
geführt, das  zugleich  Pflanzen  und  Bodenschlamm  emporbrachte, 
ln  flachem  Wasser  benutzte  ich  ein  Schrapnetz  an  4 Meter  langer 
Stange.  Die  Punkte,  an  denen  golothet  wurde,  wurden  in  folgen- 
der Weise  bestimmt.  Die  Seen  wurden  stets  auf  bestimmten, 
zwei  markante  Punkte  verbindenden  Linien  gekreuzt  und  auf  den- 
selben an  Punkten  im  Abstand  von  im  Allgemeinen  anfangs  25 
Meter,  dann  50  Meter  golothet.  Die  Abstände  wurden  durch 
Schätzung  ermittelt,  unter  Controllc  durch  Abmessungen  auf  der 
Karte.  Diese  Methode  giebt  bei  dem  geringen  Durchmesser  der 
Seeu  gute  Resultate.  Innerhalb  100  Meter  dürfte  die  Fehlergrenze 
nicht  10  Meter,  darüber  hinaus  15  — 25  Meter  überschreiten. 

6 * 
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Ferner  wurden  Deckungen  von  leicht  bestimmbaren  Punkten  zur 
Orientiruug  und  Controlle  beobachtet. 

Es  wurden  ausgeführt  an  Lothungen  und  Entnahme  von 
Schlammproben: 

im  Oberpfuhl  90,  Zeus  299,  Niederpfuhl  21,  Stadtsee  24, 
Wurl  250,  Gr.  Lychen  506,  Mellensee  7.  In  Summa 
also  1190  Lothungen. 

Die  gefundenen  Werthe  wurden  in  eine  Karte  vom  Maass- 
stab 1 : 12500  eingetragen  und  die  Curven  von  5 zu  5 Metern 
ausgezogen.  Ferner  wurde  die  Ausbreitung  und  der  Charakter 
der  in  grosser  Zahl  auftretenden  Pflanzen  notirt  und  die  Schlamm- 
proben mikroskopirt  und  z.  Th.  chemisch  untersucht. 

4.  Die  Tiefenverhliltnisse  der  Seen. 

Auf  eine  eingehende  Beschreibung  der  einzelnen  Seen  ver- 
zichte ich,  unter  Hinweis  auf  die  Karte,  und  will  hier  nur  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  geben.  Der  Zens  ist  ein  richtiger 
Flusssee,  ein  tiefer  Graben  mit  steil  abfallender  Schaar.  Das  Vor- 
land ist  nur  5 — 10  Meter  breit,  nur  im  N.  ist  es  etwas  breiter. 
Bemerkenswerth  ist  das  Vorland,  das  am  Rothen  Haus  nach  W. 
hin  bis  zu  Zweidrittel  der  Breite  vorspringt.  Die  grösste  ge- 
messene Tiefe  beträgt  31  Meter.  Da  die  Ufer  27  Meter  hoch 
sind,  ist  der  Evorsionsbetrag  58  Meter. 

Der  Wurl  ist  der  zweittiefste  See,  30,5  Meter.  Bemerkens- 
werth ist  an  ihm  der  Kessel  in  der  südlichen  Hälfte  und  der  Berg 
in  dem  nordwestlichen  Theil  des  Sees.  Die  Untiefe  beträgt  liier 
nur  3,5  Meter  und  ist  ein  beliebter  Platz  für  Angler.  Interessant 
sind  auch  die  beiden  tiefen  fjordartigen  Buchten  am  N.-Ende. 
Die  Höhen  im  N.  sind  bis  37  Meter  über  dem  Seeniveau  hoch, 
der  Evorsionsbetrag  ist  also  in  maximo  67  Meter. 

Der  Gr.  Lychen  hat  eine  complicirte  Gestalt.  Er  besteht 
aus  mehreren  Rinnen  und  Becken,  die  durch  eine  Halbinsel,  drei 
Inseln  und  mehrere  Untiefen  begrenzt  werden.  Die  grösste  Tiefe 
ist  20,5  Meter,  zwischen  Fischer-  und  Langem  Werder.  Da  die 
höchste  Uferhöhe  30,6  Meter  beträgt,  ist  der  Evorsionsbetrag  in 
maximo  51  Meter. 
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Die  übrigen  Seen  sind  alle  flach.  Allen  fehlt  eine  Schaar. 
Interessant  ist  es,  dass  der  Oberpfühl  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
ein  Kunstproduc.t  ist,  entstanden  durch  einen  Damm,  der  vor  fünf 
bis  sechs  Jahrhunderten  geschüttet  worden  ist.  Früher  floss  der 
Küstrinbach  indie  Lanke  des  Niederpfuhls.  Erst  durch  den  Damm 
zwischen  Stadtsee,  Niederpfuhl  einer-  und  Oberpfühl  andererseits 
wurde  der  See  in  seiner  jetzigen  Grösse  aufgestaut  und  eine  ehe- 
malige Wiese  überfluthet.  Der  heutige  Mühlgraben  wurde  erst 
später  angelegt.  Früher  lag  eine  Mühle  an  dem  natürlichen  Kanal 
in  die  Lanke  des  Niederpfühls. 

5.  Die  Pflanzenwelt. 

Die  Vertheilung  der  Pflanzen  ist  sehr  charakteristisch.  Bis 
zu  einer  Tiefe  von  ca.  5 — 6 Meter  findet  sich  auf  dem  Seeboden 
eine  mehr  oder  weniger  geschlossene  Pflanzendecke.  Schon  bei 
7 Meter  Tiefe  kann  man  darauf  rechnen,  eher  reinen  Schlamm 
als  Pflanzen  heraufzuziehen.  Aber  sie  wachsen  jedenfalls  in  dieser 
Tiefe.  Ob  sie  noch  tiefer  gehen,  ist  zweifelhaft.  Zwar  habe  ich 
hier  und  dort,  selbst  aus  10  und  I 1 Meter  Tiefe  Pflanzen  herauf- 
gezogen, allein  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Netz 
schwimmende  Pflanzen  erfasst  hatte  *).  Jedenfalls  ist  es  sicher, 
dass  von  5 Meter  ab  die  Pflanzendecke  sich  schnell  lichtet  und 
die  Schlammfläche  immer  freier  zu  Tage  tritt.  Es  giebt  auch 
Stellen,  in  denen  bereits  in  noch  geringerer  Tiefe  die  Pflanzen- 
decke sehr  lückenhaft  ist.  Das  ist  z.  B.  in  den  beiden  S.-Zipfcln 
des  Gr.  Lychen,  im  Niederpfuhl,  Stadtsee  und  besonders  im 
Mellensee  der  Fall.  Letzterer  hat  eine  sehr  lückenhafte  Pflanzen- 
decke. Seltsamerweise  kommt  Elodea  in  ihm  gar  nicht  vor.  Ver- 
suche, den  See  mit  dieser  Pflanze  zu  impfen,  sind  gänzlich  miss- 
glückt. Es  scheint  fast,  als  ob  in  flachen,  namentlich  abgesonderten 
Seen  die  Lcbensbedinguugen  der  Pflanzen  sich  schliesslich  so  un- 
günstig gestalten,  dass  ihr  Wachsthum  darunter  leidet. 

Ohne  mich  auf  die  pflanzenphysiologischen  Fragen  einzulassen, 

’)  Wksbkbkro-Lund  fand  in  den  dänischen  Seeu  noch  in  11  Meter  Tiefe 
Pflanzen,  anscheinend  ziemlich  regelmässig.  1.  c.  S.  145/14G. 
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so  dürfte  doch  der  Einfluss  des  Lichts  auf  die  Vertheilung  der 
Pflanzenwelt  in  erster  Linie  inaassgebend  sein,  und  damit  gleich- 
zeitig die  Klarheit  des  Wassers  und  die  Menge  an  Plankton.  Die 
Wärme  dürfte  weniger  wichtig  sein.  Immerhin  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  bedeutende  Kälte  in  grosser  Tiefe  dem 
Wachsthum  hinderlich  ist.  Ueber  7 — 8 Meter  Tiefe  hört  das 
höhere  Pflanzenleben  auf,  nur  niedere  Lebewesen,  wie  Diatomeen, 
Bakterien  und  Pilze  kommen  dort  fort. 

Innerhalb  der  Pflanzendecke  lassen  sich  folgende  Formationen 
unterscheiden. 

a)  Die  Schilfformation. 

b)  Der  Pflanzenrasen. 

c)  Die  Tiefenzone. 

a)  Die  Schilfformation 

ist  auf  das  flache,  2 bis  höchstens  2,5  Meter  tiefe  Wasser  des 
Vorlandes  beschränkt.  Die  Pflanzen  ragen  theils  aus  dem  Wasser 
heraus,  theils  bedecken  sie  den  Boden  oder  schwimmen  auf  der 
Oberfläche.  Folgende  Pflanzen  sind  ihrer  Zahl  nach  wichtig. 

Von  aufragenden  Pflanzen:  Phragmites  communis , A corus calamm, 
Typha  angustijolia , Scivpus  lacustrü  und  mariÜmm , Sparganium  ra- 
mosum,  Sagitturia  mgittifoLia , Glycerin  aquatdis,  Equwetum  ramosum. 

Von  schwimmenden  Pflanzen;  Nymphaea  alba,  Nuphar  luteum , 
Potamogeton  natans  und  lucens. 

Von  Bodenpflanzen:  Chara- Arten  allein  oder  Characeen,  Elodea 
canadensie , Ceratophyllum , Stratiotes , Myriophyllum,  Batrachiuui 
gemischt. 

Folgende  Arten  von  Schilf  lassen  sich  unterscheiden. 

a ) Geschlossene  Binsenformation.  Dieselbe  besteht  aus- 
schliesslich aus  Scirpus  lacimtri « und  duldet  selbst  Bodenpflanzen 
kaum.  Letztere  spielen  jedenfalls  keine  Rolle.  Diese  Formation 
ist  auf  die  Untiefen  des  Gr.  Lychen  — Binseninseln  — beschränkt. 

ß ) Gemischte  Schilfformation.  Dieselbe  enthält  alle  oben 
angeführten  Pflanzenarten  durcheinander. 

y)  W i esen  sch  i lffor  mation.  Dieselbe  findet  sich  an  den 
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Rändern  der  Wiesenmoore  und  soll  bei  Besprechung  der  Wiesen- 
moorbildung behandelt  werden. 

Die  Beschreibung  der  Schilfvegetation  würde  eine  grosse  Lücke 
aufweisen,  wollte  man  die  Algen  vergessen.  Dieselben  spielen 
eine  wichtige  Rolle.  Die  Stengel  von  Equiaetum , Pkragmites  u.  s.  w., 
die  Wasserpflanzen,  abgestorbene  Zweige,  Steine,  Ziegel,  Blech- 
stücke, kurz  alle  Gegenstände  sind  mit  Algen  überzogen.  Im  An- 
hang sind  verschiedene,  von  Dr.  Marsson  untersuchte  Proben 
angeführt  worden. 


b)  Der  Pflanzenrasen. 

Der  Rasen,  der  in  geringen  Tiefen  meist  geschlossen  den 
Boden  bedeckt,  nach  der  Tiefe  zu  lückenhaft  wird  und  schliesslich 
bei  7 Meter  Tiefe  wohl  überall  anfgehört  hat,  bildet  folgende  drei 
wichtige  Abarten. 

(t ) Der  gemischte  Pflanzen  rasen  besteht  aus  vielen 
Pllanzenarten,  die  durch  einander  wachsen,  oder  nur  auf  ganz  kurze 
unregelmässige  Strecken  hin  bildet  eine  Art  geschlossenen  Rasen. 
Die  wichtigsten  Pflanzen  sind  folgende.  Niedere  Rasen  bilden 
hauptsächlich  Elodea  canadetixix,  Charaeeen,  Stratiotea  aloides  und 
local  — z.  B.  im  Niederpfuhl  am  Ausgang  des  Wurlkanals  — 
Potamogeton  obtusifoUum.  Aufragend  und  oft  die  Oberfläche  des 
Wassers  erreichend,  wachsen  viele  Po uvniogt'ton -Arten,  z.  B.  P. 
graminifolium,  hicens , cidsputs  u.  A.,  ferner  Myriophylhtm  spicatum , 
BatraChiuni , Utricularia , (Äratopltyllum.  Namentlich  im  Frühjahr 
steigen  diese  Pflanzen  auf,  um  zu  blühen,  und  sinken  dann  wieder 
in  die  Tiefe.  Ein  dichtes  Netz  von  Algen  überspinnt  alle  Pflanzen, 
namentlich  im  flachen  Wasser. 

ß)  Der  Chararasen.  Derselbe  besteht  aus  einer  geschlos- 
senen Decke  von  Charaeeen,  meist  (h.  foetida.  Er  ist  selten 
mehr  als  25—30  Centirneter  hoch  und  wird  von  einem  dichten 
Netz  von  Algen  überspounen.  Der  Chara-Rasen  findet  sich  nur 
in  flachem  Wasser,  häufig  auf  dem  Boden  des  Schilfrohrs,  um- 
randelt  also  die  Ufer.  Im  Oberpfuhl,  Zens,  Wurl  und  Gr.  Lychen 
ist  er  local  entwickelt,  fehlt  aber  dem  Stadtsee,  Niederpfuhl  und 
Mellensee. 
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y)  Der  Vaucheriarasen.  Die  schwarzgrünen  Fäden  von 
Vatieheria  bilden  stellenweise  eine  geschlossene  Masse.  Dieselbe 
ist  im  Oberpfuhl  am  schönsten  entwickelt.  Dort  bringt  das  Netz 
lange,  schwarze,  grüne,  armdicke  Stränge  heraus  und  ist  oft 
ganz  umsponnen  von  einem  schwarzgrünen  Netz.  Eine  zweite 
ausgedehnte.  Vaucheriazone  findet  sich  im  westlichen  S.  - Zipfel 
des  Gr.  Ly  eben.  Sonst  kommt  diese  Alge  oft  vor,  bildet  aber 
nur  Rasen  von  geringer  Ausdehnung,  so  namentlich  im  Zens. 
Die  Vaucheria  beginnt  in  ca.  4 Meter  Tiefe,  ist  anfangs  mit  den 
andern  Pflanzen  und  besonders  auch  Chara  stelligci'a  gemischt. 
Von  ca.  ()  Meter  ab  verdrängt  sie  aber  alle  andern  und  bildet,  bis 
7 Meter  Tiefe,  geschlossene  Rasen. 

Die  kleinen  Algen  nehmen  in  der  Vaucheriazone  ab,  spielen 
jedenfalls  keine  Rolle. 


c)  Die  Tiefenzone. 

Wie  bereits  erwähnt,  hören  mit  ca.  7 Meter  Tiefe  die  höheren 
Pflanzen  auf,  es  bleiben  nur  Diatomeeen,  Pilze  und  Bacterien. 
Häufig  ist  vor  Allem  Melosira  arenaria  und  tcnnis , Campylodiscus 
noricus,  Pleurosigma  attenuatum , von  Algen  Phormidium  uncinatum. 

6.  Die  Thierwelt. 

Von  der  Thierwelt  möchte  ich  nur  einige  Formen  hervorheben, 
die  für  die  Ablagerungen  von  Wichtigkeit  sein  dürften.  An 
Fischen  sind  die  Seen  sehr  reich,  und  zwar  sind  Hechte,  Barse, 
Karauschen,  Schleye,  Plötze,  Aale,  Stichlinge  und  itn  Wurl  auch 
der  Stint  häufig.  Maränen  sind  früher  einmal  ausgesetzt  worden, 
haben  sich  aber  nicht  gehalten.  Die  Gebiete  der  Pflanzendecke 
sind  die  Lieblingsplätze  der  Fische. 

Flusskrebse  waren  früher  sehr  zahlreich  und  müssen  durch 
Zertrümmerung  der  Muschelschalen  auch  auf  die  Ablagerungen 
gewirkt  haben;  heutzutage  sind  sie  durch  die  Krebspest  fast  aus- 
gerottet. 

Sehr  wichtig  und  zahlreich  sind  die  Mollusken. 


in  den  Seen  von  Lychen,  Uckermark. 


89 


Folgende  Arten  wurden  gesammelt: 


Limnaea  auricularia , 
ovata, 

» tmncata , 

» stagnalis , 

Pinnorbis  corneus, 

» vortex , 

» albus, 

coiitortus, 
Vivipara  fasciata. 


Valuata  piscinalis , 

» piscinalis  var. 
Bithynia  tentaculata , 
Neritina  flu o iatilis, 
Anodonta  sp., 

D reissen a pölyniorpha , 
Sphaerium  corneum , 
Pmdium  n itidu m , 

» pulchellum , 

Unio. 


antiqua , 


Von  diesen  Mollusken  tritt  die  Dreissena,  die  erst  seit  ca. 
50  Jahren  in  unsere  Seen  gedrungen  ist,  in  den  zahlreichsten 
Exemplaren  auf.  Daneben  sind  von  Gastropoden  die  Bithynien, 
Valvaten  und  Planorbis- Arten  am  häufigsten.  Ebenso,  wie  die 
Fische,  halten  sich  die  Schnecken  vorwiegend  im  Bereich  der 
Pflanzendecke  auf.  Aber  schon  mit  dem  Erreichen  der  Vaucheria- 
zone  nehmen  alle  Mollusken  sehr  stark  ab  und  bereits  in  dieser 
Zone  sind  nur  noch  kleine,  dünnschalige  Formen  von  Valvata  und 
Planorbis  regelmässig,  aber  nicht  in  grossen  Mengen  anzutreflen. 
In  der  Tiefenzone  scheinen  lebende  Mollusken  zu  fehlen,  ausser 
der  Dreissena  !). 

An  kleinen  Krebsen,  Würmern, Larven, Käfern,  Infusorien  u.s.w. 
sind  die  Regionen  der  Pflanzendecke  sehr  reich  und  zwar  dürfte 
die  Vaucheriazone  nach  Zahl  der  Arten  und  Individuen  alle 
andern  weit  übertreffen.  In  der  Tiefenzone  dagegen  hört  das  Thier- 
leben fast  auf.  Meist  findet  man  nur  Larven  von  Chironomus 
und  andern  Mücken. 


7.  Die  Ablagerungen. 

Schon  die  ersten  orientirenden  Untersuchungen  ergaben,  dass 
die  Ablagerungen  in  den  Lychener  Seen  in  einem  gesetzmässigen 
Verhältniss  zu  der  Pflanzendecke  stehen  und  ihrer  Verbreitung 

’)  Dr.  Wei.tnkk  und  Dr.  Samter  fanden  in  den  poimnerschen  Seen  lebende 
Dreissoneu  bis  zu  ca.  25  Meter  Tiefe. 
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nach  von  dieser  mehr  oder  weniger  abhängig  sind.  Folgende 
Arten  lassen  sich  unterscheiden. 

a)  Die  Sand-  und  Geröllzone  des  Ufers. 

b)  Der  helle  Kulksuhlamra  des  Chararasens. 

c)  Der  dunkelgrünlichgraue  bis  schwärzliche  Schlamm  der 
gemischten  Pflanzendecke. 

d)  Der  schwarzgrüne  Schlamm  der  Vaucheriazone. 

e)  Der  Tiefenschlamm. 

f)  Die  Muschelbreccien. 

g)  Die  Torfzone  der  Wiesenränder. 

Aus  dieser  Eintheilung  geht  hervor,  dass  die  Regionen  der 
verschiedenen  Pflanzenrasen  ihre  besonderen  Sedimente  haben,  dass 
der  Schilfformation  dagegen  solche  fehlen.  In  ihr  sind  nämlich 
die  Bodenpflanzen,  resp.  die  Nähe  der  Wiesenränder,  für  die  Se- 
dimentbildung entscheidend. 

Betrachten  wir  nun  die  verschiedenen  Ablagerungen. 

a)  Die  Saud-  und  Geröllzone  des  Ufers. 

Auf  der  Strandterrasse  der  Seen  findet  sich  stets  Sand,  der 
von  dem  diluvialen  Gehänge  stammt.  Er  wird  durch  Regengüsse 
in  den  See  herabgespült  und  bei  starkem  Wind  durch  die  Brandungs- 
welle umher  geschoben.  An  der  Oberfläche  ist  der  Sand  hell 
weisslieh,  in  der  Tiefe  jedoch  schwärzlich  durch  reichen  Gehalt 
an  abgestorbenen  Vegetabilien,  Wurzelfasern,  Holzstücken,  ver- 
modernden Pflanzen  u.  s.  w.  Mit  Säuren  braust  der  Sand  sehr 
energisch;  denn  er  enthält  reichlich  Kalkcarbonat.  Unter  dem 
Mikroskop  sieht  man,  dass  die  verschieden  grossen  Sandkörner 
mit  Häufchen  von  Kalkörnern  besetzt  sind.  Nach  dem  Auflösen 
des  Kalks  bleibt  eine  flockige,  flottirende  Hülle  von  organischer 
Substanz  oft  mit  Diatomeeenschalen  zurück.  Dr.  Marsson  hat  aus 
dem  Sand  am  Zensufer  zahlreiche  Diatomeen  gefunden,  mehr  als 
in  den  Schlammarten. 

An  Steilgehängen  ist  die  Terrasse  häufig  mit  Gerollen  bedeckt. 
Dann  sind  dieselben  mit  einem  dicken  Ueberzug  von  Algen  ver- 
sehen. Zwei  verschiedene  Arten  von  Ueberzügen  kann  man  unter- 
scheiden, Einmal  bilden  Spirogyra-  und  Cladophora- Arten 
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lebhaft  grüne  Polster  aus  Fäden.  Dieselben  enthalten  ziemlich 
viel  Diatomeeen,  kleine  Algen  und  wimmeln  von  Thieren.  Besonders 
sitzen  Mollusken  auf  ihnen.  Diese  Polster  färben  sich  beiin 
Trocknen  in  Folge  hohen  Kalkgehalts  graugrün.  Sodann  bildet 
Rivularia  pisum  Ueberzüge,  die  wie  aus  grünen,  gallertigen  Erbsen 
zusammengesetzt  und  von  kohlensaurem  Kalk  stark  infiltrirt  sind. 
Sie  werden  daher  beim  Austrocknen  hart  und  gelblich  grau.  So 
entstehen  mehrere  Millimeter  dicke  Kalkrinden  auf  Steinen  !),  Holz 
und  sonstigen  harten  Gegenständen.  Ich  fand  sie  nur  im  Zens 
zwischen  Schützenhaus  und  Sängerslust. 

Neben  Gerollen  bedecken  zuweilen  Schalen  von  Mollusken  in 
dichter  Masse  das  Ufer.  Diese  Schalen  sind  z.  Th.  bewohnt, 
z.  Th.  jedoch  leer,  mürbe,  zerbrochen  und  zerfallen  bei  der  Be- 
rührung. Auch  sie  sind  oft  von  einem  Algenpolster  bedeckt. 

b)  Der  helle  Kalkschlamm  des  Chararasens  — Chara- 

sch  lamm. 

Es  ist  ein  weisslich-  gelblich  -grauer  Schlamm,  den  man 
zwischen  den  Fingern  kaum  fühlt.  Er  enthält  viel  Gase  und  ist 
von  braunen,  vermoderten  Pflanzenfasern  durchsetzt.  Wenn  man 
ihn  in  einem  Sieb  schlämmt,  bleiben  kleine  Kalkröhren  zurück, 
die  cylindrisch  durchbohrt  sind.  Es  sind  dieses  Charazweige,  von 
denen  nur  die  Kalkhülle  übrig  geblieben  ist.  Daneben  sind  Schalen 
von  Mollusken  mehr  oder  weniger  häufig,  und  zwar  sind  die 
meisten  zerbrechlich  und  zerfallen  bei  leichter  Berührung.  Stellen- 
weise bilden  die  Schalen  einen  bedeutenden  Procentsatz  der  Ab- 
lagerung. An  der  Luft  trocknet  der  Schlamm  zu  einer  hellgrauen 
bis  weissen  Masse  ein,  die  wie  feiner  Kalkmergel  oder  Wiesen- 
kalk erscheint. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  der  Schlamm 
im  Wesentlichen  aus  kohlensaurem  Kalk  und  zersetzten  organischen 
Resten  besteht.  Ersterer  bildet  kleine  Körner,  z.  Th.  Rhomboe- 
derehen, und  ist  so  massenhaft,  dass  die  bräunliche  organische  Sub- 

*)  We9knbkkg-Lund  hat  eiugehende  Beobachtungen  über  die  corrodirende 
Wirkung  dieser  Algenüberzüge  auf  die  Gesteine  gemacht.  1.  c.  S.  148  ff. 
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stanz  nur  stellenweise  und  undeutlich  erkennbar  ist.  Löst  man 
den  Kalk  auf,  so  kommt  eine  völlig  zersetzte  und  structurlose, 
braune,  flockige  Masse  organischer  Substanz  zum  Vorschein, 
ferner  Blattfetzen,  Stengelreste,  Chitinstücke,  Pollenkörner,  Diato- 
meen, Algenzellen  und  -fäden,  Spongillanadeln,  Fragmente  von 
Muschelschalen,  Splitter  von  Kieselsäure,  Sandkörner,  aber  keine 
Spur  von  Thon. 

c)  Der  dunkelgrün  lieh - graue  Schlamm  der  gemischten 
Pflanzen  decke. 

Dieser  Schlamm  ist  in  frischem  Zustande  grau-bräunlich  bis 
grau-grünlich  und  geht  mit  allen  Farbenabstufungen  in  einen  dunkel 
bis  schwärzlich-grünlich-grauen  Schlamm  über.  Er  enthält  viel 
mehr  Gase  als  der  Charaschlaimu  und  riecht  sehr  faulig.  An  ver- 
modernden Pflanzenresten  und  Muschelschalen  ist  er  stets  reich. 
Siebt  man  ihn,  so  bleiben  Kalkplättchen  und  Kalkcy linder  übrig, 
von  denen  erstere  oft  die  Form  von  Blättern  der  Elodea  haben. 

Der  Schlamm  trocknet  zu  einer  dunkel  bis  hellgrauen  Erde 
ein  und  schrumpft  dabei  im  Volumen  weit  stärker  als  der  Chara- 
schlamm. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  als  eine  Masse  brauner, 
zersetzter,  organischer  Stoße,  die  von  Kalkkörnchen  nur  unvoll- 
kommen verhüllt  werden.  Nach  Auflösung  desselben  beherrschen 
die  schwärzlich-braunen,  flockigen,  zersetzten  Massen  organischer 
Substanz  das  Bild,  nebst  Blatt-  und  Stengelfetzen,  Muschelresten, 
Chitinstücken,  Spongillanadeln,  Diatomeen,  Kieselsäuresplittern, 
Sandkörnern;  von  Thonerde  ist  aber  nichts  zu  sehen. 

Dieser  Schlamm  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  lediglich 
durch  grössere  Masse  und  Mannigfaltigkeit  der  organischen  liestc, 
sowie  geringeren  Gehalt  an  Kalk.  Der  Charakter  ist  aber  derselbe 

d)  Der  schwarz-grüne  V aucheriaschlam  m. 

Innerhalb  der  Vaueheriazone  des  Oberpfuhls  findet  man  einen 
tiefschwarzen  Schlamm,  der  wesentlich  aus  zersetzten  Vaucheria- 
fäden  besteht.  Infusorien,  kleine  Krebse  u.  s.  w.,  ferner  dünn- 
schalige Mollusken,  Diatomeen,  Spongillennadeln  sind  stets  mein 
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oder  weniger  vorhanden.  Wo  Kalk  auftritt,  ist  er  an  braune, 
zersetzte  Pflanzenreste  gebunden,  die  anscheinend  aus  der  Zone 
des  gemischten  Pflanzenrasens  stammen.  Auf  der  Grenze  nach 
diesem  geht  er  unter  Aufnahme  massenhaften  Schlamms  über  in 
gemischten  Pflanzenschlamm,  resp.  nach  der  Tiefe  hin  in  Tiefen- 
schlamm. In  dem  Gr.  Lychen  z.  ß.  ist  der  Schlamm  im  Bereich 
der  Vaucheriazone  ein  Gemisch  von  Tiefen-  und  Vaucheriaschlamm. 

e)  Der  Tiefenschlamm. 

In  der  Tiefe  über  7 — 8 Meter  findet  man  einen  feinen,  hell- 
bis  dunkelbraunen,  marmorirten  Schlamm,  der  überall  eine  auf- 
fallend gleichartige  Beschaffenheit  hat.  Er  enthält  vermodernde 
Blätter,  Holz,  Früchte,  Bodenstücke,  leere,  zerfallende  Muschel- 
schalen, Chironomus-  und  andere  Larven,  Diatomeen,  sowie  Kalk- 
körner in  sehr  wechselnden  Mengen.  Dagegen  fehlen  Kalkblätter 
und  -cylinder.  An  der  Luft  schrumpft  der  äusserst  dünnflüssige 
Schlamm  zu  einer  graubraunen,  erdigen  Masse  zusammen,  und 
zwar  hat  dieselbe  höchstens  l/i5  *^es  Volumens  des  Schlamms. 
Bemerken  will  ich  noch,  dass  der  Schlamm  im  Wurl  in  einer 
Tiefe  von  30  Metern  tief  schwarzbraun  gefärbt  ist;  desgleichen  im 
Tiefensee  l). 

f)  Die  Muschelbreccien. 

Innerhalb  der  Zone  des  gemischten  Pflanzeuschlamms  findet 
man  Stellen,  an  denen  das  Netz  nur  Muschelschalen  mit  wenig 
Schlamm  und  Pflanzentheilen  heraufbringt.  Solche  Stellen  sind 
in  allen  flachen  Seen  beobachtet,  sie  sind  aber  so  wenig  umfang- 
reich, dass  sie  kartographisch  keine  Rolle  spielen.  Die  Schalen 
sind  meist  abgestorben  und  zerbrochen,  bröckelig  und  zerfallen 
bei  geringem  Druck.  Eine  energische  Auflösung  des  Kalks  der 
Schalen  findet  zweifellos  statt.  Die  Tiefe,  in  der  solche  Flecken 
von  Muschelbreccien  Vorkommen,  sind  verschieden,  indess  schwanken 
die  Werthe  absolut  sehr  wenig,  da  ja  alle  Vorkommen  innerhalb 

J)  Auch  Gkinitz  erwähnt  aus  den  grossen  Tiefen  der  Mecklenburger  Seen 
häufig  »Moorschlamm«.  (Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklenburg^.  Güstrow 
1886.) 
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des  Pflanzen  rasens,  also  ca.  6—  7 Meter  liegen.  Wo  ich  in  flachem 
Wasser  an  solchen  Stellen  den  Grund  sondiren  konnte,  war  er 
stets  hart,  also  wohl  sandig,  jedenfalls  nicht  schlammig. 

g)  Die  Wiesenschilfformation. 

An  vielen  Stellen  begrenzen  Wiesen  die  Seen.  Ihrer  ganzen 
Lage  nach  sind  dieselben  verlandete  Seebuchten.  Es  ist  nun  von 
Interesse,  den  Vorgang  der  Wiesenbildung  und  ihr  Vordringen 
gegen  den  See  hin  zu  beobachten  1). 

Die  Wiesen  bestehen  aus  Gräsern,  Moosen  und  Kräutern  der 
verschiedensten  Art,  so  z.  B.  von  Moosen:  ('limadum  dendroides , 
Myum  homum;  von  Gräsern:  Fesluca  rubra;  von  Kräutern:  llieracium 
auricula , Galium  xijlvestre,  Ranunculun  sarduvs  u.  s.  w.  — alles 
Pflanzen  von  Hypnum- Mooren. 

Nahen  wir  uns  vom  See  her  dem  Wiesenrande,  so  bildet 
Schlamm  den  Bodeu  im  Bereich  des  freien  Wassers.  Mit  dem 
Beginn  des  Schilfs  ändert  sich  der  Charakter  des  Bodens  anfangs 
noch  nicht,  erst  allmählich  wird  er  hart  durch  die  tortigen,  ver- 
filzten Wurzeln  der  Schilfgräser,  während  der  Schlamm  darüber 
eine  nur  dünne  Schicht  bildet.  Kann  man  anfangs  diese  harte 
Wurzelschicht  noch  mit  dem  Ruder  durchstossen,  so  wird  sie  bald 
so  hart,  dass  man  in  den  liegenden  Schlamm  nicht  mehr  eindringen 
kann.  Der  weiche  Schlamm,  der  über  der  harten  Schicht  in 
dünner  Decke  lagert,  ist  braun  und  torfig.  Bodenpflanzen,  wie 
Ohara,  Siratiotes , CeratophyUum  sind  wohl  noch  vorhanden,  aber 
nicht  kräftig  entwickelt. 

Einige  Meter  vor  dem  Wiesenrand  beginnt  eine  geschlossene 
Zone  von  Glyceria  aquatilis  und  Scirpus  maritwnus , allein  oder 
beide  zusammen,  dann  mit  einem  ]/4 — V2  Meter  hohen  steilen  Rand 
die  Wiese  selbst.  Dieser  Rand  ist  so  steil  und  plötzlich , dass 
man  ohne  Schwierigkeit  mit  einem  Kahn  an  denselben  anlegen 
kann.  Die  beiden  Gräser  Glyceria  und  Scirpus  maritima*  wachsen 

Die  nachfolgende  Darstellung  über  die  Wiesenbildung  gebe  ich  lediglich 
nach  den  Beobachtungen  in  den  Lychener  Seen  ohne  Rücksicht  auf  die  LittoraUir 
über  diesen  bekannten  und  leicht  verständlichen  Vorgang. 
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anfangs  noch  auf  der  Wiese  selbst,  hören  aber  in  einer  Entfernung 
von  einigen  Metern  vom  Rande  auf. 

Die  Wiesen  entstehen  also  folgcndermaassen.  Nachdem  die 
Rasenpflanzen  den  Seeboden  genügend  erhöht  haben,  siedeln  sich 
Schilfgräser  an  und  bereiten  durch  Bildung  einer  harten  Wurzel- 
schieht  den  Boden  für  die  Wiesenbildung  vor.  Die  entscheidende 
Rolle  spielen  aber  Glyceria  aquatilis  und  Scirpus  maritimus.  Ihre 
geschlossene  Phalanx  rückt  langsam  gegen  den  See  vor.  Ihre 
langen  Stengel  gestatten  ihnen,  in  dem  1 2 Meter  tiefen  Wasser 
zu  wachsen,  ihre  tiefen  und  verfilzten  Wurzeln  tragen  zur  Ver- 
torfung ganz  wesentlich  bei.  So  ermöglichen  sie  denn  schliesslich 
der  Flora  des  Wiesenmoors,  auf  dem  von  ihnen  gebildeten  Tort 
sich  anzusiedeln. 

Dass  in  der  That  die  » Gl  jceriazon  e « beim  Vorrücken  der 
Wiesen  die  entscheidende  Rolle  spielt,  sehen  wir  in  den  Fällen, 
wo  der  Wiesenrand,  ohne  dass  die  Wurzeln  der  Schilfgräser  vor- 
her einen  harten  Boden  geschaffen  haben,  direct  dem  weichen 
Seeschlamm  aufliegt  (Niederpfuhl).  In  diesem  Fall  befestigen 
lediglich  die  Wurzeln  der  Glycerin  den  Schlamm  und  ermöglichen 
allein  die  Wiesenbildung. 

Die  Glyceriazone  spielt  also  bei  dem  Wachsthum  der 
Wiesen  die  Rolle  des  Cambiums  in  der  wachsenden  Pflanze,  oder 
die  Rolle  des  Epiphysenknorpels  im  wachsenden  Knochen. 

Das  Resultat  des  Processes  ist,  dass  die  flachen  Seebuchten 
verlanden,  die  Schlammablagerungen  überwachsen  werden  und  in 
der  Tiefe  den  bekannten  Wiesenkalk  bilden.  Solcher  Wiesen- 
kalk ist,  wie  erwähnt,  am  Mellensee  und  dem  Wiesengebiet,  wo 
Gr.  Lychen,  Niederpfuhl  und  Stadtsee  zusammenstossen,  überall 
entwickelt. 

8.  Die  topographische  Verbreitung  der  Ablagerungen. 

In  welcher  Weise  sich  die  verschiedenen  Ablagerungen  in  den 
Seen  finden,  ist  im  Paragraph  7 bereits  mehrfach  angedeutet 
worden. 

Die  Wiesenschilffonnation  und  die  Sande  der  Uferzone  liegen 
selbstverständlich  an  den  Uferrändern,  erstere  an  Wiesenrändern, 
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letztere  am  Diluvialufer.  Bezüglich  der  verschiedenen  Vorkommen 
verweise  ich  auf  die  Karte.  Die  flachen  Seen  sind  vielfach  von 
Wiesenmooren  begrenzt,  während  die  tiefen  von  steilen  Sandge- 
hängen der  Ufer  eingefasst  werden. 

Erwähnen  will  ich  hier  noch  kurz,  dass  in  der  Umgebung  der 
Stadt  Lychen  die  Seen  durch  Knütteldämme  künstlich  eingeengt 
sind,  um  ein  humos-sandiges  Vorland  zu  schäften,  das  zum  Gemüse- 
bau geeignet  ist. 

Der  Gharaschlamm  liegt  stets  im  flachen,  kaum  über 
3 Meter  tiefem  Wasser  und  erfüllt  gern  Buchten.  Im  Zeus  bedeckt 
er  jedoch  auch  den  grossen  Vorsprung  am  rothen  Haus.  Kleine 
Flecke  von  Chararasen  sind  häutig  in  die  gemischten  Käsen  ein- 
geschaltet, aber  nicht  kartographisch  darstellbar,  z.  B.  im  südlichen 
Thcil  des  Oberpfuhls.  Potamogeton  lucens  wächst  häufig  auf  dichtem 
Chararasen  in  einzelnen  Büschen,  namentlich  an  Schilfrändern 
entlang. 

Der  gemischte  Schlamm  nimmt  innerhalb  des  Pflanzen- 
rasens den  grössten  Raum  ein.  Einige  Seen,  wie  Mellensee  und 
Niederpfuhl  erfüllt  er  ganz.  Den  Charaschlamm  pflegt  er  im 
Bereich  des  Wassers  von  über  3 Meter  Tiefe  zu  umranden. 

Locale  Verbreitung  hat  der  Va  lieber  iaschlamm.  Am 
besten  ist  er  im  Oberpfuhl  entwickelt,  wo  seine  Grenze  annähernd 
mit  der  ö Meter- Linie  zusammenfällt.  Er  ist  in  der  Randzone 
mit  gemischtem  Schlamm  sehr  stark  durchsetzt.  Ein  zweites  Gebiet 
liegt  am  westlichen  S.-Zipfel  des  Gr.  Lychen,  dort  geht  er  aber 
in  Tiefenschlamm  über.  Sonst  findet  sich  Vaucheria  mit  und  ohne 
charakteristischen  Schlamm  vereinzelt  in  5 — 7 Meter  Tiefe.  Am 
N.-Ende  des  Zens  und  auf  der  NW. -Seite,  des  Langen  Werder 
ist  er  auf  der  Karte  gezeichnet  worden.  Zahlreiche  andere  unbe- 
deutende Fundpunkte  sind  nicht  notirt  worden. 

Die  Muschelbreceien  sind  local  innerhalb  des  gemischten 
Rasens  zu  finden.  Es  sind  lediglich  Anhäufungen  von  Muschel- 
schalen mit  wenig  Schlamm.  Auf  ihre  Entstehung  kommen  wir 
noch  zu  sprechen. 

Der  Tiefenschlamm  bedeckt  den  Seeboden  von  7 Meter 
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Tiefe  ab.  Im  Zeus,  Wurl  und  Gr.  Lychen  ist  er  sehr  verbreitet, 
während  er  in  den  flachen  Seen  fehlt. 

Es  ist  wohl  kaum  uothwendig  hervorzuheben,  dass  die  ver- 
schiedenen Schlammarten  wohl  in  ihren  Extremen  gut  unterscheid- 
bar sind,  jedoch  allmählich  in  einander  übergehen.  Deshalb  hat 
die  Einzeichnung  der  Schlammarten  in  die  Karte  nur  einen  be- 
dingten Werth.  Nicht  scharfe  Grenzen,  sondern  Uebergangszonen 
verbinden  die  verschiedenen  Schlammarten,  zumal,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  ausgiebige  Schlammwanderungen  innerhalb  des  See- 
beckens stattfinden  dürften.  Auch  der  Sand  geht  in  Schlammsand 
und  reinen  Schlamm  über. 

Ganz  besonders  atypisch  sind  die  Ablagerungen  im  Stadtsee. 
Dort  sind  durch  die  von  der  Schleuse  ausgehenden  Strudel  die 
Schlammmassen  auf  die  W. -Seite  gewälzt  worden,  während  der 
Boden  in  der  O. -Seite  hart  ist  und  aus  alter,  weisser  Seekreide 
besteht.  Durch  die  Holzplätze  an  der  Ö.-  und  N. -Seite  des  Sees 
sind  ausserdem  noch  die  Ablagerungen  durch  Holzstücke,  Boden- 
reste u.  s.  w.  verunreinigt. 

9.  Systematische  Eintheilung  der  Seen  «ach  ihrer  Tiefe.  Gestaltung. 

Vegetation  und  den  Ablagerungen. 

Versuchen  wir  die  Seen  nach  obigen  Factoren  in  ein  System 
zu  bringen,  so  dürfte  eine  Eintheilung  in  drei  Typen  zweck- 
mässig sein. 

a)  Seen  vom  Typus  Oberpfuhl. 

Die  Seen  sind  nicht  über  7 Meter  tief,  ihr  Boden  ist  deshalb 
mit  einer  Pflanzen  Schicht  bedeckt.  Eine  Tiefenzone  fehlt.  Hierher 
gehören  die  flachen  Seen  Oberpfuhl,  Niederpfuhl  und  Mellensee. 

b)  Seen  vom  Typus  Zens. 

Schmales  Vorland,  steile  Schaar,  die  bis  zu  6 bis  7 Meter 
Tiefe  mit  einem  Pflanzenrasen  bedeckt  ist,  während  darüber  hinaus, 
in  der  Region  des  Tiefenschlamms,  höheres  Pflanzenleben  fehlt. 
— Zens,  Wurl. 


Jahrbuch  1901. 
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c)  Seen  zusammengesetzten  Typus. 

ln  einem  See  sind  beide  obige  Typen  zu  finden.  Eine 
Tiefenzone  ist  stets  mehr  oder  weniger  entwickelt,  eine  Schaar 
vorhanden  oder  fehlend.  — Gr.  Ly  eben,  Stadtsee. 

Diese  Typen  sind  unabhängig  von  der  Entstehungsweise  des 
Sees,  insofern  als  sie  nicht  feststehende,  sondern  vorübergehende 
Zustände  des  Seebeckens  kennzeichnen.  Mit  der  Ausfüllung  der 
Seebeckeu  verändert  sich  der  Typus.  Andererseits  ist  die  Ent- 
stehungsart des  Seebeckens  nicht  gleichgültig.  Stauseen  werden 
im  Allgemeinen  zum  Typus  a oder  c gehören,  während  die  durch 
starke  Evorsion  gebildeten  Flussseen,  Wannen  u.  s.  w.  dem  Typus 
b angehören. 

10.  Die  Entstellung  (1er  Schlaiiiniablageruugen. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  die  Seen  nur  ganz  unerheb- 
liche Zuflüsse  haben,  und  mechanische  Sedimente  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maasse  von  den  Rändern  her  eingeschwemmt  werden 
können,  liegt  der  Gedanke  nahe,  die  Sedimente  der  Hauptsache 
nach  für  authogene  Ablagerungen  zu  halten.  Die  organische 
Welt  muss  die  Hauptbestaudtheile  des  Schlamms  liefern.  Die  Ab- 
hängigkeit der  verschiedenen  Schlammarten  von  der  Pflanzendecke 
ist,  trotz  aller  Uebergänge,  so  schlagend,  dass  sie  allein  im  Stande 
wäre,  die  Entstehung  des  Schlamms  als  Anhäufung  der  abge- 
storbenen und  verwesten  Pflanzenmassen  zu  beweisen.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  stützt  diese  Ansicht  ganz  wesentlich.  Denn 
der  Schlamm  besteht  ja  zum  grossen  Theil  aus  faulenden,  orga- 
nischen Resten  und  unkenntlichen,  braunen,  flockigen  Massen. 
Daneben  treten  zweifellos  Bestandtheile  organischen  Ursprungs 
auf,  wie  Kalkschalen  von  Mollusken,  Spongillennadeln,  Diatomeen- 
schalen und  Chitinskelette  von  Insekten.  Die  — wenigstens  dem 
Gewichte  nach  — grösste  Masse  des  Schlamms  wird  aber  von 
anorganischen  Bestandtheilen  gebildet,  nämlich  Kalkcarbonat,  da- 
neben etwas  Kieselsäuresplittern  und  Quarzsand. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Pflanzen  und  der  ent- 
sprechenden Schlammarten  muss  die  gleiche  Zusammensetzung 
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haben,  falls  wirklich  die  Vegetation  der  Hauptsache  nach  die  Bil- 
derin des  Schlamms  ist. 


II.  Die  Analysen. 

Es  wurden  zwei  Analysen  von  den  beiden  wichtigsten  Pflanzen 
gemacht,  von  Chara  foetida  aus  dem  Wurl  und  Elodea  canademis 
aus  dem  Niederpfuhl.  Ferner  2 Proben  von  gemischtem,  2 von 
Charasehlamm,  2 von  alter  Seekreide  und  je  eine  von  diluvialer 
Seekreide,  von  Vaucheriasohlamm  und  Tiefenschlamm. 

Bezüglich  der  Analysen  und  der  Proben  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. 

Es  wurden  29  untersucht.  Durch  Austrookneu  der  luft- 
trockenen Substanz  wurde  der  Gehalt  an  hygroskopischer  Feuch- 
tigkeit, durch  Glühen  im  Gebläse  der  Verlust  an  organischer  Sub- 
stanz, Kohlensäure  und  die  geringen  Mengen  chemisch  gebundenen 
Wassers  bestimmt.  Aus  einer  zweiten  Probe  wurde  die  CO2- 
Menge  im  FlNKRNKR’schen  Apparat  ermittelt,  und  so  durch  Diffe- 
renz die  Menge  an  organischer  Substanz  gefunden.  Die  Spuren 
von  Thonerde  wurden  mit  dem  Eisen  gefällt,  CaO,  MgO  und  SiOo 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  bestimmt. 

Probe  1 ist  eine  gut  incrustirte  Elodea , 2 eine  massig  in- 
erustirte  ( ’hara. 

Probe  3 stammt  aus  dem  Kanal  östlich  der  nördlichen  Kalk- 
insel am  Bahndamm  (Gr.  Lychen).  Der  Rasen  besteht  dort  aus 
Elodea.  Der  hohe  Gehalt  an  SiO-2  ist  jedenfalls  beim  Aufschütten 
des  Bahndammes  hinein  gelaugt. 

Probe  4 ist  Schlamm  von  der  W. -Seite  des  Oberpfuhls.  Der 
Pflanzen  rasen  besteht  ans  Elodea , tSteatiotes , Chara , Mi/rioph  i/llum, 
Baf  rachium , Utriculariu , Potamoye.ton  graminifolium. 

Probe  5 stammt  aus  dein  Kanal  vom  Zens  zum  Oberpfuhl. 
Der  Rasen  ist  Chara,  wenig  Elodea. 

Probe  G aus  dem  N.-Ende  des  Zens.  Chararasen  und  ver- 
einzelte Büsche  von  P.  lucens. 

Probe  7.  Alter  Kalkschlamm  aus  dem  Gr.  Lychen  zwischen 
Fischerwerder  und  Quastecke.  Er  liegt  unter  jungem,  schwärzlich- 
grünem  Elodea-Schlatnm. 
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Probe  8.  N.-Ende  des  Gr.  Lychen,  an  einer  Stelle,  wo  der 
Schlamm  ausgebaggert  worden  ist,  um  einen  Sohifffahrtskanal  an- 
zulegen. Er  lag  ursprünglich  2 bis  4 Meter  tief  unter  der  jetzigen 
Schlammoberfläche  und  muss  Hunderte  von  Jahren  alt  sein. 

No.  9 stammt  von  Kalkplatten,  die  auf  dem  Langen  Werder 
liegen,  ca.  3 Meter  über  dein  heutigen  Niveau  des  Seespiegels. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich  diluviale  Seekreide,  die  in  dem  ober- 
diluvialen Sand  eingelagert  ist,  wie  auch  an  dem  Sandhügel  am 
Weg  zum  Hahnhof  und  auf  der  O. -Seite  des  Gr.  Lychen.  Da 
der  Kalk  des  Langen  Werders  den  Atmosphärilien  lange  ausge- 
setzt war  und  in  der  Ackerkrume  liegt,  ist  er  etwas  zersetzt  und 
daher  reich  an  Humussäuren. 

No.  10  ist  Vaucheriaschlamm,  hauptsächlich  aus  zersetzten 
Vaucheriamassen  bestehend,  mit  wenig  Diatomeen  und  ziemlich 
viel  dünnen  Molluskenschalen. 

No.  11  ist  ein  graubrauner  typischer  Tiefenschlamm  mit  un- 
kenntlichen organischen  Kesten.  Kalkkörnern,  Diatomeen,  Pollen 
u.  s.  w.  aus  dem  Zens;  21  Meter  Tiefe. 

Ein  Blick  auf  die  Analysen  (Tabelle  I)  zeigt  zunächst,  dass 
in  jeder  Analyse  zwei  Glieder  vorhanden  sind,  die  nicht  von  den 
Pflanzen  geliefert  worden  sind,  das  hygroskopische  Wasser  und 
der  Quarzsand.  Denn  letzterer  bildet  zum  weitaus  grössten  Theil 
die  unlösliche  SiC>2. 

Das  hygroskopische  Wasser  steht  in  deutlicher  Beziehung  zu 
der  organischen  Substanz.  Je  mehr  der  Schlamm  von  letzterer 
enthält,  um  so  mehr  Wasser  zieht  er  an.  No.  9,  1,  10,  2,  3,  0, 
7,  8 zeigen  die  gleichmässige  Abnahme  von  organischen  Substanzen 
und  Feuchtigkeit,  dagegen  fallen  No.  4 und  5 etwas  aus  der  Reihe, 
— scheinbar,  weil  beide  weit  weniger  gut  ausgetrocknet  waren, 
als  die  übrigen.  Sie  bilden  in  Wirklichkeit  keine  Ausnahme  von 
der  Kegel.  Um  zu  einer  klaren  Auffassung  von  den  Leistungen 
der  Pflanzen  zu  kommen,  ist  es  nothwendig,  Feuchtigkeit  und 
Quarzsand  zu  eliminiren. 

Dann  erhalten  wir  folgende  Reihen  (Tabelle  I). 
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12.  Die  chemische  Zusammensetzung  von  Chara.  Elodea.  dem 
heutigen  Charaschlainm  und  dem  Gemischten  Schlamm. 

Tabelle  II  lehrt  uns,  dass  die  beiden  untersuchten  Pflanzen 
im  Wesentlichen  aus  den  gleichen  Elementen  aufgebaut  sind,  wie 
die  Schlammarten.  Im  Procentverhältniss  weichen  sie  jedoch  er- 
heblich ab.  Betrachten  wir  die  einzelnen  Stoffe  näher. 

a)  Die  organische  Substanz. 

Dieselbe  ist  in  den  Pflanzen  am  reichlichsten  und  nimmt  nach 
dem  Charaschlainm  hin  ab,  von  38,  30  (No.  1)  bis  9,87  pCt.  (No.  0). 
Sie  enthält,  wie  qualitativ  leicht  nachgewiesen  werden  kann,  Ilumus- 
säuren,  Quellsatzsäuren,  Ulmin  und  Ilumin.  Dagegen  fehlt  Quell- 
säure, jedenfalls  aus  Mangel  an  Sauerstoff. 

YTon  der  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  hat  man  sich 
nach  dem  bisher  Bekannten  folgendes  Bild  gemacht. 

Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  werden  von  den 
ßacterien  ganz  ausserordentlich  schnell  zersetzt.  Alle  thierischen 
Körper  und  die  eiweisshaltigeu  Pflanzentheile  verschwinden  daher 
sehr  schnell.  Sie  werden  zum  grossen  "I  heil  vergast  und  der  enorme 
Keichthum  des  Schlamms  an  Gasen,  wie  Kohlenwasserstoffen, 
Schwefelwasserstoff',  Ammoniak,  Kohlensäure,  die  beim  Um  rühren 
in  grossen  Blasen  entweichen,  legt  ein  beredtes  Zeugniss  ab  für 
die  Energie,  mit  der  die  N-lmltigeu  Körper  zersetzt  werden. 

Anders  steht  es  mit  den  N-freien  Stoffen,  die  vor  Allem 
durch  die  Cellulose  vertreten  werden.  Sie  werden  ungleich 
schwieriger  zersetzt.  Die  Umwandlung  erfolgt  wesentlich  durch 
Oxydation  und  Umwandlung  in  CÜ2-  Als  Product  unvollständiger 
Oxydation  hat  man  aber  die  verschiedenen  Humusstofle  anzusehen, 
deren  Vorhandensein  im  Schlamm  bereits  betont  worden  ist. 

Wo  sich  Cellulosemassen  anhäufen,  ohne  vollständig  oxydirt, 
d.  h.  vergast  zu  werden,  z.  B.  unter  Wasser  hei  ungenügendem 
Sauerstoff,  da  entsteht  Torf,  dessen  charakteristischster  Stoff  das 
Ulmin  nebst  den  entsprechenden  Säuren  ist.  Im  Einzelnen  ist  der 
Vertorfungsprocess  aber  noch  wenig  bekannt. 

Es  wurde  bereits  auf  die  mikroskopischen  Formen  der  orga- 
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nisohen  Substanzen  im  Schlamm  hingewiesen.  Neben  zersetzten, 
aber  noch  erkennbaren  braunen  Blatt-  und  Stengelresten  besteht 
die  Hauptmasse  der  organischen  Substanzen  aus  formlosen,  brau- 
nen, flockigen,  an  Bacterien  reichen  Stoffen.  v.  Post1)  ist 
der  Erste  gewesen,  der  diese  braunen  Massen  als  Thierkoth  ge- 
deutet hat,  und  zwar  entstanden  durch  Auffressen  und  Verdauen 
der  vegetabilischen  Reste  durch  die  niedere  Thierwelt.  Die  ab- 
gestorbenen, wie  die  lebenden  Pflanzen  werden  in  ungeheueren 
Massen  von  den  Thieren  verzehrt  und  in  Koth  umgewandelt. 
Dieser  Koth  wird  dann  von  den  Bacterien  weiter  hin  vergast. 

Dr.  Wesenberg-Lund2)  hat  diese  Auffassung  v.  Post’s  nicht 
nur  als  richtig  angenommen,  er  legt  auch  dem  Process  der  Koth- 
bilduug  eine  sehr  wichtige  Bedeutung  bei,  indem  dadurch  das 
Material  zur  Torfbildung  beseitigt  wird. 

Meine  Untersuchungen  haben  zu  demselben  Ergebniss  geführt. 
Die  Vernichtung  der  Cellulosemassen  durch  die  Thiere  ist  der 
hauptsächlichste  Grund  für  die  Verhinderung  der  Vertorfung  des 
Schlamms.  Wo  durch  massenhaftes  Auftreten  dicker  Stengel, 
Wurzeln  u.  s.  w.,  die  von  den  kleinen  Thieren  nicht  aufgefressen 
werden,  eine  Ablagerung  von  Cellulose  zu  Stande  kommt,  beginnt 
auch  sofort  die  Torfbildung,  also  z.  B.  im  Schilf  Wo  aber  nur 
zarte  Blätter  und  Stengel,  wie  sie  unsere  meisten  rasenbildenden 
Pflanzen  haben,  absterben,  werden  sie  zum  grössten  Theil  schnell 
aufgefressen  und  in  leicht  zerstörbaren  Koth  verwandelt. 

Die  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  erklärt  unschwer 
die  Abnahme  derselben  in  dem  Schlamm.  Bemerkenswerth  ist  es 
aber  doch,  dass  der  gemischte  Schlamm,  der  ja  wesentlich  von 
Elodeci  und  anderen  an  Cellulose  reichen  Pflanzen  stammen  soll, 
mehr  organische  Substanz  erhält  (15  und  18  pCt.)  als  der  Chara- 
schlamm  (ca.  10  pCt.). 

')  Ramann:  Die  von  Posr’schen  Arbeiten  über  Schlamm,  Moor,  Torf  und 
Humus.  Thiel ’s  Landwirthschaftl.  Jahrb.  1886.  Die  Schlammarten  in  unseren 
Seen  sind  im  Wesentlichen  mit  v.  Post’s  Gytt  ja  identisch,  wenn  auch  nicht  in 
allen  Punkten.  Vergl.  auch  v.  Post’s  Angaben  über  die  Wiesenbildung.  Seine 
Vortruppon  entsprochen  der  Gly ceriazone,  die  Kerntruppen  den  Wiesen- 
gräsern. 

*)  W ksenberg-Lund,  1.  c.  S.  160. 
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Um  einen  Begriff  von  dem  Umfange  der  Zersetzung  und  dem 
Verschwinden  der  organischen  Substanz  zu  bekommen,  habe  ich 
Cham  foetida  zwei  Monate  lang  bei  Zimmertemperatur  faulen 
lassen.  Die  Gasentwicklung  war  anfangs  enorm,  verschwand  aber 
schliesslich.  Es  wurde  nun  der  Gehalt  an  C02  und  damit  an 
Carbonaten  (Kalk-  und  Magnesia-Carbonat)  in  der  ursprünglichen 
und  gefaulten  Probe  bestimmt.  Ich  fand  26,28  pCt.  C02  gegen 
32,90  pCt.  CO2,  also  eine  Zunahme  von  6,62  pCt.  Berechnet  man 
die  CO2  als  Kalkcarbonat,  so  ist  der  Gehalt  an  CaCOg  von 
59,73  pCt.  auf  74,77  pCt.  gestiegen;  also  15,04  pCt.  Zunahme. 

b)  Eisen,  Thonerde  und  Kieselsäure. 

Unter  den  anorganischen  Substanzen,  die  dem  Schlamm  und 
den  Pflanzen  gemeinsam  sind,  spielen  Eisen  und  Kieselsäure  keine 
sehr  grosse  Rolle. 

Das  Eisen  ist  wahrscheinlich  als  Oxydulhydrat,  vielleicht 
auch  etwas  Sulfid  oder  Carbonat  enthalten.  Es  ist  im  Schlamm 
reichlicher  vorhanden  als  in  den  beiden  Pflanzen.  Demnach  muss 
es  aus  anderer  Quelle  stammen,  wahrscheinlich  anderen  Pflanzen, 
die  man  wohl  bald  ermitteln  könnte.  Zugleich  mit  dem  Eisen  ist 
die  Thonerde  gefällt  und  gewogen  worden,  die  nur  in  Spuren  vor- 
handen sein  kann,  der  rothen  Farbe  des  gefällten  Eisenhydroxyds 
nach  zu  urtheilen. 

Die  Kieselsäure  und  zwar  die  lösliche,  die  in  den  Pflanzen 
ziemlich  reichlich  vorhanden  ist,  stammt  wahrscheinlich  ganz  von 
den  zahlreichen  Diatomeen  ab,  die  auf  den  Pflanzen  sitzen.  Im 
Schlamm  ist  sie  viel  reichlicher  vorhanden.  Hier  kennen  wir  auch 
ihre  Quelle  besser.  Es  sind  die  Schachtelhalme,  die  Schilfgräser 
und  nicht  zum  Wenigsten  die  Spongillen,  die  sie  abscheiden  und 
in  den  Schlamm  bringen. 

Ich  will  hier  auf  diese  Substanzen  nicht  näher  eingehen, 
sondern  gleich  zu  den  uns  hauptsächlich  interessirenden  Körpern, 
den  Carbonaten,  übergehen. 
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c)  Die  C a r b o n a t e von  Kalk  und  Magnesia. 

Bezüglich  der  Magnesia  können  wir  uns  kurz  fassen.  Die- 
selbe  ist  in  den  Pflanzen  und  im  Schlamm  in  so  geringer  Menge 
vorhanden,  dass  man  sie  unberücksichtigt  lassen  kann.  Merkwürdig 
ist  es  nur,  dass  sie  in  dem  Schlamm  in  geringerer  Menge  vorzu- 
kommen scheint,  als  in  den  Pflanzen.  Ausführlich  haben  wir  uns 
dagegen  mit  dem  Kalkcarbonat  zu  beschäftigen,  mit  seiner  Her- 
kunft, der  Art  der  Ablagerung  und  seinen  weiteren  Schicksalen. 
Der  kohlensaure  Kalk  übertrifft  an  Gewicht  alle  anderen  Stoffe, 
die  organischen  nicht  ausgenommen,  erheblich,  sogar  in  den  un- 
zersetzten  Pflanzen. 

n)  Die  Kalkincru Stationen  der  Pflanzen,  Es  ist  seit 
langer  Zeit  bekannt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Wasserpflanzen 
sich  mit  Kalk  iucrustiren.  Die  stärksten  Incrustationen  zeigen  die 
Characeen,  die  so  starr  sind,  dass  ihre  Zweige  unter  dein  Kuder- 
schlag knistern  und  oft  abbrechen.  Starke  Incrustationen  zeigen 
ferner  Batrachium , MyriophyUum , Stratiotes , alle  Potamogeton- Arten, 
besonders  P.  1 ucens , der  seinen  Namen  von  dem  weissen  Kalk- 
belag der  Blätter  hat.  Die  Blätter  von  /i 'lodea  canadensris  bedecken 
sich  gleichfalls  mit  Kalklagen. 

Auf  die  Ursache  der  Kalkabscheidung  will  ich  hier  nicht  ein- 
gehen,  sondern  nur  erwähnen,  dass  man  seit  den  Untersuchungen 
von  PringsBEIM  *)  die  Entnahme  eines  Atoms  CO2  aus  dem  ge- 
lösten doppeltkohlensauren  Kalk  des  Wassers  während  der  Assimi- 
lirung  für  die  Ursache  der  Kalkabscheidung  auf  der  Oberfläche 
der  Blätter  hält.  Dabei  ist  freilich  zu  bemerken,  dass  die  Kalk- 
abscheidung nicht  überall  nur  auf  der  Oberfläche  erfolgt,  sondern 
z.  Th.  auch  innerhalb  des  Pflanzenkörpers  (Characeen).  Ich  glaube, 
dass  hier  physiologisch  noch  manches  Neue  zu  erforschen  wäre. 

Die  Untersuchungen  in  den  Lychener  Seen  zeigten  sehr  bald, 
in  welclf  umfangreichem  Maasse  Wasserpflanzen  der  verschieden- 
sten Art  Kalkcarbonat  abscheiden.  Eine  sehr  grosse  Rolle  spielen 

b Pkisgsheim:  Ueber  die  Entstehung  der  Kalkincrustation  an  Süsswasser- 
pflanzen. Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik,  Bd.  19.  Ausführliches  Litteraturver- 
zeichniss  bei  Wesenbehg-Lu.vd,  l.  c. 
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die  kleinen  Algen.  Rivulana  pisum  bildet  auf  Steinen,  Ziegeln, 
Holz,  Blechstücken  und  ähnlichen  zufällig  in  s Wasser  gefallenen 
Gegenständen  mehrere  Millimeter  dicke  Kalkriuden  mit  knolliger 
Oberfläche.  Diatomeen  und  einzellige  Algen  scheiden  auf  Sand- 
körnern, Stengeln,  Blättern,  auf  allen  im  Wasser  flottirenden  Gegen- 
ständen, wie  Holz,  Zweigen,  Blättern,  ja  selbst  auf  den  unterge- 
tauchten Blättern  am  Ufer  stehender  Weiden  und  Erlen  Kalkkrusten 
ab.  Auch  die  grünen,  laugen  Fäden  von  Spirogyra , die  Steine  und 
Stengel  überziehen,  enthalten  Kalkkörner.  Allein  dieselben  werden 
nicht  von  den  Spirogyrafaden,  sondern  von  auf  denselben  sitzen- 
den kleinen  ADen  ausgeschieden. 

Sinkt  der  Wasserspiegel,  so  färben  sich  die  Schilfstengel 
weiss,  soweit  als  das  Wasser  früher  gestanden.  Die  Färbung 
rührt  von  der  eingetrockneten  A lgenschieht  her,  die  aus  Diatomeen, 
Spit'ogyi'a , Rivularia  u.  s.  w.  besteht.  Ebenso  werden  alle  mit 
grünen  Algen  bedeckten  Zweige,  Holzstftüke  u.  s.  w.  beim  Trocknen 
schneeweiss,  während  sie  im  Wasser  mit  einer  gallertigen,  flockigen 
Schicht  bedeckt  sind. 

Gehen  wir  nun  zu  den  höheren  Pflanzen  über! 

Nymphaea  nuphar  und  Potamogeton  natans  spielen  keine  Rolle 
bei  der  Kalkabscheidung.  Ihre,  der  Luft  ausgesetzten,  Oberseiten 
bedecken  sich  gar  nicht  mit  Kalk  und  nur  auf  der  Unterseite  sitzen 
spärlich  Diatomeen,  die  auch  etwas  Kalk  liefern. 

Audi  Utricularia  ist  niemals  mit  Kalk  inerustirt,  wenigstens 
nie  erheblich.  Dagegen  tragen  die  untergetauchten  Potamogeton- 
Arten  (besonders  tue e ns)  und  Eioden  Kalklager.  Die  von  P.  luceus 
bestehen  aus  grossen  polygonalen  Kalkplatten,  die  anscheinend  jede 
einer  Zelle  des  Blattes  entsprechen.  Diatomeen  und  kleine  Algen 
sitzen  überall  massenhaft  auf  den  Kalkrinden.  Die  genannten 
Pflanzenarten  scheiden  den  Kalk  einmal  nur  auf  der  Oberfläche 
der  Blätter  ab,  sodann  sind  die  Kalkblättchen  so  locker,  dass 
sie  bei  einiger  Bewegung  der  Blätter  abfallen.  Dr.  Wesenberg- 
Lund  t)  legt  diesem  Umstand  grosse  Bedeutung  bei.  Nach  stür- 
mischem Wetter  sollen  die  Blätter  kalkfrei  sein.  Die  Ablagerung 


*)  We8KNBKKO-LuND,  1.  c.  S.  IG  ff. 


108  Siegfried  Passarue,  Die  K alkseh lammablagerungen 

von  Kalk  werde  aber  dadurch  sehr  vermehrt.  Dass  die  Kalk- 
blättchen auf  Elodea  und  den  Potamogeton- Arten  bei  heftigem 
Bewegen  der  Blätter  abfallen,  ist  sicher.  Wie  gross  aber  in  der 
Natur  der  geologische  Effect  im  Laufe  eines  Jahres  ist,  lässt  sich 
zur  Zeit  noch  nicht  übersehen.  Auf  Potamogeton  lucens  dürfte 
W e.senbkhg's  Angabe  passen,  dagegen  bleibt  ein  Elodearasen  in 
1/2  Meter  Tiefe  auch  nach  Stürmen  stark  inerustirt.  Dass  nur 
auf  den  Oberseiten  der  Blätter  Kalk  abgeschieden  wird,  erklärt 
Wesen berg-Lund  durch  das  sofortige  Abfallen  der  auf  den  Unter- 
seiten abgeschiedenen  Kalkpartikel,  deshalb  seien  auch  flottirende 
Stengel  nie  ’nerustirt. 

Stratiotes  aloidea  scheidet  aber  auf  beiden  Seiten  Kalk  ab, 
ferner  sind  die  cylindrischen  Blätter  von  Batrachium , Myidophyllum , 
CeratophyUum  allseitig  stark  mit  Kalk  inerustirt  und  verlieren  bei 
Bewegungen  keinen  Kalk.  Ebensowenig  ist  das  bei  den  Characeen 
der  Fall. 

Mit  dein  Alter  nimmt  die  lncrustation  zu,  und  absterbende 
Pflanzen  sind  am  stärksten  mit  Kalk  bedeckt.  Die  Kalknbscheidung 
ist  in  den  verschiedenen  Tiefen  nicht  gleich  massig  stark.  In 
flachem  Wasser  ist  sie  am  stärksten  und  nimmt  nach  der  Tiefe 
hin  ab  1).  Pflanzen,  die  man  aus  tiefem  Wasser  herausholt,  sind 
wenig  inerustirt,  der  in  1 4—  Meter  wachsende,  von  Algen  um- 
sponnene Ohararasen  dagegen  am  stärksten.  Anscheinend  spielt 
die  Stärke  der  Belichtung  und  damit  der  Assimilation,  ganz  ent- 
sprechend der  PaiNGSHEiM’schen  Ansicht,  die  Hauptrolle  bei  der 
Abscheiduug. 

Vaucheria  scheidet  überhaupt  keinen  Kalk  ab. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  Beobachtungen  zusammen,  so 
müssen  wir  zunächst  feststellen,  dass  ein  grosser  Theil  der  kleinen 
Algen  bei  der  Kalkabscheidung  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt.  Denn 
sie  überziehen  alle  erreichbaren  Gegenstände  organischer  und  an- 
organischer Natur,  die  sich  für  sie  als  Stützpunkte  eignen,  mit 
einer  Kalkhülle. 

Zusammen  mit  den  kleinen  Algen  scheiden  die  Characeen  und 


')  Dieselbe  Beobachtung  machte  Wesenbekg-Lund,  1.  e.  S.  147. 
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höheren  Pflanzen  Kalk  ab.  Die  Thätigkeit  beider  lässt  sich  gar 
nicht  von  einander  trennen  und  es  ist  unmöglich  zu  sagen,  wer 
die.  grössere  Arbeit  leistet.  Ich  möchte  glauben,  dass  Experimental- 
untersuchungen noch  vieles  Interessante  zu  Tage  fördern  würden1). 
Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  zwischen  den  Algen  und 
den  höheren  Pflanzen  gegenseitige  physiologische  Beziehungen,  die 
mit  der  Kalkabscheidung  zu  thun  haben,  bestehen.  Freilich  sind 
das  vorläufig  noch  blosse  Vermuthungen. 

ti)  Die  Quelle  des  Kalks.  Die  Pflanzen  entnehmen  den 
Kalk  zweifellos  aus  dem  Wasser.  Dasselbe  enthält  ziemlich  viel 
doppeltkohlensauren  Kalk.  Eine  Probe  aus  dem  Oberpfuhl  ent- 
hielt 0,24  Gramm  CaCO.s  pro  Liter.  Indess  fehlen  noch  systematische 
Untersuchungen  über  den  Gehalt  an  gelöstem  Kalk  in  verschie- 
dener Tiefe  und  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  In  das  Wasser 
gelangt  der  Kalk  durch  das  Grundwasser  und  die  Quellen  vom 
Ufer  her.  Die  diluvialen  Sande  sind  sehr  reich  an  Kalk.  Ver- 
kalkte Wurzeln,  dünne  Kalklager  von  diluvialer  Seekreide  sind 
sehr  häufig  zu  beobachten.  Aus  dem  oberen  Geschiebelehm  so- 
wohl am  Zens  als  am  Wurl  kommt  sicher  viel  Kalk  in  die  Seen. 
Der  Küstrin-See  steht  aber  mit  dem  kalkreichen  Rücken  der  Feld- 
berger und  Boitzenburger  Endmoräne  in  Verbindung.  An  Kalk 
fehlt  es  also  gewiss  uicht. 

An  denjenigen  Stellen,  wo  unter  den  Wiesen,  die  die  Seen 
begrenzen,  Wiesenkalk  liegt,  dürfte  auch  von  diesem  her  durch 
das  Grundwasser  Kalk  eingeführt  werden. 

;)  Der  Kalkgehalt  der  Pflanzen.  Um  die  Frage  be- 
antworten zu  können,  ob  der  Kalkgehalt  der  Pflanzen  genügt,  um 
den  der  Schlammarten  zu  erklären,  waren  zahlreiche  quantitative 
Kalkbestimmuugen  nothwendig,  an  den  Pflanzen  und  in  den 
Schlammsorten. 

')  Auf  die  grosse  Bedeutung  der  kleinen  Algen  bei  der  Kalkabscheidung 
hatte  mich  bereits  Professor  Kai.uowsry  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  über 
die  Kalktuffbildung  bei  Jena  aufmerksam  gemacht.  Er  meint  sogar,  dass  viel- 
leicht nur  die  Algen  den  Kalk  abscheiden,  nicht  die  höhoron  Pflanzen;  das 
dürfte  jedoch  zu  weit  gehen.  Auch  WsstKNUKRo-Lnsn  und  Davis  betonen  die 
Wichtigkeit  der  kleinen  Algen. 
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Die  wirkliche  Grösse  der  Kalkabscheidung  durch  Pflanzen 
iin  Laufe  einer  gewissen  Zeit  zu  ermitteln,  stösst  auf  grosse 
Schwierigkeiten. 

Einmal  darf  man  nicht  ein  Stück  des  Pflanzenrasens  nehmen 
und  aus  einer  gut  durchmischten  Probe  den  Gehalt  an  Kalk  be- 
rechnen. Denn  die  Pflanzen  sind  nicht  gle;chmässig  inorustirt. 
Die  alten  Theile  sind  stärker  als  die  jüngeren  ftberrindet,  die 
jüngsten  fast  gar  nicht.  Man  würde  also  einen  zu  geringen  Durch- 
schnitt erhalten,  man  muss  alte  Stengel  auswählen,  die  ja  gerade 
beim  Absterben  dem  Schlamm  einverleibt  werden. 

Ferner  vermindern  die  Mollusken  den  abgeschiedenen  Kalk, 
indem  sie  die  Kalkblätter  mit  sainmt  den  Algen  ab  weiden.  Wir 
kommen  auf  diesen  Punkt  noch  zurück. 

Sodann  entzieht  sich  die  Kalkabscheidung  bei  den  Pflanzen, 
die  so  lockere  Blätter  haben,  dass  sie  leicht  abfalleu  — Elodea , 
Potamogeton  — einer  genauen  Bestimmung.  Man  kann  also  bei 
den  Analysen  immer  nur  darauf  rechnen,  Minimal  werth  e zu 
erhalten.  Das  ist  ein  sehr  wichtiger  Punkt! 

Schliesslich  muss  man  vor  Allem  nur  solche  Pflanzen  aus- 
suchen , die  in  grosser  Menge  auftreten  und  deshalb  auf  die 
Schlammbildung  von  Einfluss  sein  können. 

Es  wurden  nun  mehrere  Analysen,  theils  von  Herrn  Apotheker 
Clasen,  theils  von  mir  ausgeführt.  Herr  Clasen  bestimmte  den 
Kalkgehalt  in  1 Gramm  Substanz  durch  Ausfällen  des  Kalks  als 
Oxalat  und  nachfolgendes  Glühen.  Gewogen  wurde  mit  einer 
guten  Reeepturwaage,  die  bis  0,01  Gramm  genaue  Ablesungen  ge- 
stattete. Die  von  Herrn  Clasen  ausgeführten  Analysen  sind  mit 
einem  * bezeichnet. 

Man  sieht,  dass  die  Werthe,  die  Clasen  gefunden  hat,  sehr 
gut  mit  den  durch  genauere  Methoden  gefundenen  übereinstimmen. 
Alle  analysirten  Pflanzen  gehören  solchen  an,  die  gut  inerustirt 
sind  und  in  Mengen  Vorkommen.  Nur  No.  8 war  schwach  inerustirt. 
Ceraiophyllwm  und  liatrachium , die  nicht  analysirt  worden  sind, 
sind  dem  MyriophyUum  ziemlich  gleiehwerthig.  Man  kann  also  sagen 
dass  Elodea  ca.  50-  55  pCt.  CaCO:>,  liefert,  MyriophyUum , ( erato- 
phyllum , Batrackium  und  ßtratiotes  ca.  60  pCt.,  Chura  65 — 70  pCt. 
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Tabelle  III. 


Pflanze 

Ort 

C03 

CaO 

CaC03 

1. 

E/odea  canadensis 

Oberpfabl  s 

— 

— 

50,00  pCt.  (Tab.  I 

2. 

Niederpfuhl 

23,90  pCt. 

29,75  pCt. 

53,11 

£ 

3. 

» » 

Ober])  fühl 

24,79  » 

— 

56,34 

» 

4. 

» » 

Ä 

— 

31,72  » 

56,64 

» 

5. 

Slratiotes  a/oides 

Oberpfuhl  * 

— 

— 

60,00 

» 

6. 

Mtjriojj/iylluin 

Zens 

23,79  » 

— 

54,07 

» 

7. 

5> 

» 

— 

34,55  » 

61,69 

8. 

C/iara  foetida 

Wurl 

26,28  » 

— 

59,73 

9. 

» » 

» 

— 

38,18  » 

64,61 

» 

10. 

» » 

Oberpfuhl 

— 

39,44  » 

70,43 

» 

11. 

» » 

Zens  * 

— 

— 

70,00 

# 

Mittlerer  Gehalt:  59, 96  pCt.  CaC03. 


CaCOg.  Die  Potamogetonarten  wurden  nicht  analysirt.  Die 
Blätter  derselben  — namentlich  P.  lucens  — enthalten  nach 
Schätzung  50-  60  pCt.  CaCOa,  da  aber  durch  die  Stengel  sehr  viel 
Cellulose  hinzukommt,  ist  der  Durchschnitt  wohl  geringer. 

Zu  diesen  kalkabsehcidenden  Pflanzen  kommen  noch  zahllose 
andere,  die  gar  keinen  oder  wenig  Kalk  liefern,  wohl  aber  viel 
Cellulose.  Dazu  gehören  vor  Allem  die  Schilfgräser  und  Schachtel- 
halme. Zwar  sind  auch  diese  etwas  mit  Kalk  incrustirt,  allein 
unbedeutend. 

Ein  Schachtelhalm  von  1,3205  Gramm  Trockensubstanz  ent- 
hielt 0,112  Gramm  CaO,  also  8,48  pCt.  CaO,  oder  15,14  pCt. 
CaCOg.  Bei  Schilfgräsern  ist  das  Verhältniss  sicher  viel  ungünstiger 
und  mögen  dieselben  kaum  3 — 4 pCt.  CaCOg  liefern. 

fl)  Die  Kal  kbcsti  m muugen  in  den  Schlammarten. 
Nachfolgende  Tabelle  IV7  giebt  die  verschiedenen  Kalkanalysen 
aus  Ufersanden  und  Schlammarten.  Der  Vollständigkeit  wegen 
gebe  ich  hier  bereits  die  Analysen  vom  Vauoheria-  und  Tiefen- 
schlamm. Die  an  dem  Fundort  wachsenden  Pflanzen  sind  mit 
aufgeführt.  Der  Stern  kennzeichnet,  auch  hier  die  von  Glasen 
ausgeführten  Analysen. 
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Tabelle 

IV. 

Schlamm  art 

und 

CaC03 

Pfl  an z endecke 

Fundort 

A.  Sande. 

1.  TJfersand,  Oberpfuhl  . 

4,73  pCt. 

Schilf,  Schachtelhalme,  Chara. 

2.  » , Zens  .... 

10,25  » 

Schilf,  Schachtelhalme,  Chara. 

3.  Schlammsand,  Wurl  . 

34,73  > 

Chararaseu. 

B.  Gemischter 

Schlamm. 

4.  Gr.  Lychen 

46,00  » 

♦ 

Elodea. 

5.  dieselbe  Probe  .... 

46,84  > 

Elodea. 

6.  Gr.  Lychen 

55,00  » 

♦ 

Gemischte  Pflanzendecke. 

7,  Oberpfuhl 

56,84  » 

Chara.  Elodea , Slratiote». 

8.  Nessel pfuhl 

60,00  » 

♦ 

Potamogelon  obttmfolium , Elodea. 

9.  Gr.  Lychen,  nördliche 

Kalkinsel 

64,00  » 

* 

Ehemals  Elodea  und  Cham. 

10.  Oberpfuhl 

65,50  » 

* 

Elodea. 

11.  » 

68,50  » 

* 

Elodea , Muschelschalen. 

0.  Charaschlamm. 

12.  Oberpfuhl 

68,00  » 

♦ 

Chara , etwas  Elodea. 

13.  » 

70,19  » 

14.  Zens  

74,41  » 

Mit  Algen  übersponnener  Chara- 

rasen,  Schilfrand  nahe. 

15.  Oberpfuhl 

77,00  » 

D. Alter  Kalkschlamm. 

16.  Gr.  Lychen 

82,68  » 

17.  Seekreide,  nördl.  Insel 

83,00  » 

* 

1 

18.  Gr.  Lychen 

89,00  » 

* 

1 

19.  » » 

89,34  » 

\ 

Alter  Schlamin. 

20.  » » 

91,00  » 

♦ 

i 

21.  Hack  - Kalk,  Hoher 

Werder 

91,89  » 

E.  Vauchoriaschlamm. 

22.  Zens 

15,00  » 

♦ 

23.  Oberpfuhl 

23,77  » 

■ Vaucheriamassen. 

24.  » 

39,68  » 
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Schlammart 

und  j CaC03  Pflanzendecke 

Fundort 


F.  Tiefenschi amm. 


25.  Wurl 16,00  * * \ 

26.  Zens 33,50  5>  * I Planktondiatomeen,  Holzstücke, 

27.  Gr.  Lychen 42,25  * > Blätter,  Früchte,  wenig  Pflanzen - 

28.  Zens 45,45  » l reste. 

29.  Gr.  Lychen | 49,00  * * ] 


e)  Vergleich  zwischen  dem  Kalkgehalt  der  Pflanzen 
und  Schlammarten.  Die  Tabelle  zeigt  deutlich,  dass  der  Kalk- 
gelmlt  lediglich  von  der  Pflanzendecke  abhängig  ist..  Von  dem 
Ufersand,  dessen  Kalkgehalt  naturgemäss  sehr  wechselnd  sein 
muss,  können  wir  absehen.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  mit  dem 
Gehalt  an  organischen  Stoßen,  d.  h.  kalkabscheidendeu  Pflanzen,  auch 
der  Kalkgehalt  enorm  steigt  (No.  3).  Unterhalb  des  Gemischten 
Pflanzenrasens  finden  wir  einen  Schlamm,  dessen  Gehalt  au  Kalk- 
carbonat von  46 — 68,5  pCt.  ansteigt.  Die  Schwankungen  werden 
durch  Beimengungen  hervorgerufen,  die  theils  den  Gehalt  an  Kalk 
herauf-,  theils  herabdrücken.  No.  4 und  5 sind  an  derselben  Probe 
vorgenommen  und  zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  in  Clasen’s 
und  meiner  Analyse  deutlich.  Lassen  wir  No.  4 fort,  so  ergeben 
No.  5 — 11  als  Mittel  den  (Gehalt  von  59,69  pCt.  CaCO;}.  Diese 
Zahl  stimmt  mit  dein  Mittel  aus  dem  Kalkgehalt  der  analysirten 
11  Pflanzen  auffallend  überein;  dasselbe  beträgt  nämlich  59,96  pCt. 

CaCOs- 

Sehen  wir  weiter.  Der  Characeensehlamm  müsste  um  65  bis 
70  pCt.  CaCOs  enthalten,  falls  thatsächlich  die  Charaeeen  denselben 
liefern.  Das  Mittel  aus  4 Beobachtungon  beträgt  in  der  That 
72,40  pCt.  CaCO;{. 

Ich  sollte  meinen , dass  die  Resultate  der  Analysen  gut  mit 
der  Auffassung  übereinstimmen,  dass  die  Pflanzen  in  erster  Linie 
die  Schlamnlftrten  bildhn.  Zwar  wird  die  organische  Substanz  der 
kalkabschcidenden  Rasenpflanzen  sehr  schnell  durch  Zersetzung 
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vermindert,  allein  der  Verlust  wird,  wie  die  Analysen  zeigen, 
gedeckt  durch  andere  organische  Substanz,  die  von  anderen  nicht 
kalkliefernden  Pflanzen  und  den  Thieren  stammt. 

13.  Die  Holle  der  Mollusken. 

ln  den  verschiedenen  Schlammarten  findet  man  zahllose 
Molluskenschalen,  entsprechend  dem  Umstand,  dass  sich  die  Cön- 
chylien  vorwiegend  in  dem  Gebiete  des  Pflanzenrasens  aufhalten. 
Welche  Bedeutung  haben  nun  die  Schalen  bei  dem  Proeess  der 
Kalkablagerung?  Erhöhen  sie  nicht  den  Kalkgehalt  erheblich? 

Um  zunächst  eine  Vorstellung  von  dem  Kalkgeluilt  der  ver- 
schiedenen Muschelschalen  zu  gewinnen,  wurde  eine  grössere  Zahl 
Schalen  häufiger  Arten  pulverisirt,  und  eine  Durchschnitts- 
probe analysirt.  Der  Gehalt  au  CaCOjj  war  94  pCt.  Demnach 
muss  ein  reichlicher  Gehalt  an  Schalen  den  Kalkgehalt  des 
Schlamms  erhöhen.  Da  der  Thierkörper  schnell  zerstört  wird,  so 
liefert  er  nur  wenig  organische  Substanz,  die  längere  Zeit  im 
Schlamm  verbleiben  wird  und  damit  den  Procentgehalt  von  CaCOa 
vermindert. 

Thatsächlich  vermehren  aber  die  Conchylien  die  Menge  des 
abgeschiedenen  Kalks  nicht.  Aller  in  den  Muschelschalen 
abgelagerte  Kalk  war  nämlich  bereits  von  den  Pflanzen 
abgeschieden.  Die  Gastropoden  fressen  mit  Vorliebe  die  zarten 
incrustirten  Blätter  und  Zweige,  ja  weiden  direct  die  Kalkblättchen 
mit  sammt  den  Algen  ab.  Die  Lamellibranehiaten  aber  schlürfen 
das  Wasser  mit  den  kleinen  Algen,  Diatomeen  u.  s.  w.,  die  alle 
etwas  Kalk  abgeschieden,  ein.  Demnach  ist  der  Kalk  der 
Molluskenschalen  im  Grunde  genommen  nur  eine  andere  Form 
des  von  den  Pflanzen  abgeschiedenen  Kalks.  Streng  genommen 
erhöhen  also  die  Molluskenschalen  den  Kalkgehalt  der  Sedimente 
nicht,  da  ihr  Kalk  bereits  von  den  Pflanzen  ausgeschieden  war 
und  auch  ohne  die  Mollusken  zur  Ablagerung  gekommen  wäre. 
Allein  da  sie  eine  coneentrirte  Form  des  Kalks  vorstellen  und  sehr 
oft  local  angehäuft  sind,  so  können  sie  doch  den  Kalkgehalt  des 
Schlamms  in  Wirklichkeit  ganz  erheblich  steigern. 

In  welchem  Maasse  diese  Anreicherung  stattfindet,  zeigen  zwei 
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Analysen  von  dunkelgrünem  Schlamm  aus  dem  Oberpfuhl  mit  viel 
Dreissenaschalen  nebst  Vaucheria-  und  Nitellaresten. 

Schlamm  ohne  grosse  Schalenstücke  ....  51  pCt.  CaCOg. 
Schlamm  mit  grossen  Schalenstücken  . . . . 74  pCt.  CaCOg. 

Die  Anreicherung  an  Kalk  durch  die  Schalen  beträgt  also 
23  pCt. 

14.  Die  Umwandlung  des  kohlensanren  Kalks  in  Schlamm. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  vorliegender  Arbeit,  auf  die  complicirten 
chemischen  Vorgänge,  die  sich  bei  der  Zersetzung  der  organischen 
Substanzen  abspielen,  einzugehen,  allein  auf  die  Einwirkung  der- 
selben auf  die  Kalkcarbonate  muss  doch  hingewiesen  werden. 
Dieselben  werden  nämlich  z.  Th.  in  Humate  verwandelt. 

Die  Umwandlung  des  kohlensanren  Kalks  bei  der  Zersetzung 
der  organischen  Körper  beruht  auf  der  Entstehung  von  Humus- 
s ä u re n.  Wie  man  an  allen  sich  zersetzenden  organischen  Substanzen 
nach  weisen  kann,  sowohl  in  Schlamm,  als  auch  an  flottirenden 
Blättern,  Stengeln,  Holz  u.  s.  w.,  bilden  sich  1 Inmussäuren  — an- 
scheinend l Iminsäure  — und  Quellsatzsäure.  Quellsäure  konnte 
dagegen  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Humussäuren  und  Quellsatzsäure1)  haben  eine  starke 
Affinität  zu  Kalk  und  Magnesia,  mit  denen  sie  in  Wasser  mit 
gelbbrauner  Farbe  lösliche  Salze  bilden.  Die  Quellsatzsäure  ist 
eine  ö-basische  Säure  und  verbindet  sich  mit  Kalk,  Magnesia  und 
Ammoniak  sowie  auch  eventuell  mit  Natron.  Kali  und  Eiscnoxydul. 
Unlöslich  sind  dagegen  die  Verbindungen  von  Kalk  und  Magnesia 
mit  Ulmin  und  Humin. 

Man  konnte  also  von  vornherein  annehmen,  dass  diese  orga- 
nischen Säuren  auf  den  abgeschiedenen  Kalk  einwirken  müssten. 
Dass  «lies  der  Fall  ist,  zeigt  ja  schon  der  Zustand  der  Conchylien- 
sohalen  auf’s  Deutlichste.  Dieselben  sind  alle  in  zersetztem  Zu- 
stand, zerbrechen  und  zerbröckeln  leicht  auch  bei  sanfter  Berührung. 

')  Muldkk:  Versuch  einer  physiologischen  Chemie.  Rraunschweig  1851.  — 
Sicnfkt:  Die  Humus-,  Torf-  mul  Limonitbildungeii.  Leipzig  1862.  Ferner  über 
Kalkliuinate  iu  Zoitsrhr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  18CI.  S.  33S  ff. 

S* 


11()  Siegfried  Passabob,  Die  Kalksehlammablagerungen 

Dr.  W eskn k i'.rg-Li ’ n I)  hat  in  seiner  Arbeit  über  diesen  Zerfall 
der  Schalen  ausführliche  Beobachtungen  geinacht,  auf  die  ich  ver- 
weisen möchte. 

Ich  war  nun  bemüht,  den  Einfluss  der  organischen  Säuren 
auf  die  Carbonate  chemisch  nachzuweisen  und  quantitativ  zu  be- 
stimmen. 

Man  hat  leicht  veränderliche  und  beständige  Kalk- 
humate  zu  unterscheiden. 

Die  löslichen  Humate,  besonders  die  quellsatzsauren  Salze, 
sind  recht  unbeständig.  Sie  oxydiren  sich  nämlich  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff,  z.  B.  an  der  Luft,  zu  Carbonaten.  In  eingetrock- 
netem Schlamm  verschwindet  Quellsatzsäure  sehr  schnell,  bald  auch 
die  mit  kohlensaurem  Alkali  aufsckliessbaren  Ilmnussäuren. 

Wegen  der  leichten  Oxydirbarkeit  stösst  die  Bestimmung  des 
an  Quell  satzsäure  gebundenen  Kalks  auf  Schwierigkeiten.  Die 
einfachste  Methode  wäre  ja,  den  frischen  Schlamm  auszuwaschen 
und  die  in  Lösung  gegangene  Kalk-  und  Magnesiamenge  zu  be- 
stimmen. Allein  die  Methode  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  das 
Auswaschen  langsam  vor  sich  geht  und  daher  unbestimmbare 
Mengen  quellsatzsaurer  Salze  oxydirt  werden.  Deshalb  wählte  ich 
eine  andere  Methode,  nämlich  die  Bestimmung  der  Kohlensäure 
im  frischen  nassen  und  im  eingetrockneten  Schlamin.  Um  eine 
richtige  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  de»  Schlamms  zu  be- 
kommen, sollte  man  von  Rechts  wegen  nur  ganz  frischen  Schlamm 
analysiren.  Da  die  Umstände  aber  eine  solche  systematische 
Untersuchung  nicht  erlaubten,  so  habe  ich  wenigstens  an  zwei 
Proben  den  Gehalt  an  quellsatzsaurem  Kalk  zu  bestimmen  gesucht. 
No.  4 und  5 der  Tabellen  I und  II  wurden  mir  von  Herrn  Mühlen- 
besitzer Scherz  per  Post  in  Flaschen  zugeschickt.  Ein  Theil  der 
Proben  wurde  gut  durchmischt  und  in  nassem  und  getrocknetem 
Zustand  untersucht.  Der  Wasserverlust  der  Probe  beim  Ein- 
trocknen wurde  bestimmt  und  dadurch  der  Gehalt  des  nassen 
Schlamms  an  Trockensubstanz  ermittelt  und  die  gefundene  Kohlen- 
säure auf  100  Gramm  Trockensubstanz  berechnet. 

*)  Wksknbercj-Lund  ; 1,  c.  S.  3 '2  ff.,  nebst  Abbildungen,  sowie  ausführlichem 
Literatur  verzeichniss. 
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Das  Resultat  war  Folgendes: 

Gemischter  Schlamm,  1.  nass  ) pro  100  g ( 27,07  g C02. 
Oberpfuhl  2.  trocken  ) Trockensubstanz  l 27,72  g CO2. 

Zunahme  0,65  g COg. 

Charaschlamm,  3.  nass  ) pro  100  g \ 30,51  g C02. 
Knippscheere  4.  trocken  ) Trockensubstanz  ' 32,08  g CO2. 

Zunahme  1,57  g C02. 


Die  Zunahme  an  CO2  beim  Austrocknen  ist  deutlich.  Be- 
rechnet mau  die  C02  auf  CaCOg,  so  erhalten  wir  folgende  Werthe: 


1.  01,52  pCt.  (Ja  CO3 

2.  63,00  p(Jt.  CaCOg 

3.  69.34  pCt.  Ca  CO« 

4.  72,91  pCt.  CaCOa 


= -+-  1,48  CaCOg. 
= -(-  3,57  Ca  CO.}. 


In  Wirklichkeit  sind  die  Werthe  aber  zu  gering.  Denn  da 
die  quellsatzsauren  Salze  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  werden 
sie  bei  der  primitiven  Art  des  Sehlammfischens  mit  dem  Schlepp- 
netz z.  Th.  ausgewaschen.  Es  ist  in  1 — 4 also  nur  ein  Theil  der 
quellsatzsauren  Salze,  die  ursprünglich  vorhanden  waren,  bestimmt 
worden.  Genaue  Werthe  kann  man  nur  dann  ermitteln,  wenn 
man  den  Schlamm  ohne  Wasserverlust  und  vor  Allem  ohne  Durch- 
spülung beim  Heraufziehen  erhält.  Dazu  sind  aber  besondere 
Apparate  nothwendig. 

Ausser  den  leicht  oxydirbaren  Kalkhumaten  giebt  es  nun  aber 
auch  beständige  organische  Kalkverbindungen,  die  im  getrockneten 
Schlamm  zu  finden  sind.  Die  Tabellen  1 und  II  zeigen  einen 
deutlichen  Ueberschuss  an  CaO,  der  durch  C02  nicht  gesättigt 
wird.  Da  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  kaum  in  Spuren 
nachgewiesen  werden  konnten,  dürfte  der  Kalk  wohl  als  Ilumat 
vorhanden  sein. 

Der  Ueberschuss  an  CaO  beträgt  in  den  frischen  Schlamm- 
sorten zwischen  1 und  2 pCt.  des  Schlamms,  mit  Ausnahme  der 
Probe  No.  5.  Er  ist  im  Gemischten  Schlamm  grösser  als  im 
Charaschlamm  und  beträgt  bis  zu  5,32  pCt..  des  gesammteu  CaO- 
Gehalts  (No.  4).  Zu  diesem  Betrag  hat  man  aber  noch  den  Ge- 
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halt  an  quellsatzsaurem  Kalk  zu  rechnen.  Derselbe  betrug  in 
einem  Theil  der  Probe  No.  4 0,83  pCt.  (gebunden  an  0,(55  pCt. 
C02),  in  No.  5 aber  sogar  2,00  pCt,  CaO  (gebunden  an  1,57  pCt. 
CO2).  Demnach  würden  in  No.  4 ungefähr  6,15  pCt.  CaO,  in 
No.  5 aber  2,77  pCt,  CaO  an  organische  Substanz  gebunden  sein, 
d.  h.  also  16,53  pCt.,  resp.  5,90  [»Ct.  des  gesammten  Kalkgehalts 
(cfr.  Tabelle  II). 

ln  Wirklichkeit  ist  aber  der  Gehalt  an  quellsatzsauren  Salzen, 
wie  erwähnt,  höher  und  ausserdem  die  Berechnung  auch  deshalb 
ungenau,  weil  die  MgO  ganz  als  Carbonat  berechnet  worden  ist, 
während  doch  Bruchtheile  davon  als  Ilumat  vorhanden  sein  müssen. 

Um  ein  klares  Bild  von  der  Zusammensetzung  des  frischen, 
nassen  Schlamms  zu  gewinnen,  wären  umfangreiche  Analysen 
noth wendig.  Die  beiden  analysirten  Proben  genügen  natürlich 
nicht. 


15.  Die  Betheiligung  der  Kalkhumate  an  der  Bildung  der 
Seekreide. 

Hier  möchte  ich  kurz  auf  die  Anschauung  Professor  Ramann's 
eingehen,  dass  die  Seekreide  aus  Kalkhumaten  entstanden  sei. 

Wie  mir  Professor  Ramaxn  persönlich  mittheilte,  geht  er  von 
der  leichten  Löslichkeit  des  Kalks  in  Humussäuren  aus.  Er  hält 
es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  Kalkhumate  von  sauer  reagirenden 
Böden  aus  (Waldbödon,  Torfmooren)  in  die  Seen  (resp.  in  die 
Tiefe  der  Torfmoore)  gelangen,  und  dort  bei  reichlicher  Anwesen- 
heit von  Sauerstoff  — eventuell  unter  Mitwirkung  von  Bacterion  — 
zu  Carbonat  oxydirt  werden.  Torfmoore  mit  fliesseudem  Grund- 
wasser, in  denen  eine  Erneuerung  der  Gase  stattfmden  kann, 
hätten  daher  oft  Wiesenkalk  in  der  Tiefe,  der  ein  Absatz  aus  ge- 
lösten Conchylienschaleu  sei. 

Ich  möchte  glauben,  dass  die  Bildung  des  Kalkschlamms  der 
Lyehener  Seen  durch  die  kalkabscheidende  Pflanzenwelt  hin- 
reichend erklärt  wird  und  man  die  Einschwemmung  von  Kalk- 
humaten zu  ihrer  Erklärung  nicht  mehr  braucht.  Dass  jener  Vor- 
gang aber  doch  stattfindet,  halte  ich  nicht  für  unmöglich,  in  seinem 
Umfang  ist  er  jedoch  kaum  festzustellen.  Vor  Allem  stösst  der 
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Nachweis  der  Kalkhumate  im  See wasser  auf  grosse  Schwierigkeiten 
wegen  der  ausserordentlich  verdünnten  Lösung.  Dampft  man  aber 
das  Wasser  ein,  so  werden  die  Huinate  in  Carbonate  verwandelt. 
Fände  man  aber  in  dem  Seewasser  wirklich  Kalkhumate,  wer 
wollte  da  sagen,  ob  sie  vom  Lande  stammen  oder  aus  faulender 
organischer  Substanz  im  Wasser! 

Aber,  wie  gesagt,  möglich  ist  die  Einfuhr  von  Kalkhumaten, 
und  in  einem  Fall  kann  man  sie  wohl  auch  als  sicher  bestehend 
annehmen.  Wenn  nämlich  Torflager  mit  Wiesenkalk  die  Seen 
mit  fliessendem  Wasser  begrenzeu,  so  dürfte  wohl  ein  Wasserab- 
fluss aus  den  Wiesenmooren  in  die  Seen  erfolgen,  und  dieser 
Wasserabfluss  muss  auch  den  Wiesenkalk  durchspülen.  In  diesem 
Falle  ist  es  wahrscheinlich,  dass  nicht  unerhebliche  Mengen  von 
Kalkhumaten  ins  See  wasser  gelangen  und  dort  durch  Oxydation 
gefällt  werden.  Im  Möllensee,  der  in  grossem  Umfang  von  Torf- 
mooren mit  Wiesenkalk  umgeben  ist,  fiel  es  mir  auf,  dass  die 
Pflanzendecke  sehr  dünn  und  lückenhaft  ist  und  trotzdem  grosse 
Massen  von  grauem  Kalkschlamm  abgelagert  worden  sind. 

Hier  könnten  die  Kalkhumate  neben  den  Pflanzen  eine  Rolle 
gespielt  haben.  Auf  den  Wiesenkalk  und  sein  Verhältniss  zur 
Seekreide  gehe  ich  noch  besonders  ein. 

Ili.  Der  Vauclieriaschlamm. 

Der  V aucheriaschlamm  ist  wesentlich  ein  Product  der 
Vauoheriamassen.  Die  analysirte  Probe  besteht  der  Hauptmasse 
nach  aus  abgestorbenen  Vaueheriamassen  nebst  Diatomeen  und 
Molluskenschalen.  Daneben  kommen  in  beschränktem  Lmfange 
mit  Kalk  inerustirte  zersetzte  organische  Partien  vor. 

Die  Zusammensetzung  des  V auchcriaschlainms  ( 1 ab.  I und  11) 
weicht  ganz  wesentlich  von  dem  Schlamm  des  Gemischten  Rasens 
und  dem  Charaschlainm  ab.  Der  Gehalt  an  organischer  Substanz 
ist  fast  2 7*  mal  so  gross,  als  in  dem  gemischten  Schlamm  No.  4, 
der  noch  die  meiste  organische  Substanz  hat.  Eisen  und  Kiesel- 
säure sind  gleichfalls  weit,  reichlicher  im  V aucheriaschlamm, 
während  der  Kalkgehalt  sehr  gering  ist  (Tab.  I\  ).  Er  ist  that- 
sücldich  nur  an  die  Mollusken  und  den  eingeschwemmten  ge- 


120 


Siegfi’i i.i>  Passakue,  Dio  Kill kseh lani mablagerungen 

mischten  Schlamm  gebunden.  Vaucheria  selbst  fallt  keinen 
Kalk  aus. 

Entsprechend  dem  hohen  Gehalt  an  organischer  Substanz 
und  Humussäuren  ist  der  Gehalt  an  Kalkhumatcn  gross  (3,66  pCt.). 

Die  Kieselsäure  stammt  nur  zum  kleinsten  Theil  von  Diato- 
mcenschalen  her,  da  dieselben  spärlich  sind.  Sie  muss  in  der 
Vaucheria  stecken. 

Das  Eisen  ist  sicher  an  die  sehr  chlorophyllreichen  Vaucheria- 
fädeu  gebunden,  denn  diese  werden  beim  Liegen  an  der  Luft 
braun  durch  Bildung  von  Eisenoxydhydrat. 

Im  Einzelnen  ist  die  Chemie  des  Vaucheriaschlamms  noch 
unbekannt.  Die  Beobachtung  Dr.  Marsson’s,  dass  auf  dem  ein- 
getrockneten Objectträger,  auf  dem  Vaucheriaschlamm  untersucht 
worden  war,  Gypskrystalle  sich  bildeten,  deutet  auf  eine  com- 
plicirte  Zusammensetzung  desselben  hin. 

17.  Der  Tiefeuschlanim. 

Im  Tiefenschlamm  ist  nach  der  einen  Analyse  (Tab.  I und  II) 
der  Gehalt  an  organischer  Substanz  erheblicher  als  in  dem  Pflanzen- 
schlamm, den  Vaucheriaschlamm  ausgenommen.  Der  Eisenge- 
halt ist  wenig  höher  als  im  Gemischten  Schlamm,  etwas  höher 
aber  der  an  Kieselsäure  (10  pCt.)  (No.  3 ausgenommen).  Der 
Kalkgehalt  schwankt  ganz  ausserordentlich.  Der  schwarzbraune 
moorige  Schlamm  des  Wurl  aus  30  Meter  Tiefe  hat  nur  1(>  pCt. 
CaC03-  In  vier  anderen  Proben  schwankt  er  von  33,5 — 49,00  pCt., 
erreicht  also  den  des  Gemischten  Schlamms.  Die  Menge  der  Kalk- 
humate  ist  noch  grösser  als  im  Vaucheriaschlamm  (3,88  pCt.  des 
gesammten  Kalkgehalts,  Tab.  II). 

Auch  beim  Tiefenschlamm  dürfte  eine  eingehende  chemische 
Untersuchung  noch  manches  Interessante  ergeben. 

18.  Wie  sind  die  verschiedenen  Sedimente  entstanden? 

Wir  wollen  nun  versuchen,  uns  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen ein  Bild  von  der  Entstehung  der  verschiedenen  Sedimente 
und  der  Art  ihrer  Ablagerung  zu  machen. 

Die  Ufersande  sind  leicht  zu  erklären.  Es  sind  diluviale 
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Sande,  die  vom  Ufer  hinabgespült  werden.  Ihr  Kalkgehalt  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Beimengung  incrustirter  Pflanzen.  Algen, 
Chara  und  eine  kleine  Potamogetonart  liefern  den  meisten  Kalk. 
Die  Brandungswelle  zerkleinert  die  faulenden  Massen  und  mischt 
den  Kalk  mit  dem  Sand. 

Nach  dem  See  zu  bildet  Chara  einen  Rasen  auf  dem  Sand 
und  hier  wird  der  Sand  derartig  von  dem  Schlamm,  den  die  ab- 
gestorbenen Pflanzen  liefern,  durchsetzt,  dass  ein  sandiger  Schlamm 
entsteht,  der  in  den  reinen  Schlamm  übergeht.  Eine  solche  Probe 
aus  dein  Wurl  hatte  34,73  pCt.  CaC03.  (Tab.  IV.) 

Der  Cha  rasch  lamm  und  der  Gemischte  Schlamm  sind 
Producte  des  entsprechenden  Rasens.  Die  absterbenden  Pflanzen 
sinken  nieder,  verfaulen,  werden  zum  grössten  Theil  von  den 
kleinen  Thicreu  gefressen  und  in  Koth  verwandelt.  Bei  manchen 
Pflanzen  — Elodea , PotamogHon  werden  die  nur  lose  auf- 
sitzenden Kalkabseheidungen  durch  heftige  Bewegungen  abge- 
schüttelt  und  fallen  zu  Boden.  Die  Wellen  bei  stürmischem  Wetter, 
dahinsehiessende  Fische,  der  Schlag  eines  Ruders,  Fischernetze, 
die  am  Boden  schleppen,  können  die  Kalkblätter  abstossen.  Stür- 
misches Wetter  hat  jedoch,  wie  ich  glaube,  nur  einen  bescheidenen 
Einfluss  auf  den  niedrigen  Rasen,  da  nach  meinen  Beobachtungen 
selbst  nach  starken  Gewitterstürmen  und  andauernden  Nordost- 
winden in  1 4 1 .)  Meter  Tiefe  der  Elodearasen  dick  incrustirt 

blieb.  Auf  die  aufsteigenden  Potamogetonarten  mag  es  stärker 
wirken. 

Die  Mollusken  bauen  ihre  Schalen  auf  aus  dem  Kalk  der 
Pflanzen,  die  sie  fressen,  sind  also  von  diesen  abhängig.  Durch 
locale  Anhäufung  der  Schalen  können  sie  aber  den  Kalkgehalt  des 
Schlamms  bedeutend  erhöhen.  Im  Allgemeinen  hat  der  Gemischte 
Schlamm  50- — 60  pCt.,  der  Charaschlamm  70  pCt.  CaC03.  Ueber- 
gänge  aller  Art  kommen  aber  vor. 

Der  helle  Kalkschlamm  — Seekreide  — bildet  sich  be- 
sonders unter  dem  Chararasen,  jedoch  auch  aus  anderen  Pflanzen, 
wie  Mt/riöphy/lum , Patrac/num , P.  lucem,  Stratiotex.  Sehr  dunklen 
Schlamm  liefert  der  Elodearasen. 

Der  Vaucheriaschlainin  ist  hauptsächlich  eine  Masse  ab- 
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gestorbener  Vaucheria-Algen.  I)a  dieselben  selbst  keinen  Kalk  ab- 
scheiden,  ist  der  Schlamm  auch  kalkarm.  Nur  dünnschalige 
Mollusken  und  eingesehwemmter  Schlamm  aus  der  Zone  des  Ge- 
mischten Pflanzenrasens  enthalten  in  ihm  Kalk. 

Eine  besondere  Entstehungsart  muss  der  Tiefenschlamm 
haben.  Pflanzen,  die  ihn  in  loco  bilden,  giebt  es  nicht.  Man  muss 
ihn  als  eine  Ansammlung  von  Detritus  der  verschiedensten  Art 
halten.  Er  besteht  einmal  aus  hernieder  regnendem  Plankton, 
Diatomeen,  Thierleichen,  Koth  von  Fischen  und  all  den  anderen 
Thieren.  Sodann  aber  aus  zusammengeschwemmten  Schlamm- 
und  Pflanzenmassen.  Das  beweisen  die  zahlreichen  Blätter,  Borken- 
stücke,  Zweigstücke,  Holzfrüchte,  Polleukörnor  u.  s.  w.,  die  überall 
in  ihm  stecken. 

Der  Tiefenschlamm  ist  lediglich  ein  Detritus  aus  Plankton, 
Thierleichen,  Thierkoth,  Schlamm  aus  der  Zone  der  Pflanzen, 
Blättern,  Holzrcstcn  u.  s.  w.  von  bewaldetem  Ufer.  Deshalb 
schwankt  sein  Gehalt  an  Kalkcarbonat  in  so  weiten  Grenzen, 
weil  derselbe  eben  mehr  oder  weniger  zufälliger  Natur  ist. 

lfl.  Die  Wanderung  der  Sedimente. 

Diese  Erklärung  der  Bildung  des  Tiefenschlamms  führt  uns 
zu  der  Frage,  ob  die  Sedimente  in  den  Seen  an  Ort  und  Stelle 
liegen  bleiben,  oder  weithin  verschleppt  werden. 

Bei  dem  ruhigen  Wasser  der  Seen  könnte  man  glauben,  dass 
die  zu  Boden  sinkenden  Pflanzen  liegen  bleiben,  verfaulen  und 
sich  so  die  Sedimente  allmählich  anhäufen.  Das  ist  aber  tbat- 
sächlicb  nicht  der  Fall,  oder  wenigstens  findet  es  nur  in  be- 
schränktem Maasse  statt. 

An  vielen  Stellen,  wo  das  Diluvium  das  Ufer  bildet,  fällt  der 
Seeboden  so  schnell  ab,  dass  man  in  einer  Entfernung  von  10  Metern 
oft  schon  8—10  Meter  Tiefe  hat  (Zens,  Wurl).  Die  Pflanzen- 
zone ist  hier  also  auf  einen  ganz  schmalen  Streifen  beschränkt. 
Dass  bei  so  steilem  Absturz  der  Schlamm  nicht  liegen  I »leibt, 
sondern  abrutscht  und  sich  in  den  See  verbreitet,  ist  leicht  zu 
verstehen.  Aber  auch  da,  wo  der  Seeboden  langsam  abfällt,  wird 
der  Schlamm  zum  grossen  Theil  forttransportirt.  Der  Pflanzen- 
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rasen  ist  in  flachem  Wasser  ganz  besonders  üppig,  dem  ent- 
sprechend auch  die  Schlammablagerung.  Man  sollte  also  annehmen, 
dass  bei  flachem  Abfall  des  diluvialen  Sandes  der  Schlamm  bald 
die  Oberfläche  erreicht  und  eine  Verlandung  herbeiführt.  Im  Gr. 
Lychen  findet  man  aber  weite  Strecken,  wo  der  Schlamm  nur 
1/%  Meter  und  weniger  tief  ist,  trotz  des  flachen  Abfalls  des  See- 
bodens und  geringer  Wassertiefe.  Dass  noch  keine  Verlandung 
eingetreten  ist,  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  der  Schlamm 
sich  nicht  hat  anhäufen  können,  weil  er  fortgeschwemmt  wird. 
Man  muss  also  annehmen,  dass  eine  erhebliche  Verschiebung  des 
Schlamms  stattfindet.  Wahrscheinlich  sind  die  Winterstürmc  eine 
der  Ursachen,  ferner  die  Strömung  im  See  selbst,  die  dem  Woblitz- 
kanal zugeht.  Bemerkenswerth  ist  es  jedenfalls,  dass  der  Seezipfel, 
der  zum  Woblitzkanal  führt,  so  mit  Schlammmassen  erfüllt  ist, 
dass  der  Pflanzenrasen  in  der  Mitte  zu  fehlen  scheint. 

Aus  Wanderung  des  oberflächlichen  Schlamms  möchte  ich 
auch  die  Verhältnisse  erklären,  die  sich  im  Gr.  Lychen  auf  weite 
Strecken  hin  finden,  so  z.  B.  zwischen  dem  Fischer  Werder  und 
dem  Festland  und  dem  Hohen  Werder  und  der  Halbinsel,  aber  auch 
an  den  Küsten  entlang.  Dort  liegt  über  alter  Seekreide,  die  noch 
besprochen  werden  soll,  schwärzlich-grünlich-grauer  Schlamm,  der 
nur  10 — 25  Centimeter  mächtig  ist.  Beide  gehen  nicht  ineinander 
über,  sondern  der  dunkle  Schlamm  ist  von  der  alten  weissen  See- 
kreide scharf  getrennt.  Ich  möchte  diesen  Umstand  damit  erklären, 
dass  sich  der  Schlamm  bis  zu  einem  bestimmten  Niveau  anhäufen 
konnte,  dann  aber  wurden  die  sich  neu  bildenden  Massen  be- 
ständig fortgeschwemmt.  So  konnte  sich  dann  ein  scharfer  Gegen- 
satz zwischen  dem  alten  Schlamm,  der  härter  und  vveiss  wurde, 
in  dem  die  organische  Substanz  fast  verschwand,  und  dem  immer 
neu  gebildeten,  an  organischen  Stuften  reichen,  dunklen,  jungen 
Schlamm  herausbilden. 

Ausgedehnte  Wanderungen  machen  die  Schilfgräser  während  des 
Winters.  Im  Herbst  sterben  die  Schilfhalme  ab.  Wenn  sich  dann 
(»ine  Eisdecke  bildet,  bricht  der  Sturm  die  gefrorenen  Halme  um, 
dieselben  werden  über  das  Eis  verbreitet,  bleiben  hier  und  dort 
liegen,  geraten  ins  Wasser,  frieren  ein,  sinken  unter,  kurz  werden 
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über  den  See  hin  verbreitet.  Wenn  im  Frühjahr  das  Eis  ge- 
schmolzen, stehen  die  Schilfgräser  wie  abgeschnitten  im  Wasser, 
nur  wenige  vereinzelte  Halme  ragen  noch  in  die  Luft  empor. 
Das  Eis  reisst  aber  auch  die  im  Wasser  befindlichen  Ilalme  aus, 
besonders  bei  Schollenbildung,  und  mit  ihnen  die  aufsitzenden 
Spongillen.  So  werden  denn  auch  diese  mit  den  flottirenden 
Schilfstengeln  über  den  See  hin  verbreitet  und  gehen  in  die  Ab- 
lagerungen über.  Ich  möchte  glauben,  dass  diese,  durch  das  Eis 
bedingte  Wanderung  des  abgestorbenen  Schilfs  ein  Hauptmittel 
zur  Vertheilung  der  löslichen  Kieselsäure  in  den  Ablagerungen  ist. 

Die  M usch e 1 b reccien,  die  sich  local  im  Bereich  des 
Pflanzenrasens  finden,  sind  nicht  leicht  zu  erklären  Warum  eine 
solche  Anhäufung  von  Schalen  auf  kleinem  Kaum?  Warum  ist 
an  diesen  Stellen  der  Schlamm  so  spärlich?  Ich  möchte  glauben, 
dass  diese  Muschelanhäufungen  im  Bereich  von  Quellen  liegen. 
Dass  durch  hervorsprudelndes  Wasser  der  sehr  leichte  Pllanzen- 
detritus  unschwer  fortgespült  werden  kann,  ist  leicht  verständlich, 
während  die  schwereren  Muschelschalen  liegen  bleiben.  Nun  ist 
es  aber  auch  klar,  dass  für  Zweischaler  bewegliches  Wasser  vor- 
teilhafter ist  als  ruhiges.  Denn  sie  schlürfen  das  Wasser  ein, 
und  mit  ihm  kleine  Algen.  Tn  bewegtem  Wasser  muss  die  Zu- 
fuhr  neuer  Nahrung  und  damit  der  Ersatz  für  die  verbrauchte 
Nahrung  schneller  erfolgen.  Daher  wäre  es  wohl  verständlich, 
dass  sich  die  Zweischaler  mit  Vorliebe  an  Grundwasserquellen 
aufhalten.  Thatsächlich  bestehen  die  Muschelbreccien  hauptsächlich 
aus  Dreiseena,  dagegen  nie  aus  Gastropoden J). 

Man  kann  die  vorhandenen  Zustände  in  den  Lychener  Seen 
nur  durch  eine  erhebliche  Wanderung  der  Sedimente  erklären. 
Nur  dann  wird  die  Bildung  des  Tiefenschlamms  als  ausgeschlämmtes 

')  Dr.  W Klini  k und  Dr.  Samter  fanden  im  Dratzig  See  (Pommern)  in  60 
Meter  Tiefe  eine  kleine  Stelle,  wo  ganz  local  grober  diluvialer  Kies  den  Boden 
bildet,  ohne  jeden  Schlamm.  An  einer  Erhebung  in  der  Madü  (.Pommern)  lebt 
Sport  gif la  Jtuvi/Uitis  bis  zu  15  Meter  Tiefe  zusammen  mit  lebender  Dreissena. 
Die  Spongilla  muss  auf  hartem  C4rund  sitzen,  nicht  auf  Schlamm.  Auch  für 
sie  ist  hewegtos  Wasser  sehr  vorteilhaft,  ln  grossen  Tiefen  kann  bewegtes 
Wasser  aber  mir  durch  Quellen  erzeugt  werden,  desgleichen  die.  Abwesenheit 
von  Schlamm. 
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feines  Material  des  Pflanzenschiamins  (neben  Plankton,  Thierkoth 
u.  s.  w.)  verständlich.  Mur  so  kann  man  verstehen,  warum  die 
Seenseiten  mit  flach  einfallendem  diluvialem  Boden  nicht  längst 
verlandet  sind,  obwohl  doch  gerade  an  den  Rändern  im  flachen 
Wasser  ein  Üppiger  Pflanzenrasen  Schlamm  erzeugt.  Der  Schlamm 
wird  eben  beständig  in  die  tieferen  Regionen  geschwemmt.  Unter- 
wegs bleiben  die  grösseren  Partikel  liegen,  die  Kalkblätter-  und 
cylinder,  die  von  den  Pflanzen  abgefallen,  resp.  nach  Zerstörung 
der  organischen  Substanz  übrig  geblieben  sind,  halten  den  Trans- 
port nicht  aus.  Sie  zerfallen,  und  deshalb  findet  man  sie  kaum 
noch  in  dem  Uebergaugsgebiet  vom  Gemischten  zum  Tiefen- 
sc.hlamin,  und  niemals  mehr  in  Letzterem. 

Die  hauptsächlichste  Zeit  der  S c h 1 a m m v e r s e h i e b u n g 
dürfte  der  Herbst  und  Frühling  sein,  wenn  der  Pflanzen  rasen 
durch  Absterben  der  Pflanzen  stark  gelichtet  ist  und  die  heftigsten 
Stürme  das  Wasser  aufrühren.  Schon  bei  starken  Winden  im 
Sommer  wird  das  Seewasser  energisch  getrübt  und  schlammig, 
im  Winter  muss  das  noch  viel  mehr  der  Fall  sein.  Ob  in  flachem 
Wasser  das  Lis  eine  Wirkung  auf  den  Boden  ausübt,  bleibe  dahin 
gestellt,  da  diesbezügliche  Beobachtungen  noch  fehlen. 

20.  Die  Torfhildimg. 

In  dem  Schlamm  werden  bei  der  Zersetzung  Humusstoffe 
verschiedenster  Art  gebildet,  aber  es  kommt  nicht  zu  einer  An- 
häufung derselben,  sodass  man  von  Torf  bildung  sprechen  könnte. 
Nur  im  Tiefeuschlamm  scheint  in  grossen  Tiefen  eine  A ertorfung 
des  Schlamms  einzutreten.  Im  Wurl  ist  der  Schlamm  tief  schwarz- 
braun, ebenso  im  Tiefensee  bei  Lychen  (8.  Anhang).  Aus  den 
Mecklenburger  Seen  wird  häufig  »Moorschlamm'  erwähnt,  der  die 
grössten  Tiefen  bedeckt  *).  Fs  scheint  also  thatsächlich  im  Tiefen- 
schlamm in  grosser  Tiefe  eine  Anhäufung  der  llumusstoffe  statt- 
zufinden,  die  chemisch  auch  in  Menge  naebgewieseu  werden  können. 

Weit  energischer  ist  der  Vertorfungsprocess  an  den  Rändern, 
wo  er  zur  Bildung  ausgedehnter  Wiesen  Veranlassung  gegeben 
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hat.  Wir  sehen,  dass  die  Wiesenbildung  mit  dem  Entstehen  des 
Schilfs  beginnt.  Es  entsteht  zuerst  eine  feste  Wurzelschicht,  dann 
setzt  mit  der  dichten  Masse  der  Glyceriazone  die  eigentliche 
Wiesenbildung  ein. 

Warum  tritt  hier  Vertorfung  ein,  nicht  aber  im  Schlamm? 
Unzweifelhaft  deshalb,  weil  in  dem  Schlamm  die  organische  Sub- 
stanz, besonders  die  Cellulose,  zu  schnell  zerstört  und  vergast 
wird.  Is’ur  wo  Cellulosemassen  sich  anhäufen  können,  beginnt 
unter  Wasser  die  Torfbildung.  Wir  sahen,  dass  die  schnelle  Zer- 
störung der  Cellulose  im  Schlamm  ganz  wesentlich  durch  die  Thier- 
welt bewirkt  wird,  die  die  Pflanzen  auffressen  und  in  leicht  zer- 
störbaren Koth  verwandeln.  Sobald  aber  dicke,  harte  Wurzeln 
und  Stengel,  wie  sie  die  Scliilfpflanz.cn  besitzen,  in  grosser  Masse 
auftreten,  versagt  die  Zerstörungskraft  der  Thiere  und  der  Bacterien, 
Cellulosemassen  häufen  sich  an,  Vertorfung  beginnt  und  beherrscht 
schliesslich  den  Charakter  der  Ablagerungen.  Diese  Auffassung 
stimmt  völlig  mit  den  Untersuchungen  und  Ansichten  von  I)r. 
Wekenbekg-Lund  überein  1). 

Mit  dem  Beginn  einer  energischen  Torfbilduug  entwickeln 
sich  ferner  antiseptische  Stoffe,  wohl  die  Humussäure  selbst.  Es 
ist  ja  bekannt,  wie  gut  sich  organische  Körper  — z.  B.  Baum- 
stämme, menschliche  Leichen  mit  ihren  Kleidern  u.  s.  w.  — in 
Torfmooren  unzersetzt  halten.  Man  kann  also  wohl  annehmen, 
dass  in  der  Uebergangszone  vom  Schlamm  zum  Wiesenmoor  die 
Vertorfung  ihre  antiseptische  Wirkung  auszuüben  beginnt  und  die 
Bacterien  in  Schach  hält.  Dass  aber  ein  reichlicher  Gehalt  des 
Wassers  an  Humussäuren  der  niederen  Thierwelt  gleichgültig  sein 
sollte,  ist  auch  nicht  anzunehmen.  So  wird  dann  auch  ihre  be- 
deutsame Thätigkoit,  die  sie  durch  das  Auffressen  der  Pflanzen 
entwickeln,  eingeschränkt  und  verhindert. 

So  häufen  sich  denn  die  pflanzlichen  Massen  an  und  vertorfen 
unter  Wasser,  bei  massigem  Gehalt  an  Sauerstoff“,  ein  Process, 
dessen  Ursache  an  sich  freilich  durch  das  Wegfällen  des  Thier- 
frasses  nicht  klarer  wird.  Man  kann  nur  sagen,  Thierfrass  ver- 
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hindert  die  Torfbildung,  diese  selbst  bleibt  aber  ebenso  geheimniss- 
voll  wie  vorher. 

21.  Die  Tiefe  der  Schlaniinal)lageniiige]i. 

Ueber  die  Tiefe  der  Schlammbildungen  und  damit  der  wirk- 
lichen Tiefe  der  diluvialen  Becken,  sind  wir  irn  Allgemeinen  nicht 
orientirt.  Nur  an  einzelnen  Stellen  ist  dieselbe  durch  directe 
Bohrungen  festgestellt  worden  und  haben  sich  sehr  interessante 
Verhältnisse  ergeben. 

Im  Sommer  1899  wurde  durch  das  N.-Eude  des  Gr.  Lyehen 
der  Bahndamm  geschüttet.  Während  des  Baues  wurden  nun  zwei 
Inseln  herausgepresst,  während  der  Bahndamm  entsprechend  ein- 
sank. Als  er  schliesslich  zum  Stehen  kam,  hatten  die  Inseln  fol- 
gende Grösse1).  Die  nordöstliche  Insel  hat  ca.  12  200  Quadrat- 
meter Oberfläche,  ist  4,5  Meter  hoch  und  hat  einen  Inhalt  von 
ca.  18500  Cubikmeter  über  dem  Wasser,  49 — 53  000  Cubikmeter 
von  der  ursprünglichen  Seesohle  aus  gerechnet.  Die  südwestliche 
Insel  ist  erheblich  kleiner  und  niedriger,  vielleicht  ‘2/%  der  vorigen. 

Infolge  der  Inselbildung,  die  die  Kosten  des  Bahndamm  in  s 
ungemessene  vergrösserten,  wurden  nun  Bohrungen  veranstaltet, 
nachdem  bereits  früher  solche  ausgeführt  worden  waren.  Die 
Bohrungen  leitet  Schlossermeister  Dkteu  und  ihm  verdanke  ich 
die  nachfolgenden  Angaben. 

Die  Bohrungen  erstrecken  sich  auf  das  Wiesengebiet  zu  beiden 
Seiten  des  N.- Endes  des  Gr.  Lyehen  und  auf  dieses  selbst.  In 
die  Karte  sind  die  Bohrlöcher,  resp.  die  Regionen  derselben  mit 
lateinischen  Zahlen  gekennzeichnet. 

I.  Liegt  westlich  der  Schley lanke,  nahe  dem  Diluvium; 
oben  1,50  Meter  Torf,  unten  4 — 5 Meter  Wiesenkalk. 

II.  Am  westlichen  Ende  der  Lanke;  oben  1,50  Meter 
Torf,  unten  14  Meter  Wiesenkalk. 

III.  Mehrere  Bohrlöcher  in  den  Wiesen  und  Gärten.  Oben 
1 — 1,50  Meter  Torf,  unten  überall  9 Meter  Wiesenkalk. 

')  Die  nachfolgenden  Angaben  verdauke  ich  der  Güte  des  Herrn  Bauführers 
LiKiucit,  der  den  Bahubau  leitete. 
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IV’.  Altes  Bohrloch  im  Gebiet  der  heutigen  Insel.  3 Meter 
Wasser,  5,50  Meter  »Mergel«. 

V.  Drei  Bohrlöcher  im  Verlauf  des  heutigen  Bahndammes, 
und  zwar  a)  50  Meter  vom  IS. -Ufer,  Wasser  2 Meter, 
»Mergel«  17,50  Meter. 

b)  Mitte  des  Sees.  See  2,50  Meter,  »Mergel«  bei  12 
Meter  noch  nicht  durchsunken. 

c)  50  Meter  von  der  Brücke.  Wasser  3 Meter,  »Mergel» 
18,50  Meter. 

VI.  Ein  Bohrloch.  Wasser  3 Meter,  »Mergel«  5,50  Meter. 

VII.  Genau  unter  der  Brücke  war  früher  Wiese.  Torf  1,50 
Meter,  6,30  Meter  weisscr  Wiesenkalk. 

VIII.  Mehrere  Löcher  in  den  Wiesen  im  Verlauf  des  Bahn- 
damms. Torf  1,50  — 2,00  Meter,  Wiesenkalk  6,50 — 6,80 
Meter. 

Die  Bohrungen  ergeben,  dass  unter  den  Wiesen  überall  Kalk 
liegt,  der  im  Allgemeinen  5 — 9 Meter  tief  ist,  im  Gebiet  der 
Sehleylanke  jedoch  auf  14  Meter  anschwillt,  während  der  Wiesen- 
torf bis  2 Meter  mächtig  wird.  Im  See  existirt  ein  tiefer  Kessel, 
der  an  den  Rändern  17 ^ Meter  und  18 ’/jj  Meter  tief,  in  der  Mitte 
wahrscheinlich  noch  tiefer  ist.  Die  Umgebung  ist  dagegen  im  (). 
und  Westen  5,50  Meter,  an  der  Brücke  6,30  Meter  tief.  Dem- 
nach besteht  im  N.-Eude  des  Gr.  Lycheu  ein  Kessel  im  diluvialen 
Untergrung,  der  mindestens  13  Meter  tief,  wahrscheinlich  aber 
erheblich  tiefer  ist  als  die  Umgebung.  Sein  Durchmesser  beträgt 
kaum  über  200  Meter  allseitig.  Gerade  dieses  Loch  hat  der 
Bahndamm  getroffen  und  ihm  entsprechen  die  beiden  aufgetriebenen 
Inseln. 

Im  Niederphuhl  habe  ich  verschiedene  Bohrungen  gemacht, 
um  den  Charakter  der  Sedimente  in  der  Tiefe  festzustellen.  Da- 
bei wurde  an  einigen  Stellen  der  Sandboden  erreicht.  Die  Bohr- 
stellen sind  im  Niederpfuhl  eingetragen. 

Bei  1.  am  Wiesenrand  ist  der  Schlamm  3,50  Meter  mächtig, 
und  im  Liegendsten  bereits  sandig. 

Bei  2.  wurde  in  4 Meter  Tiefe  der  Sand  erreicht,  dagegen 
garnicht  an  der  Stelle  3. 
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Bei  4.  dagegen  ist  der  Schlamm  nur  3 Meter  mächtig. 

Die  Sedimente  des  Niederpfuhl  sind  also  nicht  mächtig. 

22.  Die  Beschaffenheit  des  Schlamms  in  der  Tiefe. 

An  mehreren  Stellen  des  Gr.  Lychen  hat  man  Gelegenheit, 
älteren  Schlamm  zu  beobachten.  Erwähnt  wurde  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Schlammwanderungen  das  Gebiet  des  alten  Kalk- 
schlamms, der  von  jungem,  schwärzlichem  Schlamm  überlagert 
wird.  (Abschnitt  19.) 

Ein  zweites  Gebiet  ist  das  N.-Ende  des  Gr.  Lychen.  Ein- 
mal ist  alter  Schlamm  mit  den  Inseln  emporgepresst  worden. 
Dieselben  haben  nämlich  folgenden  Bau.  Auf  der  Aussenseite, 
die  halbmondförmig  gestaltet  ist,  steigen  sie  mit  ebener  Fläche 
bis  nahe  zum  Scheitel,  der  einen  concentrischen  Halbmond  bildet, 
an.  Diese  Aussenfläehe  ist  lediglich  emporgehobener  alter  See- 
boden, daher  ein  grauer  humusreicher  Schlamm.  Mit  dem  Er- 
reichen des  Kammes  beginnt  aber  ein  enorm  zerklüftetes  Gebiet. 
Der  Schlamm  zerfällt  in  Schollen,  die  steil  aufgerichtet  und  nach 
innen  zu  überkippt  sind.  Zahllose  Radialspalten  haben  die  ur- 
sprünglich coneentriseh  zur  Aussenlinie  aufgepressten  Schollen  ver- 
kümmert. Dieser,  zweifellos  ältere,  aus  der  Tiefe  stammende 
Schlamm  ist  weiss  und  besteht,  wie  schon  der  Anschein  lehrt, 
fast  ganz  aus  Kalk. 

Ferner  ist,  um  die  Schifl’fahrtstrasse  zu  öffnen,  im  See  ge- 
baggert worden.  An  diesen  Stellen,  die  auf  der  Karte  roth  punk- 
tirt  sind,  bildet  weisser  Kalkschlamm  den  Boden,  der  jetzt  bereits 
natürlich  vom  Gemischten  Rasen  der  Umgebung  wieder  besetzt 
worden  ist. 

Der  alte  Schlamm  hat  überall  folgende  Beschaffenheit.  Er 
ist  fast  weiss,  enthält  wenig  Molluskenschalen,  und  ist  ganz 
wesentlich  fester  als  der  frische  Schlamm.  Beim  Waschen  im 
Sieb  zerfällt  er  in  Brocken,  die  einem  nassen,  gekneteten  Mehl- 
teig ähneln.  Irgend  welche  Kalkblätter  oder  Cylinder  erhält  man 
nicht  beim  Waschen;  der  Schlamm  ist  viel  zu  fest.  Unter  dem 
Mikroskop  bat  der  alte  Schlamm  ganz  den  Charakter  des  jungen, 
nur  ist  die  Masse  des  Kalks  viel  grösser,  dagegen  der  Gehalt  an 
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organischen  Kesten  geringer.  Blatt-  und  Stengel  fetzen  sind  hier 
und  dort  noch  erkennbar,  allein  in  viel  geringerer  Zahl,  desgleichen 
die  unkenntlichen  organischen  Bestandteile.  Von  Diatomeen 
sind  die  zartsehaligen  Arten  alle  verschwunden,  nur  dickschalige 
sind  erhalten  geblieben,  aber  vielfach  zerfressen. 

Die  chemische  Untersuchung  bestätigt  die  Ansicht,  dass  der 
Kalkgehalt  im  alten  Schlamm  grösser  ist  als  im  frischen. 

Tabelle  IV  zeigt,  dass  der  Gehalt  der  alten  Schlammarten 
von  82,68  pCt.  bis  01,00  pCt.  beträgt,  während  der  kalkreichste 
frische  Charaschlamm  nur  77  pCt.  CaCOg  hatte. 

Die  Gesammtanalysen  auf  Tabelle  I und  II  zeigen  ferner, 
dass  der  alte  Schlamm  vollständig  den  Charakter  der  jungen 
Arten  hat.  Er  besteht  aus  den  gleichen  Bestandteilen , nur 
ist  er  viel  reicher  an  Kalk.  Am  meisten  ähnelt  er  dem  Chara- 
schlamm. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Kalkgehalt  anscheinend  mit 
dem  Alter  wächst.  No.  7 stammt  von  dem  oberflächlichen 
Kalkschlamm  zwischen  Fischer  Werder  und  Quastecke,  unter  dem 
schwärzlichen  Elodeaschlamm.  Entsprechend  seinem  Gehalt  an 
organischen  Kesten  — Charastengein  — hielt  ich  ihn  für  jünger 
als  Schlamm  No.  8,  der  in  dem  N.-Endc  des  Gr.  Lycheu  an  einer 
gebaggerten  Stelle  lag.  Er  war  ursprüglich  mindestens  3 — 4 Meter 
tief  im  Schlamm  begraben.  Am  ältesten  ist  zweifellos  die  diluviale, 
diatomeenhaltige  Seekreide  vom  Langen  Werder.  Bei  diesen  ver- 
schieden  alterigen  Seekreiden  nimmt  der  Gehalt  an  organischer 

O O 

Substanz  mit  dem  Alter  ab,  der  Gehalt  an  Kalkearbouat  da- 
gegen zu. 

Es  liegt  ja  nahe,  diese  Erscheinung  damit  zu  erklären,  dass 
die  organische  Substanz  allmählig  oxydirt  wird  und  verschwindet, 
während  der  Gehalt  an  CaCOg  einmal  indireot  mit  der  Zerstörung 
an  organischer  Substanz,  sodann  direct  durch  Oxydation  der  Kalk- 
humate  zu  Carbonat  steigt.  Um  aber  diesen  Vorgang  thatsächlic.h 
zu  beweisen,  waren  specielle  Bohrungen  erforderlich,  durch  die 
die  Umwandlung  der  Sedimente  mit  der  Tiefe  direct  festgestellt 
werden  konnte. 
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23.  Die  Kohrnngen  im  Niederpfuhl. 

Es  kam  vor  Allem  darauf  au,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
nicht  nur  der  helle  Charaschlamm,  sondern  auch  der  dunkle  Ge- 
mischte Schlamm  nach  unten  hin  in  Seekreide  übergehe.  Deshalb 
wählte  ich  die  Bohrungen  im  Nüederpbuhl,  der  überhaupt  keinen 
Charaschlamm  hat.  Die  Bohrungen  wurden  mit  einem  einzölligen 
eisernen  Kohr  ausgeftthrt,  dessen  unteres  Ende  mit  einem  Holz- 
pfropfen verschlossen  wurde.  Das  Kohr  wurde  nun  in  den  Schlamm 
bis  in  die  gewünschte  Tiefe  gesenkt  und  der  I lolzpfropfen  mit 
einer  eisernen  Stange  ausgestossen.  Bohrt  man  nun  aber  etwas 
nach,  so  erhält  mau  den  Schlamm  genau  aus  der  gewünschten 
Tiefe.  Es  wurden  Proben  von  der  Oberfläche  und  aus  verschie- 
denen Tiefen  entnommen  mit  folgendem  Erfolg. 

Bohrloch  1 und  III  liegen  dicht  am  Wiesenrand.  Der  Pflanzen- 
rasen ist  in  I.  Klodca , Strutiotvs,  Batruchium , Ali/riophylluin , in  III. 
Elodea  und  Potamugeton  obtusifolium  Der  Schlamm  der  Ober- 
fläche ist  dunkel  und  zwar  bräunlich,  nicht  grünlich,  sehr  reich 
an  Gasen  und  zersetzten  Pflanzenresten,  dabei  sehr  weich  und 
zwischen  den  Fingern  kaum  fühlbar. 

Am  Bohrloch  1 ist  der  Schlamm  3,30  Meter  tief.  In  1 Meter 
Tiefe  ist  er  noch  dunkel,  bräunlich,  aber  deutlich  heller  als  an 
der  Oberfläche.  Er  ist  noch  so  weich,  dass  das  Kohr  nicht  von 
seihst  steht,  sondern  umfällt. 

In  2 Meter  Tiefe  ist  der  Schlamm  heller  bräunlich,  und  fest 
wie  feuchter  Thon.  Das  Kohr  steht  in  ihm  gerade  aufrecht. 

In  3 Meter  Tiefe  ist  der  Schlamm  bereits  grauer  Kalkschlamm, 
fest  wie  Thon  und  vom  »Wiescnkalk«  nicht  zu  unterscheiden. 
Ueber  dem  Sand  ist  auch  der  Schlamm  sandig.  Mit  der  Tiefe 
nehmen  die  groben  organische  Keste  und  die  Concbylienschalen  ab. 

Im  Bohrloch  III  finden  wir  die  gleichen  Verhältnisse.  In 
1 Meter  Tiefe  i>t  der  Schlamm  noch  schwärzlich  braun,  aber 
heller  als  an  der  Oberfläche,  ln  2 — 2 Meter  Tiefe  ist  er  bereits 
bell  bräunlich,  aber  erst  von  3 Meter  ab  wird  er  hellgrauer  Kalk- 
schlamm  (Seekreide  oder  Wiesenkalk).  Der  Boden  wurde  nicht 
erreicht.  Die  braune  Farbe  des  Sehlamms  in  diesen  beiden  Bohr- 
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löchern  ist  sicher  unter  dem  Einfluss  des  Wiesentorfs  entstanden, 
an  dessen  Rand  jene  liegen.  Es  ist  ja  leicht  verständlich,  dass 
tortige  Substanzen  in  Menge  in  den  Schlamm  g.cspühlt  werden. 

Bohrloch  II  liegt  am  Schiitrand.  Neben  l’hraymites  communis 
und  Scirpm  lacuxtriv  bedeckten  hier  den  Boden  /l/o (/<’«,  Stcutiotes , 
Chura  und  liatrachium.  Der  Schlamm  der  Oberfläche  ist  dunkel 
grünlich-grau,  ln  1 Meter  Tiefe  ist  er  bereits  grauer  Schlamm, 
noch  sehr  weich,  mit  Muschelschalen,  ln  2,50  Meter  Tiefe  ist 
er  ganz  hellgrauer  Kalkschlamm  (Seekreide  oder  Wiesenkalk),  der 
fest  ist  und  bis  4 Meter  Tiefe  gleiehmässig  hiuabgeht,  unten  liegt 
Sand.  Die  Umwandlung  in  Seekreide  erfolgt  hier  also  innerhalb 
2 Meter  Tiefe  allmählich. 

Wieder  etwas  anders  ist  das  Verhalten  des  Schlamms  am 
Bohrloch  IV.  Der  Oberflächenschlamm  ist  hier  sehr  dunkel, 
schwärzlich  grün,  unter  einem  dichten  Rasen  von  Mi/riophullum , 
ßatrachwnu  Elodm  und  CeratophtjUmn.  Aber  bereits  in  1 Meter 
Tiefe  liegt  heller  Kalksehlamm  (Seekreide,  Wiesenkalk)  von  ziem- 
licher Festigkeit.  In  2 Meter  Tiefe  ist  der  Schlamm  noch  heller 
und  fester.  Bei  3 Meter  Tiefe  erreicht  man  den  Sand.  Der 
Uebergang  vom  dunklen  zum  hellen  Schlamm  erfolgt  hier  so  schnell, 
dass  ich  glaube,  es  liegt  hier  keine  continuirliche  Schlammab- 
lagerung vor.  Vielmehr  dürfte  seit  einer  gewissen  Periode  — näm- 
lich der  Erbauung  des  Kanals,  an  dessen  Ausgang  Bohrloch  IV 
liegt  — der  Oberflächenschlamin  mehr  oder  weniger  fortgeschwemmt 
und  so  der  scharfe  Gegeusatz  zwischen  dem  Schlamm  an  der  Ober- 
fläche und  in  1 Meter  Tiefe  entstanden  sein,  also  ganz  so,  wie 
im  südlichen  Theil  des  Gr.  Lychen. 

Die  Bohrungen  ergaben,  dass  trotz  mannigfach  gestörter  Ent- 
wicklung — torlige  Substanzen  in  I und  III,  Fortschwemmen  des 
Oberflächenschlamms  — doch  unter  allen  Umständen  eine  Um- 
wandlung des  dunklen  Schlamms  in  hellen  Kalkschlamm  statt- 
findet. 


24.  Mikroskopische  Untersuchung  der  Bohrproben. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Proben  aus  den  verschiedenen 
Tiefen  eine  ganz  gesetzmässige  Zusammensetzung.  Die  oberfläch- 
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liehen  Schlammarten  sind  viel  kalkärmer  als  die  tief  gelegenen. 
Umgekehrt  ist  die  organische  Substanz  in  jenen  einmal  weit  reich- 
licher vorhanden,  sodann  aber  tiefer  braun  gefärbt.  Nach  unten 
hin  nimmt  in  erster  Linie  rasch  der  braune  formlose  Detritus  ab, 
der  als  Thierkoth  gedeutet  werden  muss;  es  halten  sich  noch 
Blattfetzen  und  Stengelreste.  Auffallend  schnell  verschwinden  da- 
gegen Chitinpanzer.  Die  organischen  Reste  werden  zugleich  hell- 
bräunlich und  bleichen  immer  mehr  aus. 

In  den  Proben  1 und  III  sind  alle  organischen  Reste  nicht 
nur  zahlreich,  sondern  haben  auch  eine  auffallend  tiefbraune  Torf- 
farbe. Namentlich  Letztere  fallt  auf  und  bewirkt  die  dunkle  Farbe 
des  Schlamms,  der  erst  in  21  ■>-  3 Meter  Tiefe  grau  wird.  Man 
gewinnt  den  Eindruck,  dass  aus  dem  Wiesenmoor  ausgehende 
Torfsäuren  die  Zersetzung  der  organischen  Reste  im  Schlamm  ver- 
zögert haben.  Allmählich  findet  aber  doch  eine  Zerstörung  der- 
selben mit  dem  Alter  statt,  wie  schon  das  mit  der  Tiefe  konti- 
nuirliche  Hellerwerden  des  Schlamms  zeigt. 

Interessante  Befunde  zeigen  die  Proben  von  IV.  liier  finden 
sich  nämlich  feine  Fasern,  die  in  den  obersten  Partien  grünlich 
braun,  unten  dagegen  hellgrau  sind.  Herr  Dr.  Delg  hatte  die 
Güte,  dieselben  zu  untersuchen  und  urthcilt  folgcndormasscn. 

»Die  Untersuchung  der  Fasern,  welche  in  den  Schlammproben 
des  Bohrloches  No.  IV  enthalten  waren,  ergab  folgendes  Resultat: 

Die  Fasern  der  3 verschiedenen  Sehlammproben  erwiesen  sich 
als  genau  identisch.  Sie  bestehen  durchweg  aus  1 — 3 Centimeter 
langen  und  V4— 1 3 Millimeter  breiten,  grauweissen  Bändern,  welche 
unter  dem  Mikroskop  ein  mehrschichtiges  Zellnetz  zeigen,  dessen 
Zellen  ganz  regelmässig  in  Längsreihen  liegen.  An  Umbiegungs- 
stellen resp.  Knickungsstellen  der  Fasern  lässt  sich  stets  deutlich 
erkennen,  dass  dieselben  nicht  etwa  stielrund,  sondern  flach  band- 
artig sind.  Im  Innern  dieser,  aus  mehreren  Zellenlagen  zusammen- 
gesetzten Bänder,  von  denen  ich  etwa  30—40  untersuchte,  fand 
ich  nur  ein  einziges  Mal  sehr  undeutliche  längsverlanfendc  braune 
Zellzüge,  die  ganz  den  Anschein  erweckten,  als  ob  sie  ein  stark 
verrottetes  Gefässbündel  seien.  Sehr  deutlich  Hessen  sich  hier  und 
im  Verlaufe  der  Zellzüge  tief  braune  Steinzellen  beobachten,  welche 
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manchmal  auch  zu  mehreren  übereinander  lagen,  ln  allen  übrigen 
untersuchten  Fasern  war  weder  von  den  Gefassbündeln  ähnlichen 
Zellzügen  noch  von  den  Steinzellen  eine  Spur  zu  erkennen. 

Die  Frage  nach  der  Natur  der  Fasern  wage  ich  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  ist,  dass  sie  Epidermis-, 
stücke  sind,  welche  durch  die  Cuticula  fast  unzerstörbar  gemacht 
werden,  und  dass  sie  vom  Blatte  einer  Monocotyledonee  abstammen, 
welche  bisher  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte.« 

Da  die  Fasern  von  Monocotyledoneen  stammen,  kommen  Pota- 
mogetonarten  und  Straftaten  in  erster  Linie  in  Frage.  Jedenfalls 
zeigt  der  Befund,  dass  im  Beginn  der  Ablagerungen  dieselbe 
Pflanze,  von  der  jene  Fasern  stammen,  ebenso  wie  heutzutage  in 
grossen  Mengen  wuchs! 

25.  ('heroische  Untersuchung  der  Bohrproben. 

Ursprünglich  war  es  meine  Absicht,  die  gewonnenen  Proben 
genau  zu  untersuchen,  und  so  die  Umwandlung  der  organischen 
Substanz  und  die  Anreicherung  an  Carbonaten  festzustellen.  Aber 
eine  Reise,  die  ich  antreten  musste,  zwang  mich,  nur  die  noth- 
wendigsten  Untersuchungen  vorzunehmen.  So  bestimmte  ich  denn 
nur  den  Glühverlust,  den  Gehalt  au  CaO  und  die  Summe  von 
FeoO.j,  Al.>0;i  und  Si02  in  der  Probe  der  Bohrlöcher  II  und  IV. 
Die  gefundene  CaO-Menge  wurde  als  Carbonat  berechnet  und  die 
Differenz  zwischen  der  so  gefundenen  Menge  CO2  und  dem  Glüh- 
verlust ergab  den  Gehalt  an  organischer  Substanz.  Diese  Methode 
enthält  einen  Fehler,  da  ja  der  Kalk  z.  Th.  als  Humat  vorhanden 
ist.  Die  berechnete  Menge  C02  ist  also  zu  gross,  der  Gehalt  an 
organischer  Substanz  dementsprechend  zu  gering.  Aber  wie  die 
Tabelle  I zeigt,  beträgt  der  Fehler  höchstens  2—3  pCt.  im  frischen 
Schlamm,  im  alten  aber  noch  weniger. 

Die  Resultate  waren  wie  in  Tabelle  V auf  S.  134  angegeben. 

Zu  Bohrloch  IV,  Oberfläche  wurde  die  Summe  von  Fe203, 
Si02  und  Al2Oa  nicht  bestimmt. 

Diese  Tabelle  zeigt  deutlich  einmal  die  Abnahme  der  orga- 
nischen Stoffe,  sodann  die  Zunahme  an  Kalkcarbonat.  Der  Ober- 
flächenschlamm  entspricht  in  beiden  Fällen  dem  Kalkgehalt  nach 
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Tabelle  V. 


Bohrloch  II 

Org.  S 

C02 

CaO 

SiFeAl 

Rest 

CaC03 

Oberfläche  . . . 

12,98 

28,81  1 

Viel 

Sand 

37,58  18,14  ! 

2,49 

66,39 

1 Meter  Tiefe  . 

9,16 

34,71 

44,18 

9,80 

2,15 

78,89 

2,5  Meter  Tiefe  . 

7,86 

37,66 

47,93 

6,17 

0,38 

85,59 

Bohrloch  IV 

OrgS 

o 

o 

CaO 

SiFeAl 

Rest 

Ca  C03 

. Viel 

Sand 

Oberfläche  . . . 

15,06 

26,67 

33,95 

? 

24,32 

60,62 

1 Meter  Tiefe  . 

8,84 

36,78 

46,89 

7,26 

0,23 

83,67 

2,5  Meter  Tiefe  . 

5,13 

40,18 

51,14 

3,41 

0,14 

91,32 

einem  Gemischten  Schlamm.  Thatsiichlich  ist  er  unter  Gemischtem 
Rasen  gebildet  worden.  Im  Bohrloc  h II  hat  sich  aus  diesem  Ge- 
mischten Schlamm  in  1 Meter  Tiefe  ein  Kalkschlamm  entwickelt, 
der  seiner  Zusammensetzung  nach  einem  frischen  Charaschlamm 
gleicht.  Im  Bohrloch  IV  hat  der  Schlamm  dagegen  in  der- 
selben Tiefe  bereits  einen  Kalkgehalt,  der  dem  der  alten  See- 
kreide (Tab.  I.  II  und  IV)  entspricht.  Dieser  Umstand  bestätigt 
die  Auffassung,  dass  hier  nicht  eine  continuirliche  Schlammab- 
lagerung vorliegt,  soudern  der  Kalkschlamm  in  1 Meter  Tiefe  be- 
reits relativ  älter  ist. 

In  2,5  Meter  Tiefe  haben  alle  beide  Proben  die  Zusammen- 
setzung von  alter  Seekreide  (Tab.  1,  II  und  IV)  mit  hohem  Kalk- 
gehalt. 

Diese  Untersuchung  ergiebt  also  mit  Sicherheit,  dass  der  Ge- 
mischte schwärzliche  Schlamm  in  der  Tiefe  in  weissliohe  Seekreide 
übergeht,  unter  Abnahme  der  organischen  Stoffe  und  Zunahme 
des  Kalkcarbonats. 
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26.  Die  Umwandlung  des  Schlamms. 

W elches  sind  die  Gründe  für  die  Umwandlung  des  Schlamms? 
Man  könnte  daran  denken,  dass  die  Pflanzen  in  früheren  Zeiten 
mehr  Kalk  abgeschieden  hätten  und  dass  deshalb  die  alten  Ab- 
lagerungen reicher  an  Kalk  sind.  Das  wäre  eine  Hypothese,  die 
an  dem  Umstand  einen  Halt  fände,  dass  früher  die  diluvialen  Sande 
reicher  an  Kalk  waren  und  der  Kalk  daher  in  grösseren  Mengen 
in  die  Seen  geschwemmt  werden  konnte.  Allein  einmal  sind  bis 
heute  die  diluvialen  Sande  immer  noch  recht  kalkreich,  der  Kalk- 
gehalt der  Gewässer  ist  demgemäss  ein  erheblicher  und  es  ist 
fraglich,  ob  bei  einer  Zunahme  des  Kalkgehaltes  desselben  die 
Pflanzen  mehr  ausscheiden  würden  als  heutzutage.  Das  müsste 
mindestens  erst  experimentell  bewiesen  werden. 

Aber  selbst  angenommen,  die  Pflanzen  hätten  früher  mehr 
Kalk  abgeschieden,  so  müssen  doch  folgende  Verhältnisse  auch 
damals  Geltung  gehabt  haben. 

a)  Die  Abnahme  der  Kalkabsc  hei  düng  in  der  Tiefe. 

Wir  fänden  in  4 Meter  Tiefe  weisse  Seekreide  bei  1 Meter 
Wassertiefe.  Jener  Schlamm  bildete  sich  also  wohl  in  einer  Tiefe 
von  ca.  5 Meter.  In  solcher  Tiefe  ist  die  Kalkabscheidung  an 
Ort  und  Stelle  gering,  weil  das  Licht  schwach  ist.  Zusammen- 
geschwemmtes Material  ist  aber  nie  so  kalkreich  als  authigenes, 
weil  mehr  leichte,  organische,  als  schwere  anorganische  Sofie  fort- 
bewegt werden.  Es  ist  also  wahrscheinlicher,  dass  sich  ein  Schlamm 
gebildet  hatt,  der  nicht  90  und  mehr  Procent  CaC03  enthalten 
hat,  sondern  erheblich  weniger.  Unter  allen  Umständen  muss  die 
Zerstörung  der  organischen  Stoße  in  umfangreichem  Maasse  statt- 
gefunden haben,  um  in  solcher  Tiefe  einen  so  kalkreichen  Schlamm 
entstehen  zu  lassen. 

b)  Die  Zerstörung  der  organischen  Substanzen. 

Ich  möchte  glauben,  dass  dieser  Vorgang  genügt,  um  die 
Veränderung  des  Schlamms  mit  der  Tiefe  zu  erklären.  Die 
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organischen  Stoffe  werden  durch  Oxydation  zerstört  und  zwar  sind 
folgende  Prooesse  dabei  massgebend. 

Einmal  befördern  die  Carbo nate  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  die  Zersetzung  der  organischen 
Stoffe.  Dieser  Vorgang  ist  längst  bekannt  und  er  hat  zur  Dün- 
gung der  Felder  mit  Kalkcarbonat  geführt,  indem  die  Vegetabilien 
so  schneller  zerstört  und  in  Verbindungen  übergeführt  werden,  die 
den  Pflanzen  dienlich  sind. 

Sodann  ist  das  Fehlen  von  Thonerde  im  höchsten  Grade 
wichtig.  Der  Thon  umgiebt  nämlich  die  organischen  Substanzen 
so  innig,  dass  die  oxydirenden  Stoffe  nicht  an  sie  gelangen  können. 
Er  schützt  sie  also  und  deshalb  haben  sich  in  thonigen  Ablage- 
rungen bituminöse,  organische  Reste  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Schliesslich  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  die  Zufuhr 
oxydirender  Stoffe,  vor  allem  von  Sauerstoff.  Da  das 
Wasser  ziemlich  reich  au  diesem  Gas  ist,  und  da  noth wendiger 
Weise  die  Schlammablagerungen  langsam  von  circulirendem  Wasser 
durchzogen  wurden,  so  ist  damit  die  Einfuhr  von  Sauerstoff  in 
die  Tiefe  und  die  Oxydation  der  organischen  Stoffe  ermöglicht. 
Auch  hierbei  ist  die  Abwesenheit  von  Thon  sehr  wichtig;  da  der- 
selbe die  Wassercirculatiou  verhindert.  In  unseren  Seen  besteht 
ein  langsamer,  aber  doch  konti  ntiirli  eher  Abfluss,  also 
auch  eine  beständige  Erneuerung  des  Sauerstoffs.  Es 
kann  also  auch  immer  neuer  Sauerstoff'  in  den  Schlamm  gelangen, 
und  so  die  Oxydation  der  organischen  Reste  stetig  fortschreiten. 

Naturgemäss  wird  die  Zerstörung  dieser  Reste  in  den  oberen 
Schichten  am  schnellsten  vor  sich  gehen  und  nach  der  Tiefe  zu 
langsamer  werden.  Die  Ergebnisse  der  Analysen  (Tab.  V)  zeigen 
denn  auch  einen  grossen  Unterschied  im  Gehalt  an  organischen 
Stoffen  zwischen  der  Oberfläche  und  1 Meter  Tiefe,  eine  geringere 
Abnahme  dagegen  in  2,5  Meter  Tiefe. 

Durch  solche  Vorgänge  lässt  sich  die  Entstehung  der  See- 
kreide aus  Pflanzenschlamm  verständlich  machen. 
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27.  Seekreide  und  Wiesenkalk. 

Der  Wiesenkalk,  der  die  Lyekener  Seen  unter  Wieseutorf 
umgicbt,  ist,  seiner  ganzen  Lage  nach,  ohne  Zweifel  nichts  anders 
als  eine  Schlanunablagerung  in  dem  benachbarten  See,  die  von 
Wiesentorf  überwachsen  worden  ist.  Der  Process  dieser  Wiesen- 
bildung wurde  ja  eingehend  besprochen.  Ganz  die  gleiche  Ent- 
stehung als  Seesehlanim  haben  die  Wieseukalklager  am  Thiimen- 
see  bei  Fürstenberg  i.  M.  und  am  Zierker  See  bei  Neu-Strelitz, 
die  beide  abgebaut  werden.  Sowohl  die  mikroskopische,  wie  die 
chemische  Untersuchung  bestätigen  diese  Annahme.  Von  dem 
Wiesenkalk  am  Thümeusee  hat  Firbelkokn  Analysen  mitgetheilt1), 
ich  selbst  habe  solche  von  dem  Zierker  Kalk  gemacht  (Tab.  VI)* 

No.  1 ist  heutiger  Seeschlamm,  der  hauptsächlich  von  Myrio- 
phyllen  gebildet  wird.  No.  2 ist  Wiesenkalk  unter  der  Torfdecke, 
ca.  150  Meter  vom  See  entfernt,  No.  3 stammt  aus  der  Tiefe  von 
derselben  Stelle.  No.  1 ist  also  ganz  junge  Bildung,  No.  2 alt, 
aber  jünger  als  No.  3.  Die  Abnahme  der  organischen  Reste  und 
die  Zunahme  der  Carbonate  ist  auch  hier  sehr  deutlich. 


Tabelle  VI. 


Zierker  See 


° 1 j o ° °'i\*  |iö 
s , ? . o ö a £ -3  3® 
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sö  SC  Ö 
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O 


l.Seeschlamm 
am  Wiesen- 
rand 

2.  Wiesenkalk 
unter  dem 

Torf 

3.  Wiesenkalk 

Tiefe 


?anz  3,52  1 5, 19  28,22  37, 62  0,4y  2,01  10,25  1 ,77 


J 11  n Kl 


alt 


alt 


2,88  12,42  32,42  40,77  0,53  1,011  8,91  0,26 


2,68  9,91  34,05  43,62  0,51  0,65  7,91  0,30 


99,17 

99,20 

99,63 


162,91  1,03 


!72,84  1,10 
76,11  1,07 


Nach  dem  Ausscheiden  von  Feuchtigkeit  und  unlöslicher 
Kieselsäure  erhalten  wir  folgende  Tabelle. 

l)  Fiebelkorn : Wiesenkalklager  bei  Ravensbrück.  Zeitschr.  für  prakt. 
Geologie  1895. 
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Tabelle  VII. 


Org.  S. 

co,  1 

CaO 

MgO 

Fe303 

Los!. 

SiOi 

CaCOaMgCOs 

1. 

16,18 

! 

30,06, 

40,08 

0,52 

2,14 

11,02 

67,02 

1,09  | 2,55 

2. 

12,93 

33,85, 

42,44 

0,55 

!,05  ( 

9,28 

75,55 

1,16  0,13 

3. 

10,25 

35,35 

45,10 

0,53 

0,68 

8,18 

78,75 

1,11  1,27 

Die  Wiesenkalke  bei  Lychen  sind  nachweislich  bis  14  Meter 
tief  und  wohl  stellenweise  noch  tiefer.  Am  Thümensee1)  erreichen 
sie  6 — 24  Meter,  am  Zierker  See  5 Meter  Tiefe.  Da  sich  der 
Pflanzenrasen  nur  bis  zu  (i—  7 Meter  Tiefe  findet,  müssen  jene 
Kalklager  zum  Theil  aus  Tiefenschlamm  entstanden  sein. 

Man  sollte  also  meinen,  dass  dementsprechend  der  Seesehlamm 
bis  in  solche  Tiefen  in  Seekreide  umgewandelt  wurde.  Das 
scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein,  mindestens  nicht  überall. 

Herr  Deter  aus  Lychen,  der  die  Bohrungen  an  der  Bahn 
ansgeführt  hat,  betont  mir  gegenüber,  dass  der  Schlamm  nur  an 
der  Oberfläche,  d.  h.  in  4,  höchstens  5 Meter  Tiefe,  weiss  sei. 
Dann  werde  er  dunkclblaugrau,  so  dunkel,  wie  der  dunkelbraune 
Schlamm  am  Wiesenrand  (Bohrloch  1 und  111),  aber  wie  gesagt 
blaugrau,  nicht  braun.  In  dieser  Form  halte  er  bis  zur  Tiefe  an, 
und  zwar  sei  er  im  Allgemeinen  unten  dunkler  als  oben.  Ganz 
im  Gegensatz  zu  diesem  dunkeln  Schlamm  sei  der  Wiesenkalk, 
der  9—14  Meter  tief  nachgewiesen  worden  und  nur  wenige 
100  Meter  von  dom  Seerand  entfernt  ist,  bis  unten  hin  weiss. 
Dieser  Gegensatz  sei  sehr  auffällig. 

Herr  Deter  ist  zwar  kein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann, 
al>er  seine  Angaben  verdienen  volles  Vertrauen;  zumal  Geinitz 
im  Conventer  See  ähnliche  Verhältnisse  fand2). 

Man  muss  also  annehmen,  dass  in  gleichem  Niveau  der  See- 
schlamm unter  der  Wiese  in  den  weissen  Wiesenkalk  übergebt. 
Da  nun  erfahrungsgemäss  die  dunkle  Farbe  durch  die  organischen 

')  FlKBKl.KOKN  1.  C!. 

a)  Gats it/.,  Dor  Conventer  See.  Die  Alluvien  sind  S — 9 Meter  tief.  Oben 
liegt  Kalk,  unten  häufig  »moorige«  oder  »torüg-sandige«  Partien. 
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Stoffe  bedingt  wird,  muss  inan  annehmen,  dass  der  Seeschlamm  in 
der  Tiefe  dieselben  in  grösserer  Menge  enthält,  als  der  ent- 
sprechende Wiesenkalk,  d.  h.  also  die  Oxydation  der  organischen 
Stoffe  ist  in  letzterem  weiter  vorgeschritten  als  in  ersterein. 

Dieser  Befund  ist,  wie  ich  glauben  möchte,  nicht  schwer  zu 
erklären.  Sobald  nämlich  ein  Theil  des  Sees  verlandet  und  der 
betreffende  Seeschlamm  von  Wiesenmoor  überzogen  wird,  ändern 
sich  die  Circulationsverhältnisse  des  Wassers  im  liegenden  Schlamm. 
Wenn  auch  das  Grundwasser  desselben  mit  dem  Seewasser  immer 
noch  eine  zusammenhängende  Schicht  bildet,  so  wird  es  unter  der 
Wiese  doch  beweglicher  als  in  dem  Schlamm  unter  dem  Wasser. 
Fallen  z.  B.  starke  Regen,  so  saugt  sich  das  Moor  voll  Wasser 
und  dieses  drückt  nach  unten  und  seitwärts  nach  dem  See  zu. 
Es  findet  eine  Bewegung  des  Wassers  nach  demselben  statt. 
Anders  bei  Iloehfluth  des  Seewassers.  Dann  dringt  dasselbe  um- 
gekehrt in  das  Moor  ein.  Von  grosser  Bedeutung  muss  eine  an- 
haltende Hitze  mit  Trockenheit  sein.  In  Folge  starker  Ver- 
dunstung an  der  Oberfläche  der  Wiese  muss  das  Grundwasser 
hygroskopisch  emporsteigen  und  dementsprechend  eine  Wanderung 
des  Seewassers  in  das  Moor  hinein  den  Verlust  ergänzen.  Die 
Wiesenmoore  müssen  also  eine  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  an 
Flüssen  breite,  sandige  Alluvialflächen,  die  ganz  besonders  in  den 
Tropen  während  der  Trockenheit  grosse  Wassermassen  vom  Flusse 
her  absorbieren  und  an  die  Luft  abgeben.  So  wird  durch  ver- 
schiedene Vorgänge  eine  Beschleunigung  der  Wasserei rculation 
innerhalb  des  Schlamms  unter  der  Wiese  hervorgerufen,  mit  der- 
selben aber  auch  eine  beschleunigte  Gasbewegung  und  damit  Oxy- 
dation der  organischen  Reste.  So  erklärt  es  sich  unschwer,  dass 
der  Schlamm  unter  dem  Seespiegel  in  einer  Tiefe  von  4—5  Metern 
und  darüber  mehr  organische  Reste  enthält  als  der  Schlamm  unter 
dem  Wiesemnoor. 

Mit  der  Oxydation  der  organischen  Reste  im  Wiesenkalk 
muss  nun  nothwendiger  Weise  eine  Volumenabnahme  desselben 
eintreten,  zumal  die  organischen  Reste  dem  Volumen  nach  einen 
weit  grösseren  Bruchtheil  des  Schlamms  ausmachen  als  dem  Ge- 
wicht nach.  Da  die  Oxydation  in  einer  Vergasung  bestellt  und 
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die  Gase  entweichen,  so  muss  die  Wiesendecke  nachsinken  und 
durch  Oberflächen wachsthum  wird  der  Verlust  nachgeholt  werden. 
So  erklärt  es  sich,  dass  die  Moordecke  fast,  überall  P/2  und  mehr 
Meter  mächtig  ist  und  ihre  Oberfläche  doch  nicht  um  den  gleichen 
Betrag  das  Niveau  des  Seeschlamms  am  Wiesenrand  überragt, 
vielmehr  kaum  ^2  Meter  höher  liegt.  Demnach  muss  die  Unter- 
fläche des  Moores  um  ein  und  oft  mehr  Meter  tiefer  liegen  als  die 
Oberfläche  des  Seeschlamms  am  Wiesenrand.  Es  hat  also  ein 
Einsinken  des  Moores  stattgefunden,  das  durch  die  Volumen- 
abnahme des  Wiesenkalks  in  Folge  schnellerer  Vergasung  seiner 
organischen  Substanzen,  sowie  eventuell  durch  Kalkausfuhr  in  das 
Seewasser,  erklärt  werden  kann. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die  von  Sendtner  gegebene 
Erklärung  des  Alm  als  seeundären  chemischen  Absatz  innerhalb 
und  unterhalb  des  Moores  als  unrichtig  zu  verwerfen.  Die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Bildung  ist  nicht  abzuleugnen.  Manche 
Wiesenkalke  mögen  so  entstanden  sein,  so  x.  B.  nach  Ra  mann  der 
Wiesenkalk  von  Chorin1).  Allein  viele  Wiesenkalke  sind  sicher- 
lich lediglich  vertorfte  Seeablagerungen.  Ich  glaube,  dass  man  ein 
Merkmal  hat,  um  beide  Arten  von  Kalk  zu  unterscheiden.  In  rein 
chemischem  Absatz  können  nicht  Diatomeen,  Spongillennadeln  und 
( onehylienschalen  in  grosser  Zahl  Vorkommen.  Wo  sich  dieselben 
zahlreich  im  Kalk  finden,  ist  derselbe  sicher  alter  Seeschlamm, 
also  durch  Pflanzen  abgeschieden. 

‘28.  Eisen  und  Kieselsäure  im  alten  Schlamin. 

Vorliegende  Arbeit  behandelt  zwar  vorwiegend  den  Kalk  der 
Ablagerungen,  indess  möchte  ich  doch  hier  kurz  auf  eine  Erschei- 
nung aufmerksam  machen,  die  sich  aus  den  Analysen  ergiebt,  näm- 
lich die  Abnahme  von  Eisen  und  löslicher  Kieselsäure  mit  dem 
Alter.  In  Tabelle  I,  II,  VI  und  VII  kommt  dieselbe  deutlich 
zum  Ausdruck.  In  Tabelle.  V nimmt  die  Summe  von  Eisen  und 
Kieselsäure  auch  ab,  wahrscheinlich  also  auch  jeder  einzelne 
Bestandteil. 
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Ich  war  Anfangs  der  Ansicht,  dass  diese  Erscheinung  auf 
Auslaugung  zurückzuführen  sei,  indem  ich  an  die  Beobachtung 
anknüpfte,  dass  sich  Diatomeenschalen  im  Schlamm  schnell  auf- 
lösen.  Herr  Orth  machte  mich  aber  darauf  aufmerksam , dass 
der  geringe  Gehalt  an  Eisen  und  Kieselsäure  in  den  älteren  Ab- 
lageruugeu  vielleicht  dadurch  erklärt  werden  könnte,  dass  früher, 
als  noch  mehr  Carbonate  in  den  diluvialen  Ablagerungen  waren, 
Eisen  und  Kieselsäure  in  geringerer  Menge  in  Lösung  kamen, 
entsprechend  dem  von  ihm  aufgestellten  Gesetz  vom  Kalk  und 
Eisen1).  Ich  lasse  es  dahingestellt,  welche  Anschauung  die  rich- 
tige ist.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  wären  eingehende  Unter- 
suchungen nothwendig,  die  sich  speciell  auf  diesen  Punkt  richten. 

29.  Kurze  Zusammenfassung  der  Ergehnisse  über  die  Kalkablage* 
rmigen  in  den  Lycliener  Seen. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  muss  man  sich  über  die 
Entstehung  der  Schlammablagerungen  in  den  Lycliener  Seen  fol- 
gendes Bild  machen. 

Da  Zuflüsse  von  Bedeutung  nahezu  ganz  fehlen,  spielen  me- 
chanische Sedimente  — Sand,  Thon  — keine  Bollen,  wohl  aber 
gelangt  viel  Kalk,  nebst  Eisen  und  Kieselsäure,  in  das  Seewasser 
von  den  diluvialen  Ablagerungen  her.  Die  Pflanzen  — haupt- 
sächlich kleine  Algen,  Characeen,  Potamogetonai  ten,  Myriophyllum. 
ßatrachium,  Stratiote <r,  Elodea  incrustiren  sich  mit  Kalk.  Beim 
Absterben  werden  die  Pflanzen  zum  grössten  Theil,  bis  auf  Beste, 
von  der  Thierwelt  gefressen  und  in  Koth  umgewandelt. 

Die  Mollusken  leben  zum  grossen  Theil  von  den  kalkal (schei- 
denden Organismen.  Besonders  die  Gastropoden  weiden  geradezu 
die  Kalkkrusten  ab.  Daher  tragen  die  Conchylien  nicht  direct 
zur  Kalkabsoheidung  bei,  wohl  aber  rufen  sie  an  Stellen,  wo  sich 
die  Schalen  anhäufen,  eine  Anreicherung  des  Kalkes  hervor.  Die 
Schalen  werden  zum  grossen  Theil  wieder  aufgelöst,  d.  h.  ihre 
organische  Substanz  wird  zerstört  und  sie  zerfallen  in  kleine  Bruch- 
stücke. 


')  Orth,  Kalkdüngung.  Berlin  189(1. 
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Den  meisten  Kalk  enthalten  die  Ablagerungen  unter  dem  Cha- 
rarasen  im  flachen  Wasser.  Hier  entsteht  direct  heller  Kalk- 
schlamm  — Seekreide  — mit  70  pGt.  und  mehr  Ca  CO3.  Weniger 
Kalk  enthält  der  Schlamm  unter  dein  Rasen  gemischter  Pflanzen 
— Elodea , Myriophyllum , Batrachmm , Stratiote# , Potamogeion , 
Characeen.  — «Jene  Pflanzen  enthalten  nur  durchschnittlich  GO  pCt. 
Ca  CO3,  und  dieselbe  Menge  enthält  der  dunkel-grünlieh  graue 
bis  schwärzliche  Schlamm. 

Einen  besonderen,  tief-schwarzgrünen  Schlamm,  der  an  Eisen 
und  Kieselsäure  reich  ist,  liefern  die  Massen  von  Vaucheria , die 
sich  im  Oberpfuhl  und  Gr.  Lyehen  in  grösserer  Ausdehnung  finden. 
Der  Kalkgchalt  dieses  Schlamms  ist  gering  und  stammt  von  Con- 
chylienschalen  und  eingeschwemmtem  Schlamm  aus  dem  gemischten 
Rasen. 

Der  Pflanzenrasen  geht  nur  bis  ca.  7 Meter  Tiefe  hinab, 
dann  endet  höheres  Pflanzenleben.  Der  in  den  Tiefen  über  7 
Meter  vorhandene  Tiefenschlamm  ist  eine  Anhäufung  von  fort- 
geschwemmtem  Pflanzenschlamm,  Plankton,  Thierkoth,  Thierleichen, 
Blättern,  Zweigen,  Früchten,  Pollenkörnern  u.  s.  w. 

Der  abgelagerte  Pflanzenschlamm  bleibt  nicht  immer  auf  dem 
Platz  liegen,  sondern  wird  oft  weiter  hin  verbreitet  durch  Strö- 
mungen und  Wellenschlag,  wenn  er  in  flachem  Wasser  liegt.  Das 
Eis  spielt  bei  der  Ausbreitung  der  Schilfmassen  und  damit  der 
Kieselsäure  über  die  Ablagerungen  eine  grosse  Rolle.  Die  Rich- 
tung des  wandernden  Schlamms  ist  von  flachen  zu  tieferen  Stellen 
hin  gerichtet.  Der  Tiefenschlamm  bestellt  zum  grossen  Theil  aus 
solchen  fortgeschwemmten  Massen. 

Der  abgelagerte  Schlamm  erleidet  im  Laufe  der  Zeit  weitere 
Veränderungen,  indem  vor  Allem  die  organischen  Reste  allmählich 

r>  o 

durch  Oxydation  zerstört  werden,  während  sich  die  anorganischen 
Stoffe  anhäufen.  Infolgedessen  nimmt  er  mit  der  Tiefe  eine  hellere 
Färbung  an,  die  von  dem  höheren  Kalkgehalt  herrührt.  Selbst 
der  schwärzlich  graugrüne  gemischte  Schlamm  ist  in  1 — 2 Meter 
Tiefe  bereits  hellgrau  gefärbt  und  hat  einen  Kalkgchalt  von  70  80 

und  mehr  Procent. 
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Die  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  erfolgt  haupt- 
sächlich : 

a)  wegen  Abwesenheit  des  schützenden  Thons; 

b)  wegen  der  zerstörenden  Einwirkung  des  Kalkcarbonats  auf 
die  organischen  Substanzen: 

c)  wegen  der  continuirlichen  Sauerstoffzufuhr,  die  bei  dem 
allmählichen  Abfluss  und  stetiger  Erneuerung  des  Wassers 
stattfindet. 

In  Tiefen  von  mehr  als  5 Meter,  also  im  Bereich  des  Tiefen- 
schlamms scheint  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  sehr 
langsam  fortzuschreiten.  Wenn  aber  ein  Theil  des  Sees  verlandet 
und  Wiesen  den  Schlamm  bedecken,  werden  die  Circulationsver- 
hältnisse  des  Wassers  und  damit  die  Sauerstoffzufuhr  so  viel  gün- 
stiger, dass  der  Schlamm  bis  in  grosse  Tiefen  in  Wiesenkalk  (= 
Seekreide)  umgewandelt  werden  kann.  Bei  dieser  Umwandlung 
scheint  eine  nicht  unerhebliche  Volumenabnahme  des  Schlamms 
mit  Einsinken  der  Torfdecke  stattzutiuden. 

Ein  grosser  Theil  der  Wiesenkalkablagerungen  ist  als  Pflanzen- 
schlamm in  Seen  entstanden,  die  später  verlandet  sind. 

30.  Die  Bildung  ausgedehnter  Kalkablagerungen  durch  Pflanzen. 

Bereits  im  Anfang  der  Arbeit  wurde  auf  das  hohe  Alter 
einiger  Seekreide-Ablagerungen  hingewiesen.  WlESNKK  hat  mehrere 
tertiäre  und  eine  krctaceische  Seekreide  analysirt.  Kalke  mit  Cha- 
raceenfrüchten  kommen  sogar  im  Jura  vor1).  Ich  möchte  nun 
glauben,  dass  die  Enstehung  von  Kalken  aus  Pflanzeuschlamm  auch 
im  Grossen  stattfinden  kann.  In  ausgedehnten  Landseen,  in  Meeres- 
buchten2), die  an  Wasserpflanzen  reich  sind,  und  nicht  durch  me- 
chanische Sedimente  verunreinigt  werden , können  sich  bei  genü- 
gendem Kalkgehalt  des  Wassers,  Massen  von  kalkreichem  Pflanzen- 
schlamm anhäufen  und  mächtige  Ablagerungen  bilden.  Durch 
Zersetzung  der  organischen  Koste,  besonders  nach  Trockenlegung 

l)  Walter.  Einleitung  u.  s.  w. 

3)  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  Geheimrath  Orth’s  scheint  das  Kas- 
pische Meer  solche  Verhältnisse  auf/.uweisen.  Er  fand  dort  ausgedehnte,  mit  lvalk 
inkrustirto  Pflanzeurasen. 
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der  Ablagerungen  infolge  beschleunigter  Wasser-  und  Gascircu- 
lation,  können  dann  fast  reine  Kalke  entstehen.  Ich  mochte  glauben, 
dass  ein  reichlicher  Gehalt  an  Gastropoden  in  Kalkab- 
lagerungen stets  den  Verdacht  erregen  muss,  dass  dieselben  ab- 
gestorbenen, inkrustirtcn  Pflanzen  wesentlich  ihre  Entstehung  ver- 
danken, weil  sich  ja  die  Gastropoden  vorwiegend  von  den  mit 
Algen  besetzten  Kalkrinden  der  Blätter  nähren  und  damit  ihre 
Schalen  aufbauen.  Auch  in  vielen  der  heutigen  grossen  Seen  und 
Meerbusen  findet  vielleicht  eine  solche  Kalkbildung  statt,  die  an 
der  Oberfläche  nicht  in  die  Augen  fallt,  weil  der  frische  Pflanzen- 
schlamm dunkeier,  schwärzlich-grüner  Modder  sein  kann.  Nichts 
destoweniger  kann  derselbe  aber  in  einiger  Tiefe  in  helleren  Kalk- 
schlamm übergehen.  Untersuchungen,  die  gerade  auf  diesen  Punkt 
gerichtet  sind,  könnten  vielleicht  überraschende  Resultate  bringen, 
die  auf  die  Entstehung  vieler  alter  Kalkablagerungen  Licht  zu 
werfen  im  Stande  sind. 

31.  Technische  Verwerthuiig  der  Kalkahlagerungen. 

An  den  Lychener  Seen  werden  die  Wiesenkalklager  nicht  ab- 
gebaut, wie  z.  B.  am  Thümensee  und  Zierker  See-  Nur  am  Mellen- 
see soll  er  vorübergehend  verwerthet  worden  sein.  Dagegen  werden 
die  inkrustirten  Pflanzen  im  Herbst  in  grossen  Mengen  mit  Harken 
herausgezogen  und  damit  nicht  nur  die  kleinen  Gemüsefelder  am 
Seeufer,  sondern  auch  die  Getreidefelder  auf  dem  Diluvialplateau 
gedüngt,  wie  dies  auch  an  den  Mecklenburger  Seen  und  am  Boden- 
see geschieht. 


Jahrbuch  1901. 
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Anhang  I. 

Der  Tiefe  und  der  Faule  See  bei  Lychen. 

Im  Juli  1901  machten  Herr  I)r.  Weltneu  und  ich  einen 
Ausflug  nach  dem  Tiefen  und  Faulen  See.  Herr  Mühlenbesitzer 
Scherz  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  in  einem  seiner  Wagen  ein 
Boot  nach  jenen  Seen  zu  schaffen,  die  nördlich  der  Chaussee  nach 
Boitzenhurg  liegen.  So  konnten  wir  denn  dieselben  genauer  unter- 
suchen. 

Der  Faule  See  ist  eine  flache  Schüssel,  deren  Boden  ohne 
Schaar  bis  zu  T2  Meter  Tiefe  hinabsteigt.  Er  ist  mit  grossen 
Schlammmassen  eriüllt,  die  ihm  wohl  den  Namen  Fauler  See  ein- 
getragen haben.  Ein  gemischter  Pflanzenrasen  umgiebt  das  Ufer. 
Das  N'.-Ende  ist  von  einer  vertorften  Wiese  begrenzt,  die  ihn 
vom  Tiefen  See  trennt. 

Der  Tiefe  See  ist  ungemein  interessant.  Bei  der  Grösse  des 
Niederpfuhls  hat  er  eine  Tiefe  von  37  Metern,  und  zwar  besitzt  er 
im  südlichen  Theil  einen  tiefen  Kessel,  dessen  südliche  Wand  steiler 
aufsteigt  als  die  nördliche.  Der  Pflanzenrasen  ist  auf  eine  schmale 
Zone  beschränkt,  die  nur  am  N.-  und  S.-ende  breiter  wird.  Am 
Nordende  findet  man  zwei  flache  mit  Chararasen  und  -schlämm 
erfüllte  Buchten,  im  S.  ist  das  Vorland  mit  Schilf'  und  einem 
Pflanzenrasen  bedeckt,  der  Schlamm  bildet  indess  nur  eine  dünne 
Schicht  über  Torf.  Merkwürdigerweise  liegen  auf  der  Torfdecke 
grosse,  mit  dicken  Algenpolstern  überzogene  Steine. 

Jenseits  6 — 7 Meter  Tiefe  findet  sich  feiner  brauner  Tiefen- 
schlamm, und  zwar  hat  derselbe  in  grossen  Tiefen  eine  tiefbraune 
Moorfarbe,  wie  in  dem  tiefen  Kessel  des  Wurl. 

Der  Tiefe  See  ist  ein  typischer  Evorsionskessel,  dessen  grösste 
Tiefe  57  Meter  beträgt,  da  die  Ufer  bis  20  Meter  über  das  Niveau 
des  Sees  ansteigen. 
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Anhang  II. 

Mikroskopische  Bestimmungen  der  niederen  Thier-  und 

Pflanzenwelt. 

Von  Dr.  31.  31  a r s s o n , Berlin. 

I.  Untersuchung  an  frischen  Pflanzen. 

1.  Sand  ans  dem  Zens  mit  Ckarenstiicken,  Kalk  und  viel  Diatomaceen. 

Bacillariaceen  (Diatomeen). 

Melosira  arenaria.  Synedra  ulna,  *Syn.  ulna  var.  longimma,  * Fragilaria 
crotonensis , * Fragil,  construens,  * Fragil,  capucina , Eunotia  arc-us , Cocconeis  com- 
munis . forma  pndim/iut , Navicula  radiosa  mit  var.  acuta . Navic.  cryptoccphala 
häufig,  Stauroncis  anc-ps  und  var.  arnphicephu/a,  Pleurosigma  attenualum,  Gom- 
phonema  constrictum,  Amphora  ovalist  Cymbclla  cistula  häufig,  Cymb.  gastroides, , 
Cymh,  lanceolata  sehr  häufig.  Epitheln  in  turgida , Epith,  sorc.r  sehr  häufig,  Epith. 
zebra  sehr  häufig,  Epith.  ehren1  erg i häufig,  Rhopalodia  yibba  häufig,  Nitzschia 
palea  und  communis , namentlich  erstere  häufig,  Nitzschia  linearis , Cymatopleura 
solea  und  elliptiea. 

Die  mit  * bezeichneten  Arten  der  Bacillariaceen  sind  freischwimmende 
Formen,  sog-  Planktondiatumoen.  Sie  besitzen  im  Gegensatz  zu  den  anderen, 
den  Grundformeu,  ein  viel  zarteres  Kieselskelett,  welches  durch  Streckung  oder 
durch  die  Neigung  der  Kieselalgen,  Verbände  zu  bilden,  eine  erhöhte  Sclnveb- 
fähigkeit  im  Wasser  erlangt.  Nach  dem  Absterben  dieser  Algen  geht  die  Kiesel- 
substanz  schnell  ihrer  Auflösung1)  in  dem  stets  doppelt -kohlensauron  Kalk  ent- 
haltenden Wasser  entgegen.  Die  andern  grobsehaligen  Formen,  welche  am 
Grunde  auf  Substrat  oder  epiphytisch  leben,  halten  sich  viel  länger  nach  dem 
Absterben  im  Grundschlamm,  besonders  die  Surirellen,  welche  auffallender  Weise 
im  Lychener  See  zu  fehlen  scheinen.  Von  Surmdlaccen  fanden  sieh  jedoch  die 
beiden  häufig  vorkommenden  Cipnatopleura- Arten  und  Campylodiscus  noricus  im 
Material.  Die  in  der  Literatur  als  kalkliebend  aufgeführte  Eunotia  arcus  kam 
in  allen  kalkhaltigen  Proben  im  Vergleiche  zu  den  Epithemien  uud  Cymbellen 
nur  wenig  zahlreich  vor. 

Von  Fadenalgen  fand  sich  nur  ein  Stückchen  einer  nicht  näher  zu  bestim- 
menden Oedogonium- Art. 

l)  Nach  Wesenberg-Lund  (Biol.  Contralbl.  XX,  1900,  p.  651)  wird  die  sinkende 
Tragkraft  des  Wassers  im  Frühling  eine  der  Todesursachen  für  das  Diatomcen- 
plankton,  indem  dieses  von  dem  Oberfiächeuwasser  und  dem  Lichte  fortgedrängt 
wird. 
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Protozoen. 

Difflugia  ylobulosa,  Ar  cella  den  lata , Paraniaecium  caudalum  sehr  häufig 
Par  am.  nitre  l in,  Spirostomutn  ambiyutun,  l.ionolus  fasciola , Loxudes  rottrum , Ste/itor 
coeruleus  häufig,  Stcutnr  uiycr. 

Die  meisten  dieser  Protozoen  sind  » Abwasserorganisiuen  • und  charakteristisch 
für  Verunreinigungen  mit  fäulnissfäbiger  Substanz;  sie  ki’mnen  sich  auch  in  dem 
durch  sich  zersetzende  Gharentheile  etwas  stinkend  gewordenem  Wasser  nach- 
träglich gebildet  haben. 

Rotatorien. 

Philodina  erythrophthalma. 

2.  Wasser  mit  reichlich  (’hara  foetida  (Wurl), 
schon  in  Zersetzung  und  zahlreiche  Spirillen  enthaltend.  Die  Ohara  war  reich- 
lich besetzt  mit  den  kleinen  Kugeln  der  blaugrünen  Alge  Rindaria  pisuin  und 
einigen  Büscheln  der  blaugrünen  Tolypothrix  lanuta. 

Bacillariaceen. 

Die  Planktondiatomeen  (Fragilarien  und  Synedren)  wie  in  Probe  1. 

Synedra  idna  zahlreich.  Synedra  capitata. 

Epit/iemia  turgida  und  zebra.  beitle  sehr  zahlreich,  Rhopafodia  yibba  häufig, 
Cymbellu  ehrenbcryi,  Xavicula  crygtocepba/a , Coctoneis  pediculux  an  C/adophorn. 

Fadenalgen. 

Cladopkora  fracta. 


Zygnemaceen  in  Bändern. 

Zyynema  stell  in  um , Spirogyra  sp..  2 sterile  Arten. 

Einzellige  Algen. 

Staurogenia  g und  rata  häufig,  Schizochlamys  yelatinom  nicht  selten.  Von 
einzelligen  Desmidiaceen : Cusmarimn  botrytis.  Von  einzelligen  grünen  Flagellaten: 
Evglena  viridis  nicht  selten. 

Protozoen. 

Difflugia  globulosa  und  constricta , Paramaecium  caudatuin  und  bursaria , ersteres 
sehr  häufig,  Euplotes  ebaron  und  patella. 

Rotatorien. 

Rotifer  vulgaris , Diglena  forcipata. 

Crustaceen 

Cantbocamptus  stapbilinus. 
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Von  Vertretern  der  gröberen  Fauna: 

Larven  von  Agriön,  Tanipvs  und  Chironomus:  Dorylaimus  stagnalis;  Planorbis 
marginatus ; Dreissensia  polymorpha. 

3.  Stengel  von  Phragmites  (Zens). 

Reichlich  besetzt  mit  Algen,  namentlich  Bulbochaelc  rectangularis  Wittr.  und 
Coleochaete  pulvinata  A.  B.,  welche  wieder  reichlich  besetzt  war  mit  Epithcmia 
sorcx,  Auch  Rivularia  pisum  fand  sich  reichlich»  weniger  üedugonium  und  Con- 
/erra-Fädeu,  ferner  Omllatdria  tvnuix,  zersetzte  Afy.s’/m-Massou  und  einige  Anabaena- 
Sf'oren.  Von  einzelligen  Algen:  Sraiedesmus  bijugatus  und  Coe/astrum  microporum 
von  Desmidiaceen : Cosmarium  botrgtis. 

Bacill  ariaceen. 

Es  herrschten  vor  Planktonformen,  -welche  sich  jedenfalls  verfangen  hatten, 
namentlich  Fragilaria  rapucina  und  Sgnedra  bngissinw.  ferner  Fragilaria  irotonensis 
und  mutitbilis , Sgnedra  vlna  mit  var.  s plendens , Sgn,  capitata  uul  Sgnedra  acus , 
Piatoma  vulgare  und  wenig  Melosiru  (enuissma.  Ziemlich  reichlich  waren  auch 
wieder  vertreten:  < 'gmjbella  I nncealata , gastroides  und  cistula.  Eunotin  arcus, 
Epithemiu  turgida , sorcx  und  zebra.  lihopalodia  gibba.  Gomphonetna  acundnatum 
und  constrictum  sowie  Röhren  mit  Encgonema  prostratum.  — Von  niederen  Thieivn 
fanden  sich  Arcel/a  vulgaris  und  dentata , Monostgla  spec.  und  sehr  viele  Muschel- 
k re  b sehen. 

4.  Potamogeton  ln  eens  (Oberpfuhl). 

Mit  Fäden  von  Spiroggra,  wenig  Oscillatoria  und  ^«aiaeno-Sporen.  Ferner: 
Eudorina  elegans,  Staurogenia  quadrata  und  Ooeystis  naegelü. 

Bscillariaceen. 

Am  häufigsten  Fragilaria  capucina „ wenig  Fragil,  irotonensis , mehr  Diatoma  vul- 
gare, vereinzelt  Tabellaria  fenestrata  var.  usterlonelloides.  Sgnedra  longissima  und 
capitata , Goiriphonema  uliraceuni , Cgmbellu  taneeoluta , gastroides , cistula  und  ehren - 
bergi , Epithemiu  turgida , zebru  und  sorexy  Rhopa/udia  gibba.  Nitz  sch  in  palea  und 
communis  und  wenige  Naviculeen  n.  a.  Nav.  viridis 

Protozoon. 

Arcella  vulgaris.  Uifßugia  globulosa , Rhaph idiophrys  pallida , Coleps  hirtus 
Uroleptus  pisn's,  Vortice/la  convalhuria  Ehh.  (grün). 

Ferner  das  Räderthier  Xotommata  lacinulata  und  der  Nematode  Dorylaimus 
stagnalis. 


5.  Vaucheria  aus  dem  Oberpftihl  (5  bis  6 3 < Meter  Tiefe). 

Vaucheria  spec,  besetzt  mit  Coeconeis  pedieuhn , Fpithemia  turgida  und  zebra , 
Rhoicosphenia  curvata  und  IHatoma.  vulgare. 

Nach  dom  Verdunsten  auf  dem  Objectträger  zeigen  stell  Gypskrystnllc. 


150 


Siegfried  Passarge,  Die  Kalkschlammablagcrungcn 


6.  Lenina  trisulca  (Oberpfahl) 

mit  sehr  reichlich  t occoveis  pedicufus , weniger  Cocconeis  placentula , Amphipleura 
pellucida , Epithemia  turgida  und  zebra,  Cymbella  lanccolcrta  und  cistula , Navicu/a 
radiosa  und  Synedren;  von  Protozoen:  Difflugia  piriformis . 

7.  Faulende  Borke  au*»  dem  Oberpfuhl. 

Beggiatoa  arachnoidea  und  albu,  Cladothrix  dichotoma  und  Conidien  von  Fu- 
sarium aquaeductuum , alle  als  Wasscrpilze.  Ferner  C/damgdomonas  monadina , 
Xavicuta  brehmoni , Gomphonema  olivaceum , Epithemia  zthra , Scenedesmus  bijugatus 
und  von  Protozoen:  Hyalodiscus  Umax  (Dlj.)  reichlich,  Entosiphon  suleatum  (Du.) 
St.  und  Heteronema  actis  (Eh».)  St.,  von  Rilderthieren  Rotifer  vu/garis. 

8.  Verschiedene  Wasserpflanzen  (Niederpfuhl). 

Viel  Detritus  mit  Calciumcarbonat. 

Von  Diatomaceen  zumeist  Melosira  arenaria , weniger  Melosira  varians , Sgnedra 
ulna,  longissima  und  capitata,  Fragilaria-  capucina , Cocconeis  pediculus,  Cymato - 
pleura  solea , Epithemia  zebra  und  sorex,  Rhopalodia  gibba,  wenig  Cymbellen  und 
Gomphonemen. 

Von  Fadenalgeti  Oedogonium  sp.  und  viel  abgestorbene  Vaucheria , in  welcher 
folgende  Fäulnissorganismen  vorkamen:  Spirillen  (massenhaft',  Osci/Iatoria  tenuis, 
Glaucoma  scintillans , Colpidiitm  colpoda  und  Nematoden.  Ferner  linden  sich 
Spiculae,  Schalen  von  Dreissensia  und  Vogelfedernstücke. 

II.  Trockene  Pflanzen. 

9.  Trockene  Häute,  auf  Phragmites  (Zeus) 
enthalten  dieselben  Organismen  wie  Probe  3,  besonders  Bulbochaete , Coleochaete , 
Rivularia  piswn , Fäden  von  Oedogonium  sowie  von  Conferva  bombgeina  und 
Spirogyren. 

Von  Bacillariaceen  wiegen  wieder  vor  Fragilaria  capucina  und  Sgnedra  lon- 
gissima. 

10.  Ziegelstein  (Oberpfuhl) 

besetzt  mit  Cladophora  glomerata,  dazwischen  viel  Sand  und  nur  vereinzelt  Dia- 
tomeen. 


11.  Steine  mit  angetrockneten,  verkalkten  Algen  (Zeus): 
zumeist  Rivularia  pisum,  auch  reichlich  Tolgpothrix  lanata , wenig  Oscillatoria 
tenuis. 

Von  Diatomaceen  besonders  Epithemien  und  Eunotien. 

Schalen  von  Dreissensia  polgmorp/ta. 

12.  Chara  stelligcra  (Oberpfuhl,  6—7  Meter  Tiefe). 

Oscillatoria  chalybaea , wenig  Spiculae. 

Epithemia  aryus,  Sgnedra  ulna,  Cocconeis,  Navicula  amphisbaena  und  radiosa. 


in  den  Seen  von  Lychen,  Uckermark. 
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III.  Frische  Schlamme  und  Sande. 

13.  Gemischter  Schlamm  (Oberpfuhl). 

a)  Brauner  Schlamm  (an  der  Luft  im  Glase  oxydirte  Oberiläclienschicht). 

Meist  Detritu*  mit  den  Diatomaceen:  Campi/lodiscug  hibernieus  Ehb.  var. 
noricus  (Ehb.),  Melosira  arenaria  (grobscbaligste  Melosirenform) , Pleurosiyma 
attenuatum  u.  a.  Panzer-  und  Schnabelstücke  von  Bosminen,  Difflugien,  Spon- 
gillennadeln  und  Kiefernpollen. 

b)  Der  schwarze  Schlamm  (unveränderte  Tiefenschicht)  besteht  gleich 
falls  aus  pflanzlichem  und  thierischem  Detritus,  enthält  aber  viel  weniger  Diato- 
maceen. 

14.  Gemischter  Schlamm  (Oberpfuhl). 

Detritus  und  Planktondiatomeen,  wie: 

Melosira  tenuis , Stephanodiscus  astraea  und  hantzschian us  mit  var.  pusillus 
(kleinste  Formen),  ferner  Amphora  ovalis,  Tabellaria  flocculosa , Cymbellen  u.  s.  w. 

15.  Gemischter  Schlamm  (Oberpfuhl). 

Viel  Detritus  und  Kalk,  ganz  durchsetzt  mit  Spongillennadeln,  auch  viel 
Melosira  arenaria,  ferner  noch  Cymbella  laneeolata  nnd  gastroides,  Epithemien 
u.  s.  w. 

16.  Ohara-Schlamm  (Gr.  Lychen). 

Detritus  mit  viel  Kalk  und  vielen  Diatomaceen  vorzugsweise  wieder  Epithe- 
mien und  Cymbellen,  sowie  Rhopalodia  gibba,  auch  Synedra  longissima  reichlich, 
Kiefernpollen. 

17.  Schlamm  (Zierker  See). 

Detritus  mit  Rivularia  pisum,  Cymbellen,  Epithemien , Fragilarien  u.  a. 

Arcella  vulgaris , Panzerstücke  von  Bosminen  u.  s.  w. 

18.  Vaucheriaschlamm  (Oberpfnhl). 

Vaucheria , pflanzl.  und  thierischer  Detritus , sehr  viel  Spiculae. 

Melosira  arenaria  häufig,  andere  Diatomaceen  spärlich,  nur  Eunotia  arcus , 
Bruchstücke  von  Pleurosigma  u.  a. 

Schalenstücke  von  kleineren  Schnecken. 

19.  Tiefenschlamm  (Wurl) 

viel  Kalk,  vogetab.  Detritus , sehr  wenig  Diatomaceen,  fast  nur  Melosira  arenaria. 
Spiculae. 


IV.  Trockene  Schlamraarten. 

20.  Gemischter  Schlamm  (Oberpfnhl). 

W.-Seite,  nahe  dem  Ufer:  viel  Kalk  und  Spongillennadeln,  von  Diatomaceen 
vorwiegend  Melosira  arenaria , Cymatopleura  sulea , Epithemien  und  Cymbellen. 
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21.  GrosS-Lychen,  Obcrflächenscliicht. 

Viel  Kalk  und  Spicvlae. 

Melosira  arenaria , Epithemien,  Cymbellen  und  Eunotien. 

22.  Gemischter  Schlamm  (Gr.  Lychen). 

Viel  Kalk  mit  Melos,  arenaria , sowie  Epithemien,  Cymbellen  und  Eunotien, 
Spiculae. 

23.  Vauehcria-Sehlamm  (Zeus) 

mit  Schalen-Stücken  von  Paludina , pflanzl.  und  thier.  Detritus,  viel  Spiculae. 

Melosira  arenaria  häufig,  Campylodiscus  noricus , Stücke  von  Surirclla  hisc- 
riata , Stauroneis  anceps,  Eunotia  arcus , Cocconeis  pediculus , Nitzscbia  jialea  und 
Epithcmienstücke. 

24.  Tiefenschlamm  (Gross  Lychen  20 '/a  Meter  Tiefe). 

Feiner,  graugrüner  Schlamm  mit  vielen  Nadeln  und  wenig  Diatomaceen,  fast  nur 
Melosira  arenaria. 

25.  Ticfenschlamm  (Gr.  Lychen). 

Viele  Spongillcnnadeln , wenig  Diatomaceen.  meist  Melosira  arenaria  und 
Campylodiscus  noricus , vereinzelt  auch  noch  Melosira  ten uis  und  Pleurosiyma 
attenuatum,  ferner  abgestorbene  Wasserblüthe  und  Pediastren,  Pollen. 

20.  Gross-Lyehen  (Alte  Seekreide). 

Viel  Diatomaceen  und  Spi<ulac  und  sehr  viel  Pollen. 

Epitheln  in  zebra , arg  ns  und  turgidn , CymheVa  ehrenhergi  und  lanceolata. 
Eunotia  arcus , Pleurosigma  attenuatum , Gomphonema  olioaceum  und  acuminaturn 
Co>  coneis  pedicu/us,  Xavimla  amphisbaena  und  radiosa,  Synedra  ulna  und  Stücke 
von  longissima.  Melosira  tenuis  und  arenaria. 

27.  Diluviale  Seekreidc  (Hoher  Werder). 

Wenig  Diatomaceen  und  Spiculae. 

Campylodiscus  noricus  nicht  selten,  einzelne  Frustein  von  Melosira  tenuis , 
Gomphonema  constrictum , Epithcmia  argus,  Stücke  von  Cymbellen  und  einzelne 
Naviculeen, 

28.  Alkohol  mit  Larven  von  Chironomus-  und  Tanipus-Arten  (Wurl), 
Bosminenstücke.  Wenig  Diatomaceen,  am  meisten  Melosira  tenuis  Stephano- 
discus  hantzsebi  mit  var.  pusil/us,  Fragilaria  crotonensis  und  construrns , P/curosigma 
attenuatum. 

Von  blaugrünen  Algen:  Pbormidium  uncinatum. 


Die  Porphyrite 

des  südöstlichen  Thüringer  Waldes. 

Von  Herrn  Hans  Hess  von  WichdorfF  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  VI.) 


Einleitung. 

Lage  und  Charakter  des  südöstlichen  Thüri ugerwald  es. 

Der  Thttriugerwald  zerfällt  in  geologischer  Beziehung  in  zwei 
mächtige,  äusserst  scharf  von  einander  geschiedene  Theile,  die 
man  gewöhnlich  als  den  nordwestlichen  und  südöstlichen  Thüringer- 
wald  bezeichnet.  Während  die  nordwestliche  Abtheilung  ihrer 
geologischen  Zusammensetzung  nach  ein  buntes  Bild  darbietet 
und  nirgends  einen  einheitlichen  Bau  vcrräth,  zeigt  die  süd- 
östliche. Hälfte  das  gleichmüssige  Gepräge  einer  ausgedehnten 
Schieferlandschaft  und  eine  Gesetzmässigkeit  des  Aufbaus,  die 
sich  auch  im  topographischen  Charakter  des  Landes  deutlich 
offenbart.  Die  Oberfläche  des  Gebirges  bildet  ein  breites  Plateau 
mit  sanften  W ellenlinien,  aus  dein  vereinzelte  Kuppen  von  glocken- 
förmiger Gestalt  herausschauen,  die  jedoch  nie  über  150  Meter 
aus  der  umliegenden  Landschaft  hervorragen.  Die  Hochebene 
bietet  wenig  landschaftliche  Abwechselung,  sie  ist  meist  rauh  uud 
eintönig.  Darin  sind  tiefe,  enge,  schlnchteuartige  Thäler  eiu- 
geschnitten;  die  umgebenden  Felswände  fallen  schroff  und  steil  zu 
Thale  ab,  uud  so  wird  ein  überaus  romantisches  Laudschaftsbild 
erzeugt,  wie  es  besonders  schön  das  Schwarzathal  darbietet. 

Dieser  eben  näher  eharakterisirte  District  des  Thüringerwaldes 
ist  der  Boden,  zu  dessen  Kenutniss  vorliegende  Arbeit  beitragen 
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möchte.  Es  ist  ein  Gebiet,  welches  sich  westlich  von  einer  Linie 
Amt  Gehren — Möhrenbach — Giesshübel— Schönau  bis  östlich  zu 
einer  Linie  Hasslach — Loquitzquelleu  erstreckt.1)  Es  handelt  sich 
also ‘um  genau  dieselbe  Landschaft,  für  welche  R.  Richter  den 
trefflichen  Namen  »Thüringer  Schiefergebirge«  schuf,  um  dessen 
wissenschaftliche  Erschliessung  gerade  er  sich  die  höchsten  Ver- 
dienste erwarb. 

Geologische  Erforschung  des  südöstlichen 
Thüringer  Waldes. 

Man  sollte  meinen,  dass  eine  Gegend,  in  der  die  grössten 
Schieferbrüche  des  Coutinents  liegen  und  eine  weithin  berühmte 
Schieferiudustrie  seit  alten  Zeiten  ansässig  ist,  in  ihrer  geolo- 
gischen Beschaffenheit  längst  erforscht  und  bekannt  sei.  Man  ist 
überrascht,  beim  Durchblättern  der  einschlägigen  Fachliteratur 
zur  Erkeuntuiss  zu  kommen,  dass  vor  R.  Richte  R*s  grundlegender 
Arbeit2),  die  im  Jahre  1869  erschien,  Ostthüriugen  für  den  Geo- 
logen ein  höchst  unerfreuliches,  fast  unbekanntes  Gebiet  war. 
Nur  ganz  im  Westen,  im  Schwarzatlnile.  waren  die  geologischen 
Verhältnisse  näher  untersucht;  namentlich  hatte  sich  Heinrich 
Credneh  um  die  Erforschung  dieser  Landschaft  verdient  gemacht. 
Der  Vortrag,  den  er  im  Jahre  1846  iin  naturwissenschaftlichen 
Verein  zu  Gotha  hielt  (»Ueber  das  Vorkommen  feldspathhaltiger 
Gesteine  im  Thouschiefergebiet  des  Schwarzathals  am  Thüringer 
Wald«)  (cf.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1849),  darf  bis  auf  wenige  un- 
bedeutende Aenderungeu  auch  heutzutage  noch  auf  volle  Gültigkeit 
Anspruch  erheben.  Richter  war  es',  der  zuerst  es  unternahm, 
die  geologische  Altersverschiedenheit  der  einzelnen  das  Schiefer- 
gebirge zusammensetzenden  Schichten  festzustellen  und  nach  den 
damals  noch  sehr  spärlich  aufgefundenen  Petrefakten  die  Zu- 
gehörigkeit der  Schiefer  zum  Cambrium,  Silur  und  Devon  zu  be- 
stimmen. Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  seine  Untersuchungen 
über  die  Natur  der  das  Schiefergebirge  an  vielen  Stellen  durch- 

')  Cf.  Regel,  Thüringen.  Band  I.  S.  28—30.  Jena  1892. 

a)  Cf.  Richte«,  das  thüringische  Schiefergebirge.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
6 es.  Band  XXI.  1869.  S.  341. 
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setzenden  Eruptivgesteine.  Von  ihm  rührt  auch  die  erste  grössere 
geologische  Specialkarte  des  Schiefergebirges  her.  Auf  der  durch 
Richter  geschaffenen  vortrefflichen  Basis  bauten  nun  seiue  Zeit- 
genossen und  später  auch  besonders  die  Mitglieder  der  »geolo-' 
gischen  Landesanstalt  von  Preusseu  und  den  angrenzenden  thü- 
ringischen Staaten«  (Liehe,  Loketz  und  Zimmermann)  emsig  fort 
und  schulen  sehr  viel  Neues  und  Wichtiges  für  die  geologische 
Erkenntniss  dieser  Gegend.  Vieles  auch  für  dieses  Gebiet  Grund- 
legende enthält  Gümbel's  grosses  Werk:  Geognostische  Be- 
schreibung des  Fichtelgebirges  mit  dem  Fraukenwalde  und  dem 
westlichen  Vorlande«.  So  kommt  es.  dass  für  den  Grundstock  des 
Gebirges,  den  Schiefer  in  seinem  mannigfachen  Auftreten,  die  Ar- 
beiten zu  einem  derartigen  Abschlüsse  gebracht  sind,  dass  mau  heu- 
tigen Tages  zunächst  nichts  wesentlich  Neues  mehr  erwarten  kann1). 
Anders  steht  es  mit  der  Keuntniss  ostthüringischer  jüngerer 
Eruptivgesteine,  über  welche  bisher  nur  zwei  Mouographieen 
existiren  (F.  E.  MÜLLER,  Contacterscheinungen  am  Granit  des 
Ilenubergs  bei  Weitisberga.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1882,  II.  S.  205 
und  Pöhlmann  Kersautite  Südthüringens  und  des  Franken- 
waldes«. N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilagebaud  111,  1885,  S.  67; 
1888,  II.  8.  88.)  Zwar  ist  durch  die  Kgl.  Preuss.  Geol.  Landes- 
anstalt der  petrographische  Charakter  auch  der  anderen  Eruptiv- 
gesteine festgelegt  [Diabase,  Quarzporphyre  und  quarzfreic  Por- 
phyre (Porphyrite  und  Orthoklasporphyre)],  jedoch  haben  sie  noch 
keine  specielle  Untersuchung  erfahren.  Dies  gilt  besonders  vou 
deu  Porphyriten,  deren  Richter  eine  bedeutende  Anzahl  erwähnt; 
ihre  Menge  wurde  aber  später  durch  die  Arbeiten  der  Preuss. 
Geol.  Laudesaustalt  stark  dezimirt.  Eine  einheitliche  Darstellung 
der  Porphyrite  des  südöstlichen  Thüringerwaldes  (wie  sie  bereits 
für  den  nordwestlichen  Theil  dos  Gebirges  existirt2),  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  vorhanden.  Diese  Lücke  in  der  Kenntuiss  der  hei- 
mischen Gesteine  durch  eine  erneute  Untersuchung  auszufüllen, 

•)  Liebk  Schichtenaufbau  Ostthüringens  . Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte 
von  Preussen  und  den  thür.  Staaten.  V,  4.  1884. 

*)  Cf.  E.  E.  Seit  Mid,  die  quarzfreien  Porphyre  des  centralen  Thüringerwald- 
gobirgos.  Jona  1880  (Jenaer  Denkschriften  II,  4).' 
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ist  die  dankbare  Aufgabe,  mit  der  ich  mich  auf  Anregung  meines 
hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Geheimen  Raths  Professor 
Dr.  Zirkel  beschäftigt  habe. 


I.  Th  eil. 

Allgemeines  über  die  Porphyrite  des  südöstlichen 
Thüringerwaldes. 

Unter  »Porphyriten«  sind  hier  diejenigen  mesovulkanischen 
porphyrischen  Ausbildungsweisen  vorwiegend  dioritischer,  seltener 
diabasischer  und  noritischer  Magmen  verstanden,  welche  entweder 
ganz  quarzfrei  sind  oder  nur  geringen  primären  Quarzgehalt  besitzen. 
Ausgeschiedener  Plagioklas  spielt  demnach  eine  Hauptrolle,  doch 
kann  auch  orthoklastischer  Feldspath  in  Minderzahl  vertreten  sein. 
Nach  dieser  Definition  ergeben  sich  bezüglich  ihrer  Mineralcom- 
biuatiou  zunächst  folgende  Gruppen  innerhalb  der  Porphyritfamilie: 

a)  Plagioklas-Glimmer  = Gliüimerporphyrit. 

b)  Plagioklas-Hornblende  = I Iornblendeporphyrit. 

c)  Plagioklas-Augit  = Augitporphyrit. 

d)  Plagioklas- rhombischer  Pyroxen  = Enstatitporphyrit- 
Ilypersthenporphyrit. 

Nach  dem  äusseren  Habitus  unterscheidet  Zirkel  drei  Arten 
von  Porphyriten,  welche  sich  sämmtlich  in  Ostthüringeu  typisch 
ausgeprägt  vorfmden,  so  dass  diese  Eintheiluug  ebenfalls  für  Ost- 
thüringen  massgebend  sein  darf: 

I.  Die  porphyrähnlicheu  Porphyrite,  von  gewöhnlich  rother, 
brauurother  oder  kastanienbrauner  Farbe  — in  Ostthüringen  ver- 
treten durch  die  Classe  der  Glimmerporphyrite. 

II.  Die  grünsteiuälmlichen  Porphyrite  — in  Ostthüringen 
vertreten  durch  die  Quarzdioritporphyrite  des  Falkensteiugrundes 
bei  Probstzella. 

III.  Die  audesitähnliehen  Porphyrite,  von  schwarzer’  und 
grauschwarzer  Farbe,  Charakter isirt  durch  schwarzglänzende  Horn- 
blende, Glimmer  und  Pyroxen;  der  rhombische  Pyroxen  spielt 
hier  eine  bedeutendere  Rolle  als  in  den  anderen  Porphyritgruppeu 
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— in  Ostthüringen  repräsentirt  durch  die  eigenartige  Familie  der 
Pyroxenhorublendeporphyrite. 

Auffällig  ist  in  vielen  anderen  Gebieten  der  häufige  Wechsel 
in  der  mineralogischen  Zusammensetzung  der  Porphyrite,  welcher 
Uebergünge  zwischen  den  einzelnen  begrifflich  scharf  gegen  ein- 
ander abgegreuzteu  Porphyritgruppeu  verursacht.  Das  bekannteste 
Beispiel  dieser  Art  befindet  sich  im  Königreich  Sachsen.  Es  ist 
der  1 1 Kilometer  lange  Porphyritzug,  welcher  sich  von  Potschappel 
bis  nach  Wilsdruff'  erstreckt  und  von  W.  Bruhns  eingehend  be- 
schrieben worden  ist.  Au  dem  einen  Ende  der  Eruptivdecke 
bei  Potschappel  ist  typischer  Ilornblendeporphyrit.  am  anderen 
Ende  bei  Wilsdruff  typischer  Glimmerporphyrit  aufgeschlossen. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  sind  überall  Uebergünge  vor- 
handen; unter  anderen  liegt  eine  derartige  abweichende  Aus- 
bildung in  dem  Pyroxeu Ilornblendeporphyrit  von  Unkersdorf  vor. 
Letztere  Varietät,  ist  deshalb  hier  besonders  zu  erwähnen,  weil  sie 
in  Ostthüringen  ganz  selbstständig  in  Gängen  vorkommt  und 
eine  recht  gut  cliarakterisirte  Gruppe  innerhalb  der  Porphyrit- 
familie  darstellt.  In  Ostthüringen  sind  jedoch  solche  Uebergünge 
zwischen  den  einzelnen  Porphyritarteu  nur  an  einer  Stelle  zu  be- 
achten, wo  sie  allerdings  ganz  augenscheinlich  auftreten  — in  den 
gemischten  Quarzdioritporphyritgängen  im  Falkensteingrunde  bei 
Probstzella.  An  allen  anderen  Oertlichkeiten  ist  nur  eine  ganz 
bestimmte  Porphyritvarietät  vorhanden,  die.  keine  abweichenden 
petrographisehen  Ausbilduugsstufcn  aulzuweisen  hat.  Dies  scheint 
auch  für  die  äusserlieh  verschiedenen  Gesteine  vom  Grateithal 
und  vom  Burgberg  bei  Wittgendorf  zu  gelten,  indem  dieselben 
vielleicht  nur  verschiedene  Zersetzungsstufen  ein  und  derselben 
Porphyr itvarietät  (Pyroxeuhorublendeporphyrit)  darstellen.  Be- 
merkenswerth ist  ferner  die  Thatsaehe,  dass  es  im  südöstlichen 
Thüringerwald  keinen  einzigen  bekannten  Gang  von  reinem 
Ilornblendeporphyrit  giebt,  sondern  nur  solche  mit  erheblichem 
Pyroxengehalt. 

Das  geologische  Alter  der  Porphyrite  des  südöstlichen 
Thüringerwaldes  ist  aus  deren  direkten  Verbandverhältnissen  mit 
den  ihr  \ erbreitungsareal  bildenden  sedimentären  Complexen  nur 
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insoweit  festzustellen,  als  ihre  Gänge  jünger  als  (Janibrium,  Silur, 
Devon  und  Culin  sein  müssen,  da  sie  diese  Formationen  mehrfach 
durchsetzen.  Ebenso  weist  die  Thatsache,  dass  unsere  Porphyrite 
nicht  selten  Granitbruchstücke,  umscldicssen  und  die  sümmtlichen 
ostthüringischen  Granite  als  postculmiseh  anzuseheu  sind,  den  sie 
durchbrechenden  Porphyriten  ein  postculmisches  Alter  zu.  Da  es 
nun  zweifellos  erscheint,  dass  die  Porphyritgänge  Ostthuringens 
der  nämlichen  Eruptionsperiode  ihren  Ursprung  verdanken  wie 
die  ausgedehnten  und  mächtigen  deckenartigen  Porphyritergüsse 
des  benachbarten  nordwestlichen  Thüringerwaldes  und  augen- 
scheinlich nur  seitliche  Injeotiouen,  also  Apophysen  der  einst  jene 
Massenergüsse  liefernden  Eniptiouskauäle  vorstellen,  so  fällt  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  mit  derjenigen  der  westthüringisehen  Por- 
phyritdecken  zusammen.  Letztere  gehören  nach  den  Dar- 
legungen von  Beyschlag,  Lobet/,  Scheibe  und  Zimmkbmann 
(Zeitschr.  der  Deutsch.  Geol.  Ges.  1895,  S.  59(>  fl  ) dem  Zeitalter 
des  unteren  Uothliegenden,  also  demjenigen  der  Gehreuer  Schichten 
au.  Das  nämliche  muss  somit  von  jenen  Porphyritgängen  gelten, 
die  den  Gegenstand  unserer  speciellen  Besprechung  bilden. 

Im  Gegensatz  zum  westlichen  Thüriugcrwald  treten  die  Por- 
phyrite  im  Siidosttheil  des  Thüringerwaldes  mit  alleiniger  Ausnahme 
eines  Falles  stets,  soweit  bekannt,  in  Gängen,  niemals  in  Form 
von  Decken  auf.  Am  Burgberg  bei  Wittgeudorf  muss  aber  wohl 
eine  mehr  stockartige  Form  des  Vorkommens  angenommen  worden. 


II.  Theil. 

Specielle  Beschreibung  der  einzelnen 
Porphyritvorkommen. 

1.  (jUiinmerporphyrite. 

Die  Farbe  der  Gliminerporphyrite  dieser  Gegend  war  im 
allgemeinen  wohl  ursprünglich  ein  ähnliches  Kothbrauu,  wie  es 
sich  bei  den  gleichnamigen  Gesteinen  des  nordwestlichen  Thüriuger- 
waldes  fast  durchweg  noch  erhalten  hat.  Thatsächlich  zeigt  das 
Vorkommen  von  Lichtentanne  auch  diesen  letzteren  Farbenton. 
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Die  Glimnierporphyrite  der  Umgegend  von  Weischwitz  sind 
jedoch  jetzt  stark  zersetzt  und  lichtaschgrau  geworden.  Durch 
abweichenden  Farbenton  zeichnen  sich  die  Vorkommnisse  von 
Schwarzburg  (durch  Magneteisen  dunkelviolett)  und  von  Neu- 
stadt a.  R.  an  der  westlichen  Grenze  unseres  Gebiets  gelegen 
(durch  Pyroxen  duukelbluugrau  gefärbt)  aus.  Was  die  minera- 
logische Zusammensetzung  dieser  Glimnierporphyrite  anlaugt,  so 
treten  meist  Glimmer  und  Plagioklas  als  porphyrisehe  Aus- 
scheidungen auf.  Pyroxen  ist  nur  in  dem  (übrigens  west- 
thüringischen und  hier  aus  anderen  Gründen  erwähnten)  Vor- 
kommniss  von  Neustadt  a.  R.  vorhanden.  Die  Glimnierporphyrite 
des  östlichen  Theiles  des  Thüringerwaldes  scheinen  pyroxenfrei 
zu  sein.  Der  Biotit  ist  nur  ganz  selten  ganz  frisch  dunkelbraun, 
vorwiegend  ist.  er  in  eine  goldgelbe  Substanz  verwittert  und  führt 
daun  Systeme  in  bestimmter  Weise  ungeordneter  Rutilnädelcheu 
(Sagenit).  Der  Plagioklas  ist  zumeist  gänzlich  verkalkt,  so  dass 
seine  nähere  chemische  Beschaffenheit  nicht  mehr  zu  ergründen 
ist.  Nur  in  einem  Falle  war  es  möglich,  die  symmetrische  Aus- 
löschungsschiefe auf  oP  zu  *21°  und  demnach  den  Feldspath  als 
Bytownit  zu  bestimmen.  Apatit  ist  in  alleu  diesen  Gesteinen  in 
beträchtlicher  Menge  vertreten,  Zirkon  dagegen  ganz  spärlich. 
Quarz  als  primärer  Bestandteil  taucht  manchmal  in  den  Prä- 
paraten auf;  fremde  Einschlüsse  desselben  sind  aber  häutiger. 
Als  Eisenerze  treten  vor  allem  Titaueisenkryställchcn  auf,  minder 
häutig  Magnetit  und  Pyrit.  Bezüglich  der  Gruudiuasse  konnte 
eine  ursprünglich  übereinstimmende  Constitution  bisher  nicht  eon- 
statirt  werden,  weil  die  einzelnen  Vorkommnisse  z.  T.  starker 
Verwitterung  anheimgefallen  sind.1) 

’)  Das  zwischen  Schadei'thal  und  Oberloquitz  auftreteude  Gestein,  dessen 
Zugehörigkeit  zum  Glimnierporphyrit  oder  Kersantit  in  Folge  seines  starken  Zer- 
setzungszustandos  bisher  ungewiss  war  [vergl.  z.  B.  Blatt  Probstzella  der 
Kgl.  Preuss.  Geol.  Landesanstalt],  hat  sich  durch  den  Fund  frischerer  Handstücke 
als  zweifelloser  Kersantit  herausgestellt  und  ändet  daher  hier  keine  nähere  Be- 
sprechung. Auch  wurden  in  ihm  dio  für  den  Kersantit  so  charakteristischen 
»Perlen  gefunden,  welche  hirsekorngrosse  Ausscheidungen  glimmerarmer  fcld- 
späthiger  Natur  darstellon,  die  von  einer  Hülle  tangential  gestellter  Glimmer- 
lamullon  rings  umgeben  sind. 
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Die  schmalen  Glimmcrporphyritgänge  scheinen  übrigens 
keinerlei  Contaetnietamorphose  auf  ihr  Nebengestein  und  die  ein- 
geschlossenen  Schieferfragmeute  ausgeübt  zu  haben. 

Sie  verhalten  sich  also  auch  in  diesem  Punkte  wie  die  ihnen 
verwandten  Kersantite.  [Vergleiche:  PühlmanN  Kersantite  Süd- 
thüringens (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1888.  11;  1885)  sowie  meinen 
Aufsatz  »Die  beiden  Vorkommnisse  von  inetamorphem  Uberdevon- 
kalk bei  Weitisberga«  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  Centralblatt  1901. 
No.  4.)]* 

1.  Die  Gliinmerporpliyritvorkomineii  in  der  Gegend  von  Weischwitz 

und  Laasen. 

(Blatt  Saalfeld  und  Probstzella  der  Kgl.  Preuss.  Geol.  Landesanstalt.) 

Da,  wo  die  Saale  aus  dem  Gebirge  plötzlich  in  das  Vor- 
land hinaus!  ritt  und  mit  energischer  Wendung  die  nördliche 
Richtung  einschlägt,  liegt  das  kleine  Dorf  Weischwitz.  Südlich 
von  diesem  Orte  erstreckt  sich  ein  aninuthig  gelegener,  nach 
der  Saale  zu  fast  unmerklich  abfallender  langgezogener  Berg- 
rücken der  Culmformation.  der  auf  seinem  breiten  Kamme  das 
aussichtsreiche  Dörflern  Laasen  trägt.  Diese  Gegend  ist  ehemals 
der  Schauplatz  eruptiver  Thütigkeit  gewesen,  und  zahlreiche 
Glirmnerporphyritgäugc  legen  davon  Zeugniss  ab.  Die  Einheit- 
lichkeit ihres  äusseren  Aussehens,  ihrer  mikroskopischen  Zu- 
sammensetzung und  die  Art  ihres  Vorkommens,  ganz  abgesehen 
von  ihrer  lokalen  Zusammengehörigkeit,  rechtfertigen  eine  gemein- 
same Besprechung  dieser  Gesteine. 

Der  Glimmerporphyrit  von  diesen  Vorkommnissen  unter- 
scheidet sich  streng  von  denen  anderer  thüringer  Fundstätten. 
Die  entsprechenden  Gesteine  des  nordwestlichen  Thüringerwaldes, 
welche,  roth  bis  rothbraun  gefärbt,  als  zahllose  Decken  und 
Gänge  in  dem  unteren  Rotldiegenden  auttreten,  lassen  nur  höchst 
vereinzelt  den  glänzend  schwarzen  Reflexschimmer  ihrer  schart 
sechsseitig  gestalteten  Biotitschuppeu  vermissen,  während  die 
Weischwitzer  Glimmerporphyrite  hingegen  nie  die  dunkel  gleissen- 
deu  Glimmer  trageu;  hier  sind  letztere  ganz  licht  geworden  und 
ähneln  am  meisten  noch  dem  Chlorit.  Die  ganze  Farbe  des  Ge- 
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steins  ist  ebenfalls  eine  viel  hellere,  verglichen  mit  den  west- 
thüringer  Vorkommnissen,  sie  ist  hellgrau  bis  aschgrau  und  trägt 
nur  manchmal  durch  gelbe  Ockerausscheidung  der  eisenhaltigen 
Bestandteile  einen  Stich  in  s gelbgraue.  Das  Gestein  ist  stark 
der  Zersetzung  auheimgefallen;  ein  Vorkommen  zwischen  Weisch- 
witz und  Knobelsdorf  befindet  sich  sogar  in  einem  derartigen 
Verwitterungsgrade,  dass  es  gänzlich  in  lockeren  Grus  und  Mulm 
zerfallen  ist,  aus  dem  nur  hie  und  da  ein  lichtgrünes  Glimmer- 
blättcheu  hervortritt,  ln  anderen  Fällen  dagegen  ist  der  Glimnier- 
porphyrit  in  festen,  typischen  Blöcken  vorhanden. 

Unter  dem  Mikroskope  gewähren  die  Porphyrite  aller  dieser 
Vorkommnisse  ein  überraschend  gleichartiges  Aussehen.  Aus  der 
gelblichgrauen  Grundmasse  ragt  vor  allem  der  Magnesiaglimmer 
in  zahlreichen  Längs-  und  Basisschnitten  hervor.  Besonders  in 
den  duukelgelbrn  Schnitten  ||  oP  erkennt  man  deutlich  eili- 
ge lagert  Rutil,  der  in  ausgezeichnet  sagenitisehen  Aggregaten  er- 
scheint,  wobei  «lie  einzelnen  Rutiluädelchen  in  drei  Systemen  an- 
geordnet sind,  die  den  Richtungen  der  Drucktigur  des  Biotits 
entsprechen.  Die  Längsschnitte  zeigen  eine  äusserst  typische 
Zersetzungserscheinung,  die  zwar  allen  Gesteinen  dieser  Gruppe 
von  Vorkommen  eigen  ist,  nur  selten  aber  auch  bei  den  anderen 
Glimmerporphyriton  Ostthüringens  auftritt.  Die  lamellare  Zu- 
sammensetzung der  Längsschnitte  offenbart  sich  iu  dieser  Form 
der  Verwitterung  noch  schärfer  als  in  frischem  Zustande.  In 
einer  wasserklaren  Masse,  welche  eine  feine  verschwommene 
Aggregatpolarisation  mit  wenig  lebhaften  Farben  zeigt,  von  Salz- 
säure unter  Brausen  ganz  entfernt  wird  und  jedenfalls  aus  einem 
secundär  gebildeten  Carbonat  besteht,  liegen  parallel  angeordnete 
dunkle,  strickähnlich  gewundene,  verockerte  Biotitlamellen,  die  an 
jedem  Bilde  ansgefasert  >ind  und  auseiminderspreizen,  so  dass  der 
Vergleich  mit  einem  an  beiden  Bilden  ausgefranzteu  Stricke  ualie- 
liogt.  Zwischen  diesen  dunklen  Striemen  laufen  noch  quer  durch 
die  Carlmuatsubstunz  verschlungene  Fäden,  welche  die  einzelnen 
umgewandelten  Biotitlamellen  unter  einander  verbinden.  Da  in 
den  aus  Carbonat  bestehenden  Streifen  kein  Rutil  vorhanden  ist, 
sondern  nur  in  den  verockerten  Glimmerlamellen,  auch  ein  Ver- 
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sclnvuudensein  des  Rutils  in  Folge  der  Carbonatbildung  Wenig 
Wahrscheinlichkeit  besitzt,  so  ist  der  Rutil  vermuthlich  ein  neben 
der  Verockerung  entstandenes  secundäres  Product  (Siehe  Fig.  1.) 

Der  Plagioklas  ist  in  vielen  bis  zu  2 Millimeter  grossen 
Schnitten  vorhanden;  Orthoklas  ist,  wenn  überhaupt  am  Gesteins- 
verband betheiligt,  nur  in  verschwindend  kleiner  Menge  vertreten. 


Fig.  1. 


Zuweilen  ist  der  Plagioklas  gänzlich  verkalkt;  unter  Erhaltung 
der  äusseren  Form  liegen  in  ihm  regellos  verstreut  kleine  Calcit- 
partikelchen eingebettet.  Apatit  wurde  in  farblosen  Prismen  in 
grosser  Fülle  wahrgeuommen , doch  wurden  auch  »gestäubte« 
Apatite  beobachtet.  Letztere  sind  charakterisirt  durch  einen 
eigentümlichen  zonaren  Aufbau;  es  wechseln  dichter  und  dünner 
gestäubte,  dunklere  und  hellere  Zonen  mehrfach  mit  einander, 
ähnlich  wie  im  Gümmerporphyrit  von  Schwarzburg  (siehe  da- 
selbst). Zirkon  ist  minder  reichlich,  aber  wiederholt  nachgewiesen. 
Rostbraune,  rhombisch  gestaltete  Schnitte  eines  Eisencarbonats, 
die  in  solcher  Menge  erscheinen,  dass  der  Farbenton  des  Gesteins 
dadurch  nicht  unwesentlich  beeinflusst  wird,  können  wohl  nur  als 
Z e rsetz u ngs pro d u et  des  Biotits  gelten.  Secundärer  Quarz  ist  nur 
höchst  vereinzelt  zu  bemerken,  primärer  gar  nicht.  Die  Grund- 
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masse  zeigt  fein-mikrogranitischeu  Habitus;  uur  ganz  selten  treten 
einzelne,  allerdings  sehr  scharfe  und  regelmässige  sphärolithische 
Bildungen  mit  ausgezeichnetem  luterfereuzkreuz  auf.  Die  vielfach 
eingestreuten  Eisenerzpartikel  gehören  ausnahmslos  dem  Titan- 
eisen an. 

Nirgends  macht  sich  das  Ausgehende  der  Glimmerporphyrit- 
gäuge  au  der  Oberfläche  besonders  bemerkbar,  weder  als  graben- 
artige  A ertiefung  noch  als  wallähnliche  Erhöhung.  Auch  die 
malerische  Heinersbachswand,  welche  von  R.  Richter  mit  dem 
hier  auch  auftretendeu  Porphyritgang  in  Verbindung  gebracht 
wird,  verdankt  ihr  Dasein  nicht  etwa  dem  nur  in  unbedeutender 
Betheiligung  vorhandenen  Eruptivgange,  sondern  lediglich  der 
Erosion  der  benachbarten  t ’nlmschichton. 

ü.  Der  (Jliminerporphyrit  vom  Seliieforberg  hei  Liehtentauue. 

(Blatt  Probst  zell  a). 

Südwestlich  von  Lichtentanne  setzt  ein  kleiner  Glimmer- 
porphyritgang  in  mitteldevoni$chein  Schiefer  auf,  der  trotz  der 
grßssteutheils  starken  Zersetzung  und  trotz  seiner  geringen  Mäch- 
tigkeit einige  interessante  Eigenschaften  besitzt.  In  den  ausser- 
ordentlich seltenen  frischen  Stücken  ist  das  Gestein  von  braun rother 
Farbe,  von  der  sich  die  weissen  Feldspatleisten  und  die  schwarz- 
glänzenden Glimmertäfeleheu  deutlich  abhehen.  Auf  Spalten  des 
Gesteins  ist  Eisenhydroxyd  zum  Absatz  gelangt.  Unter  dem 
Mikroskope  ergiebt  sich  folgendes  Bild.  Bemerkenswerth  ist  die 
Augeüscbeinliehkeit,  mit  welcher  sich  der  Glimmer  aus  dem 
Magma  zuerst  und  zwar  auch  vor  dem  Feldspath  ausgeschieden 
hat.  Man  findet  nämlich  einerseits,  dass  sich  der  Glimmer  dem 
Feldspath  gegenüber  streng  automorph  verhält,  in  denselben  hin- 
eiugreift  und  letzterer  seine  Contouveu  deuen  des  erstereu  an- 
passt: andererseits  hat  der  später  entstandene  Plagioklas  den 
Biotit  mechanisch  zu  deformireu  vermocht,  seine  Lainellirung 
energisch  verbogen  und  gestaucht. 

Der  Glimmer  ist  theils  vollkommen  frisch,  theils  in  meer- 
grünen Chlorit  mit  eingelagerten  goldgelben  Epidotklütupchen  zer- 
fallen, zwischen  denen  noch  winzige  halhpe.lliicide  Partikelchen 
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eingestreut  sind,  die  siel)  bei  stärkerer  VergrÖsserung  bald  als 
Epidot,  bald  als  zierliche  Anataskryställchen  oder  Titanomorphit 
zu  erkenneu  geben.  Der  Plagioklas  ist  sehr  frisch  und  lässt  auf 
oP  noch  deutlich  eine  mittlere  Auslöschuugssehiefc  von  21°  be- 
obachten. Es  handelt  sich  also  um  einen  Bytownit.  Die  Frage, 
ob  der  Quarz,  der  sich  zum  Theil  in  beträchtlicher  Anzahl  in 
durchschnittlich  D/2  bis  2 Millimeter  grossen  corrodirten  In- 
dividuen vorfindet,  dem  Gesteinsverbande  selbst  angehöre  oder 
nicht,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Das  Fehlen  einer  Hülle  von 
Augitnädelchen , wie  sie  z.  B.  die  fremden  Quarzeinsprenglinge 
in  Basalten  zu  umgeben  pflegt,  spricht  für  seine  autochthoue 
Natur,  ferner  auch  der  Umstand,  dass  in  seinem  Inneren  oft 
Grundmasse  eingeschlossen  ist  mit  ihren  charakteristischen  zeisig- 
gelben  Epidotanhäufungen.  Andererseits  aber  ist  die  Vertheilung 
des  Quarzes  im  Gestein  eine  so  unregelmässige,  dass  man  ihn 
nicht  füglich  als  zugehörigen  Ge>teinsgemengthoil  ansehen  kann. 
Die  erwähnten  Einschlüsse  von  Grundmasse  im  Quarze  aber  kann 
man  ebenso  gut  als  die  Ausfüllungsmasse  der  Löcher  und  Poren 
erklären,  welche  das  Magma  in  den  corrodirten  Quarz  hiueinfrass; 
diese  Ausfüllungskanäle  wurden  dann  zufällig  von  der  Schnitt- 
ebene des  Präparates  gekreuzt.  — Es  mag  dahingestellt  bleiben, 
welcher  Art  diese  Quarze  sind.  Neben  diesen  grösseren  stets  ab- 
gerundeten Quarzindividueu  sind  noch  winzige  scharfkantige 
Quarzpartikel  in  der  Grundmasse  eingebettet,  diese  gehören 
sicher  dem  Gesteinsverbande  an.  Farblose  Apatite  treten  in  be- 
deutender Anzahl  auf.  Das  Titaneisen  ist  theilweise  zu  Titano- 
morphit  zersetzt,  und  zwar  beginnt  seltsamerweise  die  Zersetzung 
nicht  wie  sonst  von  aussen,  sondern  im  Inneren  liegt  das  wein- 
gelbe Zersetzuugsproduct,  während  aussen  herum  der  impellncide 
unveränderte  Erzrand  einherzieht.  Man  muss  annehmen,  dass  aut 
Sprüngen,  die  den  Krystall  durchzogen,  die  Verwitterung  begann 
und  im  Inneren  des  Krystalls  am  meisten  um  sich  griff.  Pyrit 
ist  hier  ein  ebenso  häufiges  Eisenerz  wie  das  Titaneisen.  Die 
rothbraune  Grundmasse  des  Gesteins  ist  ausserordentlich  mikro- 
krystallin  und  besitzt  eine  schwer  erkennbare  Basis.  Durch  eineu 
Vergleich  wird  sich  die  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  der 
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Glimmerporphyritgang  am  Schieferberg  bei  Lichtentanne  in  un- 
mittelbarem genetischen  Zusammenhang  stellt  mit  dem  lokal  be- 
nachbarten complicirt  zusammengesetzten  Quarzdioritporphyritgang 
des  Falkensteingrundes. 

3.  Der  Quarzgliinnierporphyrit  von  Schwarzburg. 

(Blatt  Schwarzburg). 

Am  südlichen  Eingänge  des  idyllisch  gelegenen  Ortes 
Schwarzburg  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hotels  »Zum  weissen 
Hirsch«  schneiden  sich  drei  Strassen,  die  Schwarzburg  mit  den 
Dörfern  Sitzendorf,  Aliendorf  und  Blankenburg  verbinden.  Einige 
Schritte  südlich  von  diesem  Strassenkreuzungspunkte  ist  durch 
den  Chausseebau  ein  ca.  5 Meter  mächtiger  Eruptivgaug  bloss- 
geiegt worden,  der  nach  Heinrich  Ckkdnkh  genau  wie  die  daneben 
anstehenden  cambrischen  Schiefer  und  Grauwacken  in  hora  4 7/8 
bei  steilem  nordwestlichen  Einfällen  streicht.  Es  ist  ein  Gliinmer- 
porphyrit  von  dunkelviolctter  Farbe,  aus  der  sich  die  porphyrisch 
ausgeschiedeuen  graulichweissen  Feldspathe  und  goldgelben  Glimmer 
scharf  hervorheben.  Wie  schon  R.  Richter  angiebt,  sind  die 
letztgenannten  Glimmer  parallel  dem  Streichen  des  Ganges  an- 
geordnet. Die  Natur  des  Feldspaths  zu  ermitteln,  ist  in  Folge 
der  starken  Zersetzung  des  ganzen  Gesteius  schlechterdings  un- 
möglich. Doch  ist  aus  älterer  Zeit,  als  noch  frischere  Theilc  des 
Ganges  aufgeschlossen  waren,  eine  Bemerkung  von  Heinrich 
Credneu  über  den  Fcldspath  dieses  Gesteins  erhalten:  er  betont 
ausdrücklich,  dass  ein  Labrador  oder  Albit  (also  Plagioklas),  nicht 
aber  Orthoklas  vorliege. 

Das  Mikroskop  kann  wegen  der  allzusehr  vorgeschrittenen 
Verwitterung  des  Materials  nur  wenige  weitere  Aufschlüsse  über 
die  Zusammensetzung  desselben  geben,  als  es  bereits  der  makro- 
skopischen Betrachtung  möglich  war.  Der  Aufbau  der  Grund- 
masse ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen.  Nur  zwei  neue 
Punkte  sind  es,  die  das  Mikroskop  offenbart.  Zunächst  ergiebt 
sich,  dass  die.  Farbe  des  Gesteins  durch  die  Reflexion  der  Licht- 
strahlen an  einer  Unmenge  unregelmässig  begrenzter,  zackiger 
Eisenerzfetzen  bedingt  wird.  Ferner  zeigt  sich,  dass  das  ganze 
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Gestein  erfüllt  ist  mit  bis  zu  1 Millimeter  grossen,  allerdings 
weo-en  ihres  Umhülltseins  mit  einer  schmalen  Eisenerzzoue  nur 

O 

selten  auf  der  Bruchfläche  hervortretenden  abgerundeten  Quarz- 
individueu,  die  zahlreiche  zumeist  als  scharfe  Dihexaeder  er- 
scheinende Glaseinschlüsse  und  zierlich  schlanke  Zirkoukryställchen 
(manclmud  mit  3P3)  in  sich  bergen.  Also  sind  diese  Quarz- 
körner als  primäre  Bestaudtheile  des  Gesteins  anzusehen.  Anders 
steht  es  mit  der  Genesis  einer  Anzahl  ebenfalls  farbloser  Bartieen, 
welche  gleichfalls  aus  SiOs  bestehen,  aber  in  Folge  ihrer  Aggre- 
gatpolarisation dem  Chaleedon  zuzurechnen  sind.  Letztere  sind 
seeundär  durch  Infiltration  entstanden.  Durch  seine  Menge  und 
die  Grösse  seiner  Kry stalle  (bis  Y‘2  Millimeter  laug)  macht  sich 


Fig.  2. 


farbloser  und  auch  gestäubter  Apatit  bemerkbar.  Unter  letzteren 
sind  besonders  ausgezeichnet  zonar  gebaute  staubige  Apatite.  Es 
bestehen  die  Ivrystalle  aus  abwechselnden  Zonen  von  bald  mehr 
bald  minder  dicht  gestäubten  sowie  ganz  reinen  farblosen  con- 
eentrischen  Schichten.  Interessant  ist  die  Umgestaltung  der  zu- 
erst,  angenommenen  Krystallforin  bei  späterem  Fortschreiten  des 
Wachsthums,  welche  solch"  ein  zonarer  staubiger  Apatit  verräth. 
Während  die  zuerst  gebildeten  inneren  Krystallelemente  nur 
oo  F und  P ausgebildet  hatten,  trat  bei  weiterer  Fortbildung  des 
Krystalls  noch  eine  weitere  Fläche,  die  Basis  OP  hinzu.  (Siehe 
Fig.  2.). 

Man  könnte  also  das  Schwarzburger  Gestein  am  einfachsten 
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bezeichnen  als  einen  »auffallend  dunkelgefärbten,  stark  zersetzten 
quarzreichen  Gliinmerporphyrit«. 

4.  Der  Pyroxenglimmerporphyrit1)  von  Neustadt  am  Rennstieg. 

Blatt  Masserberg). 

Direct  an  der  westlichen  Grenze  Südostthüringens,  aber  geo- 
logisch schon  dem  Rothliegenden  des  nordwestlichen  Thüringer- 
waldes angehörend,  liegt  ungefähr  1 Kilometer  nördlich  von  Neu- 
stadt a.  R.  schwarzburgischen  Autheils  eine  grössere  vulkanische 
Decke  eines  sehr  harten  Pyroxenglimmerporphyrits,  welcher  in 
mehreren  kleinen  Steinbrüchen  als  Chausseebaumaterial  gewonnen 
und  weithin  als  »Neustädter  Melaphyr  verschickt  wird.  Obwohl 
das  Vorkommen  immerhin  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit 
liegt,  möchte  es  hier  kurz  erwähnt  werden,  weil  es  einen  der 
wenigeu  Rorphyrite  darstellt,  in  denen  es  gelang,  doppelt- 
metamorphe  Einschlüsse  zu  finden. 

Das  Gestein  zeigt  im  allgemeinen  einen  dunkelblaugrauen 
Ton,  von  dem  die  weissen  porpbyrisch  ausgeschiedeneu  Feldspathe 
sich  deutlich  abheben.  Unter  dem  Mikroskop  lässt  der  Plagioklas 
trotz  beginnender  Zersetzung  stets  die  Zwillingsstreifung  erkennen; 
auf  seinen  Klüften  und  Sprüngen  haben  sieh  häufig  blutrothe 
Blättchen  von  Eisenglanz  angesiedelt.  Scharfe  hellgrünliche  bis 
farblose,  bis  "fa  Millimeter  gross«1  Schnitte  mit  beinahe  recht- 
winkliger Spaltbarkeit  und  schief  auslösebende  Vertiealschnitte  der- 
selben Substanz  gehören  dem  Augit  an.  Neben  diesen  frischen 
Individuen  sind  ungefähr  in  derselben  Menge  zersetzte  Pyroxene, 
meist  in  Querschnitten,  wahrzunehmen,  ln  den  wohlerhaltenen 
Octogonen  ist  dann  eine  seegrüne,  etwas  pleochroitisehe,  uralitische 
Masse  mit  einzelnen  eingestreuten  Epidotklüinpchcn  und  -Stächelchen 
an  Stelle  der  frischen  Substanz  getreten.  Hornblende  ist  kaum 
vorhanden.  Dagegen  ist  Magnesiaglimmer  ungemein  häufig.  In 
den  meisten  Fällen  macht  sich  heim  Biotit  eine  Druekfigur  be- 
merkbar, sie  führt  zur  Bildung  von  Riss-  und  Spaltensysteinen, 
die  sich  unter  ca.  120°  kreuzen  und  so,  indem  hier  eine  Richtung 

')  Abgesehen  vom  Biotitgohalte  würde  das  Gestein  dem  Begriff  eines  »Diabas- 
porphyrits«  am  ersten  entsprechen. 
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creuen  die  beiden  anderen  erheblich  mehr  zurücktritt,  täuschend 
die  Spaltbarkeit  der  Hornblende  nachahmen.  Frühere  Forscher 
haben  in  den  Glimtnerporphyriten  des  Ilmthals  so  beschaffene 
Biotite  in  der  That  mit  Hornblende  verwechselt.  Die  Furchen 
und  Risse  dieser  Druckfigur  sind  angedeutet  und  ausgefftllt  durch 
eisenhaltige  Substanz.  Blutrothe  Eisenglanzschüppchcn  sind  in 
solchen  Biotiten  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  ln  Menge  finden 
sich  »gestäubte«  Apatite,  bald  rothbraun,  bald  stahlblau,  immer 
einen  nicht  unbedeutenden  Pleochroismus  verrathend.  Die  manchmal 
eingesprengten  Quarze  entbehren  des  Angitkranzes  und  gehören 
offenbar  dem  Gestciusmagma  an.  Olivin  ist  nie  nachge wiesen 
worden.  Von  Eisenerzen  ist  nur  der  Magnetit,  zum  Theil  in 
regelmässig  quadratischen  Schnitten  vertreten.  Die  durch  Ferrit- 
partikelchen gefärbte  rostbraune  Grundmasse  stellt  eine  schwach 
globulitische  Glasbasis  dar,  theil  weise  schon  auf  secundärem 
Wege  zersetzt,  in  der  allerfcinste  Pyroxenkörnchen  eingestreut 
liegen. 

In  den  hellgrauen,  offenbar  etwas  zersetzten  Partieen  des 
Pyroxenglimmerporphyrits  finden  sich  fast  alle  Drusenräume  und 
Spalten  erfüllt  mit  radialstrahl ig  ungeordneten  grüngelben  Epidot- 
sträusschen,  die  nicht  selten  die  Grösse  eines  halben  Centimeters 
erreichen.  Adern  von  Epidot  ziehen  manchmal  in  der  Länge  von 
mehreren  Fussen  durch  das  Gestein  einher.  Rings  um  die  epidot- 
erfiillten  Cavi täten  zeigt  sich  stets  eine  hellröthliche  Zone;  in  der- 
selben ist  au  Stelle  des  Feldspaths  ein  Gemenge  von  Epidotkörnern 
getreten  unter  vollständiger  Erhaltung  der  äusseren  Umrisse  des 
ehemaligen  Feldspathes,  so  dass  man  von  wirklichen  Pseudomor- 
phosen  von  Epidot  nach  Feldspath  reden  kann,  ln  grösserer  Ent- 
fernung vom  Hohlraum  verliert  der  Feldspath  mehr  und  mehr  an 
Epidotgehalt,  bis  er  endlich  ganz  frisch  ohne  jedes  Zersetzungs- 
product  auftritt.  In  den  röthlichen  Grenzzonen  rings  um  die 
Ilohlräume  herum  ist  das  zur  Bildung  des  Epidots  nöthige  Eisen 
durch  Auslaugeu  der  Magnetitkry  stalle  dem  Gesteine  entnommen 
worden.  In  Folge  dessen  tritt  nunmehr  in  diesen  Zonen  die  rothe 
Färbung  der  Grundmasse  mehr  hervor  als  in  den  frischen  magnetit- 
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reichen  dunkleren  Gesteiuspartieen  und  erzeugt  so  den  röth- 
liclien  Ton  der  ersteren.  (VergL  Figur  3). 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Höhlungen  im  Gestein  primärer 
Natur  sind  und  dass  von  ihnen  aus  eine  allmähliche  Zersetzung 
des  Gesteins  um  sich  grill',  die  wesentlich  in  einer  Epidotisirung 


des  Fcldspaths  bestand.  Um  den  Ilohlraum  aber  war  die  Zer- 
setzung am  stärksten  und  die  Epidotbildung  am  reichlichsten, 
so  dass  eine  Ausblühung  des  Epidots  in  den  Ilohlraum  stattfand. 

Wichtiger  als  die  epidothaltigen  Druseuräume  sind  die 

fremden  Einschlüsse  im  Neustädter  Porphyrit. 

Diese  besitzen  in  frischem  Zustande  eine  tiefschwarze  Farbe 
und  erreichen  die  Grösse  eines  Füufpfennigstüekes.  Zumeist  ist 
ihre  Zersetzung  aber  schon  weit  vorgeschritten  und  ihre  Diagnose 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Es  sei  daher  nur  eines 
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hierher  gehörigen  besonders  klaren  und  interessanten  Einschlusses 
gedacht : 

In  einer  farblosen  Masse,  die  theils  aus  Quarz,  zum  Theil 
ans  orthoklastisehem  Feldspath  besteht,  liegen  braune  (llimmer- 
schuppen  von  auffallender  Frische  und  scharfen  Contourcn.  Da- 
zwischen sind  in  grossen  Sehaaren  dunkelschwarze  bis  hellgrüne 
octaedrische  Kryställehen  von  modellgleieher  formeller  Ausbildung 
eingestreut,  de  reu  Zugehörigkeit  zur  Spinellgruppe  wohl  kaum  in 
Frage  steht.  Die  Farbengegensätze  können  nicht  auf  Grössen- 
verhältnissen  beruhen,  denn  die  hellgrünen  Oktaeder  besitzen 
durchschnittlich  dieselben  Dimensionen  wie  die  schwarzen.  Die 
ersteren  stellen  indessen  keine  isotrope  Substanz  dar,  sondern  zeigen 
lebhafte  Aggregat p ohirisnt io n.  Wenn  schon  daraus  wahrscheinlich 
wird,  dass  in  ihnen  ein  Umwaudlungsproduct  vorliegt  und  in  den 
schwarzen  opaken  Oktaedern  das  unangegriffene  Spinellmincral  zu 
erblicken  ist,  so  wird  diese  Voraussetzung  durch  die  fernere 
Untersuchung  bestätigt.  Man  findet  häufig,  dass  sich  an  der 
Peripherie  des  schwarzen  Krystalls  ein  kurzfaseriges,  schmutzig 
grünes  Aggregat  von  aussen  nach  innen  ansiedelt,  während  in  der 


Fig  4. 


Mitte  noch  die  iinpellucide  schwarze  Masse  unangegriffen  zurück- 
geblieben ist.  Die  Zersetzung  schreitet  dann  fort  nach  dem  Inneren 
zu,  die  grüne  Masse  dehnt  sich  aus,  und  nur  ein  winziger  mehr 
oder  weniger  rundlicher  opaker  Kern  ist  noch  vorhanden.  Als 
letztes  Product  der  Umwandlung  erscheinen  ganz  und  gar  aus  der 
grünen  faserigen  Substanz  bestehende  Individuen,  ohne  auch  nur 
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eine  Spur  des  schwarzen,  frischen  Materials  erkennen  zu  lassen. 
Nicht  selten  aber  hat  der  umgekehrte  Process  stattgefunden;  auf 
Sprüngen  zog  die  Umwandlung  ins  Innere  ein  und  griff  dort  zu- 
erst um  sich*  es  befindet  sich  dann  das  grüne  Zersetzungsaggregat 
im  Inneren  und  aussen  herum  läuft  der  schwarze  unzersetzte  Wall. 
Für  die  Annahme  dieser  auf  Sprüngen  ins  Innere  der  Krystalle 
vorgedrimgenen  Verwitterung  spricht  der  Umstand,  dass  auch 
manchmal  solch'  innerlich  zersetzte  Krystalle  Vorkommen,  hei  denen 
der  schwarze,  opake  Hand  an  einer  oder  mehreren  Stellen  von 
dem  griü  u Faseraggregat  durchbrochen  ist,  so  dass  man  deutlich 
den  Weg  verfolgen  kann,  auf  dem  die  Zersetzung  ins  Innere  des 
Individuums  gelangte  (A  ergl.  Fig.  4).  Das  Umwandlungsproduct 
macht  durch  seine  Aggregationsweise  und  seine  Polarisationsfarben 
den  Eindruck  einer  serpentinartigen  Substanz;  Pseudomorphoscn 
vou  Serpentin  nach  Spinell  sind  in  der  That  von  mehreren  Orten 
angegeben1).  — Genau  dieselbe  eigentümliche  Yorwitterungser- 
scheinung  weisen  die  Spinelle  in  den  iloppeltmetamorpheu  Ein- 
schlüssen auf,  die  sich  im  Kersantit  in  einem  Steinbruch  zwischen 
Lichtentanner  und  Weitisbergaer  Mühle  vorfiudeu.  Eine  ausge- 
zeichnete Sammlung  von  Dünnschliffen  dieser  Einschlüsse,  welche 
mir  für  längere  Zeit  durch  Herrn  Kassirer  Knab  in  Lehesten  in 
liebenswürdigster  Weise  zum  Studium  überlassen  worden  war, 
bewies,  dass  alle  spinellführcnden  Einschlüsse  dieses  Vorkommens 
stets  die  analoge  Zersetzuugserscheiuung  der  Oktaeder  zeigten 
wie  die  Fremdkörper  im  Neustädter  Porphyrit. 

Die  fremden  Fragmente  im  Porphyrit  von  Neustadt  gehören 
einer  eigentümlichen  Gruppe  von  Einschlüssen  in  Eruptivge- 
steinen an,  die  man  bis  jetzt  noch  nie  in  Porphyriten,  wohl  aber 
in  Andesiten,  Kersantitcn  und  Granitporphyren2)  gefunden  hat. 
Da  die  Anwesenheit  dieser  als  «doppeltmetamorphe  Einschlüsse« 

')  Cf.  Roth,  Chemische  Geologie  I,  S.  2*23. 

2)  Vergleiche  hierzu:  K.  Voqklsanq,  Trachytc  und  Basalte  der  Eifel.  Zeit- 
schrift der  Deutschen  Genf  Ges.  AL1I.  1890.  1.  Rkinisch,  Einschlüsse  im 
Granitporphyr  von  Beucha.  Miner,  u.  petrogr.  Mittheil.  XVI.  1897.  4G5.  — 
M.  Komi,  Kerountilü  des  Unterharzes.  Jahrb.  der  Kgl.  Preuss.  Geol.  Landes- 
anslult  für  1886. 
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zu  bezeichnenden  Fremdkörper  in  Porphyriteu  hier  zum  ersten 
Male  Erwähnung  findet,  ist  es  nöthig,  auf  ihre  Natur  und  Ent- 
stehung näher  einzugeben,  obwohl  gerade  die  Neustädter  Funde 
in  Folge  ihres  Zersetzungszustandes  sowie  ihres  Miueralgehaltes 
nicht  gerade  besonders  typisch  für  diese  Art  von  Fremdkörpern 
sind.  Bedeutend  charakteristischer  dagegen  sind  die  Vorkommen 
im  Pörphyrit  von  Knobelsdorf  (vergl.  den  betr.  Abschnitt). 

Die  Entstehung  dieser  fremden  Einschlüsse  muss  man  durch 
eine  doppelt  erfolgte  Coutactinetamorphose  erklären;  bereits  meta- 
morphe  Schiefer  sind  in  das  betreffende  vulkanische  Gestein  ein- 
gehüllt und  nochmals  verändert  worden.  Die  erste  Metamorphose 
war  natürlich  die  stärkere  und  wirksamere,  denn  das  porphyrisehe 
Gestein,  welches  später  diese  einfachen  Contactscliiefer  in  sein 
Magma  aufnahm  und  zum  zweiten  Male  um  wandelte,  konnte 
nicht  eine  so  mächtige  Metamorphose  ausüben  wie  die  platonischen 
Eruptivmassen.  Darum  nimmt  man  stets  an,  dass  die  erste  grosse 
Metamorphose  durch  ein  Granitmassiv  verursacht  worden  sei,  da 
gerade  die  Einflüsse  des  Granits  auf  sein  Nebengestein  genau  er- 
forscht sind  und  diese  Granitcontaetproduetc  sich  sehr  wohl  als 
Grundlage  für  die  weiteren  durch  das  porphyrisehe  (festein  er- 
folgenden Veränderungen  denken  lassen.  Dass  diese  Einschlüsse 
nicht  etwa  durch  den  Pörphyrit  allein  eine  so  starke  Aenderung 
erlitten  haben,  geht  u.  a.  auch  daraus  hervor,  dass  man  Schiefer- 
brocken im  Pörphyrit  findet,  die  keine  nennenswert  he  Fm  Wand- 
lung erfahren  haben.  Bisher  war  für  die  in  oben  genannten  an- 
deren Gesteinen  gefundenen  doppeltmetamorphen  Einschlüsse  das 
Granitmassiv,  welches  die  eingehüllten  Bruchstücke  zuerst  meta- 
morphosirt  haben  musste,  oberirdisch  nie  bekannt.  Man  konnte 
eben  nur  voraussetzen,  dass  unterirdisch  ein  Granitstock  mit 
seinem  Contaethofe  vorhanden  sein  müsse.  In  unserem  Falle  setzt 
aber,  kaum  ^'4  Stunde  vom  Porphyritstcinbruche  entfernt,  das  be- 
deutende Granitmassiv  des  Burgbergs  bei  Neustadt  mit  seinem 
grossen  Contaethofe  auf.  Es  ist  darum  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  der  Pörphyrit  durch  die  Contactzono  dieses 
Massives  gebrochen  ist  und  Bruchstücke  der  Contactschiofor  in 
sein  Magma  aufgenommen  hat.  Da  in  den  Contactgesteincn  zwar 
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Quarze  und  Glimmer  eine  grosse  Rolle  spielen,  Spinell  aber 
nirgendwo  uacligewiesen  werden  konnte,  so  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Auftreten  des  letzteren  Minerals  in  den  Ein- 
schlüssen als  eine  Wirkung  des  Porphyrits  anzusehen. 

II.  Die  Qiiarzdioritporphyritgiuige  im  Falkensteingrimde 
hei  Frohstzella. 

(Blatt  Probst zella). 

Unweit  von  Prohstzella,  im  Falkensteingruiide , dicht  an  der 
bayrischen  Grenze  gelegen,  sind  seit  längerer  Zeit,  einige  Vor- 
kommnisse eines  seiner  sehr  variabeln  Erscheinungsweise,  halber 
interessanten  und  daher  auch  mehrfach  schon  in  der  früheren 
geologischen  Litteratur  heschriebeuen  Eruptivgesteins  bekannt. 
Farbe  und  mineralogische  Zusammensetzung  des  Gesteins  wechseln, 
wie  ein  derartiger  durch  einen  Steinbruch  auf  der  Nordseite  des 
l liales  aufgeschlossener  Eruptivgang  zeigt,  ausserordentlich  schnell 
auf  einander;  oft  trifft  man  sogar  auf  einen  Fuss  Entfernung  zwei 
verschiedene  Varietäten  an.  Die  im  Falkensteingrunde  an  ver- 
schiedenen Stellen  bemerkbaren  Gänge  dieser  Art,  die  man  nach 
der  dort  am  häufigsten  auftretenden  Varietät  allgemein  als  Quarz- 
dioritporphyrit  bezeichnen  muss  (und  zwar  deshalb,  weil  hier  eine 
fortwährend  wechselnde  Comhiuation  der  dunklen  dioritischen  Ge- 
mengtheile vorkommt),  haben  seitens  der  Kgl.  Preuss.  Geol.  Lan- 
desanstalt (Liebe  und  Zimmek.mann,1)  Blatt  Prohstzella,  S.  55 — 58) 
eine  derart  vortreffliche  sowie  erschöpfende  Darstellung  erfahren, 
dass  sich  zu  ihren  Ausführungen  nur  wenig  Neues  hinzufügen 
lässt.  Sie  sind  dort  als  Tonalitporphyrit  bezeichnet  worden. 

Im  Steinhruch  auf  der  Nordseite  des  Thaies  wie  auch  bei 
den  anderen  Gängen  des  Falkcnsteingrundes  ist  als  normales  Ge- 
stein der  Quarzglimmerdioritporphyrit  zu  betrachten.  Es  ist 
dies  makroskopisch  ein  rothes  bis  rothgraucs  porphyrisehes  Ge- 
stein mit  zum  Thcil  schon  in  grünliche  chloritisehe  Mineralien 

l)  An  dieser  Stello  möchte  ich  es  nicht  versäumen,  Herrn  Landesgeologen 
Dr.  Zimmkumann  in  Berlin  für  die  freundliche  Gewährung  von  Vergleichmaterial 
meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 
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zersetzten  Glimmern  und  weissen  Plagioklasen.  Durch  Aufnahme 
von  bald  mehr  bald  minder  vielen  1 Iornblendekrystallen  und  ent- 
sprechende  Abnahme  der  Anzahl  der  Glimmerblättchen  geht  der 
Quarzglimmerporphyrit  (pier  zum  Streichen  durch  den  Zustand 
des  Quarzglimmerhornbleudeporphyrtts  in  einen  charautcristiscken 
Quarzhorubleudeporphyrit  über,  der  sich  durch  bedeutend  dunklere 
Färbung  von  den  umgebenden  Varietäten  abhebt.  Dazu  gesellen 
sich  örtlich  malakolithartige  Augite.  die  ebenfalls  eine  grössere 
Verbreitung  erlangen  können,  so  dass  man  Partieen  von  Quarz- 
glimmeraugitporphyrit  unterscheiden  kann.  Diese  Gesteine  neigen 
leicht  dazu,  durch  langsamen  Ersatz  ihrer  rein  porphyrischen  Aus- 
bildungsweise durch  eine  porphyrartige  Structur  in  typischen  Ker- 
santit  überzugehen.  Bereits  mehrfach  ist  in  der  Litteratur  auf 
den  auffälligen  Wechsel  in  der  Mineralausscheidung  innerhalb 
ein  und  desselben  Kersantitgunges  aufmerksam  gemacht  worden. 
Zur  Zeit  ist  nun  im  Steinhruche  im  Falkeusteingrunde  gerade 
derjenige  Tlieil  des  Ganges  günstig  aufgeschlossen,  der  vorwiegend 
von  Kersantit  gebildet  wird;  dadurch  ist  Gelegenheit  geboten,  ein- 
mal diese  Kersantitvarietäten  und  ihre  Uehergäuge  näher  zu  unter- 
suchen. Das  folgende  Schema  giebt  die  langsam  sich  ändernde 
Zusammensetzung  einer  Suite  von  Kersantitgcste  ins  proben  an,  die 
in  dieser  Reihenfolge  in  der  Richtung  des  Streichens  des  Ganges 
der  ziemlich  regelmässig  gestalteten  nordöstlichen  Steinbruchswand 
auf  ca.  5 — 10  Meter  Länge  entnommen  sind. 
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Das  plötzliche  Auftreten  des  Olivins  in  den  Proben  g und  h 
ist  dadurch  bedingt,  dass  an  dieser  Stelle  in  der  sonst  regel- 
mässigen Steiubrucbsvvaud  eine  tiefere  Einbuchtung  sich  befindet 
und  daher  Partieen  hier  anstehen,  die  ausserhalb  des  besprochenen 
Gangtheils  liegen.  Uebiigens  entsprechen  diese  V erhältnisse  ganz 
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denen  hei  anderen  Kersantitvorkoinmen;  verschiedene  Forscher 
versetzen  die  Verbreitung  des  Olivins  in  die  Salbänder  der  Ker- 
sautitgäuge,  was  auch  hier  der  Fall  zu  sein  scheint.  Die  Dünn- 
schliffe der  Gesteine  der  obigen  Tabelle  enthalten  entweder  Titan- 
eisen oder  Pyrit,  selten  beide  Erze  neben  einander.  Sämratliche 
Titaneisenschuitte  zeigen  itn  Inneren  einen  weissen  (oder  im  Be- 
ginn der  Zersetzung  schmutzigröthlichen)  Lcukoxenkcru,  während 
der  Rand  der  Krystalle  noch  metallisch  glänzend  und  frisch  ge- 
blieben ist.  Es  ist  anzunelnnen,  dass  diese  Krystalle  im  Innern 
leichter  zcrsetzlich  sind,  und  auf  Sprüngen  und  Spalten  die  Zer- 
setzung ins  Innere  gelangte.  Bemerkenswert!)  ist  der  mehrfach 
beobachtete  Fall,  dass  diese  innerlich  zersetzten  Titaneisenkrystalle 
nachträglich  mit  Pyrit  wieder  ausgefüllt  wurden,  so  dass  jetzt  in 
einer  vollkommen  unversehrten  T itaneisenrinde  ein  Kern  von  seeun- 
däreni  Pyrit  enthalten  ist.  Beide  Erscheinungen , das  Titaneisen 
mit  dem  Leukoxenkern  und  das  Titaneisen  mit  dem  Pyritkern, 
kann  man  manchmal  dicht  neben  einander  im  engen  Raume  eines 
Gesichtsfeldes  beobachten. 

Ausser  der  grossen  Reihe  der  eben  besprochenen  Porphyrit- 
und  Kersautitvarietäton  weist  der  Gang  im  Falkcusteingrunde  in 
der  Richtung  der  Mächtigkeit  des  Ganges  noch  alle  Gesteiusüber- 
gänge  vom  Quarzglimmerporphyrit  bis  zum  echten,  typischen 
Granitporphyr  auf.  Normal  enthält  der  Quarzglimmerporphyrit 
nur  wenige  ausgeschiedene  Orthoklase  neben  der  überwiegenden 
Menge  des  Plagioklas,  auch  der  Gehalt  an  primärem  Quarz  ist 
gering.  Allmählich  steigt  nun.  in  dem  Maasse,  wie  der  Plagioklas 
an  Bedeutung  und  Anzahl  seiner  Individuen  mehr  und  mehr  ab- 
nimmt, die  Menge  des  Quarzes  und  Orthoklases,  so  dass  schliess- 
lich ein  sowohl  makroskopisch  wie  mikroskopisch  völlig  typischer 
Granitporphyr  entsteht. 

Die  Frage  der  räumlichen  Vertheilung  der  drei  den  Gang 

o ö o 

bildenden  Gesteinsaiten,  des  Glimmerporphyrits,  des  Granit- 
porphyrs und  Kersnutits  kann  zur  Zeit  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  beantwortet  werden,  da  einige  Partieen  des  Ganges 
(z.  B.  der  Kersantit)  durch  den  Steinbruchsbetrieb  sehr  gut,  an- 
dere wieder  in  sehr  geringer  Ausdehnung  oder  gar  nicht  aufge- 
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schlossen  sind.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  die  Hauptunterschiede 
in  der  Richtung  der  Mächtigkeit  des  Ganges  vorhanden 
sind,  wenn  auch,  wie  oben  bei  der  Besprechung  der  Kersantit- 
varietät  betont  wurde,  gelegentlich  auch  kleinere  magmatische 
Dtffereuzirungen  im  Streichen  Vorkommen.  Als  fremde  Ein- 
schlüsse treten  besonders  in  den  Kersantitpartieen  von  Chlorit- 
schüppchen  (in  frischeren  Stücken  Augitprismen)  umgebene 
Quarze  sowie  spineil-  und  biotithaltige  doppelt metamorphe  Ein- 
schlüsse auf.  Eine  metamorphosirendc  Einwirkung  der  durch- 
schnittlich 6 Meter  mächtigen  Eruptivgänge  auf  das  Neben- 
gestein, welches  aus  untersilurischen  Thonschiefern  besteht,  ist 
nirgends  wahrnehmbar. 


III.  Pyroxeiilioviihleiuleporpliyrite. 

Die  Pyroxeuhorubleudeporphynte  bilden  im  südöstlichen 
Thüringerwalde  eine  einheitliche,  wohlcharakterisirte  Gruppe, 
deren  Bedeutung  als  solche  allerdings  bisher  nicht  hervorgehoben 
worden  ist,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zahl  dieser  Gänge 
nur  gering  (4)  ist.1) 

Ueberraschend  ist  die  bei  den  verschiedenen  Fundpunkten 
makroskopisch  wie  mikroskopisch  vollkommen  gleiehmässige  Er- 
scheinungsweise dieses  Gesteins,  abgesehen  allerdings  von  seinen 
sehr  wechselnd  aussehenden  Verwitteriings/.uständen. 

Alle  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Porphyrite  /.eigen  ande- 
sitischen  Habitus.  Als  porphyrische  Ausscheidungen  führt  der 
Pyroxenhornblendeporphyrit  Plagioklas,  Hornblende  und  Pyroxen 
in  ungefähr  gleichem  Verhältnisse  Erste  rer  gehört  zumeist  dem 
Bytownit  an  und  zeigt,  ausgezeichnete  polysynthetische  Zwillings- 
streifung, oft  auch  zonaren  Aufbau.  Die  Hornblende  gleicht  der 
basaltischen  Varietät,  sie  ist  in  den  Schnitten  gelbbraun  gefärbt 

b Auch  im  nordwestlichen  Theile  des  Gebirges  scheinen  Eruptionen  von 
Pyroxenhornblendeporphyrit  ebenfalls  verbreitet  zu  sein,  denn  selbst  das  seit 
langer  Zeit,  in  der  Litterafur  als  Melaphy?1,  auch  wohl  als  Enstatitporphyrit  auf- 
geführte Gestein  vom  Schneidemüllerskopf  hei  Ilmenau  erweist,  sich  in  den 
frischesten  Handstücken  als  glasiger  Pyroxenhornblendeporphyrit«  mit  nicht 
wenigen  grossen  rusorbirteu  Hornblendoindividucn. 
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und  besitzt  einen  starken  opacittschen  Corrosiousrand.  Unter  den 
Pyroxenen  waltet  der  monokline  Augit  vor;  jedoch  sind  auch 
zahlreiche  rhombische  Pyroxene  vorhanden,  insbesondere  der  stark 
pleochroitische  Hypersthen.  Olivin  findet  sich  accessorisch  im 
Gestein  von  Knobelsdorf  und  Hirzbach,  Granat  nur  in  dem  von 
Unterweissbach.  Biotit  spielt  überall  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle.  Die  Gruuduutsse  besteht  stets  aus  einer  Menge  von  fluidal 
angeordueten  Plagioklasleistehen,  zwischen  denen  bald  mehr  bald 
minder  zahlreiche  Glimmerlamellen  und  allerfeinste  Pyroxeupar- 
tikelchen  in  einer  wenig  ausgedehnten  maguetitbestüubten  glas- 
artigen Basis  inne  liegen.  T'rotz  der  bedeutenden  Mächtigkeit 
der  Pyroxeuhorublendeporphyritgänge  scheinen  sie  gar  keinerlei 
eontactmctamorphische  Einwirkungen  auf  ihr  Nebengestein  her- 
vorgebracht zu  haben.  Die  vom  Nebengestein  losgerissenen 
Schieferbrocken,  welche  im  Porphyritmagma  liegen,  haben  eine  im 
Ganzen  ziemlich  unbedeutende  Veränderung  erlitten.  Anders  ge- 
stalten sieh  die  metamorphosirenden  W irkungen  des  Porphyrits, 
wenn  er  Stücke  aus  einem  Grauitcoutacthof,  also  Graniteoutact- 
schiefer,  durchbrochen  und  eingeschlossen  hatte.  Er  erzeugte  in 
diesen  zwei  neue  Coutactminerulieu,  den  Spinell  und  Plagioklas, 
welche  nunmehr  in  beträchtlicher  Anzahl  in  den  »doppeltmeta- 
morphen  Einschlüssen«  auftreten1).  Mau  muss  annehmen,  dass 
die  Granitooutactsohiefer  eine  viel  stärkere  Disposition  für  weitere 
Metamorphose  aufzuweisen  hatten,  als  die  unveränderten  Schiefer. 

1.  Der  Pyroxcnhornblendcporpbyrit  vom  Itabenhiigel  bei  Knobelsdorf. 

(Blatt  Probstzella). 

Unweit  südlich  von  der  alten  Bergstadt  Saalfeld  liegt  aut 
einer  rauhen,  unwirthlichen  Anhöhe  das  einsame  Dorf  Knobels- 
dorf. Auf  dem  Wege  nach  dem  nahen  Lositz  wandert  man  in 
halber  Höhe  auf  dem  bewaldeten  Rabenhügel  (525  Meter)  hin, 
einem  Berge,  der  von  unterdevonischen  Schiefern  mit  Grauwacke- 
einlagerungen gebildet  wird.  Ganz  verborgen,  sich  nirgends 
landschaftlich  geltend  machend,  erstreckt  sich  am  Nordwestabhang 

')  Ueber  das  eigentliche  Wesen  dieser  doppeltmetamorphen  Einschlüsse  ver- 
gleiche die  Abschnitte  Neustadt  und  Knobelsdorf. 
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dieses  Bergrückens  ein  ungefähr  50  Schritte  breiter  Kruptivgaug,  der 
nahezu  vom  Gipfel  des  Rabeuhügels  bis  zur  unteren  Grenze  des 
Waldes  reicht.  Die  frischesten  von  diesem  Eruptivgestein  ge- 
schlagenen Mundstücke  haben  ein  schwarzes  und  basaltahnliches 
Aussehen.  In  ihnen  liegen  eingebettet  bis  zu  1 Centimeter  grosse 
Hornblende-  und  kleinere  Pyroxenprismen  sowie  bis  zollgrosse 
fleischrothe  Orthoklase,  welche  aus  eingehülltem  und  zersprat/.tem 
Granitporphyrmateriale  herstammen,  Vernältnissinässig  selten  ist 
eine  sehr  dichte,  frische,  schwarz  his  schwarzgrau  gefärbte  Varietät 
ohne  sichtbare  Krystallausscheidtingen  und  Einschlüsse,  welche  von 
Liebe  uud  Zimmermann  noch  erwähnt  wird.  Dagegen  sind  die 
häufigeren  graugrünen  melaphyrähnlicheu  Gesteinspartieen  mit 
ihren  spärlichen  Biotitschüppchen  alsZersetzungsproducte  anzusehen. 
Auch  sie  führen  Granitporphyrbrocken  sowie  deren  einzelne  Be- 
standtheile  im  Magma  in  Menge  eiugeschlosseu. 

Die  zweitgenannte  Varietät,  obwohl  die  seltenste,  wird  von 
Liebe  und  Zimmermann  offenbar  als  die  Erstarrungsform  des 
normalen,  ursprünglichen  Magmas  angesehen.  Durch  Aufnahme 
und  theilweise  Eiuschmelzung  der  oben  erwähnten  massenhaften 
Einschlüsse  von  Granitporphyr-  und  Schiefermaterial  ist  nach  An- 
sicht der  Genannten  das  Magma  befähigt  worden,  neue  Mineralien 
auszuscheiden,  die  sonst  nicht  ausgeschieden  worden  wären;  ins- 
besondere wird  hierauf  die  Hornblende  zurückgeführt.  V Dass 
diese  Ansicht  nicht  richtig  ist,  erhellt,  daraus,  dass  die  Masse  der 
sehr  sauren,  äusserst  quarzreichen  Granitporphyreinschlüsse  ganz 
enorm  die  der  basischeren  Schieferbrocken  überwiegt,  während 
umgekehrt  die  angeblichen  Neubildungen  von  Hornblende,  ins- 
besondere mit  ihren  breiten  Magnetiträuderu  doch  sehr  basisch 
sind.  Mau  wird  also  jedenfalls  die  Hornblende  und  den  Pyroxen 
als  Bildungen  des  ursprünglichen  Magmas  anzusehen  haben. 

Bei  der  Schilderung  des  mikroskopischen  Aufbaus  unseres 
Gesteins  beschränke  ich  mich  auf  das  vorzüglich  frische  schwarze 

*)  In  diesem  Sinne  habon  sie  die  beiden  in  ihren  Erläuterungen  (Probstzellu) 
S.  66  mitgetheilten  chemischen  Analysen  anfertigen  lassen,  von  denen  die  eine 
(No.  I)  das  ursprüngliche  Magma,  — II.  das  durch  Eiuschmelzung  von  Ein- 
schlüssen unigeändorto  vorstellen  soll. 
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Material  und  werde  eiuige  Bemerkungen  über  die  Verwitterungs- 
erscheiuungen  der  einzelnen  Beständt  heile  eiuschalteu,  um  die  Ent- 
stehung der  ganz  zersetzten  grüngraueil  Varietät  aus  jener  näher 
zu  erläutern.  Mikroskopisch  offenbart  unser  Gestein  eine  erstaunlich 
mannigfaltige  Zusammensetzung.  Vor  Allem  fällt  im  Dünnschliffe 
die  basaltische  Hornblende  in  grossen  Individuen  auf,  welche 
einen  starken  Pleochroismus  von  strohgelb  bis  tombackbrauu  be- 
sitzt. Sie  erreicht  oft  bedeutende  Grösse,  bis  zu  1 Ceutiineter; 
ihre  durchschnittliche  Länge  beträgt  2 Millimeter.  Sie  ist  charak- 
terisirt  durch  ihre  stark  entwickelte  prismatische  Spaltbarkeit  uud 
einen  geradezu  prachtvoll  auftretenden  breiten  opaeitischen  Corro- 
sionsrand.  Manchmal  nimmt  der  Opacitraud  nach  innen  eine 
solche  Ausdehnung  an,  dass  er  nur  noch  in  seiner  Mitte  ein  ver- 
schwindend kleines  Fetzchen  gelber  Hornblende  übrig  lässt.  Nur 
Selten  zeigt  die  Hornblende  des  frischeren  Gesteins  irgend  welche 
Zer.^etzungserscheinmigen.  Diese  treten  erst  in  den  graugrünen 
stark  verwitterten  Gestemsparticen  und  an  der  dem  Zerfall  am 
leichtesten  aufgesetzten  Oberfläche  der  RoUblÖckc  auf.  Da  er- 
scheint die  Hornblende  noch  in  ihren  Umrissen,  und  auch  der 
C'orrosionsraml  ist  zum  Theil  erhalten;  innerhalb  desselben  aber 
findet  sich  ein  streifenförmig  ungeordnetes  Gemenge  von  Chlorit, 
Calcit  und  secumlärem  haken-  oder  fetzenartig  gestalteten  gelben 
Epidot.  Auch  die  sehmutziggrüueu  Individuen  in  den  gänzlich 
zerfallenen  Gesteinsproben  lassen  sich  zumeist  noch  als  ehemalige 
Hornblende  ermitteln. 

Nicht  minder  betheiligt  am  Gesteinsauf  bau  ist  der  in  mehreren 
Arten  vorhandene  Pyroxen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  han- 
delt es  sich  um  monoklinen  Augit;  er  liefert  sowohl  regelmässig 
aehtseitige  blassgrüne  Querschnitte  von  einer  Durehschnittsgrösse 
von  I Millimeter,  welche  deutlich  die  prismatische  Spaltbarkeit 
aufweisen  und  sehr  schart  umrandet  sind,  als  auch  die  schief  aus- 
löschenden Verticalsehnitte  nach  ooPc«  j 010  j sowie  die  seltneren 
gerade  uuslösühendeu  nach  «Poo  jlOOj;  letztere  beide  oft  au  ihren 
Enden  mit  deutlicher  Flüchcnbegrenzung.  Im  Allgemeinen  sind 
sie  völlig  frisch  uud  uuverwittert.  Freilich  kommt  es  auch  manch- 
mal vor,  dass  vom  Rande  und  den  Quersprüngen  aus  lehmfarbene, 
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faserige  Strähne  eines  seiner  Erscheinungsart  nach  dein  Bastit  sehr 
ähnelnden  Zersetzungsproducte>  in  die  frische  Augitmasse  ein- 
driugen.  Es  scheint,  als  ob  diese  Art  der  Zersetzung,  die  für  die 
rhombischen  Pyroxene  typisch  ist,  in  Folge  der  Anwesenheit  der 
letzteren  auch  auf  den  monoklinen  Pyroxen  »ansteckend«  gewirkt 
habe  und  so  hei  ihm  diese  sonst  minder  bekannte  Umwandlung^- 
weise  zur  Geltung  gekommen  sei.  Als  stärkster  Verwitterungs- 

© r*>  o 

zustand  des  Augits  erweisen  sich  schmutziggrüne,  ziemlich  unbe- 
stimmt begrenzte  Bestandtheile  der  grüngrauen  Gesteinspartieen. 
Vereinzelter,  aber  noch  in  ziemlich  grosser  Anzahl  findet  sich 
rhombischer  Pyroxen.  Es  ist  zumeist  Hypersthen,  der  in  zwei 
contrastirenden  Varietäten  vorkommt,  indem  er  einmal  einen 
Pleochroismus  hellgrün  (c)  bis  rosa  (a),  das  andere  Mal  dunkel- 
grün (c)  bis  braunroth  (a)  besitzt.  Dieser  Umstand  ist  wohl 
kaum  auf  eine  verschiedene  Stärke  der  Schliffe  zurückzuführen, 
da  er  in  vielen  Präparaten  und  bei  unmittelbar  neben  einander 
gelegenen  individuell  wiederkehrt,  sondern  ist  wohl  von  Diffe- 
renzen im  Eisenoxydulgehalt  abhängig.  Bedeutend  seltener  sind 
andere  rhombische  Pyroxene,  die  auf  Grund  ihrer  kaum  her- 
vortretendeu  Färbung  und  ihres  beträchtlich  schwächeren  Pleo- 
chroismus dem  Enstatit  oder  Bronzit  zuzuweisen  wären.  So 
scheinen  hier  aussergevvöhnlicli  weite  Gegensätze  im  Eisengehalte 
innerhalb  der  Pyroxengruppc  vorzukommen. 

Was  die  Feldspathe  des  Gesteins  betrifft,  so  ist  schon  oben 
erwähnt,  dass  die  grossen  fleisehrothen  Orthoklase  als  fremde  Ein- 
schlüsse nicht  zu  dem  normalen  Bestand  gehören.  Uebrigens  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  eine  kleine  Menge  ortho- 
klastischen Feldspaths  als  integrirender  Gesteinsgemengtheil  vor- 
handen ist.  Die  grösseren  Plagioklasausscheidungen  gewinnen 
nur  bis  0,0  Millimeter  Lauge  und  treten  daher  iu  den  Hand- 
stücken  nicht  hervor.  Sie  sind  als  Bytownit  durch  ihre  symme- 
trische Auslöschungsschiefe  ermittelt  worden.  Vielfach  ist  hei 
ihnen  ein  ausgezeichneter  zonarer  Aufbau  zu  erkennen.  Die 
kleinen  rectanguläreu  Plagioklasieistcheu  in  der  Grundmasse, 
welche  sich  um  die  grösseren  porphyrisch  ausgeschiedenen 
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Krystalle  herum  tangential  auordnen,  verleihen  dem  Gesteine  eine 
ihm  eigenthümliche  Fluidalstructur. 

Sporadisch,  aber  in  nicht  unbedeutender  Menge  findet  sich 
Olivin.  Kr  ist  theils  vollkommen  frisch,  theils  zeigen  die  ihn 
durchziehenden  scharfen,  unregelmässigen  Quersprünge  sehr  typisch 
die  beginnende  Serpentinisiruug,  theils  ist  sein  Inneres  bereits 
völlig  in  Serpentin  umgewandelt.  Auf  Rechnung  dieses  Olivin- 
gehaltes werden  wohl  auch  jene  seidenglänzenden  Schnüre  zu 
setzen  sein,  die  in  bedeutender  Zahl  die  dunkelschwarzen  Ge- 
steinspartieen  zu  durchziehen  pflegen.  Sie  erfüllen  als  secundäres 
Product  Spalten  und  Hisse  im  Gestein  und  geben  sich  unter  dem 
Mikroskope  als  (senkrecht  zu  der  Spaltenrichtung}  faserig  struirter 
Serpentin  kund. 

Apatit  ist  wiederholt  beobachtet  worden,  sowohl  farblos  als 
in  den  bekannten  blauschwarz  oder  braun  gestäubten  Prismen, 
wie  sie  besonders  schön  in  den  rothbraunen  Glimmerporphyriten 
des  unteren  Rothliegenden  im  nordwestlichen  Thüringer  Wald 
vorzukommen  [»liegen.  Ganz  vereinzelt  zeigt  sich  Zirkon  in  ab- 
gerundeten Individuen.  Die  Gegenwart  des  Biotits  ist  so  unter- 
geordnet, dass  er  für  den  Gesteinscharakter  belanglos  erscheint. 
Nur  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  nimmt  er  stärkeren 
Antheil.  Tridymit,  wie  ihn  Streng  aus  Ilohlräumen  des  llorn- 
blcndeporphyrits  von  Waldbökelheiin  (Nahegebiet)  nennt,  konnte 
nirgends  nachgewiesen  werden.  Auch  Granat  ist  nicht  vor- 
handen. 

Die  Grundmasse  besteht  zum  grossen  Theile  aus  dicht  zu- 
samtneugedrängten farblosen  Leistehen  von  Plagioklas,  welche 
deutlich  eine  ausgezeichnete  Fluidalstructur  des  ganzen  Ge- 
steins verrathen.  Ferner  zeigen  sich  Calcitparti kelchen  und  bald 
mehr  bald  minder  reichliche  Biotitsehüppehen.  Zwischen  den  ein- 
zelnen scharf  conturirten  Feldspathtäfelchen  breitet  sich  ein 
schwaches  Häutchen  einer  gelblichen  glasigen  Basis  aus,  in  der 
Kisenerzkörnchen  vielfach  hervortreten  (Magnetit  und  Pyrit). 

Auf  Grund  der  mikroskopischen  Kenutuiss  unseres  Gesteins 
ist  es  nunmehr  möglich,  einige  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung 
des  ihm  von  mir  beigelegten  Namens  zu  machen.  II.  Richter 
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bezeichnete  es  als  Hornblendeporphyrit,  die  Kgl.  Preuss.  Geol. 
Landesanstalt  anfangs  als  Melaphyr,  später  ebenfalls  als  Ilorn- 
blendeporpbyrit.  Ich  möchte  den  Namen  »Pyroxouhornblende- 
porphyrit«  Vorschlägen,  denn  als  die  hauptsächlichsten  porphyri- 
schen  Ausscheidungen  sind  Feldspalh,  Hornblende  und  Pyroxen 
anzuseheu.  Die  beiden  letzteren  sind  fast  stets  in  ungefähr 
gleicher  Anzahl  vorhanden.  Sämmtlichc  Präparate  bezeugen  diesen 
Umstand;  oft  überwiegt  sogar  der  Gehalt  an  Pyroxen  über  den  an 
Hornblende.  Es  entgeht  Einem  aber  leicht  diese  Thatsache,  da 
die  Hornblendeschnitte  mit  ihrer  intensiv  gelben  Färbung  und 
ihrem  breiten  dunkelschwarzen  Opacitrand  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit des  Beschauers  auf  sich  lenken  und  den  bescheiden  blass- 
grünlichen Pyroxen  nicht  unmittelbar  zur  Geltung  kommen  lassen. 
Daher  wurde  der  Pyroxen  bisher  bei  der  Benennung  des  Gesteins 
stets  übergangen.  Der  bedeutende  Gehalt  an  Olivin  könnte  es 
fraglich  erscheinen  lassen,  ob  das  Gestein  nicht  doch  etwa  Mela- 
phyr zu  benennen  sei;  indessen  spricht  die  durchaus  porphy- 
ritische  Structur  und  der  Ilornblendegehalt  gegen  diese  Bc- 
zeiehnuugsweise.  Es  ist  demnach  das  Gestein  des  Rabenhügels 
als  ein  Zwischenglied  zwischen  Ilorublendeporphyrit  und  Augit- 
porphyrit  (und  z.  T.  Noritporphyrit)  anzusehen. 

Was  die  chemische  Zu  Samen  Setzung  des  Knobelsdorf  er 
Porphyrits  betrifft,  so  sei  nochmals  auf  die  Erläutcruugen  zu 
Blatt  Probstzella  der  Kgl.  Preuss.  Geol.  Laudesanstalt  hin- 
gewiesen und  hervorgehoben,  dass  nach  meiner  Ansicht  die  Ana- 
lyse No.  II  das  normale  Gestein  von  Knobelsdorf  kennzeichnet. 

Conta ctme tamo rph ische  Wirkungen  irgend  welcher 
Art  seitens  des  Porphyrits  auf  den  uebenaustehendeu  Devon- 
schiefer konnten  nicht  uacbgewiesen  werden.  Möglich  ist  aber, 
dass  der  Schiefer  vielleicht  nur  auf  wenige  Centimeter  von  Con- 
tact,  gehärtet  oder  sonst  irgendwie  verändert  worden  ist,  was  der 
Alles  verhüllenden  Wald  Vegetation  wegen  nicht  genau  festgestellt 
werden  kann. 

Einschlüsse  fremder  emporgerisseuer  Gesteinsbrocken 
finden  sich  im  Knobelsdorfer  Porphyrit  recht  häufig;  es  sind  be- 
sonders bis  fusshohe  Blöcke  eines  rotheu  Granitporphyrs  sowie 
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einzelne  Bestandteile  desselben,  wie  fleisclirothe  Orthoklase  und 
dunkle  Quarzindividuen.  Oer  Quarz  vornehmlich  vermag  seine 
Natur  als  fremder  Einschluss  nicht  zu  verleugnen,  denn  er  ist  in  der 
bekannten  höchst  charakteristischen  Weise  mit  einem  starken  Saume 
von  blassgrünlichen  Augitnädelchen  rings  umgeben.  Woher  aber 
stammen  nun  diese  Granitporphyreinschlüsse?  Es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  das  nur  J/4  Stunde  entfernte  Granitmassiv  der 
Mühlsteinbachswand  bei  Döhlen  sich  unterirdisch  bis  hierher  er- 
streckt, in  dessen  Gefolgschaft  grauitporphyrische  Gänge  auf- 
treten,  welche  vom  Porphyrit  durchbrochen  und  unter  theilweiser 
Zerspratzung  in  dessen  Magma  eingehüllt  wurden. 

Ebenfalls  auf  dieses  Granitmassiv  von  Döhlen  mag  eine  andere 
Art  von  fremden  Einschlüssen  im  Porphyrit  von  Knobelsdorf  zu- 
rückzuführen sein. 

die  doppelt  me  tarn  orphen  Einschlüsse. 

Bereits  gelegentlich  der  Besprechung  des  Porphyrits  von 
Neustadt  a.  1\.  sind  derartige  Fremdkörper  sowie  ihre  Genesis 
näher  geschildert  worden.  Während  aber  an  jenem  Orte  die  bis- 
her gefundenen  Objecte  an  Frische  und  Klarheit  sehr  zu  wünschen 
übrig  Hessen,  konnte  hier  ausserordentlich  gutes  Material  ge- 
sammelt werden , welches  diese  doppeltmetamorphen  Einschlüsse 
in  sehr  typischer  Ausbildung  darbietet  und  eine  eingehendere 
Untersuchung  derselben  ermöglicht  Ebenso  wie  bei  Neustadt,  so 
hat  auch  hei  Knobelsdorf  ein  günstiger  Umstand  das  hypothetische 
Granitmassiv  und  seine  metamorphe  Umgebung  ganz  in  der  Nähe 
durch  Erosion  blossgelegt,  und  man  ist  nun  in  der  Lage,  Ver- 
gleiche zwischen  dem  einfachen  Contactproduct  des  Granitmassivs 
der  Mühlsteinbachswand  und  den  doppeltmetamorphen  Einschlüssen 
des  Porphyrits  anzustellen. 

Es  ist  wohl  sicher,  dass  der  Knobelsdorfer  Porphyrit  nicht 
nur,  wie  die  oben  erwähnten  Granitporphyreinschlüsse  beweisen, 
durch  die  dem  Granitmassiv  der  Mühlsteinbachswand  angehörigen 
Granitporphyre,  sondern  auch  durch  dessen  Contacthof  gebrochen 
ist,  dort  Bruchstücke  der  metamorphen  Schiefer  in  sich  einge- 
schmolzen und  nochmals  umgewanddt  hat, 
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Die  Einschlüsse  im  Porphyrit  von  Knobelsdorf  wurden  schon 
vor  längerer  Zeit  gelegentlich  mikroskopisch  von  Herrn  Arno 
Wohlfarth  in  Braunfels  au  der  Lahn1)  beobachtet,  aber  nicht 
weiter  beschrieben.  Makroskopisch  erscheinen  sie  als  erbseu-  bis 
haselnussgrosse  Knöllchen  von  weisser  bis  graulicher  Farbe,  fest 
verwachsen  mit  der  sie  umgebenden  Porphyritmasse.  Sie  zerfallen 
bei  mikroskopischer  Betrachtung  in  zwei  (i nippen,  welche  wesent- 
lich von  einander  verschieden  sind.  Der  erste  Typus,  welcher  unter 
den  gefundenen  Einschlüssen  am  häufigsten  ist,  ist  der  Spinell- 
silli  mauitgl  imm  e rfels.  ln  ihm  fällt  durch  die  beträchtliche 
Anzahl  seiner  Individuen  der  grüne  Spinell  (Pleonast)  auf.  Seine 
zierlichen  regelmässigen  durchschnittlich  0,05  Millimeter  grossen 
Octaederchen  und  quadratischen  Schnitte  treten  in  solcher  Fülle 
auf,  dass  ihre  Aggicgatiou  trotz  der  geringen  Grösse  der  einzelnen 
Kryställchen  sehr  deutlich  hervnrtritt.  Meist  gesellen  sie  sich  zu 
Schwärmen  oder  Haufen  zusammen,  in  denen  sie,  eng  an  ein- 
ander gepresst,  vielfach  kaum  noch  vom  Magnetit  zu  unterscheiden 
wären,  wenn  sie  sich  nicht  auch  dann  noch  durch  ihre  dunkel- 
grün durchscheinenden  Kanten  als  Pleonast  verriethen.  ln  ganz 
dünnen  Schichten  zeigen  sie  stets  eine  lebendige  saftgrüne  Färbung 
und  völlige  optische  Isotropie.  Rings  um  die  Krystalle  des  Pleo- 
nasts  herum  schmiegen  sich  filzige  Strähne  von  Sillimanit,  die 
sich  bald  in  winzige  Nadeln  auflösen,  bald  sich  zu  grösseren 
divergeutstrahligen  Bündeln  Zusammenschlüssen.  Der  Magnesia- 
glimmer bildet  zahlreiche  leistenförmige  Durchschnitte  von  stets 
ausgezeichneter  Frische.  Allen  seinen  Schnitten  ist  eine  scharfe 
Umgrenzung  eigen,  nie  findet  man  die  für  die  Biotite  der 
archäischen  Gesteine  typischen  ausgefranzten  und  fetzenartig  zer- 
rissenen Formen.  Einige  farblose  oder  durch  Interpositionen 
grüngelb  erscheinende,  stark  lichtbrechende  Krystalle  mit  lebhaften 
Polarisationsfarben  sind  zweifellos  Zirkon.  Die  Lücken  zwischen 
den  genannten  Mineralien  füllt  xenomorpher  Plagioklas  aus;  doch 

’)  Für  die  gütige  TJeberlassung  einer  grossen  Anzahl  von  Präparaten  des 
Knobelsdorfer  Gesteins  möchte  ich  Herrn  Wohlfarth  an  dieser  Stelle  meinen 
ganz  besonderen  Dank  aussprechen. 
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kommt  auch  er  in  selbständigen  wohl  contourirten  Krystallen  mit 
deutlicher  Zwillingsstreifung  vor. 

Der  /.weite,  minder  häufige  Typus  der  doppeltmetamorphen 
Einschlüsse  ist  der  Spi  u ellan d al usitcord i erit.gl  i m merfels. 
In  dieser  Varietät  besitzen  Spinell,  Glimmer  und  Plagioklas  die- 
selben Eigenschaften  wie  im  ersten  Typus.  An  Stelle  des  Silli- 
mauits  treten  hier  Andalusit  und  Cordierit  auf.  Die  schlanken 
wasserklaren  Säulen  des  Andalusits  kennzeichnen  sich  durch  das 
Auftreten  morgenrother  Flecken  auf  den  das  Mineral  durchziehen- 
den Quersprüugen.  Sein  durchlöchertes,  zerfressenes  Aussehen 
wird  durch  Interposition  zahlreicher  farbloser  Partikel  von  Quarz 
hervorgebracht,  welcher  auf  diese  Weise  des  Vorkommens  be- 
schränkt zu  sein  scheint,  indem  er  nicht  auch  als  selbständiger 
Gemengtheil  beobachtet  wurde.  Trotz  dieser  poröseu  Erscheinung 
des  Andalusits  geht  nie  der  Eindruck  eines  einheitlichen  Krystalls 
verloren.  Der  Cordierit  ist  stets  völlig  in  Zersetzung  übergegangen 
und  zeigt  unregelmässig  begrenzte  Aggregate  grünlichgrauer 
Glimmerselmppen,  zwischen  denen  manchmal  ein  stark  licht- 
brechendes  Zirkonkryställchen,  umgeben  von  einem  gelben  pleo- 
chroitischeu  Hofe,  inne  liegt.  Wenn  auch  hier  zwar  weder  Con- 
touren,  noch  erhaltene  Reste,  noch  Andeutungen  von  Drillings- 
bildungen die  frühere  Cordieritnatur  erweisen,  so  lässt  doch  eine 
Vergleichung  mit  vielen  anderen  typischen  Präparaten  für  das 
charakteristische  Cmwandlungsproduct  nur  die  Deutung  als  Cor- 
diorit-Derivat  zu. 

Vergleicht  man  die  beiden  Typen  der  metamorphen  Ein- 
schlüsse mit  einander,  so  haben  sie  viel  Gemeinsames;  ihr  Haupt- 
unterschied besteht  darin,  dass  auf  der  einen  Seite  Sillimauit,  auf 
der  anderen  Seite  Andalusit  und  Cordierit  auftreten.  Zieht  man 
fernerhin  in  Erwägung,  dass  Sillimauit  und  Andalusit  chemisch 
völlig  gleichwerthig  sind  und  sich  also  gegenseitig  vertreten 
können1),  so  wird  man  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  einzig 
und  allein  der  Cordieritgehalt  die  verschiedene  Ausbildungsweise 

')  Bemerkenswert!!  ist,  dass  in  den  vorliegenden  Präparaten  nie  Andalusit 
und  Sillimauit  neben  einander  Vorkommen,  sondern  sich  vielmehr  gegenseitig 
ausschlieseen. 
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der  Einschlüsse  bedingt.  Demnach  wäre  auzunehmen,  dass  die 
metamorphen  Einschlüsse  vom  ersten  Typus  einer  cordierit-freien 
oder  -armen  Zone  des  Contacthofes  der  Mühlsteiuhachswand,  die- 
jenigen vom  Typus  II.  hingegen  einer  cordieritreicheren  Zone  des- 
selben entstammen. 

Um  nunmehr  den  Einfluss  des  Porphyritmagmas  bei  der  Bil- 
dung der  doppeltmetamorphen  Einschlüsse  kennen  zu  lernen,  ist 
es  nöthig,  hier  eine  Beschreibung  der  Gesteine  des  Coutacthofes 
der  Mühlsteinbachswand  zu  geben,  welche  oben  als  das  Aus* 
gangsmaterial  für  die  im  Borphyrit  vorhandenen  doppeltmeta- 
morphen Einschlüsse  bezeichnet  wurden.  Nach  den  jetzigen  Auf- 
schlüssen treten  im  Coutact  mit  dem  Granit  der  Mühlsteinbachs- 
wand lediglich  ganz  dichte,  schwarze,  glasharte  Schiefer  auf  ohne 
Spur  einer  Schichtung,  mit  muscheligem  Bruch  und  einem  eigen- 
tümlichen Fettglanz.  In  diesen  glasharten,  metauiorphen  Schiefern 
sind  die  Contaetmiuei  alien  zumeist  so  klein  und  dicht  gehäuft, 
dass  sie  nur  schwer  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  ln  den 
Erläuterungen  zu  Blatt  Probstzella  der  Kgl  Preuss.  Geol.  Landes- 
anstalt haben  Liebe  und  Zimmermann  folgende  Schilderung  dieser 
Contactschiefer  gegeben:  »Das  Mikroskop  zeigt  bald  ein  dichtes 
Filzwerk  von  Sillimanitnädelclien , bald  kleinere  Putzen  von 
letzterem,  zusammen  mit  überaus  reichlichen  Andalusitkörnchen, 
ebenso  zahlreichen  braunen,  fast  stets  einfachen,  aber  mit  ausue- 
bildeten  Uutilsätileheu  und  spärlicheren  unregelmässig  umgrenzten 
Biotitblättcheu  iu  einer  farblosen  kieseligen  Grundinasse.«  Die 
Gesteine  des  Contacthofes  scheinen,  wie  auch  makroskopisch  zu 
sehen  ist,  petrographisch  einem  häufigen  Wechsel  zu  unterliegen, 
denn  die  verschiedenen  Präparate  zeigen  abweichende  Zusammen- 
setzung. Immerhin  ist  aber  Andalusit  (auch  mit  morgonrothen 
Flecken)  und  Biotit  spärlich  in  allen  Schliffen  vorhanden.  Es 
steht  daher  nichts  im  Wege,  die  beschriebenen  Contactschiefer 
als  das  Ausgangsmaterial  für  die  Entstehung  der  doppeltmeta- 
morphen Einschlüsse  wenigstens  derer  vom  I.  Typus  zu  erklären. 
Was  aber  die  Einschlüsse  vom  II.  Typus  aulangt,  so  erscheint  es 
geboten,  sie  für  Epigonen  eines  der  so  häufig  als  Contactproduct 
der  Granitmassive  auftretenden  Andalusitcordieritglinimerfelse  zu 
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halten.  Es  ist  ja  durchaus  nicht  ausgeschlossen , dass  auch 
dieses  Contactgestein  an  der  Muhlsteinbachswand  ansteht;  nur 
konnte  es  wegen  Waldbedeckung  bisher  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Somit  erhellt  aus  einem  Vergleiche  der  doppeltmetamorphen 
Einschlüsse  und  ihres  Rohmaterials,  des  Granitcoutactgesteines, 
dass  durch  die  erneuerte  Metamorphose  seitens  des  Porphyrits 
der  grüne  Spinell  als  Contactmineral  neu  entstanden  ist.  Ferner- 
hin fordert  das  reichliche  Auftreten  von  Feldspath  in  den  doppelt- 
metamorphen  Einschlüssen  und  die  Abwesenheit  dieses  Minerals 
in  den  Granitoontactsehiefern  dazu  auf,  auch  in  ihm  eine  Wir- 
kung des  Porphyrits  zu  erblicken.  Ob  auch  die  Thatsache,  dass 
in  den  Einschlüssen  Andalusit  und  Sillimanit  sich  gegenseitig  aus- 
sch Üessen,  während  sie  in  den  Granitcontaetschiefern  neben  ein- 
ander Vorkommen,  auf  eine  weitere  zweite  Metamorphose  hinweist, 
möge  dahingestellt  bleiben 

Bemerkens werth  sind  ferner  basische  Schlieren,  die  sich 
innerhalb  des  normalen  Porphyrits  zuweilen  vorfinden.  Aus  diesen 
veränderten  Zonen  ist  der  Pyroxen  und  Olivin  verbannt,  die 
Hauptrolle  spielen  Plagioklas  und  Hornblende,  welch''  letztere 
wieder  den  charakteristischen  magmatischen  Corrosionsrand  be- 
sitzt. Biotit  kommt  in  zahlreicheren  Individuen  wie  im  normalen 
Gestein  vor.  Quarz  füllt  selten  Zwischenräume  zusammen  mit 
einer  häufiger  auftretenden  lichtrehbraunen  Substanz  aus,  die  viel- 
leicht dem  Feldspath  angehört.  Apatit  schiesst  in  dünnen  Nüdel- 
chen durch  die  erwähnten  Bestaudtheile.  Somit  stellt  eine  solche 
basische  Schliere  eine  biotitreichere,  aber  pyroxen-  und  olivinfreie 
Aggregation  der  porphyrischeu  Ausscheidungen  des  Porphyrits 
ohne  eine  Spur  von  Grundmasse  dar.  Eigenthümlieh  ist  das  bis 
jetzt  von  mir  stets  beobachtete,  vielleicht  nur  zufällige  Zusammen- 
vorkommen der  basischen  Schlieren  mit  den  doppeltmetamorphen 
Einschlüssen.  Man  ist  versucht,  die  Entstehung  der  basischen 
Schliere  auf  den  in  ihrem  Inneren  befindlichen  fremden  Einschluss 
zurückzuführen  und  sie  als  das  Product  einer  vom  Einschluss  auf 
den  umgebenden  Porphyrit  ausgeübten  cndogeuetischen  Umwand- 
lung anzusehen. 
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Fasst  man  noch  einmal  die  bisher  über  den  Porphyrit  von 
Knobelsdorf  gewonnenen  Resultate  zusammen,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Gesichtspunkte: 

1.  Der  Knobelsdotfer  Porphyrit  führt  Pyroxen  und  etwas 
Olivin  ausser  den  gewöhnlichen  Bestandteilen  eines  llorublende- 
porphyrits. 

2.  Er  hat  keine  merklichen  Coutactwirkungen  auf  sein  an 
der  Oberfläche  anstehendes  Nebengestein  ausgeübt. 

3.  Er  hat  bei  seiner  Eruption  das  Granitmassiv  der  Mühl- 
steinbachswand gestreift  und  Bruchstücke  des  vielleicht  mit  diesem 
genetisch  zusammenhängenden  Granitporphyrs  sowie  dessen  zer- 
spratzte  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen. 

4.  Er  hat  ferner  auch  den  Contacthof  dieses  Granitmassivs 
gekreuzt  und  die  mitgerisseuen  Brocken  dieser  metamorphon 
Schiefer  nochmals  verändert,  indem  er  in  ihnen  Spinell  und  Pla- 
gioklas neu  entstehen  liess  (Doppeltmetamorphe  Einschlüsse). 

2.  Der  Pyroxenhornblemleporphyrit  der  Miihlstebibachswaixl 
bei  Döhlen. 

(Blatt  Probstzella). 

Am  Fussc  der  granitischen  Miildsteinbachswand  bei  Döhlen, 
unweit  südlich  vom  Rabenhügel  bei  Knobelsdorf,  findet  man  unter 
den  herahgerollteu,  abgerundeten  Grauitblöcken  auch  völlig  ab- 
weichend aussehende  Gesteinsbruchstücke,  welche  iu  weisslicher 
Zersetzungskruste  ein  tiefschwarzes  Gestein  mit  schwarzglänzenden 
Ilornblendeprismen  enthalten.  Ihr  allgemeines  Aussehen  ist  voll- 
kommen identisch  mit  dem  des  benachbarten  Pyroxenhorublemle- 
porphyrits  von  Knobelsdorf.  Soweit  sich  iu  dem  Blockmeer  des 
Granitmassives  feststcllen  lässt,  tritt  das  Gestein  auch  hier  gang- 
förmig auf,  so  dass  es  sich  nicht  etwa  um  verschleppte  Fragmente 
jenes  anderen  Vorkommens  handelt.  Auf  Blatt  Probstzella  der 
Kgl.  Preuss.  Geol.  Landesanstalt  ist  dieser  Gang  als  Kersantit 
bezeichnet  und  seine  Aehulichkeit  mit  einem  anderen  kleinen 
Gauge  in  der  Nähe  des  Kersantitstockes  von  Hirzbach  besonders 
betont  worden.  Dieser  Vergleich  ist  an  sich  zwar  vollkommen 
richtig,  nur  handelt  es  sich  in  beiden  Fällen  nicht  um  eine  Ker- 
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sautitvarietät,  sondern  um  typischen  Pyroxenhornblendeporpliyrit 
(vprgl.  auch  Abschnitt  3.  Hirzbach).  Unter  dem  Mikroskope  scheint 
beim  ersten  Eindruck  ein  typischer  Hornblendeporphyrit  vorzu- 
liegen, da  der  Pyroxcn  in  Folge  seiner  Zersetzung  unauffälliger 
als  im  Knobelsdorfer  Porphyrit  erscheint.  Die  Hornblende  besitzt 
genau  dieselben  Eigenschaften  wie  in  letztgenanntem  Gestein. 
Es  muss  daher  hierauf  verwiesen  weiden.  Der  Plagioklas  zeigt 
vielfach  ausgezeichneten  Zonarbau.  Der  Kern  dieser  Feldspäthe 
ist  stets  basischer,  kalkreicher,  als  die  äusserste  Randzone;  erfüllt 
in  Folge  dessen  der  Zersetzung  viel  früher  anheim  als  der  Rand 
und  wird  auch  stärker  von  Säuren  angegriffen.  Wenn  man  ein 
Präparat  mit  Salzsäure  kocht  und  dann  mit  Methylviolett  be- 
handelt, so  wird  der  Kern  der  Plagioklase  lila  gefärbt,  während 
der  Rami  farblos  bleibt.  Bei  den  nicht  zonar  gebauten  Pla- 
gioklasen beträgt  die  symmetrische  Auslüsehungssehiefe  in  Schnitten 
I jc  P v.  durchschnittlich  S?7°  und  verweist  also  auf  eineu  Bytownit. 
Recht  oft  treten  regelmässig  achtseitige  Schnitte,  erfüllt  mit  grau- 
grünen Zersetzungsproducten,  auf;  unzweifelhaft  sind  dies  Quer- 
schnitte des  Pyroxens.  Biotit  ist  in  dünnen  Lamellen  und  Schüpp- 
chen überall  in  das  Gesteinsbild  verwebt.  Olivin  ist  in  directem 
Gegensatz  zu  dem  Knobelsdorfer  Porphyrit  hier  nie  beobachtet 
worden.  Interessant  ist,  dass  die  fremden  Quarz-  und  Orthoklas- 
einschlüsse auch  hier  wiederkehren  und  zwar  in  noch  erheblich 
grösserer  Anzahl,  was  indes  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  unser 
Gestein  in  der  uüchsten  Nähe  des  Granit massivs  selbst  aufsetzt. 
Jeder  fremde  Quarzeinsprengling  ist  mit  einer  ausserordentlich 
breiten  Randzone  von  Augitnädelchen,  zusammen  mit  Biotit- 
schüppchen  umgeben.  Auch  erscheinen  solche  Augitnüdelcheu- 
aggregationen,  ohne  dass  eine  Spur  von  Quarz  in  ihrer  Mitte  ein- 
gebettet liegt.;  dies  sind  daun  vermuthlich  Schnitte,  die  das  ein- 
gehüllte Quarzkorn  nicht  berühren,  sondern  bloss  durch  die  peri- 
pherische Hülle  hindurchgehen.  Doppeltmetamorphe  Einschlüsse 
konnten  vielleicht  wegen  der  geringen  Menge  des  vorhandenen 
Materials  nicht  nachgewieseu  werden.  Die  Grundmasse  ist  der- 
jenigen des  Knobelsdorfer  Gesteins  analog  struirt,  nur  etwas  grob- 
körniger. 
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Aus  allem  diesen  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  die  verein- 
zelten Porphyritblöcke  unmittelbar  am  Döhlener  Granitnmssiv  in 
genetischem  Zusammenhang  mit  dem  Porphyritgang  des  Raben- 
hügels  bei  Knobelsdorf  stehen.  Es  ist  nicht  auzunehmen,  dass 
Gesteinsbrocken  des  letzteren  etwa  über  den  dazwischen  liegenden 
Bergrücken  gerollt  seien  — denn  der  Gang  des  Rabenhügels  er- 
reicht nicht  ganz  den  Gipfel  — meine  Ansicht  geht  vielmehr  da- 
hin, dass  hier  eine  Apophyse  des  Knobelsdorfer  Ganges  vorliege, 
deren  topographische  Verbreitung  in  dem  wüsten  Chaos  des  Gra- 
nitfelsenmeeres freilich  nur  sehr  schwer  genau  festgestellt  werden 
kann.  Wollte  man  die  hier  mitgetheilten  Erfahrungen  der  Zu- 
sammenfassung, welche  sich  am  Schlüsse  des  Abschnitts  über  den 
Knobelsdorfer  Porphyrit  befindet,  hinzufügen,  so  würde  als  Punkt  5 
anzuführen  sein:  »Der  Knobelsdorfer  Porphyritgang  sendet  auch 
eine  etwas  grobkörnigere,  olivinfreie,  im  übrigen  identisch  zu- 
sammengesetzte Apophyse  aus,  die  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Granitmassivs  der  Mühlsteinbachswand  oder  in  diesem  selbst 
aufsetzt«. 

55.  Del1  Pyroxenhoriiblemleporphyrit  vorn  Sclinurreiisteiii 
bei  Hirzbach. 

(Blatt  Prob«tzella). 

Unweit,  östlich  von  dem  durch  Liebe  und  Zimmebmann  auf- 
gefundeneu  und  beschriebenen  Kersantitstoek  des  Schnurrensteins 
bei  Hirzbach  tritt  in  genetischem  Zusammenhang  mit  diesem  ein 
abweichend  struirter  Eruptivgang  auf.  Darüber  schreiben  die  ge- 
nannten Geologen  (Blatt  Probstzella):  »Beachteuswerth  ist,  dass 
derselbe  Granitporphyr,  welcher  gangförmig  den  Kersantitstoek 
durchsetzt,  dicht  daneben,  wo  er  selbst  einen  kleinen  Stock  bildet, 
hinwiederum  von  einem  Kersantitgang  durchquert  wird.  Dieser 
hat  aber  ein  ganz  anderes,  nämlich  z,  T.  melaphyrisches  Aus- 
sehen«. — Letzterer  als  Kersantitvarietät  aufgefasste  Gang  stellt 
sich  nun  unter  dem  Mikroskope  als  ein  typischer  Pyroxeuhorublcnde- 
porpbyrit  dar,  der  durch  seiue  Miueralcombiuatiou  sich  allerdings 
als  demselbeu  Magma  zugehörig  erweist,  aus  dem  der  Kersantit 
des  ganzen  Stockes  entstanden  ist.  Er  ist  das  vollkommene  por- 
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phyrische  Aequi valent  dos  porphyrartig  aiifgebauten  Stockkersantits. 
Aus  den»  oben  geschilderten  geologischen  Verbände  scheint  übrigens 
bezüglich  des  Alters  des  Ganges  hervorzugehen,  dass  er  dem  letzten 
(jüngsten)  Ausbruche  des  bereits  erstarrenden  unterirdischen 
Eruptionsherdes  sein  Dasein  verdankt. 

Das  tiefschwarze,  ausserordentlich  spröde  Gestein  zeigt  schon 
äusserlich  glänzend  schwarze  Hornblende-  und  Pyroxensäulen  und 
grosse  vereinzelte  Biotittafeln.  Luter  dem  Mikroskope  heben  sich 
diese  Lvrystalle  aus  der  fluidalen  Grundmasse  durch  ihre  beträcht- 
liche Grösse  hervor.  Unter  den  Pyroxenen,  die  auch  zierliche 
achtseitige  Basisschnitte  liefern,  spielt  monokliner  Augit  die  Haupt- 
rolle: doch  bemerkt  man  hie  und  da  auch  llypersthen,  desgleichen 
fehlen  die  beiden  anderen  rhombischen  Pyroxeue  nicht  ganz.  Die 
Hornblende,  welche  hier  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Pyroxen- 
horublendeporphyriten  etwas  mehr  zurücktritt,  weist  die  übliche 
Karbe,  Spaltbarkeit  und  den  Corrosionsrand  auf.  Der  Biotit  ist  in  bis 
zu  1 Ceutimeter  grossen  Tafeln  vorhanden,  jedoch  ist  seine  Haupt- 
verbreitung auf  die  Grundmasse  beschränkt.  Dasselbe  gilt  auch 
vom  Plagioklas,  welcher  nur  in  wenigen  grossen  porphyriseh  aus- 
geschiedenen  Krystallcn  null  ritt.  Auch  Olivin  tindet  sich  wohl, 
jedoch  nicht  so  reichlich  wie  in  dem  genetisch  verwandten  Stock- 
kersautit  selbst,  welch'  letzteren  man  mit  Recht  sogar  als  Oliviu- 
kersautit  bezeichnen  könnte.  Die  Grund  müsse  besteht  vorwiegend 
aus  Plagioklas-  und  Gliminerlamellchcn,  welche  dicht  an  einander 
gereiht  eine  ausgezeichnete  Kluidalstruetur  ergehen.  Dazwischen 
sind  allerfeinste  Pyroxenkörnelien  und  Magneteisenerzpartikelchen 
ii»  grosser  Anzahl  eingestreut. 

Das  Gestein  ist  ganz  erfüllt  mit  fremden  Bruchstücken  und 
zerspratzten  Bestandteilen  des  durchbrochenen  Grauitporphyrs,  so- 
wie von  Granit. 

Alle  aus  dem  Granit  hezügl.  Granitporphyr  aufgenommenen 
Quarze  sind  rundlich  von  dem  bekannten  Saume  hlassgrünlicher  Augit- 
nädeleheu  umgeben. 
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4.  Der  Pyroxenliornblemleporphyrit  von  <ler  Kupfergrabe 
bei  Unterweissbuch. 

(Blatt  Königscc). 

Südlich  vom  Orte  Unterweisslmch  etwas  abseits  vom  Schwarza- 
thale  befindet  sich  auf  einem  Berge,  der  den  Namen  »Das  Geleng« 
führt,  ungefähr  auf  dem  höchsten  Kamme  ein  kleiner  im  Walde 
gelegener  Teich,  der  ringsumher  von  steilen  Felswänden  einge- 
schlosseu  wird.  Dieses  stille  Gewässer,  sowie  seine  nähere  Um- 
gebung heisst  im  Volksmund  die  Kupfergrube«,  weil  liier  in 
früheren  Zeiten  auf  Kupfererz  Bergbau  umging.  Das  Kupfererz 
scheint,  soweit  man  nach  den  spärlichen  Ilaldeuresteu  urtheilen 
kann,  besonders  auf  Spalten  eines  dort  anstehenden  Porphyrits, 
hauptsächlich  in  der  Form  von  Malachit  vorgekommen  zu  sein. 
Als  der  Bergbau  sich  nicht  mehr  lohnte,  gewann  man  den  harten 
Porphyrit  als  Chausseebaumaterial,  wobei  grosse  Gesteinsmasseu 
fortbewegt  wurden  und  jene  bedeutende  Einsenkung  entstand,  die 
dann  von  Grund-  und  Kegenwasser  erfüllt  später  den  kleinen  Teich 
bildete. 

Der  durch  letzteren  Steinbrnch  erschlossene,  ca.  30  Meter 
mächtige  Gang  ist  der  bedeutendste  unter  mehreren  Porpbyrit- 
vorkommen,  die  liier  auf  dem  Geleng  im  cambrischen  Schiefer 
aufsetzen.  Die  den  Teich  umgebenden  Porphyritfolswände  zeigen 
eine  ganz  regelmässig  platteuformige  und  damit  verbundene  senk- 
rechte Absonderung,  welche  nicht  selten  genau  würfelförmige  Ge- 
steinsstücke erzeugt,  die  dann  eine  täuschende  Aehnliehkeit  mit 
künstlichen  Pflastersteinen  besitzen. 

Das  Gestein  ist  im  frischesten  Zustande  tiefscliwarz  und  weist 
viele  glänzend  schwarze  Hornblendeprismeu  auf.  Diese  ganz  frische 
Varietät  ist  iudess  selten,  öfters  ist  die  Hornblende  durch  Ver- 
witterung gelblichweiss  geworden.  Das  Gestein  wird  mit  fort- 
schreitendem Zerfall  dunkelgrau,  bläulichgrau,  grüulichgrau  und 
zuletzt  röthlieh,  erscheint  also  in  vielen  Farbenabstufungen.  Wie 
schon  Loretz  erwähnt,  weist  der  eambrische  Schiefer  (der  in 
grösserer  Entfernung  vom  Porphyrit  einen  grünen  oder  grün- 
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grauen  Ton  *)  besitzt)  im  Contact  mit  dem  Eruptivgestein  eine 
»starke  Röthung«  auf.  Diese  Röthung  beruht  nicht  auf  eigent- 
lieber  Contactmetamorphose , sondern  lediglich  auf  einer  An- 
reicherung an  Ee203,  das  auf  kleinen  Spalten  und  Klüften  sich 
ansiedelte,  die  durch  das  Emporbrechen  des  Eruptivmagmas  ent- 
standen waren. 

Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  viele  Individuen  der 
braunen,  basaltischen  Hornblende  sowie  minder  zahlreich  monokline 
und  rhombische  Pyroxcne.  Letztere  führen  lehmfarbene  Strähne 
als  zersetzte  Particeu  und  zerfallen  zuletzt  völlig  in  eine  fein- 
streifige  ! »astitische  Masse,  die  einen  Pleochroismus  von  hellgrünlich 
nach  gelb  hin  hat.  Biotit  ist  nicht  vorhanden,  dafür  aber  selten 
unzweifelhafter  hellrother  Granat.  Die  Grundmasse  ist  sehr  fein 
struirt  und  besteht  aus  fluidal  an  geordneten  Plagioklasleistchen 
und  dazwischen  eingelagerten  Pyroxeuklümpcheu  und  Magnetit- 
köruchen. 


5.  Das  Porphyritvorkoinnien  von  Wittgendorf. 

(Blatt  Gräfentbal). 

Schon  seit  Beginn  der  geologischen  Erforschung  des  südöst- 
lichen Thüringerwaldes  ist  in  der  Nähe  von  Wittgendorf  ein  ziem- 
lich ausgedehntes  Porphyritaroal  bekannt,  in  dessen  Mittelpunkte 
der  Burgberg  gelegen  ist.  Die  ersten  Grundlagen  zur  petro- 
graphischen  Kenutniss  dieser  Gegend  mögen  wohl  von  lv.  Richter 
herrühren,  der  in  seiner  schon  mehrfach  eitirten  Schrift  von  einem 
dortigen  Steinbruche  Ilornblendeporphyrit  beschreibt.  Die  äussere 
Erscheinungsweise  des  Wittgendorfer  Porphyrits  ist  eine  so  über- 
aus mannigfaltige,  der  Farbenton  des  Gesteins  und  die  porphy- 
rischen  Mineralausscheidungen  wechseln  auf  kurze  Entfernung  so 
schnell  mit  einander,  dass  in  späterer  Zeit  die  preussischen  Landes- 
geologen Loretz  und  M.  Koch  sieb  veranlasst  gesehen  haben, 

')  Dieser  normale  grüne  cambrische  Schiefer,  der  in  mehreren  Schiefer- 
brüchen oberhalb  dos  Ortes  Untenveissbach  gewonnen  wird,  zeigt,  wie  hier 
nebenbei  bemerkl  werden  mag,  in  geradezu  ausgezeichneter  Weise  Iiutilnädelchen 
von  seltener  Grösse  und  Schürfe,  von  überaus  regelmässiger  Verthei  lang,  in  auf- 
fallender Reichhaltigkeit  und  ausnahmsweise  häufiger  Verzwillingung  sowohl 
nach  Pos  als  nach  3 Poo. 
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für  dieses  grosse  einheitliche  Porphy  ritareal  zwei  wirklich  ver- 
schiedene Varietäten,  Gliinmerporphyrit  und  Ilornblendeporphyrit, 
auzuuelmien.  Das  Studium  der  Pyroxeuhornblendeporphyrite  und 
ihrer  ausserordentlich  variabeln  Zersetzungsproducte.  fernerhin  die 
Erkeuutniss,  dass  die  das  Wittgendorfer  Vorkonunniss  bildenden 
Gesteine  genau  dieselben  Eigenschaften  und  dasselbe  Aussehen 
besitzen  wie  jene  zersetzten  Pyroxeuhornblendeporphyrite,  nöthigen 
dagegen  zu  der  Annahme,  dass  das  Porphyritgebiet  von  Wittgen- 
dorf jetzt  aus  allen  möglichen  Zersetzungsstufen  einer  einzigen 
Porphyritvarietät  zusammengesetzt  ist  und  früher  wahrscheinlich 
einen  zusammenhängenden  grossen  Pyroxenhorubleudeporphyrit- 
complex  gebildet  hat. 

Mau  ist  hier  im  Stande,  wie  die  folgenden  Ausführungen  be- 
weisen sollen,  jede  der  dort  vorkommenden  Gesteinsvarietäten  auf 
Pyroxenhorublendeporphyrit  zurückzuführen,  den  Gang  der  Zer- 
setzung zu  ermitteln  und  das  ursprüngliche  Gestein  zu  recon- 
struiren.  Ferner  ist  es  möglich,  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
Wittgendorfer  Gesteine  unter  einander  und  die  Reihenfolge  ihrer 
Entstehung  aus  dem  Pyroxenliornblendeporphyrit  festzustellen. 

Die  duukelschwarze  bis  grüngraue  Varietät,  welche  durch 
eiueu  alten  (schon  von  R.  Richter  erwähnten)  Steinbruch  itn 
Gratelthale  aufgeschlosseu  ist,  hat  spärliche  frische  scliwarzglän- 
zeude  oder  bereits  durch  Zersetzuug  gelblich  gewordene  basal- 
tische Hornblenden  und  vereinzelte  sechsseitige  Biotittäfelchen 
aufzuweisen  [Ilornblendeporphyrit  von  M.  Koch].  Das  Gestein 
entspricht  völlig  der  an  allen  mir  bekannten  Pyroxeubornbleude- 
porphyrit-Vorkominnisseu  beobachteten  ersten  Zersetzungsstufe. 
Die  Hornblende  und  die  vereinzelten  Glimmer,  ebenso  der 
schwarze  Farbeuton  des  ehemaligen  Pyroxenhornblendcporphyrits 
sind  noch  erhalten;  der  Pyroxen  dagegen,  der  in  dieser  Gesteins- 
gruppe am  schnellsten  und  vor  allen  anderen  Mineralausschei- 
dungeu  der  Zersetzung  anheimfällt,  ist.  bereits  ganz  zerfallet] ; nur 
grünliche  Reste  eines  jetzt  nicht  mehr  bestimmbaren  Bisilikats,  die 
sich  in  den  Dünnschliffen  vielfach  finden,  deuten  auf  Seine  ehe- 
malige Anwesenheit  hin. 

Als  das  hochgradigste  Zersetzuugsproduct  der  schwarzen 
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Varietät  des  Wittgendorfer  Porphyrits  ist  das  braun  bis  braun- 
rotli  gefärbte  Gestein  des  Burgbergs  anzusehen.  Nur  ganz  wenige 
zersetzte  Glimmer,  die  bemerkenswerther  Weise  genau  in  der- 
selben Anzahl  wie  in  der  schwarzen  Varietät  erscheinen,  charak- 
terisiren  diese  thonsteinartige  Porphyritart  [Glimmerporphyrit  von 
M.  Koch].  Die  Hornblende  ist  hier  nunmehr  auch  gänzlich  ver- 
wittert und  hat,  wie  das  Mikroskop  lehrt,  genau  dieselben  grün- 
lichen Bisilikatreste  hinterlassen,  wie  sie  der  Pyroxen  schon  vor- 
her lieferte.  Die  Menge  der  grünlichen  nicht  mehr  bestimmbaren 
Bisilikate  ist  deshalb  erheblich  gestiegen.  Allein  der  Glimmer, 
der  hier  wie  auch  in  allen  anderen  Pyroxeuhorublendeporphyriteu 
eigentlich  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  ist  in  mehr  oder 
minder  unangegriffenem  Zustande  zurückgeblieben.  Das  in  der 
schwarzen  Varietät  noch  unversehrte  Eisenerz  ist  im  Laufe  der 
Verwitterung  des  Gesteins  allmählich  hydroxydirt  und  bedingt 
vornehmlich  den  braunrotheu  Ton  dieser  Varietät.  Zwischen  der 
schwarzen  Modifieation,  der  ersten  Zersetzungsstufe  des  Pyroxeu- 
hornblendeporphyrits,  und  der  brauurothen,  der  stärksten  Um- 
wandlung desselben,  sind,  wie  auch  schon  Loretz  und  M.  Koch 
angeben,  überall  Uebergangsglieder  vorhanden. 

Reeonstruirt  mail  auf  Grund  vorstehender  Beobachtungen  das 
mikroskopische  Bild  des  einstigen  frischen  Pyroxenhornblendepor- 
phyrits,  so  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  dieses  ur- 
sprüngliche Gesteiu  genau  denselben  Habitus  gehabt  habe,  den 
die  anderen  Pyroxenhornblendeporphyrite  in  völliger  Ueberein- 
stimmung  aufweisen.  Nur  in  zwei  Punkten  besteht  eine  Ab- 
weichung von  dem  gewöhnlichen  Typus  dieser  Porphyritgattuug; 
und  zwar  führt  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Vorkommnissen 
dieser  Art  der  Wittgendorfer  Porphyrit.  zunächst  eine  kleine 
Menge  von  primären  Quarzkörncheu  in  seiner  Grundmasse  und 
fernerhin  zeichnet  er  sich  durch  seinen  beträchtlichen  Gehalt  an 
Zirkon  aus,  dessen  stark  polarisirende  Körner  stets  von  einer 
rostbraunen  Wolke  von  Eisenoxydhydrat  umhüllt  werden. 

Auch  in  geologischer  Beziehung  ist  das  Porphyritgebiet  von 
Wittgendorf  nicht  unwichtig,  es  ist  das  ausgedehnteste  Porphyrit- 
vorkommen  des  südöstlichen  Thüringerwaldes.  Während  sonst 
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die  Porphyrite  dieser  Gegend  nur  in  Form  von  Gängen  auflreten, 
lie«Tt  hier  der  seltene  Fall  eines  stockartigen  Aufsetzens  dieses  Ge- 
steines  vor.  Das  fast  kreisförmige  Verbreitungsareal  hat  einen 
ungefähren  Durchmesser  von  h'a  Kilometer.  Der  Burgberg  bei 
Wittgendorf,  welcher  schon  landschaftlich  ans  der  Menge  der 
sanftwelligen  glockenförmigen  Schieferberge  sich  deutlich  abhebt 
und  durch  zackige  Conturen  und  schroffe  Felsengipfel  seine  ab- 
weichende geologische  Stellung  kundgiebt,  stellt  zweifelsohne  einen 
Porphyritstock  dar  und  bildet  das  tectonisehe  Ceutrum  der  ganzen 
W ittgendorfer  Porphy riteruption. 


III.  Th  eil. 

A n h a n g. 

1.  Die  porphyrische  Facies  des  Kersantits  und  ihre  Unterscheidungs- 
mcrkniale  vom  Porphyrit. 

Beim  Einsammeln  des  Materials  zu  vorliegender  Arbeit  wur- 
den nicht  nur  die  durch  R.  Richter  und  die  Kgl.  Preuss.  Geol. 
Landesanstalt  bekannt  gewordenen  Porphyritvorkommen,  sondern 
auch  viele  andere  jüngere  Eruptivgänge  des  östlichen  Thüringer- 
waldes untersucht.  Dabei  fand  ich  eine  ganze  Anzahl  von  Maud- 
stückeu,  welche  makroskopisch  schon  ganz  deutlichen  Porphyrit- 
habitus  an  sich  trugen,  ja  mikroskopisch  sogar  augenscheinliche 
Fluctuationsstructur  aufwiesen,  aber  stets  mit  Kersantitgüngen  in 
Verbindung  standen.  Durch  die  Arbeiten  von  Pöhlmann,  Liebe, 
Zimmermann  u.  A.  ist  diese  Erscheinung  bereits  bekannt  geworden, 
und  mau  hat  gefunden,  dass  die  Mitte  der  Kersautitgauge  stets 
den  normalen  porphyr artigen  Charakter,  die  Salbänder  aber 
vollkommen  p orphy rische  Structur  besitzen  in  Folge  des  ver- 
schiedenen Abkühlungsgrades  des  Magmas.  Leber  die  Ausdehnung 
und  Verbreitung  dieser  porphyrisohen  Randfacies  des  Kersantits, 
die  sich  übrigens  nicht  nur  am  Salband,  sondern  auch  manchmal 
rings  um  grössere  fremde  Einschlüsse  herum  findet,  scheint  man  aber 
noch  nicht  ganz  im  Klaren  zu  sein.  Es  ist  hier  uöthig,  die  Unter- 
schiede zwischen  echtem  Porphyrit  und  der  Porphyrfacies  des 
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Kersantits  festzulegcn,  auch  aus  dem  Grunde,  weil  in  einem  Falle 
sich  in  der  Litteratur  aus  alten  Zeiten  bis  ztun  heutigen  Tage 
ein  Vorkommen  des  letzteren  unter  der  Bezeichnung  als  typischer 
»Porphyrit«  irrthiimlicher  Weise  erhalten  bat. 

Dieses  allerdings  sehr  kleine  Vorkommniss  befindet  sich  in 
einem  Steinbruche  au  der  Chaussee  von  Leutenberg  nach  Lehesten 
im  sogenannten  Ivod  bei  Weitisberga  (Blatt  Probstzella).  Hier 
ist  Kersautit  durch  bereits  vorher  (vom  Granitmassiv  des  Ileun- 
bergs)1)  metamorphosirten  Oberdevonkalk  gebrochen  und  hat  eine 
oder  mehrere  mächtige  Schollen  dieses  Kalksteins  umlagert,  ln 
einiger  Eutferunng  vom  Kalkstein  ist  der  Kersautit  vollkommen 
normal  ausgebildet  und  zeigt  seine  typisch  porphyrartige  Structur. 
Rund  um  den  Devonkalk  herum,  etwa  auf  eine  Strecke  von 
Vs  Meter,  zeigt  der  Kersautit  eine  endogene  Contacterscheiuuug. 
Das  Kersantitmaguia  ist  hier  schneller  erkaltet  als  an  den  Stellen, 
wo  keine  Kalkbänke  hinderlich  dem  Empordringen  des  Eruptiv- 
gesteines entgegenstanden ; es  hat  um  die  Devonkalkscholle  eine 
Zone  von  rein  porphyrischer  Ausbildung  aufzuweiseu.  Diese 
Porphyrfacies  des  Kersantits  ist  dann  von  den  Geologen,  welche 
diese  Gegend  bereisten,  als  »Porphyrit«  angesehen  und  beschrieben 
worden. 

Auch  für  diesen  Fall  bewährte  sich  das  folgende  gute  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  Porphyrit  und  der  porphyrischen 
Varietät  des  Kersantits: 

Beim  Porphyrit  baut  sich  die  fluidale  Grundmasse  in  erster 
Linie  aus  Plagioklasleistchen  und  aus  verschwindend  wenig 
Glimmerlamelleu  auf,  während  bei  der  porphyrischen  Randfacies 
der  Kersantitgünge  die  Fluetuationsstructur  allein  von  einer  Un- 
menge winziger  Glimmerlamellchen  erzeugt  wird,  wohingegen 
Feldspath Substanz  in  Gestalt  von  leistenförmigen  Durchschnitten 
sich  an  ihr  garnicht  betheiligt. 

')  Eine  nähere  Besprechung  dieser  Verhältnisse  enthält  mein  Aufsatz:  »Die 
beiden  Vorkommnisse,  von  metamorphem  Obordevonkalk  bei  Weitisberga  u"d 
der  genetische  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Granitmassiv  des  llennbergs 
bei  Weitisberga.  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  Centralblatt  1901,  No.  4,) 
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2.  Die  Glimmerporphyritbreccie  des  Kiesslersteins  bei  Oelze. 

(Blatt  Grossbreitenbach). 

Im  äussersteu  SW.  unseres  Gebietes  ragt  inmitten  der  flach 
gerundeteu,  sanft  gewölbten  Schieferberge,  welche  zu  beiden  Seiten 
das  Thal  der  Schwarza  umgeben,  eine  völlig  anders  gestaltete, 
steil  ansteigende  Bergkuppe  hervor,  die  von  einem  scharf  ge- 
zackten Felsengipfel  gekrönt  wird.  Da  die  Form  des  Berges  so 
bedeutend  verschieden  ist  von  derjenigen,  welche  den  benachbarten 
Sedimenten  eigen  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der 
Kiesslerstein  aus  ganz  abweichendem  Material,  möglicherweise 
von  vulkanischer  Herkunft,  aufgebaut  sei. 

Steigt  man  von  dem  in  engem  Thalgrunde  lang  ausgedehnten 
Dorfe  Oelze  hinauf  zur  Höhe  des  Kiesslersteines,  so  findet  man 
überall  am  Bergesabhang  grosse  moosbewachsene  Blöcke,  welche 
beim  Ansemauderschlagen  auf  den  ersten  Blick  vollkommen  analog 
den  braunrothen  Glimmerporphyriten  des  nordwestlichen  Thüringer 
Waldes  beschaffen  scheinen.  Bald  aber  entdeckt  man  unter  dem 
Haldenschutt  des  Berges  auch  solches  Material,  welches  durchaus 
nicht  den  homogenen  Charakter  der  erstgenannten  Blöcke  zeigt, 
sondern  aus  Bruchstücken  der  verschiedensten  Varietäten  von 
Glimmerporphyriten  besteht.  Bei  genauer  Prüfung  ergiebt  sich 
nun  auch  für  die  ersteren  Funde,  dass  diese  nicht  eine  einheitliche 
Masse  bilden,  sondern  ebenfalls  aus  lauter  allerdings  winzigen 
Porphyritfragmenten  zusammengesetzt  sind.  Gelangt  man  endlich 
daun  auf  den  Gipfel  des  Kiesslersteins,  so  gewahrt  man  auch 
dort  die  Felsen  aufgebaut  aus  groben  Breccien  und  Couglomeraten 
mannigfacher  Glimmerporphyritarteu.  Es  ist  somit  erwiesen,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Kiesslersteins  und  die  Kuppe  desselben  aus 
Glimmerporphyritbreceic  besteht.  Sie  ist  aber  nicht  etwa  im 
Wasser  zusammengeschwemmt  und  so  zu  einem  Sediment  ver- 
festigt worden,  ebenso  wenig  als  ein  aus  aggregirten  Auswürf- 
lingen bestehender  Tuff  zu  deuten,  weil  zwischen  den  einzelnen 
Fragmenten  ein  gauz  gleiehmässig  beschaffener  Gruudteig  zu  er- 
kennen ist,  der  von  typischem  Glimmerporphyrit  gebildet  wird. 
Somit  handelt  es  sich  hier  um  eine  eruptive  Keibimgsbreccie. 


des  südöstlichen  Thüringer  Waldes.  igy 

Diese  Thatsache  scheint  mau  bisher  nicht  genügend  beachtet 
zu  haben;  auch  Loretz  (Blatt  Grosöbreitenhach)  kommt  auf 
Grund  anderer  Beobachtungen  zur  Annahme  einer  sedimentären 
Herkunft  des  Gesteins.  Zwar  hat  bereits  im  Jahre  1849  der  vor- 
treffliche Heinrich  Credner  eine  überaus  klare  und  in  jeder 
Hinsicht  richtige  Darstellung  der  dortigen  Verhältnisse  gegeben, 
allerdings  ohne  den  obigen  letzten  Schluss  daraus  zu  ziehen. 
Mit  der  Zeit  scheinen  aber  die  Ausführungen  Credner’s  in  Ver- 
gessenheit gerathon  zu  sein,  und  die  späteren  Geologen  beur- 
theileu  das  Vorkommuiss  als  sedimentärer  Herkunft.  Ich  glaube 
daher,  keine  bessere  und  treffendere  Darstellung  des  geologischen 
Aufbaus  des  Kiesslersteiues  geben  zu  können,  als  wenn  ich  wört- 
lich das  citire,  was  Heinrich  Credner  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert auf  Grund  allein  seiner  makroskopischen  Diagnose  dar- 
über festgestellt  hat.  Br  schreibt1): 

Am  Felsen  des  Kiesslersteins  herrscht  ein  ausgezeichnetes 
Conglomerat  vor,  ein  Trümmergesteiu  von  Melaphyr,  Thonschiefer 
und  Porphyr  ohne  Spur  einer  Schichtung, 

Der  Hauptgemengtheil  besteht  aus  glimmerreichem,  brauu- 
rothem  Melaphyr  iu  abgerundeten  Stücken,  deren  Grösse  von 
2 — 8 Kubikfuss  bis  auf  kleine  Körner  herabsinkt.  Das  Binde- 
mittel desselben  besteht  aus  dunkelbraunrother  oder  schwarz- 
grauer mürber  Feldspathmusse  mit  vereinzelten  Glimmerblättchen, 
aus  ein e m erdige  n Melaphyr« . 

Welche  Schlüsse  lassen  sich  nun  aus  dieser  Erkenntniss  der 
petrographischen  Beschaffenheit  für  die  Entstehung  des  Kiessler- 
steins und  seine  geotektonisclie  Bedeutung  ziehen?  Man  denke  sich 
in  die  Zeiten  zurück,  wo  direct  unter  dem  jetzigen  Dorfe  Oelze  im 
Erdinnern  jener  Magmaherd  noch  flüssig  war,  der  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  die  mächtigen  Glimmorporphyritergüsse  ge- 
liefert hatte,  welche  die  ganze  Gegend  von  Amt  Gehren,  Neu- 
stadt a.  K.,  Ilmenau  und  Stützerbach  (kurz  das  gesammte  Quell- 

')  Hi  inh.  Crednhk,  »CJeber  das  Vorkommen  Ibldspalh  haltiger  Gesteine  im 
Thonschiefergebiut.  des  Schwarzathals  im  Thüringer  Wald«.  (Neues  Jahrb.  f. 
Min.  1 840,  S.  23.)  Dor  zu  Ckkdnkk’s  Zeiten  übliche  Begriff  »glimmerreicher 
Melaphyr«  entspricht  unserem  heutigen  Glimmerporphyrit. 
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gebiet  der  Ilm)  in  ausgedehnten  Decken  und  Gängen  weithin 
bedecken.  Schon  war  ein  grosser  Theil  der  verschiedenartigen 
Porphyritmagmen  des  Eruptionskanals  erstarrt,  eine  dicke  Kruste 
verhinderte  lauge  Zeit  hindurch  weitere  Ausbrüche;  da  erfolgte 
noch  einmal  eine  Eruption,  zerriss  die  erkaltete  Zoiie  und  führte 
deren  Bruchstücke  in  Masse  mit  sich.  Das  emporquellende  Magma 
haute  aus  sich  und  den  mitgerissenen  Fragmenten  einen  hohen 
Kegel,  den  Kiesslerstein  auf,  dessen  Oberfläche  aber  später  durch 
atmosphärische  Einwirkungen  zum  Theil  wieder  zertrümmert 
wurde.  Der  Kiesslerstein  ist  also  deshalb  von  geotekton  isolier 
Bedeutung,  weil  seine  Entstehung  vermutlich  als  letzter  Akt  mit 
jenen  grossartigeu  Glimmerporphyriteruptioiien  in  Verbindung 
steht,  welche  während  der  Zeit  des  unteren  Rothliegenden  den 
westlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes  in  ausgedehntestem 
Maasse  heimsuchten. 
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Salzschlirf  unweit  Fulda. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  geognostischen  Verhältnisse 
seiner  Umgebung  und  seiner  Heilquellen. 

Von  Herrn  H.  Eck  in  Stuttgart. 

Vorwort. 

Bekanntlich  haben  die  Mineralquellen  von  Salzschlirf  in  neu- 
erer Zeit  wegen  ihrer  Heilerfolge  gegen  gichtische  Leiden  zu- 
nehmende Beachtung  gefunden.  Die  nachstehenden  »Beiträge« 
haben  den  Zweck,  denen,  welche  sich  über  die  Eigenschaften  und 
die  Entstehung  derselben  unterrichten  wollen,  eine  Orientierung 
zu  gewähren,  ihnen  das  Verständnis»  der  noch  durch  keine  neuere 
ersetzten  geognostischen  Karte  des  Gebietes  von  Gutberlet  und 
Tasche  vom  Jahre  18G9  zu  erleichtern  und  ihnen  die  Literatur 
nachzuweisen,  aus  welcher  sie  weitere  Belehrung  schöpfen  können. 

Stuttgart,  den  1.  Februar  1901. 

I.  Verzeichnis  der  wichtigeren  geognostischen  Literatur 
der  Gegend  von  Salzsohlirf. 

Das  nachstehende  Literaturverzeichniss,  welches  auf  Vollstän- 
digkeit keinen  Anspruch  macht,  bezieht  sich  ungefähr  auf  das 
zwischen  Fulda,  Schlitz,  Alsfeld  und  Ilerbstein  gelegene  Gebiet. 
Arbeiten  über  benachbarte  Gegenden  wurden  nur  dann  auf- 
genoimnen,  wenn  sie  die  Kenntniss  des  oben  bezeichnten  Gebiets 
zu  fördern  geeignet  sind. 

Jahrbuch  1901. 
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1828.  Hausmann,  <1.  F.  L.,  Uebersicht  der  jüngeren  Flützgebilde  im  Flussgebiete 
der  Weser,  u.  s.  w.  [S.  250,  Anm.:  Bemerk,  üb.  Kalkstein  am  Rauschen- 
bergo  bei  Fulda.]  — Studien  d.  Göttingischon  Vor.  bergm.  Freunde,  II, 

1828,  S.  215—482. 

1829.  Braun,  L.,  Bemerkungen  über  das  Schützer  Mineralwasser.  Fulda. 
A.  Neu. 

182‘J.  Schneider,  Jos.,  und  einige  Fuldaer,  Geschichte  und  Ortskundo  des  ehe- 
mals domstiftischen  Gerichtes  Luder,  jetzigen  Amtes  Grossonlüder.  — 
Schneider,  Jos.,  liuchonia , eine  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte, 
Alterthums-Ivunde,  Geographie,  Statistik  und  Topographie,  IV,  Fulda, 

1829,  Th.  I,  S.  79-142. 

1829.  Schneider,  Jos.,  Das  Grossherzogthnin,  der  Kreis,  das  Landgericht  Fulda, 
und  das  AmtNeubof,  topographisch-antiquarisch  beschrieben.  — ßuc/ionia, 
IV,  H.  2,  S.  1-60. 

1830.  Leonhard,  Die  verglasten  Burgen  in  Schottland.  [S.  10:  Verschlackter 
Basalt  auf  dem  Ileimbergo  bei  Fulda.]  — Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w., 

1830,  S.  1 — 13. 

1832.  v.  Leonhard,  K.  C.,  Die  Busaltgobilde  in  ihren  Beziehungen  zu  normalen 
und  abnormen  Felsmassß».  Stuttgart.  [Abth.  11,  S.  112:  Säulenbasalt 
v.  Bilstein  bei  Lauterbadi.] 

183:;.  Kufstein,  A.,  BrieÜ.  Mitth.  v.  Frankfurt,  2.  Jan.  1833.  [»Quadersandstein« 
am  Vogolsgebirge  — Kenper.  Darunter  Keupermergel  bei  Lauterbach.] 
— Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1833,  S.  319. 
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1840.  v.  Kupstein,  Nephelinfels  von  Meiches.  — Karsten  u.  v.  Dechen,  Archiv 
f.  Min.  u.  s.  w.,  XIV,  S.  248 — 260. 

1840.  Rose,  G.,  Ueber  das  Vorkommen  des  Nephelinfels  an  mehreren  Punkten 
in  Deutschland.  [Meiche3.]  — Karsten  u.  v.  Dechen,  Archiv  f.  Min. 
u.  s.  w.,  XIV,  S.  261 — 267. 

1840.  Schneider,  Joseph,  Naturhistorisch-topographisch-statistischc  Beschreibung 
des  hohen  Rhöngebirges.  Fulda.  C.  Müller.  1840.  Anhang.  Geo- 
gnostischer  Rückblick.  [Gegend  zw.  Fulda  u.  Stockhausen.] 

1841.  v.  Kufstein,  Das  Vorkommen  der  Keuperformation  am  Vogelsgebirge. 
[Angersbach.]  — Karsten  u.  v.  Dechen,  Archiv  f.  Min.  u.  s.  W. , XV, 
S.  216—227. 

1844.  Fresenius,  R.,  und  Wiu.,  11.,  Chemische  Untersuchung  der  Mineralquelle 
(genannt  Bonifaeiusbrunuen)  zu  Salzschlirf  im  Fuldatschen.  Giessen.  8°. 
— Auch  in  Likriu's  Annalen  der  Chemie,  Bd.  52,  S.  66 — 77. 

1846.  Gutberi.kt,  Brill.  Mitth.  v.  Fulda,  27.  Oct.  1846.  [»Quarz- Rhomboeder 
im  älteren  bunten  Mergel«  bei  Fulda.]  — Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w., 
1846,  S.  48 — 49.  [Vergl.  dazu  NotxnnuTn,  ebenda,  S.  317.]. 

1846.  Gutberlet,  Beiträge  zur  mineralogischen  Topographie  von  Kurhessen, 
[Hyalith  von  Fulda.  Bol  von  Fulda.  Unbestimmtes  Min.  v.  Fulda. 
Kalksp.,  Aragonit,  Malachit,  Chabasit,  Mesotyp  von  Fnlda.]  — Neues 
Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1846,  S.  150  — 162. 

1847.  Becker,  F.,  Geognostische  Uebersichtskarte  von  dem  Grossherzogthmn 
Hessen.  Maassstab  1 : 500000.  Heransgegeben  v.  d.  Vereine  f.  Erd- 
kuudc  u.  s.  w.  zu  Darmstadt.  Darmstadt.  G.  Joxghaus. 

1847.  Gutberlet,  W.  C.  J.,  Ueber  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz.  [Fulda, 
Quelle  am  Johannisberg  aus  Rüth;  Soolquellen  v.  Grossenlüder  aus  Rütli; 
Salzquelle  v.  Salzschlirf  aus  ßuntsandst.  od.  erupt.  Steinsalz,  an  einer 
Erhebungsspalte.]  — Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1847,  S.  405  - 438, 
513—543. 

1847.  Gutberlet,  Brief!.  Mitth.  v.  27.  Mai  1847.  [Tertiär  in  Oberbesson ; ge- 
flossene Basaltlava  bei  Alsfeld.]  — Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1847, 
S.  568 — 570. 

1847.  Martin*,  Eduard,  Die  Heilquellen  und  Bäder  zu  Salzschlirf.  Fulda. 

1847.  Schneider,  Höhen-Bestimmungen  der  Rhön-,  Vogelsgebirge  und  ihrer 
Umgebungen.  Fulda.  8°. 

1849.  Cukdnhr,  Ueber  das  Vorkommen  des  Salzes  bei  Salzhausen.  [S.  40; 
Muschelk.  u.  Keuper  bei  Lauterbach,  Angorsbach,  Landeuhausen.  Salz 
aus  d.  Trias.]  — 2.  Bericht  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Ueilk.,  1849, 
S.  39-42. 

1849.  Leber,  [Chemische  Untersuchung  einer  neuen  Mineralquelle  zu  Salzschlirf.] 
— Pharm.  Centralbl.,  1849,  S.  791. 

1849.  Martin*,  Eduard,  Das  Bad  Salzschlirf  im  Jahre  1849.  [S.  29:  Eigen- 
schaften u.  Analyse  Lebicr’s  des  Wassers  des  Tempelbrunnens.]  — 2.  Be- 
richt d.  Überhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Hoilk,,  Giessen,  1849,  S.  24 — 30. 

1850.  Becker,  F.,  Geognostische  Skizze,  dos  Grossherzogthums  Hessen  uud 
seiner  nächsten  Angräuzuugcn  u.  s.  w.  Mit  einer  Uebersichtskarte.  — 
Beiträge  zur  Landes-,  Volks-  und  Staatskunde  des  Grossh.  Hessen,  her- 
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ausgegeben  v.  Vereine  f.  Erdk.  u.  s.  w.,  Darmst.,  H.  1.,  S.  07  — 162.  — 
[Darin  Mitth.  v.  E.  Dibkfenhach,  S.  149 — 150,  Anmerk.] 

1851.  Thkobaud,  G.,  und  Rössi.ini,  mit  Beiträgen  von  Inspector  Ludwig  und 
Dr.  Fit.  Sandiskuokh.  TJebersicht  der  wichtigsten  geognostischen  und  oryk- 
tognostischcn  Vorkommnisse  der  Wetlcrau  und  der  zunächst  angrenzenden 
Gegenden.  [S.  155  f. : Lauterbach,  Schlitz.]  — Jahrbuch  d.  Wetterauisehen 
Ges.  f.  d.  gcs.  Naturk.  f.  1850  1851,  Hanau,  1851,  S.  75— 195. 

1852.  v.  Klibstkin,  A.,  Geognostische  Darstellung  des  Grossh  erzogt  bums  Hessen 
und  des  Preussischen  Kreises  Wetzlar.  Mit  Karte.  Frankfurt  a.  M. 
1852.  4". 

1852.  Ludwig,  R.,  Geognostische  Beobachtungen  in  der  Gegend  zwischen  Giessen, 
Fulda,  Frankfurt  a.  M.  und  Hammelburg.  Nebst.  2 Karten.  Darmstadt. 
Bauerkei.i.kk’s  Prägeanstalt.  8°. 

1852.  Voltz,  Fkiedk.,  LJebersicht  der  geologischen  Verhältnisse  des  Grossherzog- 
thums Hessen.  Nebst  einer  geognostischen  Uebersichtskarte.  Mainz. 

Victok  v.  Zarkkn.  8°. 

1853.  Gutmtuii.i  t,  W.  TC.  J.,  Einschlüsse  in  denn  Basalte  des  Kalvarienberges  bei 
Fulda.  — Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1853,  S.  650. 

1853.  Gutuhkuet,  J , Einschlüsse  iu  vulkanoidischen  Gesteinen.  Fulda.  C.  J. 
Ein.  Bit. 

1853.  Schwarzenberg,  A.,  und  Reusse,  Heinr.,  Geognostische  Karte  von  Kur- 
hessen und  den  angrenzenden  Ländern  zwischen  Taunus,  Harz  und  Weser- 
Gebirge.  1 : 400000.  Gotha. 

1853.  Tasche,  Die  Tertiär-Formation  am  Bande  des  Vogelsbergs  und  ihre  Be- 
deutung. [S.  144.]  — Neuos  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w„  1853,  S.  141 — 140. 

1854.  Martin v,  Eduard,  Den  Kurgästen  der  Heilquellen  und  Bäder  Salzschlirfs. 

Salzschlirf. 

1855.  Girard,  H.,  Geologische  Wanderungen.  In  Wallis,  Vivarais,  Velay. 
Hallo.  [Bemerk,  üb.  d.  Vogelsberg.] 

1855.  Ludwio,  R.,  Versuch  einer  geographischen  Darstellung  von  Hessen  in 
der  Tertiärzeit.  Mit  l Karte.  Notizbl.  d.  Vor.  f.  Erdk.  u.  s.  w., 
Darmstadt,  N.  1 -20,  1855,  S.  07-102,  105-110,  113—110. 

1855.  Tasche,  Das  Kieselguhrlager  bei  Altenschlirf  im  Vogolsberg.  — 5.  Ber. 
d.  Obcrhess.  Ges.  f.  Natur-  n.  Heilk.,  Giessen,  1855,  S.  51 — 54. 

1856.  Beyrich,  E.,  lieber  den  Zusammenhang  der  norddeutschen  Tertiärbil- 
dungen zur  Erläuterung  einer  geologischen  Uebersichtskarte.  — Abh. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1855,  Berlin,  1856. 

1856.  Dikppenuach , Ernst,  Geologische  Spocialkarte  des  Grossherzogthums 
Hessen  und  der  angrenzenden  Landesgebiete  im  Maassstabe  1 : 50000. 
Herausg.  v.mittelrhein.  geol.  Vor.  Section  Giessen.  Dannstadt.  1856.  [S.  47.] 

1856.  Gutrf.ruet,  W.  K.  J.,  Briefl.  Mitth.  von  Fulda,  3.  Nov.  1855.  [Rausehen- 
berg  bei  Fulda.]  — Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1856,  S.  24—27. 

1856.  Tasche,  Ueber  das  Vorkommen  von  Eisenerzen  und  deren  Gewinnung  im 
östlichen  Theil  der  Provinz  Oberhessen.  [Sphärosideritflütze  in  der 
Lettenkohlongr.  an  d.  Chausseoböschung  zw.  Landenhausen  n.  Angers- 
bach.] — Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdk.  u.  s.  w.,  Darmstadt,  Jahrg.  2,  1856, 
S.  233-236. 
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1857.  GuTUKKt.ur,  W.  K.  Gcognoslischo  und  geologische  Beobachtungen  über 
den  Kalvarienberg  bei  Fulda.  — 6.  Ber.  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u. 
Heilk.,  Giessen,  S.  83—117.  — Auch  im  Osterprogramm  der  Realschule 
in  Fulda. 

1858.  Hassenkamt,  E.,  Geognostische  Beschreibung  der  Braunkohlen  Formation 
in  der  Rhön.  [S.  188:  Kohlenablagerung  am  Himmelsberg  bei  Fulda, 
gegenwärtig  von  Dr.  Martini  abgebaut.  Brauukohlouablagerung  in  der 
Fasanerie  bei  Fulda  auf  Buntsandstoin,  unter  Basalt.]  — Verh.  d. 
phys.-med.  Ges.  in  Würzburg,  Bd.  8,  S.  185—211. 

1858.  Jochhkim,  Pit.,  Die  Mineral  quellen  des  Grosshorzogthums  Hessen,  seiner 
Enclaven,  und  der  Landgrafschaft  Hessen-Homburg.  Erlangen.  138  S., 

1 Tab.  8°.  [Schlitz.]  — Ausz.:  Neues  Jultrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1858, 
S.  696-697. 

1858.  Lunwia,  R.,  Umwandlungen  im  Septarienthon  von  Alsfeld.  — Ergän 
zungsbl.  z.  Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdk.  u.  s.  w.,  Darmstadt,  1858,  S.  32. 

1859.  Laubeshkimeu,  A.,  Zur  topographischen  Mineralogie  des  Grossherzogthums 
Hessen. 

185?  (jedenfalls  vor  1863).  Martin y,  Ed.,  Flugblatt  über  das  Salzschlirfer  Bad. 
[Bemerk,  üb.  d.  Schwefelquelle.] 

1860.  Gotbkhi.bt,  K.  J.,  Bemerkungen  über  crystallinische  Sandsteine.  [In  d. 
Gemark.  Müss.]  — Notizbl.  d.  Vor.  f.  Erdk.  u.  s.  w.,  Darmstadt,  I, 
S.  51 — 53. 

1860.  Wagner,  A.,  Thierfährten  im  ßuntsandstein  von  Fulda  bis  Würzburg.  — 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1860,  S.  693. 

1861.  Ludwig,  R.,  Das  Verhältniss  der  Braunkohlenablagerung  der  Grube 
Jägerthal  bei  Zell  im  nordöstlichen  Vogelßbergo  zu  den  Vogelsberger 
Basalten.  — Notizbl.  d.  V.  f.  Erdk.  u.  s.  w.,  Darmstadt,  III,  1861,  S.  29 
bis  32,  39—40.  (Die  No.  44  u.  45  sind  datirt  1860.) 

1861.  Tasche,  Breccie  aus  Fischzähnen  und  Knochenstücken  bei  Angersbaeh. 
— Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdk.  u.  s.  w.,  III,  1861,  S.  118. 

1862.  Hartung,  G.,  Betrachtungen  über  Erhebungskratere  u.  s.  w.  Leipzig. 
[Capitel:  Ueber  ältere  und  neuere  Eruptivmassen.] 

1863.  Dittkrich,  L,,  Der  Kurort  Salzschlirf.  Kassel  u.  Göttingen.  gr.  8°. 

1863.  Mono,  Die  Urgeschichte  des  kurhessischen  Landes.  Mit  1 Karte. 

Cassel. 

1863.  Reiss,  W.,  Briefl.  Mitth.  von  Giessen,  1.  Juni  1863.  [Vogelsgebirge.]  — 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1863,  S.  696. 

1863.  Tasche,  H.,  und  Gutbereet,  W.  C.  J.,  Soction  Herbstein- Fulda  der  geo- 
gnostischen  Karte  des  Grossherzogthums  Hessen.  Darmstadt.  Mit  Er- 
läuterungen. 

1863.  TschermAk,  G.,  Einige  Pseudomorphosen.  [Magnetit  nach  Augit  im 

Nephelinfels  von  Meiches.]  — Sitz.  d.  math.  - nat.  CI.  d.  kais.  Akad.  d. 
Wiss.,  Wien,  Bd.  XLVI,  Abth.  11,  1862,  H.  VI-X,  1863,  S.  483-494, 
2 Taf. 

1864.  v.  Alberti,  Fr.,  Ueberblick  über  die  Trias.  Stuttgart.  [S.  265:  In  d. 

Mergeln  d.  Lettenk.  zw.  Angersbach  u.  Landenhausen  Brut  v.  Schal- 

thieren,  deren  Habitus  am  meisten  für  Lucina  spricht.] 
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1864.  Hoftmnns,  H.,  [Düngversuclie  mit  Nopheliudolerit  vou  Meicbes].  — Land- 
wirthschaftl.  Versuchsstationen,  VJ,  S.  336. 

1865.  Ksou,  A.,  Ucber  den  Nephelindolerit  von  Meiches  im  Vogclsberge.  — 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  1865,  S.  G74— 710. 

1865.  Ludwig,  Fossile  Concliylien  aus  den  tertiären  Süss-  und  Meerwasser- 
Ablagerungen  in  Kurhessen,  Grossh.  Hessen  und  der  bayrischen  Rhön. 
— Palaeontoyr.,  XIV,  S.  40. 

1S65.  Ludwig,  R.,  Der  Soptarionthon  (Barnten)  über  den  Braunkohlen  mit 
Glypto&trabu* ? europueus  bei  Zoll  im  Vogelsberge.  — Notizbl.  d.  Ver.  f. 
Erdk.  u.  s,  w.«  Dannstadt,  3.  F.,  H.  4,  S.  157—158. 

1865.  Möhi.,  Kurhessens  Boden  und  seino  Bewohner.  II.  Geognostisch-topo- 
graphischö  Beschreibung  des  Landes.  Cassel. 

1866.  llicuss,  A.  E.,  Die  Foraminiferen,  Anthozoen  und  Bryozoen  des  deutschen 
Septarienthons.  Ein  Beitrag  zur  Fauna  der  mitteloligocänen  Tertiär- 
schichten.  [Alsfeld,  Eckardsroth.]  — Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss., 
Wien,  math.-naturw.  CI.,  Bd.  25,  S.  117-214,  11  Taf.  — Ausz.:  Notizbl. 
d.  V.  f.  Erdk.  n.  s.  w. , Darmstadt,  3.  F. , H.  5,  1866,  S.  70—80 
(R.  Ludwig). 

[Zwischen  1866  und  1872.]  Königliche  Brunnen- und  Badeverwaltung  Salzschlirf, 
Die  Mineralwasser  Salzschlirfs  und  deren  innerer  Gebrauch. 

1867.  Ludwig,  R.,  Geologische  Uebersichtskarto  des  Grossherzogthums  Hessen. 
1:350000.  Darmstadt.  Nebst  Textheft:  Geologische  Skizze  des  Gross- 
herzogthums Hessen. 

1860.  Ludwig,  R.,  Seetion  Alsfeld  der  geologischen  Specialkarte  des  Gross- 
herzogthums  Hessen.  1 : 50000.  Nebst  Erläuterungen.  Darmstadt. 

1860.  Tasche,  II.,  Gutiu.iu.kt,  W.  C.  J.,  Ludwig,  R.,  Seetion  Lauterbach-Salz- 
scblirf.  Darmstadt. 

1870  — 1875.  Sandukrgeu,  Fb.,  Die  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vor- 
welt. Wiesbaden.  [S.  365,  41S,  447,  749 — 750.] 

1870.  ZiKKKi,,  Fkud.,  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung 
und  Structur  der  Basaltgesteine.  Bonn.  [S.  119:  Fcldspatbbasalt  vom 
Calvarienborge  bei  Fulda,  v.  Esehenroth  u.  s.  w.] 

1871.  v.  Mkykk  , H. , Mastodon  - Zähne  vou  Fulda.  — Palaeon tographica, 
XVII. 

1871.  Müut.,  Ueber  Tachylyt,  Einschlüsse  in  Basalt  u.  s.  w.  [S.  259:  Ein- 
schlüsse u.  Tachylyt  um  Calvarienbe.rge  bei  Fulda.]  — Verh.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.,  Wieu,  1871,  S.  257 — 261. 

1871.  Mütn.,  H.,  Mikroskopische  Untersuchung  von  Basaltgesteinen.  [Aus  d. 
Seetion  Lauterbach  - Salzschlirf.]  — Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdk.  u.  s.  w., 
Darmstadt,  3.  F.,  H.  10,  S.  71—75. 

1873.  Martihy,  Eduakd,  Den  Kurgästen  der  Heih|ucllen  und  Bäder  Salzschlirfs. 
4.  Aufl.  Giessen.  BuütiL’sche  Univ.-Druckorei  (Fr.  Chr.  Pietsch). 

1873.  Si’ey kr,  ().,  Ueber  die  Soctionen  Fulda  und  Grossen-Lüder.  Zoitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.,  XXV,  S.  770. 

'874.  Streng,  A.,  Ueber  einige  in  Blasenräumen  der  Basalto  vorkommendo 
Mineralien.  [S.  570:  Phillipsit  vom  Felsenkoller  bei  Lauterbach.]  — 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w..  1874,  S.  561—586. 
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1875.  v.  Koenkn,  Muschelkalk,  Keuper  und  unterer  Lias  bei  Angersbach.  — 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  XX VH,  S.  706. 

1875.  v.  Koknes  , Ueber  Taeniodon  Ewaldi  und  Ammonite $ angulalusf  von 
Lauterbach.  — Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  XXVIf,  S.  742. 

1875.  Rullmann,  \V.,  Ergebnisse  aus  den  Analysen  städtischer  Brunnenwässer 
und  des  Fuldawassers.  — 111.  Bericht  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Fulda,  1875. 
S.  23 — 26  nebst  Tabelle. 

1875.  Speyer,  0.,  Die  paläontologischen  Einschlüsse  der  Trias  in  der  Umgebung 
Fulda’s,  — 2.  Ber.  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Fulda,  1875,  S.  43 — 87. 

1876.  Bi;vaicu,  E.,  Ueber  Tertiärbildungen  in  der  Gegend  von  Fulda.  — 
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II.  Beitrag  zur  Geognosie  der  Gegend  von  Salzschlirf. 

Salzschlirf  liegt  am  NO. -Rande  des  Vogelsberges,  nordwest- 
lich von  Fulda,  östlich  von  Lauterbach  und  südsüdwestlich  von 
Schlitz,  am  Bache  ALtefeld  (oder  Altefell),  welcher  den  an  seinem 
rechten  Ufer  gelegenen  Ort  von  den  linksseitig  errichteten  Bad- 
anlagen trennt,  sich  am  N.-Ende  des  Ortes  mit  dein  von  W.  her 
eimnündenden  Lauterbach  vereinigt  und  von  hier  an  den  Namen 
der  Schlitz  annimmt;  letztere  ergiesst  sich  bei  Hutzdorf  in  die 
Fulda.  Die  Meereshöhe  des  Ortes  beträgt  nach  Blatt  Jöckelsmühle 
der  topographischen  Karte  des  kurhessischen  Generalstabs  von 
1858  im  Maassstab  1 : 25000  796  Fuss  rhein.  = 249,8  Meter1), 
diejenige  der  wiesigen  Thalsohle  zwischen  Ort  und  Altefeld 
757  Fuss  rhein.  = 237,6  Meter,  des  Zusammenflusses  von  Altefeld 
und  Lauterbach  755  Fuss  rhein.  = 236,9  Meter.  Die  Gehänge  des 
Thals  bei  Salzschlirf  werden  auf  der  linken  (westlichen)  Thalseite 
gebildet  durch  den  Söderberg  (1 132  Fuss  rhein.  = 355,3  Meter)  und 
den  Altenberg  (1111  Fuss  rhein.  = 348,4  Meter),  auf  der  rechten 
(östlichen)  durch  den  Steingeröll-  oder  Stranges-Berg  (1403  Fuss 
rhein.  = 440,3  Meter)  und  den  Sengers-  (oder  Sängers-)Berg 
(1597  Fuss  rhein.  = 501,2  Meter). 

Obwohl,  wie  aus  dem  oben  gegebenen  Literaturverzeichniss 
hervorgeht,  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Salz- 
schlirf wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  sind, 
dürfen  dieselben  nicht  als  genügend  erforscht  bezeichnet  werden. 
Auch  die  folgenden  Zeilen  können  nur  einige  Ergänzungen  zu  der 
bisher  erlangten  Kenntuiss  der  Gegend  zwischen  Lauterbach, 
Schlitz  und  Grossenliider  betreffs  der  Ablagerungen  des  Bunten 
Sandsteins  bieten,  welche  allerdings  für  das  Verständniss  der 


*)  1 Fuss  rhein.  = 0,313853  Motor. 
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Quellen  wesentlich  in  Betracht  kommen.  Sie  haben  hauptsächlich 
den  Zweck,  dem  Leser  des  dritten  Abschnitts  dieser  Beiträge  eine 
Uebcrsicht  über  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Quellenbezirks 
zu  gewähren  und  die  geschichtliche  Entwickelung  unserer  Kennt- 
nisse derselben  zu  skizziren.  Eine  weitergehende  Untersuchung 
der  Gegend  war  dem  Verfasser  leider  nicht  möglich. 

Bekanntlich  nehmen  Buntsaudstein,  Muschelkalk,  Keuper, 
local  auch  unterer  Lias,  Tertiärbildungen  und  gleichaltrige  Erup- 
tivgesteine, nur  untergeordnet  quartäre  Ablagerungen  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Gebietes  theil. 

Frühere  Angaben  über  das  Vorkommen  älterer  Schichten  an  der  Oberfläche 
sind  irrig.  Dass  diejenigen  Gesteine,  welche  dem  Keuper  angehüren,  einst,  wie 
Diki'I'knbach  (bei  Bkckeu  1850,  S.  150,  Anmerk.)1)  mittheilt,  von  Manchen  für 
Steiukobleugebirgo  gehalten  worden  sind,  will  uns  heute  schwer  verständlich 
scheinen,  und  auch  v.  KufSTKis’s  Deutung  (1820  und  1S41)  des  Muschelkalks 
am  Kalkberge  zwischen  Müs  und  Landenhausen  als  Zcchstoindolomit,  den  er 
zwischen  Rauchkalk  und  Eisenstein flötz  unter  dem  mittleren  Flötzsandstein 
[Buutsaudstein]  einschob,  entbehrte  thatsüchlichor  Begründung. 

1 . Bnntsaiidstein. 

Jon.  Jak.  Rittskr,  Dr.  ined.  in  Lautcrbach,  war  wohl  der  Erste,  welcher  (1754 
in  seiner  Mineralogia  RiedeseUana  das  Vorkommen  von  allerlei  Gesteinen  und 
Mineralien  in  unserer  Gegend  erwähnte:  von  Sandstein  am  Kulberge  und  Sonnen- 
berge, von  Lapis  moUaris  bei  Lantorbach  und  am  Wernorborge,  von  Sandstein 
mit  vielen  Kry st allfragtn outen  [wohl  aus  mittlerem  Bnntsaiidstein]  ain  Kulberge, 
welcher  zum  Bau  der  neuen  Kirche  [in  Lautcrbach]  benutzt  worden  sei;  von 
weisseu  Kieseln,  häußg  im  Sandstein  am  Kulberge,  zum  Theil  durchsichtig,  den 
Rhciukiescln  ähnlich;  von  rothen  »Schiefern«  am  Wege  nach  Wernges,  zum 
Hausbau  verwendet,  u.  s.  w. 

Eine  eingehendere  mineralogische  Untersuchung  des  Hochstifts  Fuld  wurde 
im  Aufträge  des  Fürstabts  Heinrich  VIII.  (1759  — 178S)  von  J.  C.  Voigt  aus- 
geführt (s.  1783  bezw.  1794). 

Er  erkannte  bereits,  dass  unten  meist  rother  Sandstein  lagert  (von  welchem 
einzelno  Schichten  ganz  voll  von  Quarzgeschiebon  sind),  darüber  sandiger  Thon 
(ohne  Gyps),  daun  Kalkstein,  und  dass  alle  älter  sind  als  die  vulkanischen  Berge, 
welche  aus  Basalt,  Lava  oder  Hornschiefer  [Phonolith]  bestehen.  Speciell  für 
die  Gegend  von  Salzschlirf  fand  er,  dass  Sandstein,  Kalkstein  und  Basaltbergo 
den  Ort  von  allen  Seiten  umgeben,  nnd  dass  insbesondere  der  Sängersborg  aus 
rothem  Sandstein  in  horizontalen  Schichten  besteht.  Auch  entging  qs  ihm  nicht2), 

l)  Bei  Citaten  dieser  Art  ist  der  Titel  der  betreffenden  Arbeit  aus  dem  iu 
Abschnitt  I gegebenen  Literaturverzeichniss  zu  entnehmen. 

®)  J.  C.  W.  Voigt,  Mineralogische  Reisen,  I,  1782,  S.  83.  — Voigt,  Kleine 
mineralogische  Schriften,  II,  1800,  S.  125. 
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dass  rother  Sandstein,  rotlier  Thon  und  Kalkstein  mit  den  entsprechenden  Ab- 
lagerungen des  Flötzsandsteins,  rothen  Thons  und  jüngsten  Flötzkalks  in  Thü- 
ringen überein  stimmen,  womit  die  richtige  Altersdeutung  der  in  Rede  stehenden 
Schichtengruppen  angebahnt  war. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  stellte  dann  auch  Freikslkukn  l)  1807  den 
rothen  Sandstein  an  der  Fulda  zu  seiner  Thon-  uud  Sandstein-Formation«,  d.  h. 
zum  Buntsandstein,  während  Karstes2)  ihn  unrichtiger  Weise  noch  1808  zum 
Roth  liegenden  rechnete.  Kkfkrntkin  schloss  sich  1821  Frhiksekukn  an,  und  auch 
die  Beobachtungen  von  Hausmann  18233)  und  1824  (S.  517)  und  v.  Oeynhausen 
1S244)  bestätigten  die  Richtigkeit  dieser  Deutung. 

Eine  Gliederung  im  Buntsandstein  unserer  Gegend  vollzog  schon  Voigt 
(1783),  insofern  er  erkannte,  dass  rothe  Sandsteine  unten,  rotbe,  sandige  Thone 
darüber  lagern.  Auch  Hausmann  trennte  darin  eine  Gruppe  der  unteren  Lager 
oder  des  Sandsteins  und  eine  solche  der  oberen  Läget  oder  des  Thons  und 
Mergels,  und  Kufstein  suchte  die  Verbreitung  beider  auf  seiner  Karte  von  1S26 
wenigstens  stellenweise  durch  Buchstaben -Bezeichnung  anzudeuten.  Gutherlrt 
fasste  sodann  (1847)  die  zwischen  dem  rothen  Sandstein  und  dem  Muschelkalk 
lagernden  buuteu  Mergel  nebst  den  mit  ihnen  verknüpften  Gesteinen  als  Rüth 
zusammen.  Er  wendete  die  Bezeichnung  im  geognostischen  Sinne  für  eine  be- 
stimmte. theils  sandig,  thcils  mergelig  entwickelte  Schichtenreihe  an,  und  es  ist 
daher  nicht  zulässig,  dieselbe  in  Gegenden,  wo  letztere  vorwiegend  aus  sandigen 
Gesteinen  besteht,  nur  für  die  /.wischen  den  obersten  Sandsteinen  und  dem 
Muschelkalk  liegenden  Morgol  zu  gebrauchen,  wie  dies  in  Süddeutsehland  viel- 
fach geschieht.  Bei  der  Untersuchung  der  Blätter  Herbstein-Fulda  (1863,  S.  57) 
und  Lauterbach-Salzschlirf  (1869,  S.  II  u.  11)  unterschied  er  ferner  in  der  unteren 
Gruppe  des  Sandsteins:  rothe  »Thonsandsteine«  unten,  hell-  und  woissfarbige 
krystallinisehc  Sandsteine5)  darüber  und  rothe  Thon-  und  Mergelsandsteiue  oben, 
als  obere  Gruppe  don  Roth. 

Die  Verbreitung  beider  Gruppen  (des  Sandsteins  und  des  Roths)  im  Gebiete 
der  genannten  Blätter  wurde  durch  verschiedene  Farben  veranschaulicht.  Speyer 
erkannte  (1875,  S.  44),  dass  östlich  wie  westlich  von  Fulda  mittlerer  und  oberer 
Buntsandstein  vertreten  sei,  vermochte  aber  nicht,  in  orstcrem  eine  weitere  Glie- 
derung festzustellen,  insbesondere  nicht,  den  gorölleführenden  Schichten  in  dem- 
selben eine  bestimmte  Stellung  anzuweisen:  nur,  dass  darin  oben  gegen  den  Rüth 
hin  moist  helle  Sandsteine  auftroten,  wurde  lmrvorgehoben.  Die  von  Loewkr 
(1895,  S.  42—43)  versuchte  Vertheilung  der  Sandsteiue  unseres  Gebietes  auf  die 
beiden  Stufen  des  mittleren  und  oberen  Buntsandsteius  muss  als  uuzuLreffeud 
bezeichnet  werden. 

*)  Geognostische  Arbeiten,  I,  1807,  S.  200. 

a)  Mineralogische  Tabellen,  2.  Aufl.,  S.  81. 

3)  Gotting,  gel.  Anzoig.,  1823,  S.  1958. 

4)  Kaustkn’h  Archiv  f.  Bergbau  u.  Hüttenwesen,  Bd.  8,  1824,  S.  52. 

5)  Das  Vorkommen  sogenannter  »kryslallisirtor  Sandsteine  im  Bimtsandslein 
beschrieb  zuerst  J.  C.  W.  Voigt  in  seinen  Kleinen  mineralogischen  Schriften,  I, 
1799,  dann  Sartorius  in  seinen  Boyträgen  zur  näheren  Kenntniss  des  Flötzsand- 
steins,  Eisenach,  Wittekino,  1809. 
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Dass  alle  Abtheilungen  des  Buntsandsteins,  welche  gegenwärtig 
unterschieden  werden,  unterer,  mittlerer  und  oberer,  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Gebirges  in  den  Umgebungen  von  Salzschlirf 
theilnehmen,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  erkennen.  Das  Vorhan- 
densein von  unterem  und  mittlerem  Buntsandstein  dürfte 
aus  den  Verhältnissen  am  Wege  von  der  Kirche  in  Uetzhausen 
nach  dem  Gipfel  des  Sängersberges  gefolgert  werden  können,  an 
welchem  sich  übereinander  beobachten  lassen: 

1.  oberhalb  des  Ortes  röthliche,  feinkörnige,  glimmerführende 
Sandsteine,  deren  Mächtigkeit,  soweit  aufgeschlossen,  nach  einer 
Bestimmung  mit  dem  Aneroid-Barometer  etwa  1 1 Meter  betragen 
dürfte  (diejenige  der  folgenden  Schichtengruppen  wurde  in  gleicher 
Weise  ermittelt)'; 

2.  von  etwa  828  Fuss  rhein.  = 260  Meter  Höhe  an  (nach 
einer  Aneroid-Bestimmung,  welche  sich  auf  die  Annahme  gründet, 
dass  die  Höhe  der  Brücke  über  die  Altefeld  in  Salzschlirf  = 775 
Fuss  rhein.  = 243,2  Meter  ist)  lockere  röthliche  Sandsteine  mit 
zahlreichen,  zum  Theil  eigrossen,  weissen  Kieselgeröllen,  anhaltend 
bis  zum  Abgang  eines  Feldweges  nach  N.,  etwa  32  Meter  mächtig; 

3.  von  292  bis  445  Meter  röthliche,  ziemlich  grobkörnige, 
höher  auch  feinerkör nige,  bindemittel-  und  glitmnerarme  Sand- 
steine, 153  Meter  aufwärts  anhaltend,  worauf  sich 

4.  von  445  Meter  au  wiederum  erst  spärlicher,  dann  reich- 
licher weisse  Kieselgerölle  im  Sandstein  einstellen,  welche  50  Meter 
weit  aufwärts  bis  zur  Dandesgrenze  kurz  vor  der  aus  Basalt  be- 
stehenden Höhe  des  Sängersberges  (1597  Fuss  rhein.  = 501, 2 Meter) 
anhalten.  Am  Wege  von  letzterem  über  Willina  nach  Schlitz 
(765,2  Fuss  rhein.  = 241,59  Meter),  welcher  durchaus  im  mitt- 
leren Buntsandstein  läuft,  beginnen  sie  bereits  in  402,2  Meter  Höhe, 
doch  dürfte  die  sich  hieraus  ergebende  scheinbare  Mächtigkeit 
dieser  Zone  von  94  Meter  nur  die  Folge  einer  Verrollung  der 
Kiesel  an  den  Gehängen  sein.  Am  Südabhange  des  Strangesberges 
stellen  sich  an  dem  im  mittleren  Buntsandstein  aufwärts  gehenden 
Wege  von  Salzschlirf  weisse  Kieselgerölle  ein  in  412,2  Meter 
(nach  einer  Aneroid-Bestimmung,  welche  sich  auf  die  Annahme 
gründet,  dass  der  Bonifaciusbrunnen  770  Fuss  rhein.  = 241,7 
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Meter  hoch  liegt)  und  halten  bis  auf  die  Höhe  des  Bergrückens 
(434.2  Meter)  an,  wo  die  Kieselgerölle  führenden  Sandsteine  im 
Jahre  1899  durch  zwei  kleine  Steiubniohe  in  428,7  Meter  bezw. 

434.2  Meter  Höhe  aufgeschlossen  waren. 

Hiervon  gehören  die  unter  1.  aufgeführten  Sandsteine  wohl 
demu  n teren  Buntsandstein  an,  diejenigen  unter  2.  bis  4.  dem 
mittleren,  welcher  sonach  hier  in  einer  Mächtigkeit  von  235  Meter 
vorhanden  wäre  und  an  seiner  unteren  wie  an  seiner  oberen  Grenze 
durch  gcrölleführende  Schichten  ausgezeichnet  ist,  da  die  oberen 
kieselcongloineratischen  Schichten,  wie  aus  den  weiter  unten  zu 
erwähnenden  Verhältnissen  bei  Müs  hervorgeht,  die  Unterlage  des 
oberen  Buntsandsteins  darstellen. 

Aus  den  unteren  gerölleführenden  Schichten  stammen  die  von 
Herrn  Fkantzkn  (1898,  S.  XL)  aus  dem  Vogelsberge  erwähnten 
Körner  von  Porphyr.  Sie  entsprechen  den  lockeren  groben  Sandeu, 
mit  welchen  in  der  Gegend  nördlich  von  Gelnhausen  der  mittlere 
Buntsandstein  beginnt,  wo  aber  die  inliegenden  Kieselgerölle  kleiner 
und  viel  weniger  zahlreich  sind. 

Da  die.  Verbreitung  der  gerölleführenden  Schichten  des  mitt- 
leren Buntsandsteins  und  ihre  Meereshöhe  an  den  einzelnen  Punkten 
Schlüsse  auf  die  Lagerungsverhältnisse  gestatten,  mögen  folgende 
Angaben  hierüber  hinzugefügt  sein. 

Dem  unteren  Buntsandstein  glaube  ich  auch  den  am  N.-Fusse 
der  Ileuneburg-IIöhe  südlich  von  Salzschlirf  in  einem  Steinbruche 
in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  5 Meter  aufgeschlossenen  rothen, 
feinkörnigen,  glimmerreichen  Sandstein  zuweisen  zu  müssen,  welcher 
zum  Theil  in  dünnen,  wenige  Zoll  mächtigen  Schichten  ansteht, 
plattig  bricht  und  schwach  nach  OSO.  einfällt. 

Ihm  folgen  unterhalb  der  Horizontale  840  Fuss  rhein.  — 
263,6  Meter  der  erwähnten  Karte  des  kurhessischen  Generalstabs 
Sandsteine  mit  zahlreichen  weissen  Kieselgeröllen,  welche  aufwärts 
anhulten,  bis  sie  auf  der  Höhe  des  Berges  (880  Fuss  rhein.  = 

276.2  Meter),  wie  aus  den  aufgehäuften  Lesesteinen  hervorgeht, 
von  mittelkörnigen,  bindemittelarmen  und  glimmerfreien  Sandsteinen 
überlagert  werden.  Beide  dürften  den  tieferen  Schichten  des  mitt- 
leren Buntsandsteins  angehören. 

15 
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Letzterem  sind  ferner  die  ziemlich  grobkörnigen,  bimleinittel- 
und  glimmerfreieu  Sandsteine  mit  reichlichen  weissen  Feldspath- 
brocken  zu/.n weisen,  welche  bei  Salzschlirf  am  Wege  nach  Müs 
gleich  oberhalb  der  Faulmühle  zwischen  780  Fuss  rhein.  (244,8 
Meter)  und  840  Fuss  rhein.  (208,0)  Meter)  Höhe  anstehen  und  im 
nahen  Eisenbahueinschnitt  in  horizontalen  Schichten  aufgeschlossen 
sind,  ebenso  die  etwas  Glimmer  führenden,  fast  horizontal  liegenden 
Sandsteine  im  Steinbruch  nördlich  vom  Eichelgraben,  westlich  neben 
der  Strasse  nach  Müs  in  etwa  860  Fuss  rhein.  (269,9  Meter)  Höhe. 

Die  unteren  gerölleführenden  Schichten  an  der  Basis  des  mitt- 
leren Buntsandsteins  sind  ferner  zu  beobachten: 

an  den  von  Eichenau  nach  NO.  führenden  Wegen  zwischen 
960  und  1080  Fus»  rhein.  (801,8  bexw.  889  Meter)  Höhe; 
in  verlassenen  Steinbrüchen  auf  der  Pfingstheide  östlich  von 
Grossenlftder  (800.4  Fuss  rhein.  = 251,2  Meter)  in  1068 
Fuss  rhein.  (=  888,4  Meter,  Aneroid-Bestimmung)  Höhe, 
in  welchen  Sandsteine  mit  weissen  Kiesclgcröllen  gebrochen 
wurden,  die  dem  gleichen  Niveau  angehören  dürften; 
nördlich  von  Landenhausen  (855,2  Fuss  rhein.  = 2i>8,4  Meter) 
am  Fusswege  nach  Salzschlirf  über  den  Söderberg  in  900 
Fuss  rhein.  = 282,5  Meter:  der  Letztere  besteht  auf  seinem 
Plateau  (1132  Fuss  rhein.  = 355,3  Meter)  noch  aus  mitt- 
lerem Buntsandstein  ohne  Kieselgerölle; 
am  Fusswege,  welcher  von  der  Landenlmusencr  Strasse  oberhalb 
des  Bonifaoiusbrunnens  nach  der  Marienlust  (einem  Aus- 
sichtspunkt am  O.-Fusse  des  Söderbergs)  geht,  in  etwa 
840  Fuss  rhein.  = 263,6  Meter,  durch  zahlreiche  weisse 
Kiesel  auf  den  Feldern  angedeutet;  in  einem  neben  dem 
Bonifaciusbrunncn , dessen  Höhe  etwa  770  Fuss  rhein.  = 
241,7  Meter  betragen  mag,  augesetzten  Bohrloch  wurde, 
wie  wir  in  Abschnitt  III  sehen  werden,  die  Grenze  zwischen 
mittlerem  und  unterem  Buntsandstein  in  10,05  Meter  Tiefe 
überbohrt,  welche  sonach  hier  in  etwa  738  Fuss  rhein.  = 
231,6  Meter  liegen  würde; 

am  Abhange  gleich  oberhalb  der  Brücke  über  die  Schlitz  am 
Wege  von  Salzschlirf  nach  dem  Altenberg  in  etwa  780  Fuss 


H.  Eck,  Salzschlirf  unweit  Eulda. 


221 


rhein.  = 244,8  Meter),  schwach  nach  W.  fallend  und  von 
typischem  mittlerem  Buntsandstein  überlagert;  ebenso  in 
gleicher  Höhe  an  der  Jöekelsmühle  am  Wege  nach  dem 
Altenberge,  wo  zahlreiche,  bis  entenei-grosse  Kiesel  im 
Sandstein  lagern,  über  welchem  der  mittlere  Buntsandstein 
des  Altenberges  folgt;  am  Wege  aufwärts  zum  Gackenberge 
dagegen  stehen  die  unteren  gerölleführenden  Schichten  des- 
selben nicht  mehr  zu  Tage; 

zahlreiche  weisse  Kiesclgerölle  finden  sieh  ferner  nordwestlich  von 
Schlitz  am  Abgänge  des  Feldwegs  östlich  neben  den  Dah- 
merts-Wiesen  von  der  Lauterbacher  Chaussee  in  etwa  263,51) 
Meter  = 840  Fuss  rhein.  Höhe,  doch  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden,  ob  sie  anstehenden  Schichten 
entsprechen. 

Der  oberen  gerölleführenden  Zone  des  mittleren  Buntsandsteins 
sind  ausser  den  oben  erwähnten  Vorkommnissen  am  Sängers-  und 
Stranges-Berge  zwischen  445  bezw.  412  und  495  Meter  wrohl  die 
Schichten  zuzurechnen,  welche  in  den  Steinbrüchen  am  N.  Gehänge 
des  Wernersberges  (westlich  von  Müs,  1328  Fuss  rhein.  nach  Blatt 
Blankenau  der  topographischen  Karte  des  kurhessisQuen  Geueral- 
stabs  von  1858  im  Maassstab  1:25000,  = 414,8  Meter)  in  etwa 
1133  Fuss  rhein.  (355,6  Meter,  Aneroid- Bestimmung  unter  der 
Voraussetzung,  dass  der  Bonifaciusbrunnen  770  Fuss  rhein.  = 
241,7  Meter  hoch  liegt)  aufgeschlossen  sind.  ln  ihnen  werden 
ziemlich  grobkörnige,  viele  Bröckelten  von  kaolinisirtem  Feldspat!) 
führende,  bindemittelarme,  rauh  sich  anfühlende  Sandsteine  ge- 
brochen, welche  reichlich  weisse  Quarzgerölle  führen  und  auch  an 
der  O. -Kante  des  Wernersberges  am  Wege  nach  Müs  in  etwa 
1152  Fuss  rhein.  = 361,6  Meter  Höhe  zu  Tage  stehen. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  darauf  hinzudeuten,  dass  für  die 
erwähnten  gerölleführenden  Schichten  der  Pfingstheide,  von 
Eichenau  und  Uetzhausen  auch  an  die  Deutung  als  gesenkte 
Schollen  der  oberen  conglomeratischen  Lagen  gedacht  werden 
könnte,  halte  aber  die  obige  Auffassung  für  wahrscheinlicher. 

ln  welche  der  beiden  gerölleführenden  Zonen  die  von  Gijt- 
bkrlkt(1863,  S.  50)  aufgeführten,  »au  grossen  Geschiebe«  reichen« 
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Sandsteine  zu  verweisen  sind,  ist  mir  nicht  bekannt.  Auch  dürfte 
neu  zu  untersuchen  sein,  ob  die  von  Speyer  (1875,  S.  45)  er- 
wähnten Vorkommnisse  von  Milchquarzen  wirklich  angeschwemmte 
oder  aus  darunter  anstehenden  Sandsteinen  herausgewitterte  An- 
häufungen d ar  stel  len . 

Den  höchsten  Schichten  des  mittleren  Huntsandsteins  sind  die- 
jenigen Sandsteine  zuzuweisen,  welche  in  einem  bis  2 Meter  tiefen 
Steinbruche,  an  der  Chaussee  von  Landenhausen  nach  Grossenlüder 
unweit  Müs  an  der  O. -Kante  des  Altefeldthaies  in  etwa  870  Fuss 
rhein.  — 278  Meter  Höhe  gewonnen  werden:  röthliche  und  weisse, 
grobkörnige,  glimmerfreie  und  einzelne,  bisweilen  taubenei-grosse, 
weisse  Quarzgerolle  einsohliesscnde  Sandsteine,  welche  nahezu  ho- 
rizontal liegen,  behauen  und  zu  Bauzwecken  in  Fulda  u.  s.  w.  ver- 
wendet werden.  Sie  wurden  schon  von  Gitberlet  (1800,  S.  51; 
1803,  S.  58  und  01)  als  kristallinische  Sandsteine  aus  der  Gemar- 
kung Müs  erwähnt.  Da  Letztere  in  seiner  Sandsteingruppe  die 
mittlere  Schichtenfolge  bilden  (welche  dem  tieferen  Theile  des 
mittleren  Buntsandsteins  entspricht,  wie  aus  der  Angabe  (1869, 
S.  8)  hervorgeht,  dass  bei  Salzschlirf  ausser  der  mittleren  auch 
die  obere  Schichtenfolge  vertreten  sei),  so  nahm  er  (1803,  S.  01) 
zwischen  diesem  Aufschluss  und  dem  Iiöth  und  Muschelkalk  bei 
Müs  einen  Schichtenbruch  an,  wozu  dem  Verfasser  kein  genügen- 
der Grund  vorzuliegen  scheint,  da  bezügliche  Aufschlüsse  nicht 
vorhanden  sind,  der  Abstand  zwischen  dem  Aufschluss  und  dem 
Muschelkalk  des  Langen  Herges  für  den  Rüth  hinreichenden  Raum 
bietet  und  die  Farbe  der  Felder  auf  das  Vorhandensein  des  Letz- 
teren deutet. 

Von  mineralischen  Vorkommnissen  in  den  sogenannten  krystal- 
linischen  Sandsteinen  des  mittleren  Huntsandsteins  sind  nur  die 
von  Gutberlet  (1803,  S.  53)  erwähnten  Aussonderungen  von 
Brauneisenstein  und  Grau-  und  Schwarzbraunstein  als  Gemengtheil 
derselben  in  einzelnen  Schichten  darin  bei  Grossenlüder  bemerkens- 
wert!]. In  welcher  Schichtenfolge  er  an  der  Ilammelsburg  Anhäu- 
fungen von  Mangan  aut  Schiehtungs-  und  Nebeuklüften  beobach- 
tete, ist  nicht  ersichtlich  (1809,  S.  37). 

Von  Interesse  ist  auch  Wagnkr's  Mittheilung  (1800)  über 
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das  zahlreiche  Vorkommen  von  Thierfährten  bei  Harmerz,  etwa 
^2  Stunde  von  Fulda,  besonders  in  Steinbrüchen  oberhalb  des  ge- 
nannten Dorfes  am  Wege  von  Neuhof,  und  zwar  mindestens  100 
Puss  unter1)  dem  Röth,  von  welchem  er  die  Mehrzahl  dem  ( hiro- 
tlurium  Harthi  Kaui1»  zureehnete  (vergl.  auch  Gutberlet,  1863, 
S.  65,  und  Speyer,  1875,  S.  85).  Da  die  sogenannten  Chirothe- 
rien-Schiehten  im  nahen  Gebiete  des  Blattes  Eiterfeld2)  nur  3 Meter, 
in  dem  des  Blattes  Gelnhausen  :1)  2,60  Meter,  in  der  Gegend  von 
Gersfeld4)  10 — 15  Meter  mächtig  sind,  dürfte  das  oben  erwähnte 
Vorkommen  dem  eigentlichen  mittleren  Buntsandstein  zuzuweisen 
sein.  Die  Zugehörigkeit  der  Fährten  zum  Chirotherium  Iiarthi 
dürfte  aber  einer  erneuten  Prüfung  bedürfen,  da  anderweitig  (durch 
v.  Koenen  u.  A.)  im  eigentlichen  mittleren  Buntsandstein  aufge- 
fundene C'hirotherien- Fährten  sich  von  der  genannten  Art  unter- 
scheiden sollen. 

1 tu  oberen  Buntsandstein  (Röth)  wiegen,  wie  schon  Git- 
b erbet  erkannte,  unten  Sandsteine,  oben  Mergel  vor;  specielle 
Schilderungen  der  Schichtenfolge  am  Hit/.elborn  südlich  von  Über- 
bimbach und  in  den  Umgebungen  von  Maberzell,  sowie  am  Prebcl 
westlich  von  Fulda  gab  derselbe  1863  (S.  68,  69,  72). 

Die  an  der  Basis  des  oberen  Buntsandsteins  liegenden  Chi- 
rotherien-Sandsteine  mit  ('hirotherium  Harthi  erwähnte  Speyer  187.), 
(S.  45,  85)  von  Istergiesel.  Er  stellte,  wie  die  rechtsrheinisch  auf- 
nehmenden  preussise.hen  Landesgeologen  überhaupt,  dieselben  zum 
mittleren  Buntsandstein.  Dass  sie  dem  oberen  zugerechnet  werden 
müssen,  wurde  vom  Verfasser  bereits  1881  begründet5).  Ihnen 
entsprechen,  wie  auch  Frantzen'0)  anerkennt,  die  Region  der  karneol- 
führenden Dolomitknollen-Bänke,  über  den  kieselconglomeratischen 
Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  in  Süddeutschland  und  die 

’)  Im  Text  steht  »über«,  was  im  Druckfohlerverzeichniss  verbessert  ist. 

a)  v.  Koenkn,  Erläuterungen  dazu,  1888,  S.  7. 

3)  Bück inc,  Erläuterungen  dazu,  1891,  S.  12. 

Bückinu,  dieses  Jahrbuch  f.  1891,  Berlin,  1893,  S.  LI. 

B)  Geognostisehe  Karte  der  Umgegend  von  Lahr  mit  Profilen  und  Erläute- 
rungen; Lahr,  1884,  S.  92. 

°)  Dieses  Jahrbuch  f.  1883;  Berlin,  1884,  S.  347—382.  — Erläuterungen  zum 
Blatt  Meiningen,  1889. 
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im  Eisass  mit  dem  wenig  glücklich  gewählten  (weil  auf  jede 
Schichtengruppe,  welche  zwischen  zwei  anderen  liegt,  übertragbaren) 
Namen  der  »Zwischenschichten«  belegte  Schichtenfolge,  welche  vom 
Voltziensandstein  in  manchen  Gegenden  garniüht  geschieden  werden 
kann1).  Wenn  daher  die  jetzt  auch  von  den  elsüssisohen,  badischen, 
hessischen  und  den  auf  der  linken  Rheinseitc  kartirenden  preussi- 
schen  Landesgeologen2)  zum  oberen  Buntsandstein  gestellte  Legion 
der  carneolführenden  Dolornitknollenbänke  von  Koken  ;;)  dem  mitt- 
leren Buutsandstein  zugethcilt  wird,  so  steht  dies  mit  den  Verhält- 
nissen in  der  Natur  durchaus  itn  Widerspruch. 

Die  von  Pröscholdt4)  geschilderten  Vorhältnisse,  die  auch 
von  Loretz5)  hervorgehobene  Unmöglichkeit,  im  Coburgischen 
C'/aVof/ermm-Sandstein  vom  Röthsandstein  zu  unterscheiden,  welche 
die  bayerischen  Geologen  zur  Zusammenfassung  beider  veranlasst 
hat1’),  und  das  durch  v.  Fritsoh7)  beobachtete  Vorkommen  von 
Voltzien resten  in  ersterrm  auch  in  der  Gegend  von  Stadt  Remda 
liefern  weitere  Gründe  für  die  Einreihung  in  den  oberen  Bunt- 
sandstein. Ebenso  sprechen  die  von  Frantzf.n  (1898,  S.  XL  f.) 
beschriebenen  Verhältnisse  im  Messtischblatte  Treffurt  durchaus 
dafür;  der  Sandgehalt  der  betreffenden  Schichten  beweist  gar  nichts 
dagegen. 

In  der  näheren  Umgebung  von  Salzschlirf  sind  die  tiefsten 
Schichten  des  oberen  Buntsandsteins  nicht  aufgeschlossen.  Chiro- 
therienschichten  dürften,  den  oben  erwähnten  Verhältnissen  in  nach- 
barlichen Gegenden  gemäss,  nur  in  geringer  Mächtigkeit  vertreten 
sein.  Nur  die  höheren  Schichten  sind  zwischen  Grossenlüdcr  und 

')  van  Wkkvkkk,  Mittbeilungen  der  geolog.  Landesanst.  von  Eisass -Loth- 
ringen, IV,  H.  5,  1898,  S.  C XXXIX. 

*)  Wkiss  und  Gukbk,  Erläuterungen  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen 
u.  s.  w..  Lief.  83,  1889. 

3)  Die  Leitfossilun,  1 Soi»,  S 58*2 

■•)  Ueber  Aufnahmen  der  Sect.  Ilildburghausen  und  Dingsleben.  Dieses  Jahr- 
buch für  1885,  Berlin,  1886. 

5)  Erläuterungen  zum  Blatte  Steinach  und  Oeslau,  1895.  Dieses  Jahrbuch 
für  1892,  Borlin,  1893,  S.  XXX 

,!)  S.  auch  Gümbki.  in  »Die  Land wirth, Schaft  Bayerns«,  1890. 

7)  Erläutcrungcu  zu  Blatt  Stadt  Remda,  1892. 
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Müs  am  Fussc  des  Langenberges,  namentlich  aber  am  Galgenküppel 
an  der  Chaussee  nach  Landenhausen  zwischen  90Ö  und  960  Fuss 
rhein.  Höhe  in  einem  Anschnitt  gut  entblösst,  bestehend  aus  rothen 
Mergeln  mit  schwachen  Einlagerungen  von  grünlichem  Dolomit. 
Stcinsal/.pseudomorphosen  (bekanntlich  von  Hausnmann  als  Quarz- 
rhomboeder, erst  1846  von  Nöggekath  richtig  gedeutet)  an  einigen 
Stellen  in  der  nordwestlichen  Gemarkung  Grossenlüder  sah  schon 
Gutheklet  (1863,  S.  74;  s.  auch  184b  und  1847). 

Hinsichtlich  der  beobachteten  Versteinerungen  vergl.  Gut- 
berlet  (1863,  S.  70,  73),  Sr-EYER  (1875,  S.  46,  85),  IIassen- 
camp  (1878);  betreffs  mineralogischer  Vorkommnisse  Gutberlet 
(1863,  S.  73). 

Ueber  die  Lagerung  des  Bunten  Sandsteins  und  sein  \ er- 
halten  zu  den  nächst  jüngeren  Schichtsystemen  sind  im  Laufe  der 
Zeit  verschiedene  Meinungen  geäussert  worden.  Voigt  (1873)  und 
Klipstein  (1841)  erkannten,  dass  die  Schichten  des  Buntsandsteins 
im  Grossen  und  Ganzen  nahezu  horizontal  liegen;  das  abnorme 
Lagerungsverhältniss  zwischen  Buntsandstein  einerseits,  Muschel- 
kalk und  Keuper  andererseits  suchte  Kl. ipstein  dadurch  zu  erklären, 
dass  Letztere  eine  im  Buntsandstein  ausgewaschene  Thalmulde 
ausgefüllt  hätten. 

Ludwig  meinte  (1852,  S.  11,  12,  14),  dass  Röth,  Muschel- 
kalk und  Keuper  vorzugsweise  in  Mulden  im  Buntsandstein  liegen, 
und,  obwohl  schon  V OLTZ  (1852,  8.  66)  die  Lagerung  zwischen 
Buntsandstein  und  Muschelkalk  als  eine  regelmässige  bezeichnet 
hatte,  glaubte  LüDWiG  (1855,  8.99),  dass  Muschelkalk-  und  Keuper- 
Meer  nur  in  einzelnen  schmaleren  oder  breiteren  Busen  in  das 
Buntsandsteingebiet  cingedruugen  seien. 

Gutheblet  nahm  dagegen  (1847,  8.  520;  1863,  S.  57;  1869, 
S.  9)  eine  durch  Hebungen  des  Buntsandsteins  veranlasste  Mulden- 
und  Sattelbildung  an.  Zweierlei  Falten  und  Aufwölbungen  der 
triassischen  Schichten  seien  im  Allgemeinen  zur  Ausbildung  ge- 
kommen; diejenigen  »gegen  NW.  brechen  plötzlich  vor  der  Schichten- 
stellung  aus  SW.  gegen  NO.  ab  und  setzen  nur  an  einzelnen 
Stellen  zerreissend  in  die  letzteren«  ein.  »Jenes  Ilebungssystem 
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als  das  durchsetzende  erscheint  also  als  das  jüngere,  das  andere, 
das  durchsetzte,  als  das  ältere.« 

Erst  Speyer  (1873,  S.  770)  erkannte,  dass  Muschelkalk  und 
Keuper  in  Versenkungsfeldern  lagern,  welche  von  den  nachbar- 
lichen Gebieten  des  Buntsandsteins  durch  grosse  Verwerfungen 
getrennt  sind. 

Obgleich  hiernach  GüTBERLET  und  Tasche  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  nicht  richtig  erkannt  haben,  ist  die  Darstellung  der 
Verbreitung  der  einzelnen  Schichtengruppen  auf  den  Blättern  Ilerb- 
stein-Fulda  und  Lauterbaeh-Salzscblirf  in  dem  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  doch  genau  genug,  um  den  Verlauf  der  vor- 
handenen Hauptverwerfungen  ersehen,  das  Ilauptsenkungsfeld  um- 
grenzen und  ferner  erkennen  zu  lassen,  dass  innerhalb  desselben 
die  gesunkene  Gebirgsmasse  iu  eine  grosse  Anzahl  von  kleineren 
Schollen  zerbrochen  ist,  welche  mehr  oder  weniger  tief  gegen  ein- 
ander gesenkt  und  verschoben  sind.  Auf  den  erwähnten  Karten- 
blättern beruht  zwar  auch  die  Darstellung,  welche  die  von  0.  Ke- 
gelmann redigirte  tektonische  Karte  SW. -Deutschlands  (1808) 
von  unserem  Gebiete  gegeben  hat;  doch  veranschaulicht  dieselbe 
die  Verhältnisse  keineswegs  in  zutreffender  Weise. 

Aus  Gütberlet  und  Tasche’ s Karteublätterii  lässt  sich  er- 
kennen, dass  in  dein  hauptsächlich  vom  ältesten  zu  Tage  tretenden 
Schichtsystem  des  Buntsandsteins  eingenommenen  Gebiete  in  einem 
schmalen,  von  Fulda  nach  Salzschlirf  und  über  Lauterbach  hinaus 
nach  Keiuroth  in  nordwestlicher  Richtung  verlaufenden  Streifen 
jüngere  mesozoische  Ablagerungen  mit  ihrer  Unterlage  in  tieferes 
Niveau  gerückt  sind,  von  welchen  in  Folge  späterer  Abtragung 
jetzt  hauptsächlich  noch  Schichten  des  Buntsandsteins,  Muschel- 
kalks und  Keupers,  nur  local  noch  solche  des  unteren  Lias  (bei 
Angersbach)  erhalten  geblieben  sind.  Diejenige  Verwerfungslinie, 
welche  den  SW. -Rand  dieses  Schichteneinbruchs  bezeichnet,  ver- 
läuft von  Zirkenbach  (südsüdwestlich  von  Fulda)  über  Mittelroda, 
Malkes,  den  Siidfuss  des  Hühnerberges  (westlich  von  Uffhausen), 
das  W.-Eude  von  Landenhausen,  den  Sonnenberg  bei  Angersbach 
nach  Maar  (nordwestlich  von  Lauterbach). 

Die  den  nordöstlichen  Rand  des  Grabens  bildende  Bruchliuie 
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zieht  von  Fulda  über  Maberzell,  Unterbimbach,  das  Ilaberküppcl- 
chen  (bei  Grossenliider),  Eichenau  nach  Salzschlirf,  wo  sich  an 
sie  einerseits  eine  schmale,  am  N.-Fuss  des  Söderberges  das 
Lauterbachthal  entlang  ziehende  Grabenversenkung,  welche  den 
dortigen  Muschelkalk  in  die  Tiefe  gerückt  hat,  ansehliesst.  An- 
dererseits trifft  sie  bei  Salzschlirf  auf  der  westlichen  Thalseite  aut 
eine  am  O.-Fuss  des  Söderberges  nordsüdlieh  verlaufende  Verwer- 
fungslinie, mit  welcher  sich  diejenige  Bruchlinie  schneidet,  welche 
vom  Kalkberge  (östlich  von  Landenhausen)  am  SW.-Fusse  des 
Söderbergs  entlang  zum  Birkig  (östlich  von  Angersbach)  zieht, 
nördlich  desselben  die  Grabenverwerfung  des  Lauterbachthaies 
quert  und  sich  von  hier  weiter  zum  Kuhlberge  und  Aiterberge 
verfolgen  lässt. 

innerhalb  des  so  umschriebenen  Senkungsfeldes  lassen  sich 
drei  lluuptgebietc  unterscheiden.  In  dem  südöstlichen,  zwischen 
Fulda  und  Salzschlirf  gelegenen,  und  in  dem  nordwestlichen  zwi- 
schen dem  Kalkberge  hei  Landenhausen  und  Reinroth  stehen  (wie 
aus  den  Blättern  Ilerbstein-Fulda  und  Lauterbach-Salzschlirf  zu 
ersehen  ist)  an  den  Rändern  der  Grabenversenkung  vielfach  Partien 
von  Roth  und  Muschelkalk  als  minder  verrutschte  Schollen  zu 
Tage,  während  die  Mitten  derselben  von  stärker  gesenkten,  durch 
abermalige  Verwerfungen  von  jenen  getrennten  Keuperbildungen 
(bei  Angersbach  mit  aufliegendem  unterem  Lias)  eingenommen 
werden.  Das  dritte,  zwischen  jenen  beiden  gelegene  und  von 
ihnen  ringsum  durch  Bruchlinien  gesonderte  Gebiet  wird  durch 
die  Gebirgsmasse  des  Söderberges  und  das  Terrain  zwischen  der 
I Ieuneburg,  dem  Kalkberge,  Müs,  TXühnerberg,  Uffhausen,  Grossen- 
Irtder  und  dem  Lüdcrberg  bei  Salzschlirf  gebildet.  Dasselbe  wird 
durch  die  am  Ö.-Fusse  des  Söderberges  vom  Kurhause  zum  Bo- 
nifaeiusbrunnon  und  das  Thal  der  Altefeld  entlang  nordsüdlich 
verlaufende  Verwerfung  in  zwei  Theile  getheilt.  Der  westlich  der- 
selben gelegene,  welchem  der  Söderberg  und  der  geognostisch 
dazu  gehörige  Rücken  zwischen  der  Heuneburg  und  dem  Kalk- 
berge, angehören,  wird  an  der  Oberfläche,  wie  oben  erwähnt,  am 
N.-Fuss  der  Heuneburg  durch  unteren,  im  Uebrigcn  durch  mitt- 
leren Buntsandstein,  und  zwar  die  gcrölleführendcn  Schichten  an 
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der  Basis  desselben  und  die  darüber  liegenden  Sandsteine  zusammen- 
gesetzt. Dieses  Gebirgsstttck  bat  im  Vergleich  zu  der  Gebirgs- 
masse  des  Stranges-  und  Sängersberges  und  zu  derjenigen  des 
Altenberges,  Gackenbcrges  u.  s.  w.  im  Nordwesten  von  Salzschlirf 
keine  beträchtliche  Störung  in  seiner  Lagerung  erfahren,  wie  aus 
den  Höhenlagen  zu  entnehmen  ist,  in  welchen  die  gerölleführenden 
Schichten  an  der  Basis  des  mittleren  Buntsandsteins  am  SW. -Ab- 
hange des  Söderberges  (etwa  282  Meter),  an  der  Heuneburg  (263 
—276  Meter),  am  O.-Gehänge  des  Söderberges  (264  Meter),  am 
S. -Gehänge  des  Altenberges  (245  Meter),  bei  Uetzhausen  (260 
— 292  Meter)  und  Eichenau  (301 — 339  Meter)  zu  Tage  stehen. 
Seine  Schichten  scheinen  ziemlich  flach  ungefähr  nach  SO.  zu 
fallen.  Der  östlich  von  der  Söderberg-Altefeld-Bruchliuie  gelegene 
Theil  besteht  wohl  aus  zwei  Gebirgsstücken.  welche  durch  die 
Fortsetzung  der  vom  Birkig  nach  dem  Kalkberge  verlaufenden 
Bruchlinie  nach  SO.  hin  von  einander  getrennt  werden,  und  von 
welchen  der  nördliche  zu  Tage  aus  Schichten  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins zwischen  den  beiden  conglomeratischen  Zonen  zusammen- 
gesetzt ist,  während  der  südliche  aus  den  obersten  Schichten  des 
mittleren  Buntsandsteins  und  am  Galgenkiippel  und  Langenberge 
bei  Müs  aus  Rüth  und  Muschelkalk  besteht  und  eine  stärkere 
Senkung  erfahren  hat. 

Das  GebirgsstÜck  des  Weruersberges  u.  s.  w.  hat  im  Vergleich 
zu  dem  des  Stranges-  und  Sängersberges  gleichfalls  eine  tiefere 
Lage  erhalten,  wie  aus  der  Höhenlage  der  oberen  kieselconglome- 
ratischen  Zone  hervorgeht. 

Betreffs  des  Alters  der  südost  - nordwestlich  verlaufenden 
Hauptverwerfungen  und  ihres  Verhaltens  zu  den  in  nachbarlichen 
Gegenden  vorhandenen  Störungen  mit  Südsüdwest* nordnordöstlicher 
Richtung  hat  v.  Koenen  (1886,  S.  53)  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  jene  von  diesen  abgeschnitten  werden,  und  dass  die  letzteren 
daher  jüngeren  Alters  seien,  während  Beyschlag  (1888,  S.  LXI) 
beide  für  gleichzeitig  hält. 

Die  Zeit  ihrer  Entstehung  wird  von  den  meisten  Autoren  mit 
dem  Erguss  basaltischer  Eruptionsmassen  in  Zusammenhang  ge- 
bracht; hier  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  darauf  hingewiesen  , dass 
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dieselbe  von  Lkpsiu.s  (1889,  S.  458,  (532  und  (544)  in  das  Ober- 
mioeän,  von  Kinne1)  (1893)  in  das  Mittelmiocän,  von  v.  Koenen 
(1899,  S.  4,  7)  an  das  Ende  der  Mioeänzeit  gesetzt  wird.  Dass 
indessen,  wie  schon  früher  von  Anderen  angenommen,  wenigstens 
ein  Thcil  der  Vogelsbergbasalte  nntermioeänen  Alters  ist,  wurde 
noch  neuerdings  durch  v.  KeinaCu  (1899,  S.  36)  bestätigt:  Voltz 
hielt  sie  (1852)  für  jünger  als  der  nntermioeäne  Litorinellenkalk, 
Bücking  1878  (S.  89-90)  für  untermioeän,  1881  (S.  158)  für 
theils  älter,  theils.  und  zwar  der  Hauptmasse  nach,  für  jünger  als 
der  untermioeäne  oder  oberoligoeäne  Blättersandstein. 

2.  IMe  übrigen  Sc  hiebt  Systeme. 

welche  in  der  Umgebung  von  Salzschlirf  vertreten  sind,  nämlich 
den  Muschelkalk,  Keuper,  unteren  Lias,  das  Tertiärge- 
birge mit  seinen  basaltischen  Eruptivgesteinen  und  das  Quartär, 
konnte  der  Verfasser  (wegen  eines  zunehmenden  Augenleidens) 
nicht  eingehend  genug  untersuchen  und  muss  daher  auf  das  in  der 
oben  angegebenen  Literatur  über  dieselben  Mitgetheiltc  verweisen. 
Sie  kommen  für  die  Beurtheilung  der  Salzsehlirfer  Quellen  in  min- 
derem Grade  in  Betracht. 

III.  Beitrag“  zur  Kenntniss  der  Quellen  der  Gegend  von 

Salzschlirf. 

A.  Die  Salzquellen  von  Salzschlirf. 

I.  Geschichtliches. 

Der  Ort,  den  wir  beute  Salzschlirf  nennen,  bestand  schon  im  !).  Jahrhundert 
(vergl.  Sgtiannat,  1724,  S.  374,  Rkukmkykh,  1893,  S.  1,  Scumkidkk,  1829,  H.  2, 
S.  I <57,  Licht,  1 900,  S.  7). 

Wann  die  Salz<|  n el  I on  von  Salzschlirf  outdeckt  und  in  Benutzung  gekommen 
sind,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Allerdings  thoilt  Stuiir  (1877  mit  (und  die  geschichtlichen  Angaben  Rkitk- 
mevkr’s  und  Gummi: i s sind  fast  wörtlich  dieser  Stoi urschen  Notiz  entnommen): 
»ln  dem  reichen  Schatz  von  Urkunden  über  die  um  das  Juhr  750  durch  Boki- 
i'acuis  erfolgte  Erbauung  eines  Klosters  an  der  Fulda  und  die  hieran  sich  an- 
reihende Entstellung  und  Entwickelung  der  Abtei  Fulda,  sowie  über  die  Errich- 
tung von  Kirchen  in  der  Gegend  von  Fulda  linden  sich  auch  Nachrichten  über 

9 Dieses  Jahrbuch  für  1892,  Berlin,  1893,  S.  4. 
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Salzschlirf  und  Umhegend.  Ein  unter  den  Zuwendungen  Piihns  des  Kurzen  an 
Boniiaciis,  sowie  Kaufs  des  Grossen  an  Abt  Simonis  von  Fulda  erwähnter 
Bezirk  trug  deu  Namen  Salzforst,  und  cs  wird  angenommen,  dass  dieser  auch 
noch  in  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  der  Regierung  LmwiaV  dos  Frommen  vor- 
komraende  Namen  von  den  für  die  ganze  Gegend  wichtigen  Salzquellen  zu  Salz- 
schlirf und  dem  benachbarten  Grösseulüdcr  stammle.  Diese  beiden  Orte  werden 
um  jene  Zeit  bereits  genannt.  Zu  Grossenlüder  ( Lutnraha , l.utcrn)  wurde  im 
Jahre  822  eine  Kirche  erbaut,  und  laut  der  über  die  im  Jahre  885  zu  Alten- 
schlirf ( S/irefn ) erfolgte  Errichtung  einer  Kirche  vorliegenden  Urkunden  gehörte 
zum  Bezirk  dieser  letzteren  Kirche  auch  '■  S/irc/n  nturior«,  welches  unter  dem 
Namen  Salzslierff  mit  ausdrücklich!  r Erwähnung  der  dortigen  Saline  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1278  vorkommt.  Eine  Schenkung  eines  Grafen  Duo  aus 
dem  12.  Jahrhundert  an  die  Abtei  Fulda,  wodurch  diese  dessen  in  dem  zwischen 
Bimbach  und  Luder  herziehendcu  Theil  des  Buchonischen  Waldes  gelegene  Salz- 
quelle nebst  zugehörigen  Gütern,  Gebäulichkeiten  und  Leuten  erwarb,  betraf 
jedenfalls  die  Salzquelle  zu  Salzschlirf.« 

Allein  diese  Angaben  sind  irrthumlich.  Aus  bezüglichen  Stellen  bei  Sciiannat 
(S.  319,  321,  322,  33(1,  421.  140  und  der  Tabula  geographica)  gebt  hervor:  Pipin 
scheukte  mit  Diplom  vom  Jahre  754  dem  Bonifacii  s den  Branforsl  östlich  von 
Grosserdüder.  Kaki,  der  Grosse  (70S-  S|4j  dem  Sturmius  (Abt  zu  Fulda  741  bis 
780)  den  Salzforst.  Luuwu;  der  Fromme  ;8I4  — 840  ordnete  an,  dass  dem  Abte 
die  ihm  von  den  Geh  Jten  u.  <.  w.  im  Brauforst  und  Salzforst  u.  s.  w.  zustehenden 
Zehnten  verbleiben  sollen.  Der  Salzforst  aber  lag  im  Saalgau  nördlich  von 
Kissingen  [Ki/./.iche  der  Tabula  geographica ] zwischen  dem  Ursprungsgebiet  der 
Fulda  und  der  Saale:  er  hatte  seinen  Namen  nicht  von  den  Salzquellen  bei  Salz- 
schlirl  oder  Grossen  luder,  sondern  von  der  Saale  und  wohl  auch  von  den  Salz- 
quellen von  Kissingen,  um  welche  schon  die  Kutten  gegen  die  Hermunduren 
kämpften,  und  aus  welchen  schon  seit  uralten  Zeiten  Salz  gewonnen  wurde 
(s.  ScusEioi  i!,  ßue/tonia , 1,  1820,  S.  11,  Sciiannat,  S.  427).  Auch  die  Annahme, 
dass  die  vom  Grafen  Drro  der  Abtei  Fulda  geschenkte  Salzquelle  eine  Salzschlirfer 
Quelle  gewesen  sei,  ist  unrichtig,  wie  aus  der  betreffenden  Stelle  bei  St  hanna i, 
S.  280,  No.  107,  hervorgeht. 

Somit  bleibt  als  i’dteste  Urkunde,  aus  welcher  wir  schücssen  können,  dass 
jm  Jahre  1278  der  Name  Salzschlirf  bereits  im  Gebrauch,  und  dass  daher  eine 
Salzquelle  daselbst  schon  bekannt  war,  nur  der  von  Sciiannat  (S.  374)  erwähnte 
Vergleich  zwischen  dem  Kloster  Blankenau  [Blankenwald]  und  Simon  Ritter 
v.  Schutz. 

Eine  Ben  n t z u n g dieser  Salzquelle,  welche  der  Abtei  Fulda  gehörte,  scheint 
schon  im  13.  Jahrhundert  stattgefunden  zu  haben.  Wie  Stohu  mittheilte,  wurde 
die  älteste  Salzschlirfer  Salzquelle  [der  am  rechten  Ufer  der  Altefell  gelegene 
heutige  Tempel hrunnen]  durch  Erbpächter  betrieben:  es  waren  in  Salzschlirf, 
wie  das  dortige  Saalbuch  besagt,  10  Bauernhöfe,  Soden hüfe  genannt,  nebst  Land- 
gütern uti  eben  so  viele  Beständer  unter  der  Verpflichtung  zum  Betrieb  der 
Salzsiederei  und  zu  gewissen  Abgaben  an  Frucht  und  Salz  (20  Malter  Salz)  von 
der  Herrschaft  in  Erbpacht  gegeben.«  Später  wurde  (nach  Licht,  1900,  S.  8,  128) 
die  Salzsode  von  der  Abtei  Fulda  denen  von  Schutz  in  Lehen  gegeben,  und 
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1338  gab  sie  Wkunku  von  Schlitz,  genannt  von  Blaxkknwaldi:,  den  Herren 
von  Eisbnbach. 

Die  gleiche  Art  der  Ausbeutung  durch  Erbpächter  bestand  nach  Stohk 
»auch  noch  in  dem  IG.  .1  ahrluindert,  zu  welcher  Zeit  sich  Salzschlirf  in  Pfand- 
besitz der  freiherrlichen  Familie  von  Ribdeskl«  [seit  1428  Erben  der  von  Eiskn- 
bac'ii]  befand:  jedoch  war  damals  (1577)  die  Zahl  der  »Söder«  nicht  mehr  10, 
sondern  12«. 

Im  17.  Jahrhundert  scheint  eine  Salzgewinnung  kaum  oder  gar  nicht  statt- 
gefunden  zu  haben:  denn  schon  1G12  berichtete  Thüi.pi:  (S.  14G),  dass  der  Salz- 
quell bei  Salzschlirf  unter  den  vornehmen  Adelspersonen  der  Rieht -Esku.,  so 
Erbmarsehalch  in  Hessen  sind,  gar  im  Wasser  ligt,  das  noch  der  nntzbarkeit 
halber  wenig  hoffnung  gewesen1,  und  auch  in  Mi  i.i.kiFs  Saltz- Historie  (1718) 
wird,  wie  aus  dem  Bericht  über  dieselbe  in  den  Brefslauer  Sammlungen,  21, 
hervorgeht,  Salzschlirf  unter  den  Oertern  aufgeführt,  an  denen  Salzquellen  zwar 
von  Autoribus  angemerekt,  aber  nicht  gangbar  seien. 

Deshalb  verkaufte  wohl  am  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  (1701  nach 
Sciinkimkk , 18:?9,  H.  'j,  S.  wie  aus  dem  Salzschlirfer  Saalbucli  von  1714 

(S.  701  f.,  hervorgeht,  Fürst  Adai.ih  iu  von  Fulda  [ 1 700 — 171 4 j die  von  langen 
Jahren  herr  oedt  vnd  w ü fst  gelegenen  vnd  in  Aligaug  gekommenen  Saltzquellen 
erblichen  an  Jmiiann  Conrad  Buänm-.l,  Mrilirinac  </o<tor,  un<l  Saltz- Directoreu 
zu  Orb,  welcher  aber  solche  liernuclunaD  [1700]  an  Herrn  Aham  Motten,  Joii. 
Anton  Röthi.kiv«  [nach  Schneidek,  182!',  II.  1,  S.  28  Anmerk.,  kurmaiuzischer 
und  fiirstl.  fuldaischer  Geheimerrath,  Domsyndikar  und  Oboramlinanu  zu  Salz- 
schlirf] zur  llelfft,  an  die  Gemeinde  die  andere  llclfft.  zu  Salzschlirff  gütlichen 
cedirt  undt  abget retten« . Di-1  Verpflichtungen,  welche  hierbei  den  Käufern  auf- 
erlegt wurden,  und  die  Namen  der  betreffenden  Gemeindemitglieder  (es  wareu 
deren  511)  können  aus  der  im  Salzschlirfer  Saalbucli  (S.  7()1  f.)  enthaltenen 
Abschrift  des  vom  Kürstabt  Ad.u.ukut  ausgestellten  Erbbriefs  entnommen  werden. 

Die  Quellen  wurden  »nun  von  sämmtlichen  Interessenten  uffgosuchi  undt  in 
gutem  brauchbarem  Stand  mit  nötigen  Gebäuden  gesetzt,  also  zwar,  dass  sich 
dermahlon  darbey  vorfindet:  Ein  Süd-Haus,  das  Wohnhaus,  das  Brunnen  Haus, 
sambt  vier  Leckh-  Bau  jenseith  des  Wassers  [d.  h.  Gebäude,  in  welchen  mit 
Leckschaufeln  die  Soolo  behufs  Anreicherung  an  Strohwändo  gespritzt  wurde: 
sie  waren  die  Vorläufer  der  TröptVl-  und  der  Gradirwerke;,  deren  Leckh-bau 
aber  einen  Zwerch  über  das  Wasser  geführt«. 

Wie  Stühe  und  Lrciir  (19(M),  S.  0)  mittheilen,  wollte  das  Fürstenthum  Fulda 
1720  die  Sode  verbessern,  da  bisher  nur  Stroh  zur  Gradirung  verwendet  worden 
war.  Es  sollten  jetzt  Dorngradii  weilo  angelegt  werden.  Da  nun  die.  Salzschlirfer 
Gemeinde  bozw.  die  Söder  die  Kosten  dieser  Verbesserung  nicht  auf  sich  nehmen 
wollten,  so  Hessen  sie  sich  auf  den  Verkauf  ihrer  Antheilc  ein,  der  1725  zustande 
kam.  Bei  diesem  Verkauf  erscheint  die  Salzsiederei  in  100  Antheilc  zerlegt,  von 
denen  IG  dom  Fürstabt  von  Fulda.  2!'  Salzschlirfer  Einwohnern  und  25  den  Erben 
des  Johann  Adamm  Motten  gehörten.  Fürstabt  Constantin  von  Buttlar  [1714  — 
172G]  kaufte  jene  54  Antheilo  für  jo  300  Gulden,  also  zusammen  für  IG, 200 
Gulden.  Die  Gemeinde  Salzschlirf  bekam  hierbei  die  Zusicherung,  dass  sie  das 
Malter  Salz  mit  nicht  mehr  als  40  Kreuzer  bezahlen  sollte.  So  war  denn  die 
Salzsode  wieder  im  alleinigen  Besitz  dos  Stiftes  Fulda.«  »Es  geschah  dies  um 
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dieselbe  Zeit,  zu  weicher  das  Domcapitel  zu  Fulda  die  Saline  zu  Grossenlüder  in 
Betrieb  nahm  und  erweiterte.  Der  Fürst  liess  neue  Gradirhano  errichten,  über- 
haupt die  Saline  in  guten  Stand  setzen.« 

Unter  den  nach  Constavhn  folgenden  Fürsten  wurde  (nach  Sciixkidkr,  1829, 
H.  2,  S.  10)  die  Saline  wieder  verpachtet;  sie  soll  unter  Amtmann  Ft,\<  hnk.k,  sowie 
unter  dem  folgenden  Pächter  B<>i:nthaokk  gut  betrieben  worden  und  erst  unter 
dem  Fürstbischof  Hmvkiüh  vu.\  Bibka  [1759  — 17SS]  gesunken  sein. 

»Im  Jahre  1746  wurde  der  Bonifaciusbrunnen  (auf  der  linken  Thalseite  am 
Fusse  des  Södorborges)  erbohrt  und  der  ICindnrbrunnen  (dicht  neben  dem  Boni- 
faciusbrunnen) angelegt«  (Stöhn,  1877'.  »Damals  sprang  (nach  Schskidkr,  1829, 
11.  2,  S.  11  die  ergiebigste  Salzquelle  aus  einem  Felsen  durch  eine  kupferne 
Röhre.  Ihr  Wasser  war  (angeblich  5-gradig?)  so  reichhaltig,  dass  man  fast 
keine*  Gradirbaue  nöthig  hatte,  sondern  das  wenige  wilde  Wasser  durch  Kochen 
abdampfen  liess.« 

Fürst  Heiskich  viii. [1759 — 1788]  liess  aus  Schwaben  einen  Berg- und  Salz- 
meister kommen;  dieser  grub  den  Salzbrunnen  tiefer  ....  und  erhielt  dadurch 
so  viel  süsses  Wasser,  dass  die  Quelle  mehrere  Grade  hinsichtlich  ihres  Gehaltes 
verlor  ...  Es  mussten  nun  mit  vielen  Kosten  Gradirhäuser  angelegt  werden. 

Darauf  bezieht  sich  wohl  die  Sronusche  Notiz:  »1769  wurde  dem  Bonifacius- 
brunnen eine  neue  Fassung  gegeben,  in  den  folgenden  Jahren  ein  1200  Fuss 
langer  nem-r  Gradirban  errichtet,  und  wurden  dann  jährlich  2000  Centner  vor- 
züglichen Salzes  gewonnen.  Auch  scheinen  mindestens  schon  im  vorigen  (18., 
Jahrhundert  Salzschlirfer  Quellen  zu  Kurzwecken  benutzt  worden  zo  sein,  da  in 
Salzschlirfer  Aktenstücken  aus  1776  und  1778  ein  Sauerbrunnen  und  ein  »Kur- 
brunnen erwähnt  werden. 

Ende  März  1781  besuchte  K.  Cu.  La.nosdorf  Salzschlirf  und  berichtete 
(1784,  S.  1 9 da*s  ihm  die  beiden  dortigen  Brunnensoolen  für  2-  und  3-grädig 
ausgegeben  wurden.  Er  füllte  sich  zwei  Krüge  mit  200  Lnth  von  der  schweren 
Soole  ab,  liess  sie  bei  ziemlich  starkem  Feuer  abdunsten  und  erhielt  an  zurück- 
gebliebenem Salz  FViLoth,  an  irdischen  Theilclien  *8  1-10111,  also  ist  die  schwere 
1 3/ . 

Soole  ^ oder  7 8 löthig,  d.  h.  ’/s  Lotli  Salz  in  100  Loth  Soole  haltig,  und  die 

leichtere  etwa  5/s  löthig.  Die  Quellen  seien  an  Soole  so  reich,  dass  nach  unge- 
fährem Ueberscblag  aus  den  beiden  Brunnen  in  einer  Minute  wenigstens  20—25 
Kubikfuss  anfgefürdert  werden  können,  wobei  dann  die  Mischung  etwa  3/.|-lüthig 
wäre.  Angeblich  wurden  jährlich  gegen  5000  Centner  Salz  dargestellt;  die  Pro- 
duction könne  aber  bei  besserer  Einrichtung  sehr  gesteigert  werden. 

Durch  Voior  erfahren  wir  (1783,  bezw.  1794,  S.  125),  da*s  »die  Quellen« 
(d.  b.  wohl  der  Bonifaciusbrunnen)  in  ungefähr  50  Fuss  Tiefe  im  Sandstein  er- 
bohrt wurden. 

ln  den  Jahren  Ausgangs  des  18.  Jahrhunderts  ist  die  Saline  wieder  vernach- 
lässigt worden.  Denn  Anfangs  des  Jahres  1802  stand  ein  T Beil  der  Gradirung 
und  der  Siedhäuser  unbenutzt  (Licht,  1900,  S.  10). 

1802  kam  das  Fürstenthum  Fulda  an  das  fürstliche  Haus  Nassau -Oranien 
und  wurde  von  dem  durch  den  Reichsdeputations-Hauptschliiss  oirigeöfttzten  Erb- 
prinzen Wimiki.m  Vox  Nassac-Ouasiev  bis  1806  regiert;  1806  1810  war  es  fran- 

zösisch. dann  unter  dem  Fürsten- Primas  Cahi.  von  Dausuko  ein  Tbeil  des  Gross- 
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herzogthums  Frankfurt.  1813  kam  es  an  Oesterreich,  1815  an  Preussen,  1816 
durch  Tauschvertrag  an  das  Kurfürstonthum  Hessen. 

Nach  SeiiNKii>Ki:  (1829.  II.  2,  S.  11)  suchte  inan  zu  Zeiten  der  Regierung 
des  Prinzen  vos  Oka.vikn  und  nachher  auf  allen  Wegen  Verbesserungen  durch 
neue  Bohrversuche,  Kanäle,  Verlegung  der  Kunsträder  u.  s.  w.  zu  machen,  aber 
vergebens';  endlich  wurde  die  Saline  gar  eingelegt.«  Der  Abbruch  erfolgte  An- 
fang der  20er  Jahre:  die  Botandtheile,  Gebäulichkeiten,  Grundstücke  u.  s.  w. 
wurden  veräussert  und  die  Brunnen  zugeworfen  (Sromt,  1877). 

Wie  Rkitkmkvkk  mittheilt  (1*93.  S.  2),  fasste  dann  später  der  Graf  Fiuedi:. 
Wilu.  v.  Schi  rrz  den  Plan,  in  Salzschlirf  ein  Mineralbad  zu  errichten,  und  Hess  sich 
durch  die  kurhessische  Oberberg-  und  Salzwerkdirection  zu  Cassel  die  bei  Salz- 
schlirf vorhandenen  salinisehen  Quellen  in  Lehn  übertragen.  Nach  zweijährigen 
Versuchen  verkaufte  er  sein  Lehn  1838  an  den  1 )r.  tned.  En.  Marti.vv,  dem  es 
durch  Hülfe  des  Laudbaumeisters  MOu.kii  zu  Hersfeld  in  demselben  Jahre  ge- 
lang, die  Bonifaciusquelle  neu  zu  fassen.  1844  wurde  der  Kinderbrunnen,  1845 
der  Tempolbrunnen  wieder  aufgedeckt  und  I S4i*  die  Schwefelquelle»  [auf  der 
linken  Thalseite  südlich  neben  der  Brücke  über  die  Altefeld  gelegen]  »neu  ent- 
deckt. Auch  wurde  [1850]  ein  Lngir-  und  Badehaus  angelegt.  1860  ging  das 
Bad  durch  Verkauf  [für  20000  Gulden]  an  den  Kurhessischen  Staat  über  und 
fiel  mit  Kurhessen  1866  an  Preussen.  Letzteres  verkaufte  es  1873  [für  12000 
Thaler]  an  eine  Privatgesellschaft,  welche  es  durch  Errichtung  grösserer  Bauten 
jetztiges  Kur  und  Badehaus  , Anlage  von  maschinellem  Betriebe  und  Ausdeh- 
nung der  Kuranlagen  erweiterte.«  Nach  Auflösung  der  genannten  Gesellschalt 
kam  e,-.  durch  Zwangsversteigerung  1885  für  171000  Mark  in  den  Besitz  des 
Herrn  Fabrikanten  Wkbhu  in  Hagen  und  nach  dessen  Tode  an  die  Herren  Land- 
richter Dr.  jur.  Wkuku  in  Duisburg  und  Fabrikant  H.  VonuiAm  in  Düsseldorf,  welche 
»durch  stete  Verbesserungen  der  Kuranstalten  und  des  Betriebes,  Vermehrung  der 
Wohnhäuser  und  Badezellen  u.  s.  w.  den  jedes  Jahr  Job  steigernden  Ansprüchen 
zu  genügen  strebten,  sodass  Frequenz  und  Wasserversandt  in  rasch  steigernder 
Progression  anfblühten.  Im  Herbst  1891  wurde  das  älteste,  am  Bonifaeius- 
brunnen  gelegene  Lngir-  und  Badehaus  durch  ein  neues  Wohn-  und  Badgebäude 
ersetzt;  seine  Badezellen  mussten  im  Herbst  1897  vermehrt  werden.  Gleichzeitig 
erfolgte  auch  der  Bau  einer  Wasserleitung,  für  welche  eine  Quelle  in  der  Ge- 
gend vnu  Landeuhausen  erworben  wurde;  schon  1900  war  eine  Erweiterung  der- 
selben erforderlich.  Am  1.  Januar  1900  ging  das  Bad  für  l1*  Millionen  Mark 
in  die  Hände  der  Actien  - Gesellschaft  »Bad  Salzschlirf«  über.  Die  Frequenz 
stieg  im  Jahre  1899  auf  1600,  im  Jahre  1900  auf  2424  Kurgäste;  der  Versand 
dos  Bonifaciusbrunncn -Wassers  erreichte  1899  125000,  1900  255000  Flaschen; 
bei  den  gegenwärtigen  Einrichtungen  können  täglich  800  Bäder  abgegebeu 
werden. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  die  Salzquellen  von  Salzschlirf  vor 
dem  17.  Jahrhundert  nur  wenig,  im  17.  gar  nicht,  im  18.  am  stärksten  zur  Ge- 
winnung von  Salz,  im  19.  mit  wachsendem  Erfolge  zu  Kurzwecken  benutzt 
worden  sind. 
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2.  Die  Salzsclilirfer  Mineralquellen, 

a)  Der  Bonifaciusbru  nn  e n. 

Der  Bonifaciusbrunnen,  1740  im  Buntsamlstein  erbohrt,  1709 
in  etwa  50  Fuss  Tiefe  neu  gefasst,  im  Anfänge  der  1820er  Jahre 
verschüttet,  wurde  1838  wieder  aufgedeckt  und  neu  gefasst.  Die 
Höhe  des  Wasserspiegels  über  der  Meeresfläche  beträgt  750  Par. 
Fuss  (Gütbeulkt,  1869,  S.  77). 

Wrie  Fresenius  und  Will  (1844.  S.  06  f.)  nach  Angaben 
von  Martin y mittheileu,  kommt  < die  Quelle  durch  ein  105  Fuss1) 
langes  hölzernes  Leitungsrohr  zu  Tage,  welches,  was  die  untersten 
75  Fuss2)  betrifft,  unmittelbar  durch  das  durch  bunten  Sand- 
stein senkrecht  hinabgetriebene  Bohrloch  eingelassen,  weiter 
aufwärts  von  einem  30  Fuss3)  tiefen,  4 1 Fuss  im  Quadrat  hal- 
tenden. aus  4 Zoll  dicken  Eichenbohlen  gefertigten  Schacht  um- 
geben ist  und  oben  in  einen  hölzernen,  als  Wasserreservoir  die- 
nenden, weiten  Cylinder  mündet. 

Der  Spiegel  der  Quelle  ist  im  Durchschnitt  etwa  8 Fuss  tiefer, 
als  die  Oberfläche  des  sie  umgebenden  Erdbodens.  Ihr  Wasserstand 
ist  jedoch  nicht  immer  ganz  gleich,  sondern  er  wechselt  nicht  allein 
in  verschiedenen  Jahreszeiten,  sondern  auch  am  Morgen  und  Abend, 
bei  bevorstehenden  Stürmen,  zur  Zeit  des  Neumondes  und  Voll- 
mondes u.  s.  w.  Besonders  stark  ist  der  Wasserandrang  vor  Ge- 
wittern, während  welchen  die  Quelle  unter  heftigem  Aufschäumen 
ihr  Wasser  gegen  2 Fuss  über  ihr  gewöhnliches  Niveau  empor- 
wirft und  gelbe  Flocken  zu  Tage  bringt. 

Diese,  von  Herrn  Dr.  Ed.  Martin y beobachteten  Thatsachen 
finden  in  der  Annahme  ihre  Erklärung,  dass  das  Wasser  der  Quelle 
schon  in  grosser  Tiefe  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist.  Diese  Sätti- 
gung hängt  der  Natur  der  Sache  nach  von  dem  Druck  der  Luft- 
säule ab,  die  auf  dem  Wasser  lastet;  lässt  dieser  (bei  Stürmen  und 
Gewittern  etc.)  plötzlich  nach,  so  wird  eine  der  Differenz  des 

*)  = 32,9 G Meter ; Gutberlkt  giebt  (18G9,  S.  75)  30  Meter  als  Tiefe  an:  naeli 
neuerer  Messung  beträgt  dieselbe  21  Meter. 

3)  — 23,54  Meter. 

*)  =*  9,42  Meter. 
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Luftdrucks  entsprechende  Menge  Kohlensäure  frei  und  verursacht, 
indem  sie  in  dem  engen  Bohrloch  in  grossen  Blasen  aufsteigt,  die 
Hehung  des  Wassers  über  das  gewöhnliche  Niveau,  das  vermehrte 
Aufschäumen  und  die  schaukelnde  Bewegung,  in  der  es  sieh  be- 
findet. Die  gelben  Flocken  sind  Ueberreste  pflanzlicher  Organis- 
men niederster  Art,  auf  welche  sich  durch  Vermittlung  der  Kohlen- 
säure gelöst  gewesene  Bestandteile  des  Wassers  (Eisenoxyd, 
kohlensaurer  Kalk  u.  s.  w.)  abgelagert  haben.  Sie  werden  von 
den  A\  andungen  der  Holzröhren,  an  denen  sie  sich  angelegt  hatten, 
durch  die  gewaltsam  hinaufdringenden  Kohlensäureblason  wegge- 
rissen  und  zu  Tage  geführt  ' Damals  stand  das  Wasserreservoir 
der  Quelle  durch  eine  hölzerne  Köhrenleitung  mit  dem  ältesten 
Badehause,  welches  au  der  Stelle  des  jetzigen  neuen  Badehauses 
neben  dem  Bonifaeiusbrunnen  stand,  in  unmittelbarer  Verbindung. 

»Die  Temperatur  der  Quelle  ist  längeren  Beobachtungen  zu- 
folge constant  und  unabhängig  von  der  Jahreszeit.  Sie  betrug  am 
24.  Mai  1844,  hei  18,5°  C.  Temperatur  der  Luft,  11°  C.  Die 
Quantität  des  ausfliessenden  Wassers  beträgt  bei  dem  niedrigsten 
Wasserstande  der  Quelle  in  der  Minute  19  Maass,  binnen  24  Stunden 
demnach  342  Ohm1),  hei  höherem  Wasserstande  (also  in  der 
Kegel)  weit  mehr.  Das  Wasser  ist  farblos  und  krystallhell;  frisch 
aus  der  Quelle  genommen  erscheint  es  weiss  und  schäumend  von 
der  Menge  sich  entwickelnder  Kohlensäurebläschen.  Lackmus- 
papier wird  davon  vorübergehend  geröthet. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark,  prickelnd  salzig,  mit 
bitterlichem  Nachgeschmack.  Einen  besonderen  Geruch  zeigt  es 
weder  so,  noch  nach  dem  Schütteln  in  halbgefüllter  Flasche. 
Wasser,  welches  seit  anderthalb  Jahren  in  gut  verschlossenen 
Flaschen  aufbewahrt  wurde,  zeigte  sich  nach  Aussehen,  Geruch, 
Geschmack  und  Wirksamkeit  völlig  unverändert. 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes: 

Das  Verhältnis  der  Gewichte  gleicher  \ olumina  destillirten 
Wassers  und  Mineralwassers  war  hei  12,5°  C.  111,0(119:  112,3019, 
woraus  sich  als  specifisches  Gewicht  des  letzteren  1,01 1 1(14  ergieht... 

')  Gctkkri.kt  giebt  (18C9,  S.  75)  dieselbe  Zahl  als  mittlere  Wassenncnge  an. 

16 


Juli  rbuch  1901. 
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Io  1000  Theilen  Wasser  sind 
enthalten: 

A.  Fixe  Bestandteile: 


Ein  Pfund  Wasser  — IG  Unzen 
= 7G80  Gran  enthält  [vergl. 
aeuh  Martinv,  1854,  Gutbkki.kt, 
1869,  S.  77]: 


a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene: 


Chlornatrium 

10,1163 

77,69318 

Gran 

Chlormagnesium  .... 

1,0896 

8,36812 

» 

Jodmagnesium 

0,0049 

0,03763 

» 

Brommagnesium  .... 

0,0047 

0,03609 

» 

Schwefelsaures  Kali  . 

0.1602 

1,23033 

» 

Schwefelsaures  Natron  . 

0,1521 

1,16812 

9 

Schwefelsaurer  Kalk 

1,5733 

12.08294 

» 

Kohlensaurer  Kalk  . . . 

0,6533 

5,01754 

» 

Kohlensäure  Magnesia  . . 

0,0085 

0,06528 

9 

Kohlensaures  Eisenoxydul . 

0,0096 

0,07372 

» 

Kieselsäure 

0,0114 

0,08755 

» 

b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene: 

Chlorlithium,  phosphorsaurer  Kalk,  kohlensaures  Manganoxydul, 
Quellsäure,  Quellsatzsäure,  extractive  organische  Materie 
Summe  der  fixen  Bestandteile  . . 13,7839  105,86050  Gran1). 


B.  Flüchtige  Bestandteile: 


Freie  Kohlensäure 

Chlorammonium 

Summe  aller  Bestandteile  . 

Die  1,6457  Gewichtsteile 
Kohlensäure  entsprechen,  wenn 
man  unter  1 Theil  1 Gran  ver- 
steht, bei  der  Temperatur  der 
Quelle  863,345  Cubikcentimetern. 


. 1,6457  12,63897  » 

. Spuren 

. 15,4296  118,49947  Gran2). 

12,(53897  Gran  Kohlensäure 
entsprechen  27,935  Cubikzollen 
(1  Pfund  Wasser  = 32  Cubikzoll) 
I bei  1 10C.,  als  der  Temperatur  der 
I Quelle. 


l)  GutukrIvKt  gicbt  (1869,  S.  77)  irrthümlich  118,49947  an,  ohne  die  freie 
Kohlensäure  aufgonommen  zu  haben. 

a)  DmiiRicii  (1863)  hat  schwefelsauren  Kalk  12,028,  als  Summe  118,445. 
Im  Auszug  im  Archiv  f.  Pharmacie,  [2],  122,  S.  191  steht:  kohlonsauro  Kalkerde 
5,015,  freie  Kohlensäure  12,642,  als  Summe  dennoch  118,445. 
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Nach  dem  gefundenen  specifischen  Gewichte  sind  1011,16  Ge- 
wichtstheile  Mineralwasser  = 1000  Volumtheilen. 

1000  Gewichtstheile  des  Wassers  enthalten  aber  863,345  Cu- 
bikcentiineter  Kohlensäure,  1011,16  demnach  872,9799.  1000  Vo- 
lumtheile  Mineralwasser  enthalten  folglich  972,9799  Volumina  freie 
Kohlensäure. 

Der  Bonifaciusbrunnen  gehört  demnach  zu  den  salinischen 
Säuerlingen.  Ausgezeichnet  durch  die  Menge  der  fixen  Bestand- 
teile sowohl,  als  durch  die  Quantität  der  freien  Kohlensäure, 
übertrifft  er  durch  seinen  Gehalt  an  Jod-  und  Brommagnesium  die 
meisten  ähnlichen  Mineralwasser.  Bemerkenswerth  ist  ferner  das 
Vorwalten  der  schwefelsauren  Salze,  der  bedeutende  Gehalt  an 
Chlormagnesium  und  der  gänzliche  Mangel  au  Chlorcalcium.« 

Später  konnte  (wie  Pitterich  nach  neuerer  Mittheilung« 
1863,  S.  7 angieht)  Leber  (Apotheker  in  Schlitz)  den  Gehalt  an 
Chlorlithium  »auf  abermalige  Untersuchung  hin  feststellen  und  be- 
rechnet denselben  zu  2,182  Gran  in  16  Unzen  Wasser,  mit  dem 
Bemerken,  letztere  früher  zur  Bittererde  und  zum  Kalke  gerechnet 
zu  haben.  Er  unterstellt,  dass  der  Gehalt  jedoch  noch  grösser 
sein  könne,  weil  er  nur  mit  vcrhältnissmässig  geringer  Wasser- 
menge exporiinentirt  habe,  dass  ferner  die  übrigen  Mineralquellen 
Salzschlirfs  ebenfalls  beträchtlichen  Lithiongehalt  haben  müssten.« 
Die  angegebene  Menge  würde  einem  Gehalt  von  0,2841  in  1000 
Theilen  Wasser  entsprechen.  Gleichzeitig  hat  auch  eine  neue  Be- 
Bestimmung  des  Chlornatriums,  Chlormagnesiums,  des  schwefel- 
sauren  Kalks  und  des  schwefelsauren  Natriums  stattgefunden,  so 
dass  in  einem  Flugblatt  der  König!,  prcuss.  Badeverwaltung  (zwi- 
schen 1866  und  1872),  bei  Martiny  (1873),  Anonymus  (1877), 
v.  Mrrtng  (Deutsch.  Med.  Wochenschr.  1878,  N.  12),  Anonymus 
(1878),  Hörn rr  (1879),  Kkiciiardt  (1880),  Reitemeyer  (1893) 
und  Gkmmei/1898)  die  Analyse  in  folgender  Weise  gegeben  wird. 

In  KHK)  Gcwichtstheilen  sind  enthalten: 

Jodmagnesium  ....  0,0049  (wie  bei  Fresenius  u.  Will) 

Brommagnesium  ....  0,0047  (desgl.) 

Chlornatrium 10,2416  (10,1163  bei  Fresenius  u. 

Will) 

IG* 
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Chlormagnesium  . 

0,98G8 

(1,0896  bei  Fr.  u-  W.) 

Chlorlithium  .... 

0,2182 

(nur  Spuren  bei  Fr.  u.W.) 

Schwefelsaurer  Kalk 

1,5597 

(1,5733  bei  Fr.  u.  W.) 

Sehwefelsuures  Kali  . 

0,1602 

(wie  bei  Fr.  u.  W.) 

Schwefelsaures  Natron  . 

0,1417 

(0,1521  bei  Fr.  ii.  W.) 

Kohlensaurer  Kalk 

0,6633 

(0,6533  bei  Fr.  u.  W.,  ob 
Druckfehler?) 

Kohlensäure  Magnesia  . 

0,0083 

(0,0085  bei  Fr.  u.  W.,  ob 
Druckfehler  ?/ 

Kohlensaures  Eisenoxydul  . 

0,0096 

(wie  bei  Fr.  u.  \V.) 

Kieselsäure  

0,0 1 1 4 

(desgl.) 

Freie  Kohlensäure 

1,6457 

(desgl.) 

Summe  aller  Bestandteile 

15,6561, 

Kohlensäure  in  Cubikeentim. 

872,8 

(nach  Anonymes,  1877  ; 

872,9  bei  Börner, 

, 1879,  1 

i EI  C HARDT,  1880;  872.0  bei 

Gemme l,  1898,  S. 

24). 

Dennoch  werden  itn  Flugblatt  und  bei  Mautin y 118,4994  als 
Summe  der  Grane  in  einem  Civilpfunde  beibehalten. 

Es  ist  einigermaassen  auffallend,  dass  die  Zahl  für  das  Chlor- 
lithium den  10.  Theil  der  von  Dittkrich  auf  Grund  einer  Mit- 
theilung von  Lerer  als  in  lb  Unzen  Wasser  vorhanden  angege- 
benen Grane  beträgt  und  nicht  übcreinstimmt  mit  der  sich  hier- 
aus für  1000  Theile  ergebenden  Zahl. 

Wie  Reitemeyeu  (1893,  8.  5)  mittheilt,  hat  eine  im  »Jahre 
1 <S87  von  der  chemischen  Versuchsstation  in  Aachen  vorgenommene 
Nachuntersuchung  auf  Lithium  den  in  unserer  Analyse  mitgetheilten 
Gehalt  lediglich  bestätigt.«  Zahlen  werden  jedoch  nicht  gegeben. 

Marti ny  hob  (1873,  8.  6)  hervor:  >In  den  chemischen  Ver- 
hältnissen haben  die  fast  jedes  »Jahr  wiederholten  Analysen  unserer 
Quellen  eine  bis  in  das  Minutiöseste  gehende  Constanz  ihrer  Be- 
standtheile  nachgewiesen.« 

')  Bei  Axon-v.mi  s 187S  sind  in  der  Zusammenstellung  der  Analysen  der  Salz- 
schlirfer  Wasser  mit  denen  der  Quellen  anderer  Orte  die  kohlensauren  Salze  als 
»kohlensaure  resp.  doppcltkohlensauro  Salze«  bezeichnet.  Daher  werden  sie  auch 
hei  allen  Salzscblirfer  Quellen  von  Bounkh  1879  als  »kohlonsaure  resp.  doppelt 
kohlensaure1  Salze  aufgeführt,  welcher  Fehler  aber  iiu  Druckfchler-Verzeichniss 
berichtigt  wird.  Dennoch  kehrt  der  Fehler  bei  Reitemeyeu  (1893,  S.  8)  wieder. 
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Nacli  Anonymus  (1877)  ist  der  »Kohlensäurereichthum  nach 
neuer  Fassung  des  Brunnens  weit  erheblicher,  als  ihn  die  früher 
zu  Stande  gekommene  Analyse  nachweist. 

Der  Sprudel  des  Bonifaciushrunnens  ist  31  2 Zoll  im  Durch- 
messer mächtig. 

Nach  Anonymus  (1878)  quillt  er  »in  der  enormen  Mächtigkeit 
von  nahezu  1 jo  Meter  und  liefert  nach  Reitemeyer  (1893,  S.  8) 
in  21  Stunden  1/.j  Millionen  Liter  Wasser.« 

Im  Vorstehenden  wurden  diejenigen  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt, welche  bisher  über  den  Bonifaciusbrunnen  bekannt  ge- 
worden sind. 

Die  Angabe  Martinys,  dass  sich  der  mineralische  Gehalt 
des  Wassers  bei  den  fast  jedes  Jahr  wiederholten  .Analysen  stets 
gleich  geblieben  sei,  mag  zutreffen,  wenn  die  Proben  zu  derselben 
Jahreszeit  geschöpft  worden.  Untersuchungen  hierüber,  welche 
von  Seiten  der  Badeverwaltung  mit  Ililfe  des  Aräometers  im  Jahre 
189(>  und  auch  schon  in  den  nächst  vorhergehenden  Jahren  ange- 
stellt wurden,  ergaben,  dass  der  Salzgehalt  vom  März  bis  Juni 
hoch  war  (14  p.  Mille),  vom  Juni  bis  November  sank  (im  No- 
vember 1K9(>  bis  auf  li  p.  Mille)  und  im  December  bis  Februar 
siel»  allmählich  wieder  hob.  Fs  wäre  sehr  wünschenswert!),  ge- 
nauere, Ober  einen  längeren  Zeitraum  fortgesetzte  Ermittelungen 
dieser  Art  zu  erhalten. 

( )l>  die  Temperatur  wirklich  coustant  ist,  wie  Fresenius  und 
Will  nacli  Angaben  von  Martin y mittheilen,  oder  wechselt,  und 
wie  sie  wechselt,  ist  nicht  bekannt.  Anonymus  1878  und  alle 
folgenden  Autoren  geben  lO,(i0  ( . an.  Da  das  Wasser  durch  eine 
Pumpe  gehoben  werden  muss,  genügt  es  hierzu  wohl  auch  nicht, 
die  Temperatur  des  am  Brunnen  austliessenden  \\  assers  zu  be- 
stimmen. 

Während  unter  gewönh liehen  Verhältnissen  das  Wasser  im 
Bonifaciusbrunnen  bis  2 Meter  unter  der  Oberfläche  steht,  sank 
der  Wasserspiegel  im  Sommer  189(i  bei  einer  Abgabe  bis  zu  200 
Bädern  während  des  Vormittags  in  Folge  der  reichlichen  Wasser- 
entnahme. bis  auf  l,f>  Meter.  Obgleich  es  bekanntlich  nicht  rath- 
sam  ist,  Quellen,  deren  Werth  hauptsächlich  in  der  Verwendung 
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als  Trinkquellen  begründet  ist,  durch  Bohrungen  zu  stören,  wurde, 
um  wo  möglich  die  Wassermenge  zu  erhöhen,  die  Zahl  der  Aus- 
trittspunkte für  das  Soolwasser  zu  vermehren,  im  Winter  1896/97 
südlich  neben  dem  Bonifaciusbrunnen  zwischen  dem  inneren  und 
äusseren  Brunnenschacht  desselben  ein  Bohrloch  angesetzt.  Mit 
demselben  wurden  durchteuft: 

bis  9,20  Meter  rothe  und  graue  Thone,  wohl  früher 
eingebrachte  Abdichtungsthone; 

von  9,20 — 9,50  = 0,30  » glimmerführende  Sandsteine  und 

Thone  des  Buntsandsteins; 

» 9,50 — 10,05  = 0,55  » grobkörniger,  feldspathführender 

Sandstein = mittlerer  Buntsandstein; 

» 10,05 — 10,25  = 0,20  » feinkörniger,  glimmerführender,  ro- 

ther  Sandstein  = unterer  Buntsand- 
stein; 

» 10,25 — 11,80=  1,55  » rothe  sandige  Thone;  bis  hierher 

wurde  mit  der  Hand,  von  jetzt  an  mit 
maschinellem  Betrieb  und  Wasser- 
spülung gebohrt; 

» 1 1 ,80 — 1 2,20  = 0,40  » Sandstein ; 

» 12,20 — 13.10  = 0,90  » Thon;  das  Spülwasser  stieg  nicht 

in  die  Höhe,  sondern  ging  in  den 
Bonifaciusbrunnen,  welcher  stieg, 
ebenso  der  Kinderbrunnen; 

» 13,10  — 15,50  = 2,40  » Sandstein  mit  Thon  vermengt; 

» 15,-f  0 — 16,10  = 0,60  » hellrother  glimmerführender  Sand- 

stein ; 

» 16,10 — 16,32  = 0,22  » feinkörniger  rother  Sandstein;  das 

Spülwasser  stieg  wieder  hoch,  hatte 
dann  aber  wieder  unterirdischen 
Abfluss; 

» 16,32 — 17,30  = 0,98  » harter,  sehr  klüftiger  Sandstein;  der 

Bohrer  blieb  bei  17,30  Meter  sitzen; 

» 17,30 — 18,70=  1,40  » sehr  weicher,  feinkörniger,  rother 

Sandstein ; 
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von  18,70  — 21,89  = 3,19  Meter  harter  rotlier  Sandstein;  das  Wasser 

lief  unterirdisch  ab,  der  Bohrer  blieb 
bei  21,89  in  einer  Kluft  stecken; 

» 21,89  — 22,10  = 0,21  » feinkörniger  rother  Sandstein; 

» 22,10 — 23,20=  1,10  » weicherer  gleichbeschaffener  Sand- 

stein ; 

» 23,20 — 25,07  = 1,87  » feinkörniger  rother  Sandstein; 

» 25,07 — 25,27  =0,20  » feinkörniger,  rother,  härterer  Sand- 

stein mit  einzelnen  Feldspathkörnern 
und  rothen  Thongallen;  in  25,07  be- 
trug der  Salzgehalt  des  in  dasBohr- 
loeh  einfliessenden  Wassers  2,5  p. 
Mille,  die  Temperatur  desselben 
70  R.  = 8,750  C.;  dasselbe  floss  in 
den  Bonifaciusbrunnen  und  Kinder- 
brunnen ; ersterer  stieg  um  64,  letz- 
terer um  3 Centimeter  über  den  nor- 
malen Stand;  im  Bohrloch  stieg  es 
um  2,32  Meter; 

» 25,27 — 30,23  = 4,96  » feinkörniger,  rother,  glimmerführen- 

der Sandstein  mit  Thongallen,  an 
den  Klüften  gelb  oder  weiss. 

Es  stieg  der  Salzgehalt  des  Wassers  im  Bohrloch  bei  un- 
unterbrochenem Gchenlassen  der  Pumpen  bei 

26,48  Meter  auf  9 p.  Mille, 

27,73  » »11  » 

27,92  » »12  » 

28,50  » » 14  » 

29,15  » »15  » 

29,80  » » 23  » 

30,23  » » 27  » 

(nach  Bestimmung  mit  dem  Aräometer). 

Mit  30,23  Meter  Tiefe  wurde  eine  harte  Gesteinsschicht  er- 
reicht und  das  Bohrloch  eingestellt.  Dasselbe  hat  die  Grenze 
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zwischen  mittlerem  und  unterem  Buutsandsteiu  bei  10,05  Meter 
Tiefe  überbohrt  und  ist  in  letzteren  noch  20,08  Meder  tief  einge- 
drungen. I)a  der  Bonifaciusbrunnen  nach  neuerer  Messung  21 
Meter  tief  ist,  so  reicht  dasselbe  um  11,28  Meter  tiefer  herab  als 
jener.  Es  traf  bei  25,07  Meter  Tiefe  Soole  von  2,5  p.  Mille, 
deren  Salzgehalt  bis  zum  tiefsten  Punkte  in  80,28  Meter  dauernd 
auf  etwa  27  j».  Mille  stieg.  Aus  dem  Aufsteigeu  des  Wassers 
in  den  Bonifaciusbrunnen  und  Kinderbrunnen  geht  hervor,  dass 
das  Bohrloch  durch  Gesteinsklüfte  mit  beiden  eommunieirt.  Beim 
Auspumpen  des  Bonifaciusbrunnens  sank  das  Wasser  im  Bohrloch. 

Dasselbe  wurde  noch  im  Winter  1890/97  durch  ein  verzinntes 
Kupferrohr  von  MO  Millimeter  lichter  Weite  verrohrt,  welches  aber 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  25  Meter  niederzubringen  war. 

Eine  aus  80  Meter  Tiefe  des  Bohrlochs  geschöpfte  und  am 
81.  Mai  1897  an  das  chemische  Untersuchungsamt  in  Darmstadt 
gesendete  Wasserprobe  hatte  nach  einer  von  demselben  nusgeführten 
Untersuchung  ein  speoitisehes  Gewicht  von  1,025  088  bei  15°  ('., 
ergab  aus  100O  Gramm  als  Gesammtinhalt  an  festen  Bcstandtheilen 
(Trockensubstanz)  3 1,29 1SO0  Gramm  und  enthielt  nach  einer  qua- 
litativen Untersuchung:  Kohlensäure.  Salpetersäure.  Salpetrige  Säure, 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Chlorwasserstotfsäure, 
Bromwrasserstoffsäure,  »Jod wasserstoffsäure,  Eiseuoxydul,  Thonerde, 
Kalkerde,  Magnesia.  Kali,  Natron.  Lithion  und  Ammoniak. 

Eine  am  81.  .Juli  1897  eingesandte,  aus  25  Meter  Tiefe  des  .• 
Bohrlochs  entnommene  Probe  hatte  ein  speoitisehes  Gewicht  von 
1,0207940  bei  15°C.  und  enthielt  in  1000  Gramm  an  festen  Bc- 
standtheilen 25,7077500  Gramm,  an  Chlorlithium  in  1000  Gramm 
0,0834610  Gramm,  reichlichere  Mengen  an  Kohlensäure. 

Da  der  Salzgehalt  des  Wassers  aus  dem  Bohrloch  daher  viel 
höher  ist,  als  derjenige  des  ursprünglichen  Wassers  im  Bonifacius- 
brunnen, beide  aber  mit  einander  in  Verbindung  standen,  war  auch 
das  Wasser  des  letzteren  im  Sommer  1897  viel  salziger  als  früher, 
so  dass  dasselbe  von  vielen  Kurgästen  nicht  oder  nicht  ohne  Be- 
schwerden vertragen  wurde.  Sowohl  das  Wasser  aus  dem  Bohrloch, 
als  dasjenige  aus  dem  Bonifaciusbrunnen  wurden  durch  Pumpen 
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in  ein  Reservoir  gehoben,  von  welchem  es  in  die  Badhänser  ge- 
leitet ward.  Die  gewonnene  grössere  Wassermenge  hatte  zur  Folge, 
dass  bei  einer  Abgabe  bis  zu  '200  Bädern  am  Vormittage  der 
Wasserspiegel  im  Bonif'aoiusbrunueu  nur  bis  auf  1,70  Meter  sank. 
Der  erste  Aushub  aus  dem  Bohrloch  am  Morgen  war  weniger 
salzig  als  die  späteren. 

Am  30.  August  1897  wurde  eine  Probe  des  Wassers  aus  25 
Meter  Tiefe  des  Bohrlochs  an  das  chemische  Untersuchungsamt 
für  die  Provinz  Oberhessen  in  Giessen  gesendet,  »um  den  Gehalt 
an  Lithion,  Kochsalz,  Glaubersalz  und  Bittersalz  zu  bestimmen. 
Die  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate: 

Um  den  Gehalt  an  Kochsalz,  Glaubersalz  und  Bittersalz 
feststellen  zu  können,  wurde  eine  bestimmte  Menge  des  Wassers 
zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  bei  l(50u  U.  getrocknet, 
hierauf  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  die  wässrige  Lösung  nach 
dem  Auffüllen  auf  ein  bestimmtes  (das  ursprüngliche)  \ olum 
Hltrirt  und  im  Filtrate  die  folgenden  Bestimmungen  vorgenommen 
(der  Lithiongehalt  war  vorher  in  einer  besonderen  W assermenge 
(10  Liter)  ermittelt). 


A.  Oiroctc  Krgehnissc  der  Analyse. 

in  1000  Gramm  Wasser: 


• 1.  Chlor  (inel.  Brom  und  Jod) 12,4320 

2.  Schwefelsäure  (SO;*) 1,5700 

3.  Kohlensäure  (CO2) 0,0240 

4.  Kieselsäure  (Si()/ 0,0240 

5.  Kalk 0,(5280 

6.  Magnesia 0,5100 

7.  Lithion 0,0320 

entsprechend  Lithiumchlorid  ....  0,0905 

N.  Chlornatrium  -f-  Chlorkalium  Chlor- 
lithium   

9.  Kali 0,2920 

entsprechend  Chlorkalium 0,4(531» 


20,3(500 


244 


H.  Eck,  Salzschlirf  unweit  Fulda. 


10.  Natron: 

Summe  des  Chlornatriums,  Chlorkaliums 


und  Chlorlithiums 20,3600 

Davon  geht  ab: 

Chlorkalium  . . . 0,4630 
Chlorlithium  . . . 0,0905 

0,5535  0,5535 

Rest  Chlornatrium 19,8065 

entsprechend  Natron 10,4960 


Specifisches  Gewicht  des  Wassers  bei  15°  C. 

1,0194. 

Qualitativ  wurden  noch  nachgewiesen  Ammo- 
niak und  Salpetersäure. 

B.  Berechnung. 

(Die  Berechnung  der  Salze  geschah  nach  dem  von  Bunsen 
angegebenen  Principe  unter  Zugrundelegung  des  Löslichkeitsgrades 
der  verschiedenen  Salze  bei  150  C.  cfr.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie, 
10,421.) 

a)  Schwefelsaurer  Kalk. 

Kalk  ist  vorhanden  (5) 0,628 

bindend  Schwefelsäure 0,897 

zu  schwcfelsaurein  Kalk 1,525. 

b)  Schwefelsaures  Kali. 

Kali  ist  vorhanden  (9) 0,292 

bindend  Schwefelsäure 0,248 

zu  schwefelsaurem  Kali 0,540. 

c.  Schwefelsaures  Natron. 

Schwefelsäure  ist  vorhanden  (2) 1,570 

Davon  ist  gebunden  an  Kalk  . . 0,897  ) 1 145 

an  Kali  . . 0,248  1 '>— 

Rest  . . 0,425 

bindend  Natron 0,329 

zu  schwefelsaurem  Natron  ....  ....  0,754 
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d)  Kohlensaures  Natron. 


Kohlensäure  ist  vorhanden  (3)  . . 

. 0,024 

bindend  Natron 

. 0,036 

zu  kohlensaurem  Natron  .... 

. 0,060 

e)  Chlorlithium. 

Lithion  ist  vorhanden  (7)  . ... 

0,03202 

entsprechend  Lithium 

0,01497 

bindend  Chlor 

0,07553 

zu  Chlorlithium 

0,09050. 

f)  Chlornatrium. 

Natron  ist  vorhanden  (10)  . . . 

. 

. 10,496 

Davon  ist  gebunden  an  Schwefelsäure 

0,329  ! 

. 0,365 

an  Kohlensäure  . 

0,03 (i  i 

Rest  . 

. 10,131 

entsprechend  Natrium 

7,516 

bindend  Chlor 

11,607 

zu  Chlornatrium 

19,123. 

g)  Chlormagnesium. 

Magnesia  ist  vorhanden  (6) 

. 0,510 

entsprechend  Magnesium  .... 

. 0,306 

bindend  Chlor 

. 0,453 

zu  Chlormagnesium 

. 0,759 

Chlor  ist  vorhanden  (1) 

. 

12,43200 

Davon  ist  gebunden  an  Lithium  . 

0,07553) 

an  Natrium  . . 

1 1,60700 
0,45300 

12,13553 

an  Magnesium  . 

Rest  Chlor  . . 

0,29647 

z.  Th.  gebunden  an  Ammonium  etc. 
h)  Kieselsäure. 

Kieselsäure  ist  vorhanden  (4)  . . . 

0,024. 

Danach  enthalten  10ÜO  Gramm  der  in  oben  beschriebener  Weise 
dargestellten  wässrigen  Lösung,  welche  in  Bezug  auf  die  hier 
in  Frage  kommenden  wasserlöslichen  Salze  (insbesondere  Chlor- 
natrium, schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia)  1000 
Gramm  des  ursprünglichen  Wassers  gleichgesctzt  werden  können, 
folgende  Bestandteile: 
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1,5250  Gramm 
0,5400 
0,7540  » 

0,0600 
0,0905 
19,1230 
0,7590 
0,0240 

22,8755  Gramm. 

Wenn  die  Magnesia  als  seli wefelsauros  Salz  vorhanden  wäre, 
so  würde  die  gefundene  Menge  entsprechen  Bittersalz  1,5300 
p.  1000  Gramm. 

Die  Feststellung  der  oben  angeführten  Bestandtheile  war  noth- 
wendig,  um  die  Menge  von  Kochsalz,  Glaubersalz  und  eventuell 
Bittersalz  feststellen  zu  können. 

Eim*  vollständige  Analyse  würde  noch  etwas  genauere  Re- 
sultate ergeben,  als  die  angewandte  vereinfachte  Methode. 

Auch  durch  grösseren  Kohlensäuregehalt  unterscheidet  sich 
das  \\  asser  aus  dem  Bohrloch  von  demjenigen  des  Bonifacius- 
brunnens. 

Ferner  wurde  am  27.  September  1897  demselben  Unter- 
suchungsamt Versandt  wasser  aus  dem  Bon  ifaciusbrunnen 
zugestellt,  um  den  Gehalt  an  Kochsalz,  Glaubersalz  und  Bittersalz 
nach  vereinfachter  Methode  (ve  rgK  das  vorige  Gutachten),  sowie 
denjenigen  an  Lithion  festzustellen. 

Die  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate: 


A.  Oirecte  Ergebnisse  der  Analyse. 

1.  Chlor  (incl,  Brom  und  Jod)  in  1000  Gramm  Wasser  8.18730 

2.  Schwefelsäure  (SO;;' 1,13150 

3.  Kohlensäure  (CO>>) 0,01780 

4.  Kalk  (CaO) 0,37140 

5.  Magnesia  (MgOy 0,36200 

6.  Lithion  (Li20) 0,11077 

entsprechend  Chlorlithiurn 0,31383 


1000  Gramm  Wasser  enthalten: 
Schwefelsäuren  Kalk 
Schwefelsaures  Kali . 
Schwefelsaures  Natron  . 
Kohlensaures  Natron 

Chlorlithium 

Chlornatrium 

Chlormagnesium  .... 
Kieselsäure  . . ... 
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7.  Chlornatrium,  Chlorkaliuni  und  Chlorlithium . . . 13,5026 

8.  Kali  (K20) 0,33190 

entsprechend  Chlorkalium  ;KC1) 0,5262 

9.  Natron: 

Summe  des  Na  CI,  KCl  und  Li  CI  . 13,5026 
Davon  geht  ah 

Chlorkalium  . 0,5262  I ..  _ J _ 

. ....  • ■ • • 0,8400 

Chlorhthinm  . 0,3138  \ 


Rest  Chlornatrium.  . . 12,6626 

entsprechend  Natron 6,7100 

10.  Trockenrückstand  der  wässrigen  Lösung  ....  15,6895 

11.  Specifisehes  Gewicht  des  ursprünglichen  W assers 

hei  15°  C 1,0121. 


B.  Berechnung. 

a)  Schwefelsaurer  Kalk. 

Kalk  ist  vorhanden  (4) 0,3714 

bindend  Schwefelsäure 0,5305 

zu  schwefelsatirem  Kalk  . . . 0,9019. 

h)  Schwefelsaures  Kali. 

Kali  ist  vorhanden  (8) 0,3319 

bindend  Schwefelsäure 0,2824 

zu  schwefelsaurem  Kali  . . . 0,6143. 

c)  Schwefelsaures  Natron. 

Schwefelsäure  ist  vorhanden  ^2)  . . 1,1315 


I )avon  ist  gebunden 

an  Kalk  . . . 0,5305  j 
an  Kali  . . . 0,2824  j 


Rest  . . 0,3186 

bindend  Natron  . . 0,2469 

zu  schwefelsaurem  Nation  . 0,5655. 

d)  Kohlensaures  Natron. 

Kohlensäure  (COg)  ist  vorhanden  (3)  0,0178 

bindend  Natron 0,025 1 

zu  kohlensaurem  Natron  . . 0,0429. 
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e)  Chlorlithium. 

Lit liion  (L^O)  ist  vorhanden 

(6)  . 0,11077 

entsprechend  Lithium 

. . 0,05109 

bindend  Chlor 

. . 0,20214 

zu  Chlorlithium  . 

. . . 0,31383. 

f)  Chlornatrium. 

Natron  ist  vorhanden  . . 

. . 0,7100 

Davon  ist  gebunden 

an  Schwefelsäure  (o)  0,24(59 

j . . 0,2720 

an  Kohlensäure  (d)  . 0,0251 

Rest  . . 6,4880 

entsprechend  Natrium  . . 4,7705 

bindend  Chlor  . . 7,3724 

zu  Chlornatrium 

. . 12,1489. 

g)  Chlormagnesium. 

Magnesia  ist  vorhanden  (5) 

. . . 0,3020 

entsprechend  Magnesium 

. . . 0,2183 

bindend  Chlor 

. . . 0,6378 

zu  Chlormagnesium 

. . . 0,8561. 

Chlor  ist  vorhanden  (1). 

. . . 8,18730 

Davon  ist  gebunden 

an  Lithium  (c)  . . 0,26214 

/ 

an  Natrium  (f)  . . 7,37240 

. . 8,27234 

an  Magnesium  (g)  . 0,03780 

\ 

Rest  Chlor  . . 0,08504. 

Das  Deficit  an  Chlor  dürfte  auf  Verlust  an  Chlor  beim 

dampfen  des  Wassers  zurückzuführen  sein. 

Zusammenstellung  der 

Resultate. 

1000  Gramm  Wasser  enthalten: 

Schwefelsäuren  Kalk  .... 

0,90190  Gramm 

Schwefelsaures  Kali  .... 

0,01430  » 

Schwefelsaures  Natron 

0,56550  » 

Kohlensaures  Natron  .... 

0,04290  » 

Chlorlithium 

0,31383  » 

Chlornatrium 

12,14890  » 

Chlormagnesium 

0,85610  » 

Summe  . 

15,44343  Gramm 

Trockenrückstand  gefunden  . 

15,6895.  » 
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Wenn  die  Magnesia  als  schwefelsaures  Salz  vorhanden  wäre, 
so  würde  die  gefundene  Menge  entsprechen  1,0800  Gramm 
Bittersalz.« 

lin  Winter  1897/98  wurden,  da  das  Kupferrohr  im  Bohrloch 
nicht  tiefer  als  2f>  Meter  hatte  niedergebracht  werden  können,  die 
unteren  6 Meter  des  Bohrlochs  durch  ein  in  jenes  eingesetztes 
Rohr  von  120  Millimeter  lichter  Weite  verrohrt,  welches  in  den 
unteren  4 Metern  durchlocht  ist,  so  dass  das  unter  25  Meter  Tiefe 
im  Bohrloch  angetroffene  Sool wasser  in  dasselbe  eintreten  kann. 

Am  23.  März  1898  wurde  an  das  chemische  Untersuchungs- 
amt in  Giessen  Bonifaeiusbrunnen wasser  gesendet,  »um  das- 
selbe auf  seinen  Gehalt  an  Kohlensäure  quantitativ  zu  untersuchen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  nachstehenden  Analysen  und 
Berechnungen  ausgeführt. 


A.  Dirccte  Ergebnisse  der  Analyse. 

1000  Gramm  Wasser  enthalten: 

1.  Chlor  (einschl.  Brom  und  Jod) 7,87400 

2.  Schwefelsäure 1,07572 

3.  Gesammt-Kohlensäure:  Flasche  1 — 1,700  / 

» 2—1,650  Mittel  1,79000 

» 3-1,970  ^ 

4.  Kalk 0,78240 

Davon  durch  Kochen  fällbar (0,40740) 

5.  Magnesia 0,35445 

6.  Lithion 0,11020 

7.  Chlornatrium,  Chlorkalium  und  Chlorlithium  . . 13,0225 

8.  Kali 0,23538 

entsprechend  Chlorkalium 0,37312 

9.  Natron: 

Summe  des  Na  CI -h  KCl -f- Li  CI 13,02250 

Davon  geht  ab 

Chlorkalium  . . . 0,37312  j 0 68461 

Chlorlithium  . . . 0,31149  ( ‘ 

Rest  Chlornatrium  . . 12,33789 

entsprechend  Natron 6,53804 
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10.  Kieselsäure 0,01185 

11.  Eisenoxydul 0,001818 

12.  Rhosphorsäure 0,00010 

18.  Ammoniumoxyd 0,00050 

B.  Bei'celmunf?. 

a)  Schwefelsaurer  Kalk. 

Kalk  itu  gekochten  Wasser  ist  vorhanden  0,37500 

bindend  Schwefelsäure 0,53572 

zu  Schwefelsäuren»  Kalk  . . . 0,91072. 

h)  Schwefelsaures  Kali. 

Kali  ist  vorhanden 0,23588 

bindend  Schwefelsäure 0,20032 

zu  Schwefelsäuren»  Kali  . . . 0,43570. 

c)  Schwefelsaures  Natron. 

Schwefelsäure  ist  vorhanden 1,07572 

Davon  ist  gehn  »»den 

an  Kalk  . . 0,53572  ) _ , 

„ 0,73604  * 

an  Kali  . . . 0,20032  \ 

Rest  . . 0,33908 

bindend  Natron  . . 0,20325 

zu  Schwefelsäure  in  Natron  . . 0,00293. 

d)  Chlorammonium. 

Ammoniumoxyd  ist  vorhanden  ....  0,00050 

entsprechend  Ammonium 0,000349 

bindend  Chlor 0,000089 

zu  Chlorammonium 0,001038. 

e)  Chlorlithium. 

Lithion  ist  vorhanden 0,11020 

entsprechend  Lithium 0,05154 

bindend  Chlor 0,26138 

zu  Chlorlithium 0,31292. 
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f)  Chlornatrium. 

Natron  ist  vorhanden 6,53804 

Davon  ist  gebunden 

an  Schwefelsäure  (c) 0,26325 

liest  . . 6,27470 

entsprechend  Natrium  . . 4,65540 

bindend  Chlor  . . 7,18550 

zu  Chlornatrium 11,84099. 

g)  Chlormagnesium. 

Chlor  ist  vorhanden 7,87400 

Davon  ist  gebunden 

an  Ammonium  . . 0,000680  * 

an  Natrium  . . . 7,185500  ....  7,44757 

an  Lithium  . . . 0,261380  ^ 

Rest  . . 0,42643, 
welcher  bindet  Magnesium  . . 0,14414 

zu  Chlormagnesium 0,57057. 

h)  Kohlensäure  Magnesia. 

Magnesia  ist  vorhanden 0,35445 

entsprechend  Magnesium 0,21108 

Davon  ist  gebunden  an  Chlor 0,14414 

Rest  . . 0,06694 

entsprechend  Magnesia  . . 0,11241 

bindend  Kohlensäure  . . 0,12272 

zu  kohlensaurer  Magnesia  . . . 0,23513. 

i)  Phosphorsaurer  Kalk. 

Phosphorsäure  ist  vorhanden 0,00018 

bindend  Kalk • 0,00021 

zu  phosphorsaurem  Kalk  . . . 0,00039. 

k)  Kohlensaurer  Kalk. 

In  dem  beim  Kochen  entstehenden 

ist  enthalten  Kalk 0,40740 

Davon  ist  gebunden  an  Phosphorsäure  . 0,0002 1 

Rest  . . 0,40719 

bindend  Kohlensäure  . . 0,31993 

zu  kohlensaurem  Kalk  ....  0,72712. 
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l)  Kohlensäure«  Eisenoxydul. 

Eisenoxyd  ul  ist  vorhanden 0,001818 

bindend  Kohlensäure 0,001108 

zu  kohlensaurem  Eisenoxydul  . 0,002020. 

m)  Kieselsäure. 

Kieselsäure  ist  vorhanden 0,01183. 

n)  Freie  Kohlensäure. 

Kohlensäure  im  Ganzen  ist  vorhanden  . 1,79000 


Hiervon  gebunden  zu  neutralen  Verbindungen: 


an  Kalk  ... 

0,31993  i 

an  Magnesia  . 

0,12272  ... 

0,44370 

an  Eisenoxydul 

0,00111  i 

Rest  . . 

1,34024 

Hiervon  ist  mit  einfach 

kohlensauren  Salzen 

zu  doppeltkohlensauren  Salzen  verbunden 

0,44370 

Rest  völlig  freie  Kohlensäure  . . 0,90248. 


Zusammenstellung. 
1000  Gramm  Wasser  enthalten: 


Schwefelsäuren  Kalk  .... 

0,91072  Gramm 

Schwefelsaures  Kali  .... 

0,43570 

» 

Schwefelsaures  Natron 

0,00293 

» 

Chlorammonium 

0,00104 

» 

Chlorlithium 

0,31292 

» 

Chlornatrium 

11,84099 

» 

Chlormagnesium 

0,57057 

» 

Kohlensäure  Magnesia 

0,23513 

» 

Phosphorsauren  Kalk  .... 

0,00039 

» 

Kohlensäuren  Kalk  .... 

0,72712 

» 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,00293 

» 

Kieselsäure 

0,01135 

» 

Halbgebundene  Kohlensäure 

0,44370 

» 

Freie  Kohlensäure 

0,90248 

» 

= Cubikeentimetor  bei  0°  G. 
und  700  Millimeter  Bar.  . 


458,91 
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Im  Sommer  1898  hatte  das  Wasser  des  Bonifaciushrunnens 
einen  weniger  stark  salzigen  Geschmack  als  1897,  so  dass  dasselbe 
von  den  Kurgästen  wieder  ohne  Beschwerden  vertragen  wurde. 

Nach  den  vorstehenden,  absichtlich  historisch  angeordneten 
Mittheilungen  war  das  spec.  Gewicht  des  Soolvvassers  im  Bohrloch 
aus  30  Meter  Tiefe  vom  21.  Mai  1897  = 1,025033,  der  Gcsammt- 
gehalt  an  festen  Bestandteilen  in  1000  Theilen  31,291800,  das 
spec.  Gewicht  desselben  aus  25  Meter  Tiefe  vom  31.  Juli  1897 
= 1,0207940,  der  Gesammtgehalt  an  festen  Bestandteilen  in 
1000  Theilen  25,7077500,  das  spec.  Gewicht  desselben  aus  gleicher 
Tiefe  vom  30.  August  1897  = 1,0194.  Diese  Zahlen  deuten  dar- 
auf hin,  dass  entsprechend  den  früher  erwähnten,  für  1896  und 
die  nächst  vorhergehenden  .Jahre  nachgewiesenen  Schwankungen 
die  Maiprobe  einem  Zeitraum  hohen,  die  beiden  anderen  einem 
solchen  sinkenden  Gehalts  angehörten. 

Aus  dem  Umstande,  dass  im  Sommer  1897  der  erste  Aushub 
der  Bohrlochswasscr  am  Morgen,  nachdem  während  der  Nacht 
eine  Wasserentnahme  nicht  stattgefunden  hatte,  weniger  salzig  war 
als  die  späteren,  kann  vielleicht  gefolgert  werden,  dass  stellenweise 
süsse  Wasser  aus  dem  Nebengestein  der  oberen  25  Meter  hinter 
dem  Kupferrohr  niedersanken,  sich  mit  den  oberen  Soolwassern 
mischten  und  während  der  Nacht  als  specifisoh  leichtere  Soole  in 
den  oberen  Regionen  ansammelten,  während  bei  starker  Wasser- 
entnahme hei  Tage  die  tieferen  Wasser  angesaugt  wurden. 

Das  Wasser  aus  dem  Bonifaciushrunnen  vom  27.  September  1897 
hatte  ein  spec.  Gewicht  1,0121  und  einen  Gehalt  an  Chlornatrium 
von  12,1489  in  1000  Theilen,  dasjenige  vom  23.  März  1898  einen 
Gehalt  von  11,84099.  Aus  diesen  Zahlen  darf  jedoch  nicht  ge- 
folgert werden,  dass  die  Schwankungen  im  Mineralgehalt  sich  beim 
Bonifaciushrunnen  anders  vollzogen  hätten,  wie  1896;  sie  zeigen 
nur,  dass  seine  Wasser  1897  in  Folge  des  durch  das  Aulpumpen 
veranlassten  Zutritts  von  salz  reicheren  Bohrlochs  wassern  gehalt- 
reicher waren  als  1898  (wie  das  auch  aus  den  Erfahrungen  der 
Kurgäste  sich  ergab),  und  zwar  so,  dass  das  Wasser  in  dem  Zeit- 
raum mit  sinkendem  Gehalt  im  »Jahre  1897  doch  gehaltreicher  wa.i 
als  dasjenige  aus  dem  Zeitraum  mit  hohem  Gehalt  im  Jahre  1898. 
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Die  Rückkehr  zu  normalen  Verhältnissen  ist  vielleicht  darauf 
zurückzuführen , dass  diejenigen  Klüfte,  durch  welche  zwischen 
25,07  und  25,27  Meter  Tiefe  des  Hohrlochs  die  salzreicheren 
Wasser  desselben  dein  Bonifaciusbrunnen  zugeführt  worden  sind 
in  dieser  Tiefe  also  einmünden,  durch  die  Einbringung  des  inneren 
Rohres,  dessen  Durchlochung  erst  bei  26  Meter  beginnt,  im 
Winter  1807/98  abgedichtet  worden  sind. 

Ein  Vergleich  des  mineralischen  Gehalts  des  Bonifaciusbrunnen- 
wassers  von  1898  mit  demjenigen  von  1844  wird  schon  dadurch 
erschwert,  dass  nicht  bekannt  ist,  zu  welcher  Jahreszeit  die  Probe 
für  die  letztere  Analyse  geschöpft  worden  ist.  Immerhin  wird  die 
folgende  vergleichende  Uebersicht  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Es  enthielt  in  1000  Theilen  das  Wasser  des 


21  Meter  tiefen  Bonifacius- 
brunnen8 

1844  bez.  März  Septbr. 

1866  1898  1897 


Chlornatriuni  . . . 

Chlorammonium  . . 

Chlorlithium  .... 
Chlormagnesium  . . 

Schwefel  saures  Natrium 
Schwefelsaures  Kalium 
Schwefelsaures  Calcium 
Kohlensaures  Natrium 
Kohlensaures  Magnesium 
Kohlensaures  Calcium 
Kohlensaures  Eisen 
Jodmagnesium  . . . 

Brommagnesium  . . 

Phosphorsaures  Calcium 
Kieselsäure 

Summe  . . . 

Freie  Kohlensäure . . . . 

H al bgeb undene  Kuh  1 ensäure 
Spec.  Gewicht  bei  12,5°  bez. 
15°  C . . . . . . . 


10,2416 

1 1,84099 

12,14890 

— 

0,00104 

— 

0,2182 

0,31292 

0,31383 

0,9868 

0,57057 

0,85610 

0,1417 

0,60293 

0,56550 

0,1602 

0,43570 

0,61430 

1,5597 

0,91072 

0,90190 

— 

— 

0,04290 

0,0033 

0,23513 

0,6633 

0,72712 

I 

0,0096 

0,0049 

0,0047 

0,00293 
^ nicht  be-l 
\ stimmt 

[ 

nicht  be- 
stimmt 

Spur 

0,00039 

) 

0,0114 

0.01135 

14,0104 

1,6457  0,90248  nicht  best. 

0,44376  — 

1,011164  nicht  best]  1,0121 


Bohrlochs 

| aus  25  Meter  Tiefe  ju" -ruf!.'  ' 


August 

1897 


Juli 

1897 


Mai 

1897 


19,1230  ) nicht  be- 
— ) stimmt 

0,0905  0,033461 
0,7590  | 

0,7540 

0,5400 ; 

1,5250  j 
0,0600  j 

. nicht  be-| 
| | stimmt 

1 nicht  be-  l 
stimmt  i| 


nicht  be 
stimmt 


0,0240 


— 25,707750  31,291800 

nicht  best,  nicht  best,  nicht  best. 


1,0194  1,020791  1,025033 
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Die  Analyse  des  Bonifaciusbrunnen -Wassers  von  1898  zeigt 
im  Vergleich  zu  derjenigen  von  1844/60  ein  Mehr  an  Chlornatrium, 
Chlorlithium,  sehwefelsaurem  Natrium,  schwefelsau  rem  Kalium, 
kohlensaurem  Calcium,  kohlensaurem  Magnesium,  ein  Weniger  an 
sehwefelsaurem  Calcium,  Chlormagnesium,  kohlensaurein  Eisen  und 
Kohlensäure.  Auffällig  sind  insbesondere  die  Verschiedenheiten 
im  Gehalt  an  Chlorlithium,  von  welchem  in  dem  an  mineralischen 
Bestandteilen  reichsten  Bohrlochwasser  die  geringste,  im  Wasser 
des  Bonifaciusbrunnens,  welches  aus  einer  Mischung  tieferer  salz- 
reicher  Wasser  mit  solchen  geringerer  Tiefen  aus  nachbarlichen 
triassischen  Ablagerungen  hervorgegangen  sein  dürfte,  die  höchste 
Menge  gefunden  wurde.  Diese  Zufuhr  ist  aus  den  natürlichen 
Verhältnissen  nicht  erklärbar:  vielmehr  würde  die  Verschiedenheit 
nur  bei  völliger  Unabhängigkeit  beider  Wasser  von  einander  ver- 
ständlich sein.  Der  Gehalt  der  Bohrlochswasser  an  Chlorlithium 
übertrifft  mit  0,03340  zwar  immer  noch  denjenigen  benachbarter 
Mineralquellen  Deutschlands:  des  Salinensprudels  bei  Kissingen 
(0,027).  Kurbrunnens  in  Nauheim  (0,0207),  der  Kochsalzquelle  I. 
in  Sal/.huuscn  (0,0222),  des  Elisabethbrunncus  in  Ilomburg (0,02 163), 
Raeuezy  in  Kissingen  (0,02002),  der  Philippquelle  zu  Orb  (0,01240), 
der  Quelle  zu  Wippenbach  (0,01 04)1)  u.  s.  w.,  würde  aber  bei 
Ilerabmindcrung  der  Salinität  auf  diejenige  des  Bonifaciusbrunnens 
eine  entsprechende  Erniedrigung  erfahren. 

U ebertroffen  wird  er  in  Deutschland  nur  von  demjenigen  der 
Bottquelle  (0,0437),  Ungemacbquelle  (0,0451)  und  Ilauptstollen- 
quellc  (0,058 iS)  in  Baden-Baden,  des  Sprudels  zu  Kiedrich  (0.00132), 
der  Elisabethquellc  zu  Kreuznach  (0,005522j,  der  Köuigsquelle  zu 
Elster  (doppeltkohlensaures  Lithion  0,1082),  dem  Tempel-  und 
Bonifaciusbrunnon  in  Salzschlirf.  Von  ausserdeutschen  Quellen  ist 
diejenige  in  Whcol-Cliflord,  einer  Kupfermine  bei  iledruth  in 
Cornwall,  bemerkenswert!!,  welche  nach  W.  A.  MlLLElt  in  1 Mi- 
nute etwa  150  Gallonen  Wasser  liefert,  dessen  Temperatur  etwa 
50«  und  spccitisches  Gewicht  hei  15°  1,007  ist,  und  welches  in 

')  GCntiiuk,  F.,  Untersuchung  einer  bei  Wippenbach  in  Oberhesseu,  Kreis 
Büdingen,  entspringenden  Mineral wasserqnel Io.  - Zeilschr.  f.  angew.  t'hemie 
1 81)8,  !)  - II.  Ausz.  im  Cliem.  Centralbl.,  18'.>8,  1,  S.  -110. 
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einer  Gallone  26,05  Gran  Chlorlithium  enthält.  Sie  könnte  in  je 
24  Stunden  <S00  Pfund  Chlorlithium  liefern  (Jahresberichte  üb.  d. 
Fortsehr.  d.  Chemie  u.  s.  w.,  1804,  S.  892). 

Nach  dem  Prospect  für  1900  liefert  der  ßonifacitisbrnnncn 
eine  tägliche  Wassermenge  von  1094  400  Liter  = 45600  Liter  in 
der  Stunde.  Diese  Angabe  stützt  sich  auf  folgenden  »Bericht  über 
die  Bonifacius  - Quelle  in  Salzschlirf:  Die  vorhandenen  Pumpen 
sangen  das  Wasser  aus  einem  Schacht  und  einem  dicht  daneben 
liegenden  Bohrloch,  orsterer  ist  ca.  8,5,  letzteres  ca.  30  Meter  tief. 
Bei  den  von  den  Herren  Baumeister  Eubell,  Apotheker  Luck- 
ijardt,  Ingenieur  Mensing  angestellten  Versuchen  arbeiteten  3 


Pumpen  und  gaben  Wasser: 

Pumpe  1.  r Kurbellänge  in  Meter 0,15 

D Durchmesser  des  Pumpenstiefels  ....  0,20 

n Anzahl  der  Umdrehungen  in  der  Minute  . 40 

R der  Wirkungsgrad  der  Pumpe  ....  0,90 

Q das  zu  hebende  Wasserquantum 


Q — 0,15  . 3,14 . 0,04  . 40  • 0,90  = 0,34  Cubikmeter  pro  Minute. 

Pumpe  2.  Doppel  wirkend,  r — 0,073 

D = 0,1 

7i  =108 

R = 0,90 

Q = 0,073 . 3,14  . 108 . 0,90  — 0,22  Cubikmeter  pro  Minute. 

Pumpe  3.  Wie  2,  nur  100  n in  der  Minute. 

Q = 0,20  Cubikmeter  pro  Minute, 
somit  die  3 Pumpen  zusammen  0,34  -f-  0,22  -f-  0,20  Cubikmeter  = 
0,76  Cubikmeter  pro  Minute, 
oder  0,76  X60  = 45,60  Cubikmeter  pro  Stunde, 
oder  46,60  X 24  = 1094,4  Cubikmeter  pro  Tag, 
gleich  1094  400  Liter  pro  24  Stunden. 

Bei  Beginn  des  Pumpens  war  die  Wasserhöhe  im  Schacht 
5,42  Meter.  Gepumpt  wurde  von  11  Uhr  45  Minuten  an.  Um 
12  Uhr  32  Minuten,  nach  47  Minuten,  war  der  Wasserspiegel  um 
3,67  Meter  gefallen  und  blieb  dann  constant. 

Da  der  Schacht  1,26  Meter  X 1,26  Meter  im  Quadrat  misst, 
= 1,58  Quadratmeter,  so  nahm  die  Wassermenge  in  demselben  in 
dieser  Zeit  um  1,58  X 3, 67  = 5,79  Cubikmeter  aU. 
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Da  nun  die  Pumpen  in  47  Minuten  0,76  X 47  = 35,72  Cubik- 
metcr  Wasser  förderten,  so  war  der  Wasserzulauf  in  dieser  Zeit 
im  Mittel  35,72  — 5,79  = 29,93  Cubikmeter. 

Bei  dem  Weiterpuinpen  nach  12  Uhr  32  Minuten  hlieb  der 
Wasserstand  im  Schacht  ziemlich  in  derselben  Höhe,  es  lief  soviel 
Wasser  zu,  als  die  Pumpen  hoben,  also  0,76  Cubikmeter  pro  Mi- 
nute, und  man  konnte  nun  ganz  deutlich  das  Aufsprudeln  des 
Wassers  aus  einer  tiefen  Schicht  bemerken. 

Cassel,  den  1.  Deeember  1899. 

gez.  Wilhelm  Mensing,  Ingenieur, 
gez.  Ludwig  Luckhakdt,  Apotheker, 
gez.  Julius  Kuhell,  Architect.« 

Pumpe  1 saugte  aus  dem  Schacht;  welche  der  beiden  anderen 
Pumpen  aus  dem  Bohrloch  hob,  war  nachträglich  nicht  mehr  zu 
ermitteln. 

Das  Wasser  des  Bonifaciusbrunnens  wird  aufgepumpt  und  in 
der  Trinkhalle  während  der  zur  Trinkkur  bestimmten  Stunden  zum 
Ausfluss  gebracht.  Ausserdem  wird  es,  wie  auch  das  Wasser  aus 
dem  Bohrloch  in  einen  Sammelbehälter  gehoben  und  von  hier  zur 
Herstellung  von  Bädern  in  das  neue  und  in  das  alte  Badhaus 
geleitet. 

b)  Der  Kinder brun neu. 

Der  Kinderbrunnen  oder  Neubrunnen,  an  der  Wand  des  neuen 
Badhauses  gelegen  und  nur  durch  die  Strasse  vom  Bonifacius- 
brunnen  getrennt,  wurde  1746  'angelegt«,  1769  neu  gefasst,  An- 
fang der  1820er  Jahre  verschüttet,  1844  (nach  GlJTRERLET  [1869, 
S.  75]  1846)  neu  aufgedeckt.  Nach  demselben  'blieb  sein  Brunnen- 
schacht im  Wellenkalk  stehen.  Die  Höhe  seines  Wasserspiegels 
über  der  Meeresfläeho  beträgt  749,3  Pariser  Kuss.«  Da  Martiny 
seine  Zusammensetzung  1849  bereits  kannte,  dürfte  sein  Wasser 
zwischen  1844  und  1848  untersucht  worden  sein.  Die  von  Leber 
ausgeführte  Analyse  wurde  1854  von  Martiny  veröffentlicht-.  In 
der  mir  zugänglichen  Literatur  finde  i<-h  dieselbe  erstmals  bei 
Dittbhich  (J863,  8.  4),  sodann  bei  Gutbkrlet  (1869,  S.  77),  in 
einem  Flugblatt  der  kgl.  preuss.  Badeverwaltung  (zwischen  1866 
und  1872)  und  übereinstimmend  bei  Martiny  (1873)  u.  lolg. 
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Nach  Dittebich  enthalten  16  Unzen 
[=7680  Gran]: 

Gran 

Entsprechend 

in 

1000  Th.: 

Nach  Mautint 

u.  s.  w.  ent- 
halten 1000 

Gewichtsth. : 

Chlorlithium 

— 

— 

Spuren 

Jodmagnium 

0,019 

0,0025 

0,0025 

Brommagniunr • 

0,016 

0,0021 

0,0021 

Chlornatrium 

33,0*24 

4,3000 

4,3000 

Chlormagniuni 

3,513 

0,4575 

0,4575 

Schwefelsäure  Kalkerde 

5,847 

0,7614 

0,761 1 ') 

Kohlensäure  Kclkerde 

4,648 

0,6052 

0,6052  3) 

Kohlensäure  Talkerde 

0,037 

0,0049 

0,0040 

Schwcfelsanres  Kali 

0,499 

0,0649 

0,0649 

Schwefel  sau  res  Natron  .... 

0,556 

0,0725 

0,0725 

Kohlensaures  Eisenoxydul  .... 

0,042 

0,0055 

0,0056 

Thonerde 

0,672 

0,0875 

0,0874 a) 

Kieselsäure 

0,069 

0,0090 

0,0090 

Freie  Kohlensäure 

7,89«) 

1,0286 

1,0286 

Organische  Materie 

— 

— 

0,1103 

56,841 

7,5116 

Freie  Kohlensäure  nach  dem  Maass  17,457  Cubikzoll  [545,3 
Cubikcentimeter  nach  Anonymus,  1877]. 

Specifisches  Gewicht  bei  10,320  R.  [12, 00  C.]  1,005316. 

Temperatur  -+-  8,32°  R.  = 10,4°  C.;  zwischen  !),8°  und  10,4°  C. 
bei  Gutberlet  (1869,  S.  77);  Anonymus  1878  und  alle  folgenden 
Autoren  geben  120  C.  an. 

Die  von  Martiny  und  folgenden  aufgeführten  0,1103  orga- 
nische Materie  würde  einem  Gehalt  von  0,847  Gran  in  IG  Unzen 
entsprechen;  daher  wird  auch  als  Summe  von  demselben  57,6891 
angegeben;  Gutrerlet  (1869,  S.  77)  hat  dieselbe  Zahl,  obwohl 
er  die  freie  Kohlensäure  nicht  aufgenommen  hat. 

‘)  Wohl  Druckfehler  statt  4. 

Ob  Druckfehler  statt  5? 

3)  Rkichardt  (1880)  hat  0.695$  und  unrichtige  Summe, 


H.  Eck,  Salzschlirf  unweit  Fulda.  251) 

Die  kohlensauren  Sal/.e  sind  bei  Reitemeyer  (1893,  S.  33) 
irrthümlich  als  »kohlensaure  resp.  doppeltkohlensaure«  Salze  auf- 
geführt; ebenso  bei  Gemmkl  (1898,  S.  38). 

Die  Temperatur  schwankt  hiernach  etwas. 

Bei  Anonymus  (1877)  und  Reitemeyer  (1893,  S.  33)  ist  schon 
hervorgehoben,  dass  der  Kinderbrunnen  nur  etwa  die  Hälfte  der 
Bcstandthoilc  des  Bonifaeiusbruunens  aufweist,  im  Wesentlichen 
nur  eine  Verdünnung  des  letzteren  darstellt,  dessen  Bestaudtheile 
er  siimnitlieh  in  abgeschwächten  Verhältnissen  enthält.  Nur  ein 
Salz  hat  er  in  derselben  Menge,  wie  der  Bonifaciusbrunnen,  das 
kohlensaure  Calcium.«  Diese  Thatsaehe  dürfte  dadurch  zu  er- 
klären sein,  dass  das  Wasser  des  Kinderbrunnens  aus  einer  Mi- 
schung von  Bonifaciusbrunnenwasser  mit  kalkhaltigen  Wassern 
geringerer  Tiefe  aus  den  Ablagerungen  des  Muschelkalks,  in  wel- 
chem der  Brunnenschacht  des  Kinderbrunnens  steht,  hervorgeht, 
womit  auch  der  Wechsel  der  Temperatur  Zusammenhängen  dürfte; 
auch  eine  direote  Lösung  des  Kalksteins  durch  das  kohlensäure- 
haltige Soolwasser  kann  mitwirken. 

Dass  der  Letztere  mit  jenem  eommunicirt,  nur  eine  durch 
sogen,  wilde  Wasser  verdünnte  Ader  des  Bonifaeiusbrunnens  dar- 
stellt, geht  aus  den  oben  mitgetheilten  Erfahrungen  beim  Abteufen 
des  Bohrlochs  mit  Sicherheit  hervor.  Zwischen  12, '20  und  13,10 
Meter  Tiefe  desselben  stieg  das  Spülwasser  nicht  bloss  in  den  Bo- 
nifaciusbrunnen,  sondern  auch  in  den  Kinderbrunnen,  deren  Wasser- 
spiegel sich  hob,  ebenso  zwischen  '25,07  und  25,27  Meter,  so  dass 
der  Letztere  um  3 Centimeter  stieg.  Beim  Auspumpen  des  Bo- 
nifaciusbrunnens  sank  auch  der  Kinderbrunnen  herab  bis  auf  l3/* 
Meter  über  seinen  Boden,  wobei  das  Wasser  des  Letzteren  stärker 
salzig  wurde. 

Am  30.  August  1897  wnrdc  Wasser  des  Kinderbrunnens  an 
das  chemische  Untersuchungsamt  in  Giessen  gesendet,  »um  den 
Gehalt  an  Lifhiou  zu  bestimmen.«  Die  Untersuchung  ergab  fol- 
gende Resultate: 

»Spccifisches  Gewicht  des  Wassers  bei  150  C.  1,015. 

Trockenrückstand  bei  160°  C.  in  1000  Gramm  13,44. 
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Lithion  (Lithionoxyd)  in  1000  Gramm  0,0385(5,  entsprechend 
Lithiumchlorid  0,1000.« 

Ein  Vergleich  mit  den  früheren  Beobachtungen  ergiebt . dass 
das  spccifische  Gewicht  höher,  der  Gesammtgehalt  an  festen  Be- 
standtheilen  auf  das  Doppelte  gestiegen  und  fast  eben  so  hoch  war 
wie  in  der  älteren  Analyse  des  Bonifacinsbrunneus  (14,0104).  Der 
Gehalt  an  Chlorlithium,  von  welchem  früher  nur  Spuren  nachge- 
wiesen werden  konnten,  wurde  halb  so  gross  wie  in  der  älteren 
Analyse  des  Bonifaciusbrunnenwassers  gefunden  und  höher  als  der- 
jenige der  Bohrloehwasser  aus  25  Meter  Tiefe  (0.0905),  also  doch 
wohl  hoch  genug,  um  schliessen  zu  können,  dass  wie  beim  Boni- 
faciusbrunnen  eine  weitere  Zufuhr  stattgefunden  haben  müsse. 

Zu  erwarten  ist,  dass  sich  die  Verhältnisse  im  Jahre  1808 
nach  Einbringung  des  inneren  Rohres  in  das  Bohrloch  auch  hier 
wieder  normaler  gestaltet  haben  werden,  doch  liegen  darüber  keine 
Untersuchungen  vor. 

Das  Wasser  des  Kinderbrunnens  wird  maschinell  durch  Pumpen 
gehoben  und  neben  der  Trinkhalle  während  der  zur  Trinkkur  be- 
stimmten Stunden  zum  Ausfluss  gebracht.  Ausserdem  findet  es, 
künstlich  mit  Kohlensäure  imprägnirt,  vielfach  Verwendung  als 
Tafelwasser. 


c)  Der  Tempelbrunnen. 

Der  Tempelbrunnen,  die  älteste  Quelle  Salzschlirfs,  wurde  im 
Jahre  1845  wieder  aufgedeckt  und  (nach  Martin y,  1840,  8.  29) 
erstmals  im  Jahre  1849  »zur  Brunnen-  und  Badekur  verwendet.« 

»Diese  Quelle  liegt  am  rechten  Ufer  der  Altfeld,  flussabwärts 
gegen  1000  Fuss  von  dem  an  dem  linken  Ufer  befindlichen  Boni- 
faciusbrunuen  entfernt.  Die  Höhe  des  Wasserspiegels  über  der 
Meeresfläche  ist  bei  mittlerem  Wasserstande  748,0  Pariser  Fuss. 
Die  Temperatur  des  Wassers  ist  -f-  12,9°  C.«  (Anonymus  1^78 
und  alle  folgenden  Autoren  geben  10,8°  C.  an.) 

»Die  Quantität  des  ausfliossenden  Wassers  verhält  sich  ziem- 
lich gleich  der  des  Bonifaeiusbrunnens.  Das  Wasser  ist  völlig 
farblos  und  krystallhell,  glänzend;  frisch  aus  der  Quelle  geschöpft 
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erscheint  cs  weiss  und  stark  schäumend,  wobei  die  Kohlensäure- 
bläschen grösser  als  die  des  Bonifaeiusbrunnens  sind.  Es  hat  einen 
stark  salzigen  hinterdrein  bitterlichen,  doch  keineswegs  scharfen  Ge- 
schmack, der  etwas  weniger  angenehm  als  der  des  Bonifacius- 
brtinncns  ist.  Anfangs  schmeckte  und  roch  es  stark  nach  Schwefel- 
wass  er  stoffgas,  wovon  jetzt  jedoch  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist: 
es  zeigt  sich  ganz  geruchlos. « 

»Das  specifische  Gewicht  ist«  [nach  Leber]  »bei  -f-  12,5°  C. 
= 1,017  769.  Nach  der  von  Herrn  Apotheker  Leber  ausgefiihrten 
Analyse  — bei  welcher  ganz  derselbe  Gang  verfolgt  wurde,  den 
die  Herren  Fresenius  und  Will  bei  der  Analyse  des  Bonifacius- 
brunnens  (s.  Likbig's  Annalen  der  Chemie,  Bd.  52,  S.  66)  ge- 
genommen  hatten  — sind  die  Bestandtheile  dieses  Brunnens  und 
deren  bezügliche  Mengen  folgende«  [vergl.  auch  Ludwig,  1852, 
S.  32,  Martiny,  1854,  Gutherlet,  1869,  S.  77]: 

»A.  Fixe  Bestandtheile: 

in 

einem  Civilpfnnde 

1000  Theilen:  =7080 Gran: 


Chlornatrium 

. 11,148p)  . 

85,6166 

Gran 

Chlormagnium 

. 1 ,3692  . 

. 10,5143 

» 

Jodmagnium 

0,0055 

0,0416 

» 

Brommagnium 

0,0058 

0,0449 

Schwefelsaurer  Kalk 

1,6846-’)  . 

. 12,9366 

» 

Schwefelsaures  Kali 

0,2305 

1,7691 

» 

Sehweielsaures  Natron  . 

. 0,2417 

. 1,8553 

» 

Kohlensaurer  Kalk3)  . 

1,0344 

7,9442 

» 

Kohlensäure  Magnesia  . 

0,0386 

. 0,2954 

» 

Seitenbetrag 

15,7584 

. 121,0180  Gran 

*)  Bei  der  Berechnung  dieser  Zahlen  aus  der  Anzahl  der  gefundenen  Grane 
wurde  bei  letzteren  die  3te  Decimale  aufgernndet.  Bürnku  (1879)  hat  11,1488; 
ebenso  Rkitemrykr  (1893,  S.  34),  Gkmmicu  (1898,  S.  28). 

2)  Gkmmki.  (1898,  S.  28)  hat  1,6848. 

•*)  Die  kohlensauren  Salze  sind  bei  Rbitkmevkk  (1893,  S.  34)  irrthömlich  als 
»kohlensaure  resp.  doppeltkohlensaurer  Salze  aufgeführt,  bei  Gemmei.  (1898,  S.  26) 
falsch  als  doppeltkohlcnsaure. 
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Uebertrag 

15,7584  . 

. 121,0180  Gran 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,051 4 Q . 

0,3936  » 

Kieselsäure 

0,0073 

0,0552  » 

Thon  erde 

Chlorlithium,  phosphorsaur.  Kalk, 

0,1157 

0,8972  » 

kohlensaures  Manganoxydul, 
Quellsäure,  Quellsatzsäurc  und 

cxtractive  organische  Materie 

in  unwägbaren  Mengen 

Summe  der  fixen  Bestandtheile 

1 5,9328  . 

. 122,3640  Gran1 2). 

B.  Flüchtige  Bestandtheile: 

Freie  Kohlensäure 

1,9412  . 

. 14,9085  » 

Chlorammonium 

Spuren 

Spuren  » 

Summe  aller  Bestandtheile  . 

17,8740 

. 137,2725  Gran3). 

Chlorlithium 

0,1634^) 

und  daher  als  Summe  aller  Be- 

standtheilc 18,0374 

worden  ferner  auf  Grund  einer  nach  1863  erfolgten  Bestimmung 
Leber 's  in  dem  Flugblatt  der  königl.  preuss.  Badeverwaltung 
(zwischen  1866  und  1872),  bei  M artin y (1873)  und  folgenden 
angegeben.  Dagegen  ist  die  Summe  der  Grane  bcibehalten,  ob- 
gleich sic  sich  durch  die  der  gefundenen  Menge  Chlorlithium  ent- 
sprechenden 1,2549  zu  138,5274  erhöhen  würde. 

»Die  in  einem  Pfunde  Wasser  enthaltenen  14,9085  Gran 
freie  Kohleusäure  entsprechen  32,950  Cubikzollon  (1  Pfund  Wasser 
= 32  Cubikzolleu)  bei  HO  C.  Temperatur  des  Wassers  : (1029,6 
Cubikcenti meter  nach  Anonymus,  1877,  Reich ari>t,  1880;  1029,0 
bei  Börner,  1879,  Reitemeyer,  1893;  1029,8  bei  Gemmel,  1898, 
S.  29). 

1)  Gkmmel,  (1898,  S.  28)  hat  0,0515. 

2)  GuTBBRt.ET  (18(19,  S.  77)  hat  unrichtig  137,2725  Gran. 

:)  Ditthkioh  (18(13)  hat  als  Summe  137,363  statt  137,273.  Im  Auszüge  im 
Archiv  f.  Pharmacie  [2],  122,  S.  J91  steht  bei  Chlornatrium  85.607,  bei  kohlen- 
saurer Magnesia  0,395,  als  Summe  dennoch  137,363. 

*)  Böhnku  (1879)  hat  unrichtig  9,1631. 
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»Die  drei  gefassten  Mineralquellen  Salzschlirfs  unterscheiden 
sich  demnach,  mit  Ausnahme  des  relativ  sehr  verschiedenen  Ge- 
halts an  kohlensaurem  Eisenoxydul,  wesentlich  nur  durch  quanti- 
tative Verschiedenheit  ihrer  Bestandtlieile,  und  haben  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  ein  und  dasselbe  Quellenbett.  Die  oben 
geschilderte  Quelle  ist  die  an  festen  Bestandteilen  und  an  freier 
Kohlensäure  reichste  Salzschlirfs  (der  sogen.  Neubrunnen  hat  im 
Civilpfunde  Wasser  49,7898  Gran  fixe  Bestandteile  und  17,457 
Cnbikzoll  freie  Kohlensäure;  der  Bonifäciusbrunncn  105,86  050 
Gran  feste  Bestandteile  und  27,935  Cnbikzoll  freie  Kohlensäure), 
übertrifft  noch  mehr  als  der  Bonifnciusbrunnen  die  meisten  ähn- 
lichen Mineralwasser  durch  seinen  Gehalt  an  Jod-  und  Brommag- 
nitim  und  an  Schwefelsäuren  Salzen,  und  enthält  wie  dieser  eben- 
falls keine  Spur  von  Chlorcalcium.« 

Eine  'nachträgliche  Bemerkung«  am  Schlüsse  der  Schrift 
Gemmkl's  (1898)  besagt:  »Aus  unbekannten  Gründen  hat  sich  in 
diesem  Jahre  der  Tempelbrunnen  und  die  Schwefelquelle  insofern 
verändert,  als  ersterer  jetzt  Schwefelwasserstoff  enthält  und  letztere 
im  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  verloren  hat.  Beide  Brunnen 
waren  in  diesem  Jahre  von  Seiten  des  Bades  ausser  Anwendung 
getreten  und  soll  dem  Umstande  nach  Vorschlägen  von  Sachver- 
ständigen ersten  Hanges  während  der  saisonfreien  Zeit  abgeholfen 
werden.»  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Brunnen  im  Winter  1898/99 
ausgepumpt  und  gereinigt.  Dabei  zeigte  sich,  dass,  wenn  die 
Pumpe  in  die  von  unten  aufsteigende  Soole  eingeführt  wurde,  die 
letztere  frei  von  Schwefelwasserstoff  war,  während  das  aus  dem 
Brunnenschacht  gepumpte  Wasser  solchen  enthalten  hatte.  Man 
kann  daher  aus  demselben  Brunnen  schwefelwasserstoffhaltiges  und 
davon  freies  Wasser  erhalten;,  je  nachdem  man  die  Pumpe  im 
Schacht  oder  unterhalb  seiner  Sohle  ansaugen  lässt.  Es  geht 
hieraus  und  aus  den  bei  der  Schwefelquelle  zu  besprechenden 
Verhältnissen  hervor,  dass  Schwefelwasserstoff  haltiges  Wasser  aus 
den  oberen,  vom  Brunnenschacht  durehsunkenen  Schichten  durch 
die  nicht  vollkommen  dichten  Wände  desselben  in  ihn  einsickert. 
Die  Höhe  des  Schwefelwasserstoffgehalts  im  Quellwasser  wechselt 
überdies  mit  der  Höhe  des  Grund wasserstandes.  Im  August  1899 


264 


H.  Eck.  Salzschlirf  unweit  Fulda. 


war  ein  Schwefelwasserstoflgehalt  bemerkbar.  Aus  dem  Vorste- 
henden erklärt  sich  auch,  dass  das  Wasser  des  Tcmpclbrunnens 
nach  der  Wiederaufdeckung  des  letzteren  anfangs  stark  nach 
Schwefelwasserstoff  schmeckte  und  roch,  später  dagegen  (d.  h. 
wold  nach  Abdichtung  der  Schachtwände)  frei  davon  war.  Ferner 
geht,  daraus  hervor,  dass  der  Schwefelwasserstoffgebalt  nicht  daher 
rühren  kann,  dass  durch  IIolz  das  im  Quellwasser  vorhandene 
Schwefelsäure  Natron  (nach  der  Formel  NaoSO*  -f-  2C  -h  2H2G  = 
II2S  -+-  2NaHOO,s)  reducirt  wird. 1) 

Der  Tempelhruunen  liefert  in  der  Stunde  5 Cubikmeter  Wasser. 
Dasselbe  muss  von  den  ihn  Benutzenden  mit  der  lland  aufge- 
pumpt  werden.  Seit  1900  findet  es  auch  zu  Bädern  im  alten  Bade- 
hause  Verwendung,  zu  welchem  Zwecke  dasselbe  durch  ein  elek- 
trisch betriebenes  Pumpwerk  in  den  Sammelbehälter  gehoben  wird, 
in  welchem  es  sich  mit  dem  vom  Bonifaciusbrunnen  hergeleiteten 
Wasser  mischt. 


d)  Die  Schwefelquelle. 

Die  Schwefelquelle  wurde  1849  oder  1858  (wie  Ditterich, 
1863,  S.  8 und  Gutbkrlet,  1869,  S.  75,  angeben)  neu  entdeckt, 
und  zwar  auf  der  linken  Thalseite  neben  der  Altefeld  und  südlich 
neben  der  Brücke  über  dieselbe  am  alten  Badehause  im  Muschel- 
kalk (Wellenkalk  bei  Ditterich)  in  einer  Tiefe  von  etwa  1 1 1/2 
Meter  erbohrt. 

»Das  Wasser  dieser  Quelle  ist«,  wie  Ditterich  a.  a.  O.  mit- 
theilt, »krystallhell,  farblos,  riecht  und  schmeckt  nach  Schwefel- 
wasserstoff und  schwach  salzig-alkalisch.  Es  wurde  von  Apotheker 
Dannenberg  in  Fulda  analysirt.  In  der  mir  zugänglichen  Literatur 
finde  ich  diese  Analyse  zuerst  hei  Ditterich  (1863),  dann  in 
einem  Flugblatt  der  königl.  preuss.  Badeverwaltuug  (zwischen  1866 
und  1872),  bei  Martin y (1873)  und  folgenden. 


')  Vergl.  Kjji-.tt  im  Neuen  Jahrbuch  f.  Min.  u.  s.  w..  1 809,  II,  S.  81. 
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Danach  enthält  das  Wasser: 


Nach  DiTTKKicn 

in  16  Unzen  [7680  Gran]: 

Gran 

Entsprechend 
in  1000 
Gewichts- 
theilen: 

Nach  dom  Flugblatt 
der  Kgl.  pr.  Bade- 
venvalt  un  g,  Martin  y 
u.  folgenden  in  10(10 
Gewichtstheilen : 

Chlornatrium 

9,454 

1,2310 

1,2191 

Cblormagncsium 

0,831 

0,1083 

0,1093 

Schwefelsäure  Kalkerde . . . 

4,108 

0,5349 

0,5362 

Kohlensäure  Kalkerde  l)  • • 

3,243 

0,4223 

0,4251 

Kohlensäure  Bitterde 

0,121 

0,0158 

0,0173 

Kohl  en-saures  Natron .... 

2,071 

0,2697 

0,2712 

Schwefelsauros  Natron  . . . 

0,463 

0,0611 

0,0628 

SchwefelsRures  Kali  .... 

0,426 

0,0555 

0,0571 

Phosphorsaures  Natron  . . 

0,230 

0,0291 

- 

Organische  Substanz .... 

0,217 

0,0283 

0,2170 

Kohlensauros  Eisenoxydul  . 

0,211 

0,0275 

0.0289 

Summe  der  festen  Bestandteile 

2 1 ,375 

2,7835 

2,9440 a) 

ln  1000  ccm: 

Freie  Kohlensäure  . . 10,327 

Kilbi  k zoll  . 

0,6090  [322, 1 4 ccm] 

3,55303) 

Stickstoffgas  ....  0,562 

» 

Spuren  [18,25  » 4)] 

Schwefelwasserstoffgas  . 0,183 

* 

Spuren  [ 5,95  » ]. 

Nach  dem  Flugblatt,  Martin  v u.  f,  ferner: 

Spuren  von  Jodmaguesiiun,  Brommagnesium,  Chlorlithium.  Als  Summe  der 
in  1 Pfund  Wasser  gefundenen  Grane  giebt  das  Flugblatt  an  26,0487,  Maktiny 
26,048!). 

Temperatur  -j-8,160  R.  [=  10,2°  C.].  Specifisches  Gewicht 
bei  18°  K.  [22,5°  C.]  = 1,0029. 


')  Die  kohlensauren  Salze  sind  bei  Reitk.meyer  (18:)3,  S.  37)  irrthümlich  als 
>kohlensaure  resp.  doppeltkohlensaure«  Salze  aufgeführt,  bei  Gemmel  (18!)8,  S. 30) 
lalsch  als  doppe.ltkohlensaure  Salze. 

2)  Bei  Anonymi  h (1878)  unrichtig  2,954;  bei  Bühner  (1879)  2,2440,  ebenso 
bei  Reukmhyick  (1893,  S.  37);  2,940  bei  Gkmmet.  (1898,  S.  33). 

•')  Durch  Druckfehler  3,0630  in  dem  genannten  Flugblatt,  bei  Maktiny. 

4)  Rmchakut  (1880)  hat  18,20. 
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»Dieses  Mineralwasser  stellt  also  obiger  Analyse  gemäss  ein 
muriatisch -erdig- alkalisches  Sehwet'clwasser  dar,  d.  h.  ein  mit 
Sch wefel wasserstoffgas  gemischtes,  nicht  aber,  wie  Herr  Dr.  Martiny 
in  einem  Flugblatte.  richtig  gesagt  hat,  ein  Ileparwasser  (Sehwefel- 
calcinm  oder  Schwefelnatrium  enthaltend),  welche  Unterscheidung 
ebenfalls  für  Heilzwecke  festzuhalten  ist  ....  Indessen  geht  es 
diesem  Schwefel  Wasserstoff  haltigem  Wasser  gleich  manchem  andern; 
der  Schwefelwasserstoffgehalt  bleibt  sich  nämlich  nicht  gleich, 
wechselt  vielmehr,  ist  zuweilen  grösser,  besonders  nach  Gewittern, 
zuweilen  aber  auch  schwächer  als  die  Ziffer  der  Analyse  besagt.« 

Dass  die  Schwefelquelle  im  Jahre  1898  »im  Gehalt  an  Schwefel- 
wasserstoff verloren  hat«,  wurde  schon  oben  bei  der  Beschreibung 
des  Tempelbrunnens  nach  einer  am  Schlüsse  der  Schrift  Gemmels 
eingeklebten  nachträglichen  Bemerkung  erwähnt,  ln  Folge  dessen 
wurde  dieselbe  im  Winter  1898/99  neu  gefasst  und  vom  Schachte 
des  Schwefelbrunnens  aus  in  nördlicher  Richtung  gegen  das  Ma- 
schinenbaus hin  ein  13  Meter  langer,  au  der  Sohle  2 Meter  breiter 
Schlitz  angelegt.  Mit  demselben  wurden  angeschnitten: 

0,90  Meter  llumus; 

1,35  > grober  Kies  aus  Gerollen  von  Sandstein  und  Basalt  ; 

0,30  » feiner  Kies  aus  Sandsteingeröllen,  vermischt  mit 

Thon ; 

0,50  » feiner  Kies  aus  Sandsteingeröllen; 

0,30  » grober  Kalkstein -Kies,  theilweise  durchsetzt  von 

Quarz  und  Thon;  er  war  die  erste  wasserführende 
Schicht,  aus  welcher  in  der  ganzen  Länge  des 
Schlitzes  salzhaltiges  Wasser  von  10°  R.  und  sehr 
schwachem  Schwefel  Wasserstoffgeruch  ausfloss;  dar- 
unter folgen: 

0,67  » Thon ; 

0,20  » feiner  »Kalkstein -Kies«; 

1,00  » fester  reiner  Kalkstein  in  1,5 — 6 Centimeter  starken 

Schichten; 

x » weicher  Kalkstein  mit  Thon. 

Das  oberhalb  der  (in  3,35  Meter  Tiefe  liegenden)  Thonschicht 
aus  dem  Kies  seitlich  auslliessende  Wasser  wird  in  glasirten  Thon- 
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sickerröhren  (von  0,60  Meter  lichter  Weite)  anfgefangen,  welche 
gegen  die  Thonschicht  und  nach  der  Flussseite  bis  zur  Terrain- 
höhe durch  fetten  Letten  abgedichtet  wurden  und  in  den  Schacht 
des  Schwefelbrunnens  einmünden. 

Der  Mineralgehalt  des  aus  dem  Kies  austretenden  Wassers 
betrug  vor  der  Fassung  durch  die  Thonröhren  8,5  p.  Mille,  da- 
gegen Mitte  Mai  und  Ende  August  1899  bei  niederem  Grund- 
wasserstand nur  4,75  pro  Mille,  und  auch  der  Schwefelwasserstoff- 
Geruch  und  Geschmack  sind  seitdem  wieder  erheblich  geringer 
geworden. 

Mineralgehalt  und  niedrigere  Temperatur  machen  wahrschein- 
lich, dass  das  Wasser  der  Schwefelquelle  nur  eine  durch  süsse 
Wasser  verdünnte  Ader  der  Tempelbrunncnquelle  ist. 

Das  Wasser  der  Schwefelquelle  muss  von  den  sie  Benutzen- 
den mit  der  Iland  aufgepumpt  werden. 

e)  Weitere  Ausflüsse  salzigen  Wassers. 

Ausser  den  genannten  4 gefassten  Quellen  sind  im  Salzsehlirfer 
Tliale  noch  weitere  Ausflüsse  salziger  Wasser  vorhanden,  so  dass 
Mahtiny  (1873,  S.  3)  geradezu  aussprach,  »das  ganze  Thal  bilde 
gleichsam  ein  grosses  Mi  neralquellenbecken«,  die  nicht  gefassten 
Quellen  »verrathen  ihr  Vorhandensein  durch  Ausflüsse  in  Wiesen 
und  in  das  Flüsschen  Altfeld.« 

Herrn  BadverwalterSTOHR  verdanke  ich  folgende  Mitteilungen: 
Unter  dem  Rasenplatz  zwischen  der  Schwefelquelle  am  alten  Bad- 
hause und  dem  Kurhause  am  Fuss  des  Söderberges  liegt  21/.t  bis 
21/2  Meter  unter  der  Oberfläche  eine  Sandstein-Kiesschicht,  welche 
salzhaltige  Wasser  mit  einem  Gehalt  von  1 pro  Mille  führt. 

Der  beim  Hotel  Iller,  am  Fuss  des  Söderbergs  an  der  Bahn- 
hofstrassc  gelegen,  angelegte  Brunnen  ist  unter  dem  Niveau  der- 
selben 9 Meter  tief  gegraben  und  auf  diese  Tiefe  1883  ausgemauert 
worden.  Da  der  Wasserstand  in  diesem  Brunnen  in  trocknen 
Sommern  so  knapp  wurde,  dass  das  Wasser  nach  kurzem  Pumpen 
fehlte  und  sich  durch  Aufrühren  des  thonigen  und  eisenhaltigen 
Bodenniederschlages  trübte,  so  wurde  etwa  im  Jahre  1889  in  dem 
Brunnenschacht  1—5  Meter  tief  gebohrt,  und  man  traf  nach  Durch- 
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bolirung  einer  grauen  Thonschicht  in  der  genannten  Tiefe  auf  eine 
Kiesschicht,  welche  reichlichen  Wasserzufluss  brachte.  I in  trocknen 
Sommer  1894  wurde  jedoch  der  Wasserstand  geringer  als  vordem 
und  zeigte  sich  damit  das  Wasser  auch  salzig,  so  dass  den  damit 
gekochten  Speisen  kein  Salz  mehr  zugesetzt  werden  durfte. 

f)  Vergleich  der  Salz  schürfe  r Mineralquellen. 

Zur  Vergleichung  der  Salzschlirfer  Mineralquellen  unter  ein- 
ander sei  hier  noch  die  von  Rosemann  (1897,  S.  117)  gegebene, 
»nach  den  Ionen«  geordnete  Uebersicht1)  hinzugefügt,  welche  »die 
balneologisehe  Stellung  einer  Quelle  genau  zu  prüeisiren  erst  er- 
möglicht Dabei  sei  erwähnt,  dass  die  Zweifel  Hosemanns,  ob 
in  den  Analysen  der  Salzschlirfer  Quellen  die  kohlensauren  Salze 
als  einfach  kohlensaure  oder  doppelt  kohlensaure  berechnet  sind«, 
sich  durch  Einsicht  der  Originalarbeiten  leicht  beseitigen  lassen, 
in  welchen  einfach  kohlensaure  Salze  aufgeführt  sind.  Es  enthält 
der  (S.  die  Zusammenstellung  auf  der  nebenstehenden  Seite.) 

Nach  DiTTKfticn  (1868,  S.  4,  6,  9)  sind  der  Bonifaeius-, 
Kinder-  und  Tempelbrunnen  als  jod  - brmnige  [lithionhaltige] 
Kochsalzsäuerlinge  zu  bezeichnen  und  erfreuen  sich  einer  ausge- 
zeichneten Zusammensetzung,  ja  sie  sind  einzig  in  ihrer  Art 
unter  allen  ähnlichen  Quellen  Deutschlands,  so  dass  sie 
eigentlich  keinen  erschöpfenden  Vergleich  mit  solchen  in  pliar- 
makodynam isolier  Beziehung  zulassen.  Am  meisten  ähneln  sie 
noch  den  berühmten  Kochsalzsäuerlingen  von  Neuhaus  (Bayern), 
Kissingen  und  Soden  (Nassau),  unterscheiden  sich  indoss  merklich 
von  diesen,  und  zwar  in  mehrfaltiger  Weise,  übertreffen  die- 
selben sogar  für  bestimmte  Heilzwecke«  . . . Diese  ungewöhn- 
liche pharmakodynamische  Bedeutung  werde  durch  den  von  Lkbku 
gefundenen  beträchtlichen  Gehalt  an  Chlorlithium  noch  ganz  be- 
sonders  gehoben.  Vergl.  auch  A non Y Mrs,  1877,  S.  5 — 6. 

»Soll  ein  Vergleic.b  der  Salzschlirfer  Schwefelquelle  mit  an- 
deren gezogen  werden,  so  ergiebt  sieb  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
der  Ludwigsquelle,  den  berühmten  Schwefelthermen  Mchadia’s  im 


')  Dabei  hätte  wobl  auf  Na,Iv  u.  s.  w.  berechnet  werden  sollen. 
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Bonifaciusbrunnen 

1844  bez. 
lbJS  18G6 

Kinder- 

brunnen 

Tempel- 

brunnen 

Schwefel- 

brunnen 

Natron 

6,5380 1 

5,4801 

2,3103 

6,0134 

0,8320 

Kali 

0,23538 

0,0865 

0,0351 

0,1245 

0,030S 

Lithion 

0,1 1020 

0,0770 

Spur 

0,0577 

— 

Kalk 

0,78240 

1,0136 

0,6523 

1,2730 

0,4589 

Magnesia 

0,35445 

0,4212 

0,1058 

0,5070 

0,0542 

Eisenoxydul 

0,00 1S1 8 

0,0060 

0,0035 

0,0319 

0,0X71) 

Aluminiumoxyd 

— 

- 

0,0571 

0,0757 

— 

Chlor 

j 

7,1348 

2,0513 

7,9253 

0,8215 

Biom 

7,87400 

\ 

0,0041 

0,0018 

0,0050 

— 

Jod 

0,0045 

0,0023 

0,0050 

— 

Schwefelsäure 

1,07572 

1,0710 

0,5183 

1,2331 

0,3771 

Kieselsäure 

0,01133 

0,0114 

0,001)0 

0,0073 

— 

Kohlensäure,  fest  gebunden  .... 

1,34624 

0,2098 

0,2710 

0,4948 

0,3197 

Organische  Materien  und  Extraktivstoffe 

— 

- 

0,1103 

— 

0,2170 

Sauerstoff 

15,6100 

—1,6086 

7,1181 

-0,6654 

17,8437 
— I,786S 

3,1201 

-0,1851 

Wasser  dos  Aluminiumhydroxyds  . . 

14,0104 

6,4527 

-1-0,0303 

16,0560 

4-0,0400 

2,9440 

6,4830 

16,0060 

l ) 1*1*  Schwefel  wasserst  off  der  Schwefelquelle  5,1*5  Cubikccntimeter  . . 0,001)053  Gramm 

entspricht  Schwefel  . . 0,008525  » 

Banate,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  letztere  doppelt  so  viel 
Schwefelwasserstoff  der  vorliegenden  Analyse  nach  wie  die 
Salzschlirfer  und  eine  ungleich  höhere  Temperatur  hat.  Inzwischen 
ist  der  Gehalt  des  Schwefelwasserstoffs  in  den  Wassern  vielfachen 
Schwankungen  unterworfen,  und  die  Salzsehlirfer  Schwefelquelle 
kann  daher  mit  voller  Hcfugniss  als  das  kalte  deutsche  Mehadia 
einigermaassen  bezeichnet  werden.«  Dass  sie  sich  von  letzterem 
durch  ihren  nicht  unbeträchtlichen  Eisengehalt  unterscheidet,  hat 
Marti ny  (1873,  S.  G)  hervorgehoben.  Vergl.  auch  Anonymus, 
1877,  S.  6. 

Betreffs  der  inedioinischen  Wirkung  des  Lithiongchalt.es  sei 
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verwiesen  auf  v.  Mering,  Deutsche  Zeitschr.  für  practische  Mc- 
dicin,  1877,  Nr.  18,  S.  8 des  Sonderabdr.,  S.  Wolitberg,  Deutsche 
inedieinische  Wochenschrift,  1882,  Nr.  14  und  15,  S.  7 des  Son- 
derabdr., Keitemf.yer,  1893,  S.  12,  Gkaimkl,  1898,  S.  22.  Die 
Meinungen  über  dieselbe  sind  noch  getheilt.  Bunge  bestreitet  die 
Wirksamkeit  des  kohlensauren  Lithions,  Ob  aber  das  Lithion  als 
kohlensaures  Salz  oder  als  Chlorlithium  in  den  Körper  eingeführt 
wird,  dürfte  unerheblich  sein,  da  ersteres  im  Magen  alsbald  in 
letzteres  umgewandelt  wird.  Es  ist  daher  wohl  noch  nicht  ent- 
schieden, ob  die  altbewährte  Heilkraft  der  Salzschlirfer  Quellen 
(insbesondere  gegen  gichtische  Leiden)  ihrem  Gelmlt  an  Lithion 
zuzuschreiben  ist. 

3.  Entstehung  der  Salzschlirfer  Quellen. 

Ueber  die  Enstehung  der  Salzquellen  im  Allgemeinen  sind 
bekanntlich  verschiedene,  zum  Theil  wunderliche  Meinungen  ge- 
äussert  worden  (vergl.  unter  Anderen  KeferstEIN,  Teutsehland, 
geognostisch-geologiseh  dargestellt,  V,  1827,  II.  1),  von  welchen 
wohl  die  von  Tiiölde  (1612,  S.  50)  vertretene  die  seltsamste  sein 
dürfte.  Speciell  über  diejenige  der  Salzschlirfer  Quellen  liegen 
Aeusserungon  vor  von  P.  E.  Klipstein  (1785  u.  1790,  S.  73,  80), 
Wild  (1788,  S.  101),  Langsdorf  (1792,  S.  195),  Gitrerlet 
(1847  u.  1869,  S.  76),  Credner  (1849),  Ludwig  (bei  Tasche  u. 
Gutberlet,  1869,  S.  5),  Lok  wer  (1895,  S.  44),  Ge.mmkl  (1898, 
S.  48),  von  welchen  diejenigen  Ludwig  s und  Loewer  s der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommen  dürften. 

Schon  von  Martiny  wurde  (1849)  aus  der  Achnlichkeit  der 
Zusammensetzung  der  Salzschlirfer  Quellen  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  derselben  geschlossen,  ln  der  That  sind  Kinderbrunnen 
und  Schwefelquelle,  crsterer  nachgewiesenermaassen,  letztere  höchst 
wahrscheinlich,  nur  als  verdünnte  Adern  des  Üonifacius-  bezw. 
Tempelbrunnen-Qucllcnstrangos  zu  betrachten,  und  alle,  auch  die 
Austrittspunkte  nicht  gefasster  Soole  liegen  räumlich  nahe  bei  ein- 
ander am  F usse  des  Söderbergs. 

Dass  sie  nicht  einfach  absteigende  Quellen  aus  den  umliegen- 
den Höhen  sein  können,  geht  daraus  hervor,  dass  diese  aus  mittlerem 
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Buntsandstein  mit  hic  und  da  darin  aufsetzendem  Basalt  bestehen, 
aus  welchen  beiden  sie  ihren  mineralischen  Gehalt  unmöglich  be- 
zogen haben  können. 

Ihre  Temperaturen  übersteigen  diejenigen  absteigender  nach- 
barlicher Buntsandsteinquellon  und  die  mittlere  Jahrestemperatur 
Salzschlirfs  nur  wenig.  Bei  ersteren  fand  Tasche  (18G9,  S.  7) 
die  Temperaturen : 

am  Sonnenborn  bei  Angersbach  71/2o  R.  = 9,4°  C.  (11.  October 
1859,  Nachm.  1 Uhr), 

bei  der  Quelle  an  der  Oberförsterwohnung  zu  Grebenau  (23.  Juni 
1859,  Morg.  7 Uhr)  81/.!0  R = 10,3°  C., 
hei  derselben  (28.  Juni  18GO.  Nachm.  21/_»  Uhr)  8°  R.  = 10°C., 
beim  Buchenbronn  am  Sängersberg  bei  Sc  hlitz  (27.  Juni  1859, 
Abends  6 Uhr)  7n  R. 8,8°  C. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Salzschlirf  ist  uns  allerdings 
nicht  genau  bekannt,  allein  für  Fulda  hat  sie  sich  nach  WEIDEN- 
.müi.lkh1)  in  dem  Zeitraum  von  1804  bis  1854  zu  6,60°  R.  = 8,25° 
nach  Desciiaceu  (Beiträge  zur  Klimatologie  Fuldas  und  seiner 
Nachbarstationen,  S.  28 2)  in  dem  Zeitraum  von  18G7  bis  1896  zu 
7,85°  G.  ergeben.  Für  Salzschlirf  mit  einem  etwas  milderen  Klima 
wird  dieselbe  ohne  wesentlichen  Fehler  zu  8,5°  oder  8,75°  C.  an- 
genommen werden  können.  Die  Temperaturen  der  Quellen  wurden 
bestimmt:  für  den  Teinpolbrunncn  zu  12,9  (s.  Martiny  1873; 
Anon  ymes  und  folgende  geben  10,8°  C.  an),  Bonifaciusbrunnen  1 1 
(s.  Martiny  1873;  Anonymus  1878  und  folgende  geben  10,6°  C. 
an),  Kinderbrunnen  zwischen  9,8  und  10,4  (s.  Martiny  1873 
und  ülJTHERLET  18ö9;  selbst  12°  [?],  s.  Anonymus  1878  und 
folgende),  die  Schwefelquelle  zu  10,2  Grad  G.;  die  Schwankungen 
sind  wohl  Folge  von  Beobachtungen  zu  verschiedenen  Jahres- 
Zeiten.  Die  Temperatur  der  Wasser  im  Bohrloch  in  25  Meter 
Tiefe  wurde  zu  8,75°  C.  gefunden,  etwa  gleich  der  mittleren 
Jahrestemperatur  Salzschlirfs.  Hiernach  könnte  man  versucht  sein, 

*)  IT.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zn  Fulda,  1875. 
a)  8°,  103  S.  — Sonderabdruck  aus  dem  VIII.  Bericht  d.  Ver.  f.  Naturkunde 
zu  Fulda,  1898.  Für  den  ersteren  Zeitraum  giebt  Desohaükr  S.  27  das  50-jäh- 
rige Mittel  zu  8,4°  C.  an. 
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unter  Amialunc  einer  geothermischen  Tiefenstufe  von  33  oder  35 
Meter  aus  der  höchsten  Quellentemperatur  (12,9°  ('.)  auf  einen 
Ursprung  aus  145  bez.  154  Meter  Tiefe  zu  sehliessen.  Aber  diese 
Folgerung  ist  nicht  zuverlässig,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
Boilifaeius-  und  Kinderbrunnen  sicher  und  auch  die  anderen  Quellen 
höchst  wahrscheinlich  aus  einer  Mischung  tieferer  sal/.reicherer 
Wasser  mit  süssen  Wassern  aus  höheren  Beginnen  hervorgehen, 
durch  welche  letzteren  die  Temperatur  der  Tiefenwasser  herabge- 
drückt werden  muss.  Es  ist  bemerkenswert!),  dass  die  an  mine- 
ralischen Bestandtheilen  reichste  Quelle,  der  Tempelbrunnen,  auch 
die  wärmste  ist;  dann  folgen  in  beider  Hinsicht  Bonifaciusbrunnen, 
Kinderbrunnen  und  die  Schwefelquelle.  Aber  nicht  nur  das  Men- 
genverhältuiss  zwischen  liefen-  und  Sickerwassern,  sondern  auch 
die  Temperatur  der  letzteren  wird  auf  die.  Quellemvürme  von  Ein- 
fluss sein.  Immerhin  würde  die  obige  Tiefenzahl  als  Minimal- 
betrag für  die  Tiefe  von  Werth  sein,  wenn  die  für  die  geother- 
mische Tiefenstufe  angenommene  Zahl  als  zutreffend  betrachtet 
werden  dürfte.  Wir  sind  daher  zur  Beurtheilung  der  Frage  mehr 
auf  die  geognostisehen  Verhältnisse  und  die  in  anderen  Gegenden 
gemachten  Erfahrungen  angewiesen. 

Am  Ende  des  oben  gegebenen  Beitrags  II  sind  die  in  der 
Gegend  zwischen  Fulda,  Salzschlirf  und  Lauterbach  hinsichtlich 
des  Gebirgsbaucs  herrschenden  allgemeinen  Verhältnisse  besprochen 
worden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  dort  erwähnten  Ilaupt- 
bruehspalten  und  die  schollentrennenden  Klüfte  für  den  Lauf  der 
unterirdischen  Wasser  von  bestimmender  Bedeutung  sein  müssen. 

Hie  Austrittspunktc  salzhaltiger  Wasser  bei  Salzschlirf  liegen 
sämmtlieh  nahe  bei  derjenigen  Verwerfung,  welche  am  Ostfuss  des 
Söderberges  vom  Kurhause  nach  dem  Bonifaciusbrunnen  hinzieht; 
sie  trennt  den  Buntsandstein  des  Söderberges,  worin  der  Bonifacius- 
brunnen erbohrt  wurde,  vom  Muschelkalk,  welcher  unter  der  Thal- 
ebene im  Kinder-,  Schwefel-  und  Tempelbrunncn  getroffen  wurde, 
und  von  den  Mergeln  des  mittleren  Keupers,  welche  vom  Lüder- 
berge  nach  Eichenalt  u.  s.  w.  hinziehen. 

Handelt  es  sich  um  die  Frage,  woher  die  Quellen  ihren  Salz- 
gehalt beziehen,  so  könnte  zunächst  an  eine  Auslaugung  derjenigen 
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Schichteogruppcn  gedacht  werden,  welche  als  Ausfüllung  des  er- 
wähnten Grabens  auftreten.  Als  solche  sind  ausser  den  nur  bei 
Angcrsbach  bekannten  Gesteinen  des  untersten  Lias  und  oberen 
Keupers  (Rlnits)  an  der  Oberfläche  beobachtbar  die  Mergel  des 
mittleren  Keupers,  unterer  Keuper  (Lettenkohlengruppe),  oberer, 
mittlerer  und  unterer  Muschelkalk,  oberer  Bnntsandstein  (vorwie- 
gend durch  rothe  Mergel  vertreten)  und  mittlerer  Buntsandstein. 
Ihnen  werden  ohne  Zweifel  unterer  Buntsandstein  (wie  in  den 
nachbarlichen  Gebieten  oben  aus  Sandsteinen,  unten  aus  Bröckel- 
schiefcrn  zusammengesetzt)  und  Zechstciubildiuigcn  folgen,  welche 
letzteren  wohl  aus  den  gleichen  Gesteinen  bestehen  dürften,  wie 
bei  KissingeiG),  wo  die  mit  dem  Schönbornbohrloch  von  4(>4,27 
bis  I Dü,. 72  Meter  Tiefe  durchstussenen  rothen  Thone  mit  Lagen 
von  Kalkstein  und  Gyps  zum  Theil  wohl  schon  dem  oberen  Zech- 
stein zuzurcchnen  sind,  und  unter  welchen  folgten  12  Meter  Dolomit 
(Plattendolomit)  und  7t!  Meter  Letten  mit  Lagen,  Linsen  und 
Streifen  von  Gyps,  Anhydrid  und  Steinsalz,  ohne  dass  die  letztere 
Schichtengruppe  durchbohrt  worden  wäre. 

Von  diesen  Ablagerungen  haben  sich  bekanntlich  anderwärts 
in  nachbarlichen  Gegenden  der  mittlere  Keuper  (z.  B.  bei  Sülbeck 
und  Salzderhelden2),  welche  Vorkommnisse  von  Hausmann,  1824, 
S.  550,  in  den  oberen  Buntsandstein  gestellt  worden  waren,  und 
bei  Louisenhall2),  mittlere  Muschelkalk,  obere  Bnntsandstein  (z.  B. 
bei  Arnstadt  und  Meiningen a)  und  das  Schichtsystem  des  Zechsteins 
als  salzführend  erwiesen. 

')  Sasoiikkoku,  F.,  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  der  (Quellen  za  Kis- 
singen.  — Verh.  der  phys.-med.  Ges.  zu  Wfir/.burg,  N.  F.,  Bd.  t,  S.  151)— 165* 
— Gl’ Mi! ki,,  Geologische  Rundschau  von  Kis-mgcn,  1881  (aus  A.  SotIkk,  Bad  Kis- 
singen).  — Tiukalii,  Geogn.  Jahresb.,  XIII  (1900),  S.  108.  — v.  Ammon,  eben- 
da, S.  167,  — Fkastxrn,  Dieses  .lahrbuch  für  1894. 

a)  v.  Kok.nkn,  A.,  Erläuterungen  zu  Blatt  Moringen  der  geologischen  Special  - 
karte  von  Proassen  und  den  Thüringischen  Staaten.  1895  (Lief.  71),  S.  11.  — 
ToHNijcisT,  Der  Gypskoupcr  in  der  Umgebung  von  Güttingen,  1892,  S.  14.  — 
0.  Lang,  die  Salzlager  im  nordwestdeutschen  Keuper.  Borg-  u.  hüttenm.  Zeit.} 
1899,  S.  2,  Gl,  85,  109,  157. 

::)  Zimmi1  r mann,  Tief bolimugou  in  der  Trias  und  im  Zechstein  des  südlichen 
Nordtbüriugons.  — Zeitsohr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.,  47,  1895,  II.  2,  S.  374.  — 
Fiiantzb»,  W.,  1898,  S.  XLlll. 
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Dass  die  Salzschlirfer  Quellen  ihren  Salzgehalt  einer  Auslau- 
gung der  Zeehstoinbildungen  der  Grabenausfüllung  verdanken 
sollten,  dürfte  nicht  sehr  wahrscheinlich  sein,  da  hierzu  die 
Mächtigkeit  der  auflagernden  Schichten  zu  gross  sein  möchte. 
Diejenige  des  Buntsandsteins  allein  (in  unserem  Gebiete  nicht 
feststellbar)  kann  nach  den  Erfahrungen  in  nachbarlichen  Gebieten 
auf  etwa  480  Meter  veranschlagt  werden.  Denn  es  wurde  gefunden 
die  Mächtigkeit  der  Bröckelschiefer  bei  Gelnhausen1)  70  Meter, 
Wasungen2)  50,  Sontra3)  *24  (im  Mittel),  des  feinkörnigen  Sand- 
steins darüber  bei  Gelnhausen  173,  Vacha1)  125,  Sontra  150, 
Wasungen  zusammen  mit  dem  mittleren  Buutsandstein  375,  des 
letzteren  bei  Gelnhausen  173,  Eiterfeld5)  190  (im  Mittel),  des 
oberen  Buntsandsteins  bei  Wasungen  76,  Eiterfeld  85  (im  Mittel), 
die  Gesammtmächtigkeit  bei  Gelnhausen  etwa  490,  Wasungen  500, 
nordöstlich  von  Salzschlirf  140,  im  Mittel  etwa  480  Meter.  Schon 
in  dieser  Tiefe  würden  die  Wasser  eine  so  hohe  Wärme  annehmen 
(bei  einer  geothermischen  Tiefeustufe  von  33  Metern  23°  C.),  dass 
eine  Abkühlung  bis  zu  der  den  Quellen  eigenen  niedrigen 
Temperatur  beim  Aufstieg  und  durch  Vermischung  mit  wildem 
Wasser  doch  kaum  erfolgen  könnte.  Auch  würde  es  wohl  an  dem 
zum  Auftrieb  erforderlichen  hydrostatischen  Drucke  fehlen;  denn 
eine  Hebung  der  Wasser  durch  Kohlensäure  allein  würde  wohl  einen 
kräftigeren  Auftrieb  im  Gefolge  haben,  als  er  bei  den  Salzschlirfer 
Quellen  beobachtet  werden  kann. 

Eine  hinreichende  Salzführung  des  oberen  Buntsandsteins 
(Roths)  oder  mittleren  Keupers  kann,  weil  nur  selten  und  local 
bekannt,  nicht  ohne  Weiteres  angenommen  werden.  Eher  könnte 
an  eine  Auslaugung  von  Gesteinen  des  mittleren  Muschelkalks 
gedacht  werden,  welche  aber  durch  die  schützende  Decke  der 

*)  Bücking,  II.,  Erläuterungen  zu  Bl.  Gelnhausen  der  geologischen  Special- 
karte von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten,  1801,  (Lief.  49),  S.  6,  7, 
10,  12,  13. 

2)  Bücking  und  Fkantzkn,  W.,  desgl.  zu  Bl.  Wasungen,  1889  (Lief.  37), 
S.  7,  13,  15. 

3)  Beyricii,  E.,  und  Moksta,  F.,  desgl.  zu  Bl.  Sontra,  1876,  S.  17. 

b v.  Kokken,  A.,  desgl.  zu  Bl.  Vacha,  1888  (Lief.  86),  S.  5,  8. 

ä)  v.  Kokken,  desgl.  zu  Bl.  Eiterfeld,  1888  (Lief.  36),  S.  8. 
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Keupermergel  eine  Einschränkung  erfahren  würde.  Die  von  letz- 
teren unbedeckten  Muschelkalkpartien  der  Grabenfüllung  können 
als  salzfrei  hierfür  überhaupt  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 

Wahrscheinlicher  möchte  indess  wohl  sein,  dass  die  Salz- 
sehlirfcr  Quellen  von  atmosphärischen  Wassern  gespeist  werden, 
welche  im  westlich  und  nordwestlich  gelegenen  Gebiete  in  den 
zerklüfteten  Buntsandstein  versinken,  bis  zu  den  Zcchstembildungen 
unter  demselben  eindringen,  aus  ihnen  Haloidverbindungen,  Sulfate 
und  Carbonate  auslaugen,  mit  Kohlensäure  Zusammentreffen  und 
als  salinische  Säuerlinge  durch  hydrostatischen  Druck  auf  der  Yer- 
worfungsspalte  am  Söderberge  aufdringen,  sich  mit  Wassern  aus 
geringen  liefen  vermischen  und  auf  Klüften  des  Buntsandsteins 
und  des  Muschelkalks  neben  der  erwähnten  Spalte  zu  Tage  kom- 
men. Aus  dem  gleichen  Sehiehtsystem  beziehen  ihren  Salzgehalt 
ja  auch  die  übrigen  Salzquellen  am  Vogelsberge,  die  Soolquellen 
bei  Gelnhausen *),  Büdingen2),  Orb  etc.,  der  "Salzbrunnen«  nord- 
westlich der  Todton-Kirche  auf  Blatt  Eiterfeld3)  u.  s.  w. 

Die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  unterem  Buntsandstein 
wurde  im  Bohrloch  am  Bonifaciusbrunnen  in  10  Meter  Tiefe  über- 
bohrt. Die  Mächtigkeit  des  unteren  Buntsandsteins  beträgt  in 
nachbarlichen  Gebieten  nach  den  oben  gegebenen  Zahlen  im  Mittel 
etwa  200  Meter.  Daher  dürfte  die  Grenze  zwischen  Buntsaudstein 
und  Zechsteinbildungen  unter  dem  Bonifaciusbrunnen  in  etwa  210 
Meter  Tiefe  gelegen  sein.  Bei  Annahme  einer  geothermischen 
Tiefenstufe  von  33  Meter  würde  in  dieser  Tiefe  eine  Temperatur 
von  etwa  150  Q.  zu  erwarten  sein,  so  dass  die  Abkühlung  der 
Tiefenwasser  durch  Vermischung  mit  wilden  Wassern  nur  einige 
Grade  betragen  würde. 

Betreffs  des  Ursprungs  der  Kohlensäure  nahm  Ludwig  (1852, 
S.  34/35)  eine  Austreibung  derselben  aus  Kalkstein  durch  Kiesel- 
säure an.  Er  bezifferte  für  Salzschlirf  (3  Quellen)  die  Menge 
der  mit  den  Mineralquellen  ausgehenden  Kohlcnsäure-Exhalationen 

*)  BCciu.no,  Erläutcr.  zu  Bl.  Gelnhausen,  S.  6. 

®)  Ludwui,  R.,  Soct.  Büdingen  der  geol.  Specialkarte  des  Grossh.  Messen, 
1857,  S.  10,  12.  — Bi1oki.no  a.  a.  0. 

^ v.  Kokken,  Erläut.  zu  Bl.  Eiterfeld,  S.  5. 
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zu  3000  Kubikfiuss  täglich  und  berechnete,  dass  die  Gesammt- 
menge  der  im  Vogelsberge  entweichenden  Kohlensäure  den  Gehalt 
eines  Würfels  Kalkstein  von  2,2766  Meter  ausmache.  Erfolge  die 
Austreibung  der  Kohlensäure  durch  Kieselsäure  bei  80°  R.,  so 
müsste  Kalkstein  in  0 — 10000  Fuss  Tiefe  vorhanden  sein,  was 
wahrscheinlich  sei.  Zutreffender  möchten  wohl  auch  für  Salzschlirf 
die  von  Gl.mhkl  (a.  a.  O.,  S.  17)  für  die  Quellen  von  Kissingen 
gegebenen  Andeutungen  sein.  Es  ist  auch  für  die  hiesigen  Ver- 
hältnisse zulässig,  das  Auftreten  der  Kohlensäure  als  einen  letzten 
Act  der  zur  jüngeren  Tertiärzeit  im  Vogclsberggcbiete  vorgegan- 
genen vulkanischen  Thätigkcit  aufzufassen  und  anzunehmen,  dass 
Kohlcnsäureströme  aus  der  Tiefe  auf  den  vorhandenen  Verwerfungs- 
spalten mit  den  durch  Auslaugung  der  Zechsteinbildungen  ent- 
standenen Soolwassern  sich  vereinigen  und  mit  zur  Hebung  der- 
selben beitragen. 

Dass  und  weshalb  eine  Entstehung  der  Kohlensäure  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure,  welche  bei  der  Umbildung  des  im 
Plattendolomit  des  Zcchstcins  eingesprengten  Schwefelkieses  ent- 
stehen würde,  auf  denselben,  nicht  (wie  Sandberger  annahm)  als 
wahrscheinlich  betrachtet  werden  kann,  hat  GüMBEL  a.  a.  O.,  S.  17, 
auseinandergesetzt. 

Eine  Entwickelung  der  Kohlensäure  aus  Kalkstein  in  Folge 
Zersetzung  desselben  durch  Kieselsäure  könnte  gleichfalls  nur  in 
grosser  Tiefe  vor  sich  gehen,  da  dieser  Process  bekanntlich  nur  in 
höheren  Temperaturen  sich  vollzieht.  Gegen  beide  Annahmen  spricht 
wohl  auch  die  so  ausserordentlich  grosse  Menge  von  Kohlensäure, 
welche  an  den  betreffenden  Stellen  dem  Innern  der  Erde  entströmt. 

Die  Unabhängigkeit  zwischen  Soole  und  Kohlensäure  zeigte 
das  Schönbornbohrloch  bei  Kissingen,  welches,  wie  Gümbel  a.  a. 
O.,  S.  27,  mittheilt,  bei  362  Meter  Tiefe  eine  31  4 p.  Ct.  Soole  mit 
21<t  C.  Temperatur  traf,  aber  erst  bei  490 '/*2  Meter  fand  am 
Plattendolomit  ein  ungemein  reichliches  Zuströmen  von  Kohlen- 
säuregas statt. 

Bei  Sondra  (Sachsen-Coburg-Gotha)1)  wurde  das  betreffende 

l)  ScHXABRt,,  C.,  Chemiker- Zeit.,  Repertorium,  1898,  S.  47.  Nach  Berg-  u. 
hüttenmännisch.  Zeitung,  1898,  57,  14.  — Bergbau,  II,  Nr.  37,  S.  7. 
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Bohrloch  in  den  unteren  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins 
angesetzt,  traf  nach  Durclistossung  von  Sandstein  und  Bröckel- 
schiefer in  120  Meter  Tiefe  oberen  Zechstein:  Plattendolomit  mit 
Gyps  und  Anhydrit,  in  191  Meter  im  Dolomit  Kohlensäure  (mit 
1 p.  Ct.  Stickstoff),  welche  bis  196,7  Meter  zu  nahm , aus  grossen 
Tiefen  (wie  aus  der  Spannung  von  17  Atm.  nach  Verschluss  des 
Bohrlochs  hervorgeht)  in  den  zerklüfteten  Dolomit  kommt  und  an 
weiterem  Aufsteigen  im  Allgemeinen  durch  den  gasdichten  Ab- 
schluss verhindert  wird,  aber  ihren  Weg  nach  oben  nehmen  kann, 
wo  Klüfte  das  Gebirge  hinreichend  tief  durchsetzen.  Die.  Menge 
der  dem  Bohrloch  entströmenden  Kohlensäure  betrug  im  Mittel  in 
1 Stunde  1000  Cubikmeter  von  10  Atm.  Druck. 

Sind  die  vorstehenden  Annahmen  zutreffend,  so  würde  es  für 
die  Salzschlirfer  Quellen  von  Bedeutung  sein,  dass  dasjenige  Ge- 
lände, welches  man  als  Infiltrationsgebiet  der  quellenspeisendcn 
atmosphärischen  Niederschläge  in  Anspruch  nehmen  kann,  so  viel 
als  möglich  bewaldet  bleibt. 

Auch  würde  man  sich  die  heim  Bonil'aeiusbrunncn  nachge- 
wiesenen Schwankungen  im  mineralischen  Gehalt  erklären  können 
durch  ein  Schwanken  im  hydrostatischen  Druck  in  Folge  reich- 
licheren oder  spärlicheren  Versinkens  der  Niederschläge.  Schncc- 
sehmclze  und  Frühjahrsregen  würden  den  Druck  erhöhen,  ein 
reichlicheres  Aufsteigen  der  Soolwasser  und  daher  auch  einen 
höheren  Salzgehalt  der  Quellwasser  im  Gefolge  haben,  trockne 
Hochsommer  jenen  vermindern,  diesen  zum  Sinken  bringen,  Regen 
im  Spätherbst  beide  wiederum  erhöhen.  Leider  sind  mir,  was  zur 
Controlle  dieser  Annahmen  nöthig  wäre,  die  in  den  einzelnen  Mo- 
naten der  Jahre  1895  und  189(1,  für  welche  die  erwähnten  Salz- 
gehalts-Schwankungen des  Bonifaeiusbruniien Wassers  nachgewiesen 
wurden,  gefallenen  Regenmengen  nicht  bekannt.  Bei  den  grossen 
Schwankungen,  welche  dieselben  in  dein  gleichen  Monate  ver- 
schiedener «Taliro  zeigen,  reichen  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck 
die  von  Deschaukk  a.  a.  O.,  S.  99,  mitgcthöllten  mittleren  Regen- 
höhen Fuldas  aus  den  Jahren  18(57 — 96  keineswegs  aus.  Dieselben 
betrugen  übrigens  in  Millimetern  im  Januar  84,5,  Februar  32,9. 
März  15,1,  April  83,3,  Mai  52,7,  Juni  71,5,  Juli  84,3,  August 
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G 3,5,  September  48,1,  Oktober  (12, G,  November  47,7,  Decemher 
51,4  (Jahressumme  627, ß). 

Viel  ausgedehntere.  Beobachtungen  hierüber  und  über  die 
Menge  der  gelösten  Bestandteile  und  Temperaturen  der  Quellen 
sind  erforderlich,  um  ein  sichereres  Urtheil  über  diese  Verhältnisse 
gewinnen  zu  können. 

Ob  auch  andere  Soolquellen  am  Vogelsberge  oder  solche  gleicher 
geologischer  Entstellung  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  die  Kissingcr 
Trinkqucllen , ähnliche  Schwankungen  im  Mineralgehalte  zeigen, 
wie  die  Salzschlirfer  Quellen,  ist,  soviel  mir  bekannt,  nicht  näher 
untersucht  worden;  dass  sie  stattfinden  werden,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Der  Schwefelwasserstoff  der  Schwefelquelle  bez.  im  Tempel- 
brunnen kann,  da  er  nur  in  diesen  Quellen  vorhanden  ist,  auch 
nur  localen  Ursprungs  sein.  An  sich  könnte  er  der  Verwitte- 
rung von  Eisenkies  oder  einer  Zersetzung  von  Gyps  des  mittlereren 
Muschelkalks  durch  organische  Substanzen  seine  Entstehung  ver- 
danken. Letzteres  ist  indessen  hier  ausgeschlossen,  da.  wie  oben 
erwähnt,  nach  dem  Auspumpen  des  Tempel-  und  Schwefelbrunnens 
im  Winter  18118/90  die  von  unten  aufsteigenden  Wasser  sich  frei 
von  Schwefelwasserstoff  erwiesen.  Dagegen  dürfte  sich  der  orstere 
Vorgang  in  eisenkiesführenden  Schichten  vollziehen,  welche  dem 
in  beiden  Quellenscbächten  getroffenen  Muschelkalk  aufruhem  Aus 
ihnen  sickern  dann  die  wohl  mit  den  Produeten  dieser  Verwitte- 
rung beladenen  Wasser  der  in  den  Brunnenschächten  stellenden 
Soole  zu.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Stickstoff  in  der  Schwefel- 
quelle und  der  höhere  Gehalt  an  kohlcnsaurem  Eisen  im  Schwefel- 
und  Tempelbrunnen,  da  das  hierbei  entstehende  Schwefelsäure 
Eisen  sich  mit  kohlcnsaurem  Kalk  in  Gyps  und  Eisencarbonat 
umsetzt. 

Schon  bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Quellen  wurde  da- 
rauf hingewiesen,  dass  gewisse  Unterschiede,  welche  dieselben 
unter  einander  zeigen,  durch  Verschiedenheiten  in  der  Menge  und 
im  Gehalt  des  mit  den  Tiefenwassern  sich  mischenden  wilden 
Wassers  zurückzuführen  sein  dürften. 

Käme  es  darauf  an,  für  Salzschlirf  durch  neue  Bohrungen  die 
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Soolwasserraenge  zu  vermehren,  so  würde  man  mit  den  Ansatz- 
punkten dicht  an  der  Söderbergspalte  bleiben  müssen.  Es  würde 
sich  aber  wohl  nicht  empfehlen,  vom  Bonifaciusbrunnen  nach  Nor- 
den, etwa  in  die  Nähe  des  Kurhauses,  zu  gehen,  weil  hierbei  die 
Schwefelquelle  und  der  Tempelbrunnen  gestört  werden  könnten; 
vielmehr  wäre  vorzuziehen,  die  Ansatzpunkte  in  der  südlichen  Ver- 
längerung der  erwähnten  Verwerfung,  nach  Landenhausen  hin,  zu 
wählen. 

B.  Salzquelle  bei  Landenhausen. 

Uittner  gab  17T)4  an.  dass  »Salint  fontis  vestif/in  band  procid 
a Landenbausen  in  eonspeetmn  renitent , forte  e,v  vicinia . Salzschlirj 
Fuldcittd , it/ii  salinac  medioeris  pi'uectitus  . Doch  ist  über  diese 
Salzquelle  Näheres  nicht  bekannt  geworden. 

C.  Die  Mineralquellen  bei  Grossenlüder. 

I.  Salzquellen. 

Der  Ort  Grossenlüder  bestand  schon  822;  denn  Schannat 
berichtet  (1724,  S.  364)  von  Lutaraba  scr  Lutere  et  Lut/cra:  Locus 
anfiquissiwux,  in  </uo  El  Uli.  Abbas  jum  Anno  DCCCXXIL  Leele- 
ftiam  . . . ronseerari  ac  dedicari  curavit  . . . Locum  insu  per  comtnen- 
daf,  (um  convenfus  publicus  in  rodem  habifus  Anno  DCCCL.  Prae- 
side  Mattonk  Comife ; tum  l’/us  Hin  Donatio  DlTONis  Comitis  de 
Fönte  Sa/inae , ibidem  inter  Hiunbah . et  Lutere  cujus  esu*  buccusque 
truccetsu  seit  Jclici  pcrdurut« . 

Wann  aber  die  Salzquellen  von  Grossenlüder  entdeckt  und 
in  Benutzung  genommen  worden  sind,  scheint  nicht  bekannt  zu 
sein.  Dass  StOHR’s  Angaben  hierüber  nicht  zut  reffen,  wurde 
schon  oben  nachgewiesen.  Wohl  veranlasst  durch  die  Nebenein- 
anderstellung des  Convents  zu  Grossenlüder  im  Jahre  8.>0  und 
der  Schenkung  des  Grafen  Dito  in  dem  vorstehenden  Chat  aus 
Schannat  nimmt  zwar  Schneider  (1829,  II.  1,  S.  80)  an,  dass 
die  Schenkung  des  »zwischen  Bimbach  und  Grossenlüder  gelegenen 
Salzbrunnens,  welche  — obgleich  heutigen  Tages  durch  widrige 
Schicksale  verbohrte  und  sehr  geringhaltig  dadurch  gewordene 
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Salzquelle  noch  jetzt  im  sogenannten  Salzgarten  zwischen  Grossen- 
liider  und  der  grossen  Mühle  ersichtlich  ist,«  auf  dem  Convent 
im  Jahre  850  stattgefunden  habe;  allein  wo  Schanxat  auf  S.  192 
von  dem  letzteren  redet,  wird  die  Schenkung  Dito  s nicht  erwähnt, 
und  in  Ereriiardi  .vinnmaria  Traditinnum  orte  rum.  deren  Cap.  I : 
»Dczci'ipUoin'x  eoriun  <pti  in  (i rn jfr/d  rtc.  Den  ct  Safic/n  Bönifalio 
Prardia  nun  obhderunt « enthält,  lautet  (bei  Schanxat,  S.  286, 
No.  107)  die  bezügliche  Stelle:  »Dito  Conus,  tradidif  in  Pago 
Grapfeld  in  st/lcu  Boconiar  inter  Birnbach  ct  Lut,  re  ip.sum  Fontem 
Sali  naß  rum  adjarrntibn. s praediB.  dondbun  ac  numcijui<, •<  filme  dass 
das  Jahr  der  Schenkung  angegeben  wäre.  Mit  welchem  liechte 
Stoiir  (1877)  dieselbe  in  das  12.  Jahrhundert,  Gicht  (1900)  ins  Jahr 
1278  verlegen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ob  Übrigens,  wie  Schanxat 
und  Schneider  a.  a.O.  annehmen,  der  in  Rede  stehende  Salzbrunnen 
zwischen  Grossenlüdcr  und  Bimbach  mit  demjenigen  im  Salzgarten 
zwischen  Grossetdüder  und  der  Grossen  Mühle,  deren  nachbarliches 
Gelände  noch,  heute  den  Namen  Söderfeld«  führt,  identisch  ist, 
dürfte  nicht  zweifellos  sein,  da  für  den  letzteren  die  Bezeichnung  der 
Lage  nicht  zutrifft;  es  könnte  sich  auch  um  eine  frühere  Salzquelle 
auf  den  zwischen  Grossenlüder  und  Bimbach  zwischen  der  Land- 
strasse und  dem  Lüderbach  gelegenen  Wiesen  handeln,  welche 
noch  heute  als  »Sulzwiesen«  bezeichnet  werden. 

Nach  Stoiir  besass  die  Soolen  und  die  Soden  (Salzsiedereien) 
zu  Lüder  im  Jahre  14  77  Martin  von  Lutharts  als  Fuldisches 
Stiftslehn.  Spätet  gehörten  sie  dem  Domeapitel  zu  Fulda.« 
TiiöLDE  berichtet  (1612,  S.  147):  Zu  »Loeder  im  Stifft  Fulda 
gelegen  | entspringt  ein  Saltz  Bronnen  | der  ist  vorzeiten  durch 
gute  Leute  | zu  einer  vorhofften  Nutzbarkeit  zu  lmwen  angefangen 
darnach  durch  Augspurgcr  vtind  Nürmherger  | weiter  fortgetrieben 
worden  | aber  keinen  bestand  erlangt  | biss  in  neuliglceit  | fuhr  wenig 
jahren  | durch  raht  vnd  Vorschlag  Saltzverstendigcr  Leute  | dasselbe 
in  bestand  gebracht  | die  Sole  wird  mit  einem  Haspel  | daran  ein 
grosser  Eymor  ist  | an  einer  Ketten  aussgezogon  | Es  ist  ein  Kotli« 
[—Kode,  Napp,  Grube]  » daraus  ein  Eigenthumbs  Herr  | järlichen 
ziemlichen  guten  gewinn  haben  kan  | Die  Bfann  ist  neun  Schuh 
breit  | vnd  zehen  lang  | vnd  da  IToltz  mangeln  wil  | so  wird  auch 
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mit  Ileydcn  allda  gesotten  | In  tag  vund  nacht  wird  ein  Pfann 
Saltz  gemacht  vnd  aussgebracht  | vnd  gilt  das  Saltz  allda  ziemlich 
viel  | die  rohe  Sohle  aus  dem  Bronnen  | heit  anderthalb  Loth  j Es 
ist  auch  ein  Stroleckwerck  alda  von  zw  öl  ff  Kasten  | deren  jeder 
hundert  Schuh  lang  | darinnen  die  Sole  erreiehert  wird«. 

Nach  Stohr  liess  das  Domeapitcl  zu  Fulda  die  Soolen  -im 
17.  Jahrhundert  durch  Erbpächter  betreiben.  Als  solche  erscheinen 
in  1696  die  Doetoren  der  Rechte  Joh.  Gkissler  und  Joii.  Klein- 
SCHMIDT  zu  Marburg  und  deren  Geschwister,  von  denen  die  Ge- 
meinde Grossenlüder  /r.vp.  die  dortigen  Gemeindeangehörigen  zu 
jener  Zeit  die  Erbleihe  um  7600  Gulden  und  eine  an  das  Dom- 
capitel jährlich  zu  liefernde  Salzabgabe  von  24  Maltern  käuflich 
übernahmen.  Die  neuen  Erbpächter  hielten  jedoch  den  Brunnen 
und  die  Salinen  nicht  in  gutem  Stand,  und  es  sah  sich  das  Dom- 
capitel endlich  in  den  Jahren  1725  und  1726  veranlasst,  weitere 
Salzquellen  (neuer  Born  und  Fassborn)  daselbst  aufsuchen  zu  lassen 
und  herzurichten  (»»da,  wie  cs  in  einer  Speeles  facti  von  1726 
heisst,  nach  Anzeige  der  Wünschelruthe  und  anderen  bergmännischen 
Indicien  noch  mehr  Segen  Gottes  zu  erschürfen  war,««)  und  eine 
zweite  Saline  neben  der  ersten  zu  erbauen.  Das  Capitol  wurde 
dosshalb  bei  dem  Reichskammergericht  zu  Wetzlar  von  den  Erb- 
leihträgern  der  alten  Saline  belangt,  kaufte  denselben  darauf  diese 
nebst  dem  alten  Brunnen  (Bauernbrunnen)  im  Jahre  1746  für  etwa 
4000  Gulden  ab  und  erweiterte  mit  bedeutendem  Geldaulwand  die 
Anlagen.  In  Folge  fehlerhafter  Arbeiten  an  den  Brunnen  vermochte 
es  jedoch  solche  nicht  in  Stand  zu  erhalten  und  nicht  in  nutz- 
bringenden Betrieb  zu  kommen.  Schwer  geschädigt  gab  es  darauf 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  den  Betrieb  der  Saline 
zu  Grossenlüder  auf.«  Die  Einstellung  des  Betriebes  scheint  nicht 
lange  vor  1781  erfolgt  zu  sein,  da  einerseits  LanGSDORK  und  Voigt 
Nichts  von  derselben  erwähnen,  andererseits  Ki.ii’stkin  (1785,  S.  46, 
Anmerk.)  mittheilt:  »Ich  bin  versichert  worden,  dass  in  Klcin- 
[Gross-]  Luoder,  oh» weit  Salzschlirf,  auch  ein  Salzwerk  gewesen, 
das  vor  wenig  Jahren  erst  eingegangen  wäre.  Die  Pfannen  wären 
auf  den  Ilessendarinstädtischen  Eisenhammer  zu  Schellnhausen 
verkauft  worden.« 
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»Nur  der  älteste  Brunnen,  der  »»Bauernbrunnen««  ist,  nach 
Stoiir,  »jetzt  noch  vorhanden,  und  es  wurde  derselbe  um  das  Jahr 
1804  auf  Befehl  des  damaligen  Landesherrn,  des  Prinzen  Wil- 
helm von  NasSAU-Oranien,  neu  hergerichtet«. 


2.  Das  »Hessische  Bitterwasser«  (die  St.  Heorgsquelle). 

Der  Bauerbrunnen  liegt  am  südlichen  Ende  von  Grossenliider 
westlich  neben  der  Strasse  nach  Oberbimbach  zwischen  der  Kleinen 
und  der  Grossen  Mühle  auf  einer  von  der  Lüder  und  dem  Mühl- 
kanal umflossenen  Insel  in  etwa  11b  Fuss  rh.  Höhe  und  liefert 
dasjenige  Mineralwasser,  welches  gegenwärtig  vielfach  »Hessisches 
Bitterwasser  genannt  wird.  In  unmittelbarer  Nähe  befinden  sich 
mehrere  Sauerwasserquellen. 

Jenes  wurde  von  Reichardt  (1880)  untersucht: 

Die  »schon  früher  durch  einen  Brunnenschacht  gefasste  Quelle, 
welche  nach  der  Oertlichkeit  als  Grossenlüderer  Quelle  bezeichnet 
wird,  zeichnet  sich  durch  einen  Reichthum  an  Kohlensäure  aus, 
welche  ununterbrochen  lebhaft  sich  entwickelt;  etwa  1 Meter  unter 
der  Erdoberfläche  läuft  der  reichliche  Zufluss«  [durch  ein  Abfluss- 
rohr in  die  Lüder]  »ab,  so  dass  das  Wasser  noch  wenig  gehoben 
werden  muss,  um  unmittelbar  als  Heilquelle  zu  dienen. 

Der  Reichthum  an  Kohlensäure,  wie  die  ärztlicherseits  vielfach 
beobachtete  heilkräftige  Wirkung  ähnlich  dem  Raooe/y  oder  dem 
Friedrichshaller  Bitterwasser  gaben  Veranlassung,  mich  «[Reichardt] 
»zu  ersuchen,  eine  möglichst  vollständige  chemische  Untersuchung 
des  Wassers  vorzunehmen. 

Ende  April  des  vorigen  Jahres  (1879)  sendete  ich  in  Folge  dessen 
an  die  Badedirection  geeignete  Flaschen  zur  Füllung,  eben  so 
mehrere  mit  Baryt  versehene  zur  Bindung  der  Kohlensäure  oder 
freien  Säuren  überhaupt. 

Die  baldigst  vorgenomraene  Füllung  ergab  zu  gleicher  Zeit 
9,4°  C.,  Luftwärme  und  0,760  M.  Bar.,  Temperatur  der  Quelle 
9,2°  R.  = 1 1,5°  C. 

Die  mit  Glasstopfen  gut  geschlossenen  Flaschen  enthielten 
bei  der  Ankunft  in  Jena  ein  nur  wenig  getrübtes  Wasser;  bei 


H.  Eck,  Salzschlirf  unweit  Fulda. 


283 


dein  Oetfnen  derselben  entwich  stürmisch  Kohlensäure«  worauf 
dann  bald  stärkere  Trübung  eintrat. 

Speeitisches  Gewicht.  Da  die  entweichenden  Kohlensäure- 
blasen die  Bestimmung  erschweren  und  unrichtige  Ergebnisse  ent- 
stehen können,  wurde  die  Wägung  erst  nach  dem  Entweichen  der 
Gase  bei  gewöhnlicher  Wärme  bestimmt  und  ergab  bei  13,5°  C. 
ein  specifischcs  Gewicht  = 1,0176.« 

Es  enthalten  nach  Reichardt 

bei  Annahme  von  doppeltkoh  len  sauren 
1000  Theile  Wasser:  0 . 


Chlornatrinm 

1 5,4  1 22 

Chlornatrium 

15,4122 

Chlorkalium  . 

0,5996 

Chlorkalium  .... 

0,5996 

Chlorlithium 

0,0032 

Chlorlithium 

0,0032 

Chlorinagnium 

0,0518 

Chlormagnium  . 

0,0518 

Bromnatrium 

0,1530 

Bromnatrium 

0,1530 

Organischsaures 

Na- 

Organischsaures  Na- 

tron . 

0,4933 

tron  

0,4933 

Schwefelsäuren 

Kalk  . 

1 ,6 1 1 8 

Schwefelsäuren  Kalk  . 

1,6118 

Schwefelsäure 

Talk- 

Schwefelsäure  Talk- 

erde 

. 

1,3633 

erde  

1,3633 

Schwefelsaures 

Strou- 

Sehwefelsaures  Stron- 

tian  . 

0,001 6 

tian 

0,0016 

Phosphorsauren 

Kalk  . 

0,0017 

Phosphorsauren  Kalk . 

0,0017 

Kohlensäuren  Kalk  ’) . 

1,6441 

Doppeltkohlens.  Kalk 

2,3656 

Kohlensäure 

Talk- 

Doppeltkohlens.  Talk- 

erde1) . . 

0,2135 

erde  

0,3502 

Kohlensaures 

Eisen- 

Doppeltkohlens.  Eisen- 

oxydnD) . 

0,0473 

oxydul  

0,0652 

Kohlensaures  M 

angan- 

I )oppeltkohlens.  Man- 

oxydul1)  . 

. 

0,0072 

ganoxydul 

0,0099 

Lösliche  Kieselsäure  . 

0,3176 

Löslieht'  Kieselsäure  . 

0,3176 

Thonerde . 

0,0045 

Thonerde 

0,0045 

21,9257 

22,8045 

>)  Bouskr  (187!),  S.  27)  hat  irrthümlich  »kohlensaure  resp.  doppeltkohlen- 
saure« Salze,  was  das  Druckfehlerverzeichniss  berichtigt.  Dennoch  kehrt  der 
Fehler  wieder  bei  Rkitkmkykh  (1898,  S.  30),  G km  Mia.  (1898,  S.  8t>). 
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Freie  Kohlensäure  bei  1 1,5°  C.  u.  0,700  Meter  Bar.  1027,59  ccm. 

Hierbei  wurde  diejenige  Menge  der  Kohlensäure  zu  Grunde 
ireloat,  wie  sie  durch  Kochen  des  frisch  gefällten  Wassers  erhalten 
wurde.  Dieselbe  betrug  auf  1000  Theile  Wasser  8,107  Theile, 
jedoch  werden  hierbei  weder  kohlensaurer  Kalk,  noch  kohlensaure 
Talkerde  völlig  zerlegt,  sondern  nur  als  einfach  kohlensaure  Salze 
abgeschieden,  so  dass  die  hier  noch  gebundene  Kohlensäure  zu- 
gerechnet  werden  muss  oder  die  für  die  Bildung  des  kohlensauren 
Eisen-  und  Manganoxyduls  verbrauchte  abgezogen.  Es  hinter- 
bleiben dann  noch  8,0804  Gramm  freie  Kohlensäure,  welche  die 
obige  Menge  in  Gasform  ergeben.« 

»Der  bei  dem  Trocknen  bis  zu  gleichbleibendem  Gewichte 
bei  100°  G.  erhaltene  Abdampfrückstand  betrug  21,800  Theile, 
die  Rechnung  ergiebt  21,9257  Theile.  Dieses  sehr  geringe  Mehr 
liegt  in  den  berechneten  kohlensanren  Verbindungen  von  Eisen 
und  Mangan  begründet,  welche  bei  dem  Eintrocknen  ganz  oder 
theilweise  umgesetzt  werden.  Die  Salzberechnung  wird  demnach 
durch  die  Menge  des  Abdampfrückstandes  vollständig  bestätigt.« 

»Das  frisch  geschöpfte  und  gut  verschlossen  anher  gesendete 
Wasser  enthält  so  reichlich  freie  Kohlensäure,  dass  bei  dem  Oeffnen 
der  Flaschen  ein  Theil  des  Wassers  durch  das  plötzliche  Ent- 
weichen mit  herausgeschleudert  wurde.  Dieser  grosse  Reichthum 
an  Kohlensäure  bei  einer  salzführenden  Quelle  ist  au  und  für  sich 
sehr  wesentlich  und  nicht  häufig  anzutreffen,  um  so  höher  aber 
anzuschlagen  bei  dem  gleichzeitigen  Gehalte  an  Eisen.  Das 
Wasser  der  Grosslüderer  Quelle  hält  sich  sehr  lange  Zeit  klar, 
d.  h.  ohne  Eisen  abzuscheiden,  in  gut  verschlossenen  Flaschen 
überhaupt,  so  weit  es  möglich  war  bis  jetzt  Beobachtung  anzu- 
stellen, so  dass  es  sich  unbedingt  für  den  Versandt  eignet.« 

Die  Grosslüderer  Quelle  zeichnet  sieh«  im  Vergleich  zu  den 
Salzschlirfer  Quellen  »durch  den  Gehalt  an  schwefelsaurer  Talk- 
erde aus,  wie  auch  die  medicinische  Wirkung  bestätigt;  vermöge 
der  grossen  Menge  freier  Kohlensäure  ist  der  Geschmack  nur  als 
angenehm  zu  bezeichnen  und  dabei  ist  gleichzeitig  die  schon  früher 
erwähnte  nicht  geringe  Menge  Eisenoxydul,  wiederum  in  löslichster 
Form,  geboten. 
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Die  Mischung  der  Grosslüderer  Quelle  lässt  sich  am  besten 
mit  derjenigen  des  Kissinger  Racoczy  vergleichen,  nur  ist  das 
Wasser  der  ersteren  fast  dreimal  stärker,  jedoch  können  auch 
andere  salzreiohero  Quellen  in  Parallele  gestellt  werden«  (Pandur 
und  Maxbrunnen  in  Kissingen,  Wiesbadener  Kochbrunnen,  Kreuz- 
nacher  Elisenquelle,  Ilomhurger  Elisabethbruunen). 

Zum  Vergleich  mit  den  Salzschlirfer  Quellen  folge  auch  hier 
die  von  Rosemann  (1807,  S.  117)  gegebene  «nach  den  Ionen«  ge- 
ordnete Uebersicht  des  Gehalts  des  »hessischen  Bitterwassers«: 


Natron 8,2133 

Kali 0,3783 

Lithion 0,0011 

Kalk 1.5853 

Strontian 0,0009 

Magnesia 0,5779 

Eisenoxydul 0,0294 

Manganoxydul 0,0044 

Aluminiumoxyd 0,0029 

Chlor 9,6798 

Brom 0,1188 

Schwefelsäure 1,8577 

Phosphorsäure 0,0008 

Kieselsäure 0,3176 

Kohlensäure,  fest  gebunden  . . . 0,8559 

Organ  ise  hsaures  Natron  ....  . 0,4933 

24,1174 

Sauerstoff — 2,1933 

21,9241 


Wasser  des  Aluminiumhydroxyds  H-0,0016 

21,9257. 

Was  für  Schichten  mit  dem  Schacht  der  Grossenlüderer  Quelle 
durchsunken  worden  sind,  ist  nicht  bekannt.  Der  Lage  nach 
dürfte  er  im  Keuper  stehen  und  nahe  an  derjenigen  Verwerfungs- 
spalte, welche  die  oben  erwähnte  Grabenversenkung  von  dem 
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westlich  gelegenen  Buntsandstein-Gebiete  trennt.  Uebpr  die  Herkunft 
der  im  Quellwasser  gelösten  Bestandtheile  hat  Gutherlet  (184  7) 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  dieselben  vielleicht  dem  Röth, 
Ludwig  (1852,  S.  40)  und  Gi  trkki.kt  später  (1860,  S.  76),  dass 
sie  dem  Keuper  entstammen.  Lokwkr’s  Ansicht  (1895)  wurde 
oben  bei  Besprechung  der  Salzschlirfer  Quellen  erwähnt.  Die 
Entstehung  der  Quelle  kann  eine  ähnliche  sein  wie  die  der  Salz- 
schlirter Quellen.  Die  hauptsächlichste  Abweichung  im  Mineral- 
bestande.  der  höhere  Gehalt  an  schwefelsaurer  Magnesia,  kann 
veranlasst  sein  entweder  durch  eine  Umbildung  von  im  Platten- 
dolomit local  eingesprengtem  Eisenkies  und  Einwirkung  der  ent- 
standenen Schwefelsäure  auf  denselben,  oder  durch  « ine  Verschieden- 
heit in  der  Zusammensetzung  der  Wasser  geringerer  Tiefe,  welche 
sich  mit  den  Tiefenwassern  vereinigen,  aber  hier  Gesteine 
des  Keupers  auslaugen  und  die  Productc  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure,  die  bei  der  Zersetzung  von  Eisenkiesknollen  der 
Lettenkohlöngruppe  entsteht,  auf  dolomitische  Kalksteine  oder 
dolomitische  Mergel  aufhehmen. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  vielleicht  sogar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Mineralgehalt  des  Wassers  auf  eine  Auslaugung  von  Salz- 
absätzen im  mittleren  Keuper  zuriiekzuführen  ist.  aus  welchem 
bekanntlich  auch  an  anderen  Orten  schwache  Bittersalzquellen  ihr 
Material  beziehen1),  ('ommunicierende  Spalten  können  ein  Zu- 
sammentreffen der  mit  den  Auslaugungsproducten  beladenen  Wasser 
mit  Kohlensäure  und  ein  Zutagetreten  veranlassen. 


D.  Die  Salzquelle  »Johannesbrunnen«  bei  Fulda. 

Schneider  berichtet  (1829,  II.  2,  S.  39)  hei  der  Beschreibung 
von  Johannesberg:  »Sehr  merkwürdig  iu  der  Wiese  unter  dem 
Domänial -Gebäude  ist  die  Mineralquelle,  welche  schon  lange 
bekannt,  früher  geachtet,  nachher  aber  wieder  vergessen  und  bei- 
nahe verschüttet  worden  wäre! 

ln  neuerer  Zeit  wurden  mehrere  Fassungen  dieser  Quelle 
vorgenommen  und  dadurch  ein  treffliches  Mineralwasser  gewonnen, 


l)  Vergl.  Thükach,  Geognst.  Jahresh.,  XIII  (1900),  S.  138  f. 
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welches  nach  der  chemischen  Analyse  des  Herrn  Geheimen  Ilof- 
rathes  Wurzeh  in  Marburg  folgende  Bestandteile  hatte: 


Bin  Pfund  dieses  W assers  zu  lti  Unzen  enthält: 


1.  Salzsaure  Bittererde  . 

2.  Salzsaures  Natron 

3.  Salzsaures  Kali 

4.  Schwefelsaures  Natron  , 
Sohn  efelisHur**  Bitfei  rrcic 

t>.  Srli wefelsauren  Kalk 

7.  Kohlensäuren  Kalk 

8.  Eisen 

9.  Thonerde 


0,0750  Grammen  [Grane?] 
1,1080 

0,0520  » 

0,804 1 » 

0.]001  « 

0,5<  »7  4 
0.4 

0,0095* 

0,0029  » 


Also  in  Summa  . . 3,0953  Grammen  [Grane?] 

fixer  Bestandteile.  Die  flüchtigen  aber  sind: 

Kohlensaures  Gas:  14,150  Cubikzoll : 

Atmosphärische  Luft:  0,390  » 


Auch  zum  Trinken  und  Baden  war  die  Quelle  ergiebig,  denn 
sic  lieferte  in  24  Stunden  110 — 120  Ohm  Wasser  . . . Aber  eben 
während  dieser  angenehmen  Kuren  ereignete  sich  ein  Unglück, 
welches  Fulda  und  seine  Bewohner  nicht  genug  beklagen  können: 
das  Wasser  nahin  bald  an  quantitativem  und  qualitativem  Gehalte 
ab,  und  es  ergab  sich,  dass  die  neueste  Fassung  nicht  ganz  kunst- 
gerecht und  vorsichtig  genug  geschehen  war.  So  versank  der 
Johannisberger  Mineralbrunnen  bei  Fulda,  der  . . . ganz  und  gar 
nicht  bebaut  und  benutzt  wird!« 

Nach  Gutrkrlet  (1847  u.  1803,  S.  192)  kommt  der  »schwache 
salzhaltige  Säuerling  aus  dem  Muschelkalk,  oder  wahrscheinlich 
aus  dem  Röth  unter  demselben  und  steigt  durch  Diluvial-  und 
jüngsten  Bergschutt  zu  Tage«. 
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E.  Die  Eisenquelle  in  Schlitz. 

Nach  Braun  (1829)  und  Gütberlf.t  (1869)  »befand  sich 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  über  der  Hauptquolle  im  Garten 
der  Hinterburg  ein  Häuschen,  welches  aber  Graf  Georg  von  Schlitz 
abtragen  liess.  Später  wurde  der  U eberbau  erneuert  und  das 
Wasser  von  mehreren  Aerzten  Kranken  zum  Heilgebrauch  em- 
pfohlen. Bohrversuche  eröffneten  im  Jahre  1817  noch  eine  andere, 
sich  ähnlich  verhaltende,  trotzdem  aber  wieder  zugeworfene,  Quelle. 
Die  Schützer  Eisenfpielle  setzt  viel  Ocker  ab.  Dem  Volumen  nach 
mag  sie.  etwa  pro  Stunde  1 Ohm  Wasser  liefern.  Herr  Braun 
bestimmte  die  Temperatur  am  19.  Februar  1827  zu  6UR.,  die 
Temperatur  der  Luft  — 6ft  Ii.  Im  Juli  1827  war  die  äussere 
Temperatur  auf  23°  gestiegen,  die  Quelle  behielt  6°  R.  bei.  Am 
27.  Juni  1859  war  die  Quelle  8°  U.  warm,  die  Luft  18°  R.  So- 
wohl der  Geruch  als  auch  der  Geschmack  des  Wassers  deuten 
einen  grösseren  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  an,«  welchen 
Gütberlet  von  Zersetzung  des  unter  dem  Sandstein  vorhandenen 
Gypses  herleiten  möchte. 

Nach  Jochheim  (1858,  S.  136)  ist  die  Fassung  der  Mineral- 
quelle bei  Schütz1)  »unvollkommen,  so  dass  dadurch  ihr  minera- 
lischer Gehalt  sehr  wechselnd  ist.  Sie  liefert  in  einer  Stunde 
350 — 400  Pfd.  Wasser.  Bei  Bohrversuchen  fand  man  im  Jahre 
1817  eine  zweite  Quelle,  welche  in  einer  Stunde  über  1000  Pfd. 
Wasser  ergab,  später  verschüttet  wurde,  aber  leicht  wieder  auf- 
zugraben wäre. 

Die  Temperatur  des  Wassers  ist  6°  R.  Es  ist  hell,  perlt 
nicht,  schmeckt  sehr  eisenartig  und  scheidet  beim  Stehen  an  der 
Luft,  in  dem  Grade,  in  welchem  die  Kohlensäure  entweicht, 
Eisenoxydhydrat  ab.  Es  riecht  entschieden  nach  Schwcfelwasser- 
stoffgas,  wahrscheinlich  aber  in  Folge  zersetzter  schwefelsaurer 
Salze  durch  organische  Materien. 

Das  Wasser  dieser  Quelle  wurde  von  v.  Liebig  und  Wurzer 
analysirt. 

')  W.  Ritges,  Das  Medici nal wesen  des  Grossherzogthums  Hessen.  Bd.  II, 
Darmstadt.  1842. 
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Nach  v.  Liebig  (1829)  enthalten  6 Pfund  oder  28560  gr. : 
Chlornatrium  . . . 0,816  [in  1 Pfund  0,136 

Kieselerde  ....  0,582  » 0,097 

Kohlensäuren  Kalk  . 2,256  » 0,376 

Eisenoxyd  ....  1,092  » 0,182 

Organische  Substanz  . 0,360  » 0,060 

5,106  gr.  0,851  gr.] 

Nach  WüRZER  enthalten  16  Unzen: 


[in 


a)  Fixe  Bestandtheile: 

L* 

theilen : 

Chlornatrium 

0,100700  Gran 

0,0131 

Chlormagnesium  .... 

0,008526 

» 

0,0011 

Schwefelsäure  Magnesia  . 

0,012730 

‘ » 

0,0017 

Kohlensäuren  Kalk  . . . 

0 238402 

» 

0,0311 

Kohlensäure  Bittererde 

0,061995 

» 

0,0088 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,560590 

» 

0,0730 

Kohlensaures  Manganoxydul 

0,019328 

» 

0,0025 

Thonerdc 

0,029898 

» 

0,0039 

Kieselerde 

0,009674 

» 

0,0013 

Extractivstoff 

0,018142 

» 

0,0024 

Sandkörner  

0,025769 

» 

0,0034 

1,085754  Gran 
b)  Flüchtige  Bestand t heile: 

Kohlensaures  Gas 1,278 


0,1413]. 


Sauerstoffgas 0,022 

Stickgas 0.458 

1,758  Cubikzoll. 

In  der  Nähe  der  Quelle  errichtete  ein  II and  werksmann  in 
seinem  Garten  mehrere  Badezimmer  mit  Badewannen. 

Die  Zahl  der  jährlichen  Bäder  war  200 — 250. 

Sr.  Erlaucht  der  Graf  Wilhelm  von  Schlitz,  genannt  Görtz, 
erbaute  1833  ein  Badehaus  mit  5 Badezimmern  und  einem  Cur- 
saal.  Die  Anzahl  der  Bäder  stieg  auf  400  im  Jahre. 

Als  Badearzt  wurde  Dr.  Meyer  in  Schlitz  angestellt.  Später 
wurden,  da  sich  das  Etablissement  nicht,  rentirte,  die  Gebäulich- 
keiten wieder  abgerissen  und  die  Quellen  nicht  mehr  beachtet.  . . . 
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Jßs  ist  leicht  einzusehen,  dass  der  curmässige  Gebrauch  dieses 
sehr  viel  Eisen  enthaltenden  Wassers  nicht  ohne  medicinische 
Wirkung  bleiben  kann,  nur  wäre  ihm  ein  grösserer  Gehalt  an 
Kohlensäure  zu  wünschen. 

Aus  der  Temperatur  des  Wassers  geht  hervor,  dass  man  es 
mit  einer  absteigenden  Quelle  zu  thun  hat,  welche  ihren  Mineral- 
gehalt einer  Auslaugung  local  angereicherter  Eisenerze  im  Bunt- 
sandstein, vielleicht  auch  der  Verwitterung  von  örtlich  vorhandenem 
Eisenkies  verdanken  dürfte.  Der  Schwefelwasserstoffgehalt  könnte 
auch  auf  organische  Substanzen  zurüekzuführen  ?ein 


1‘ . Süsswasser« (Hellen. 

Von  den  Süsswasserquellen  mögen  hier  nur  die  beiden  Erwäh- 
nung finden,  welche  für  die  Wasserleitung  zum  Bade  Salzschlirf 
in  Betracht  gekommen  sind,  und  über  welche  nähere  Unter- 
suchungen vorliegen. 

Die  eine  (es  sind  eigentlich  2 Quellen,  welche  gefasst  und 
vereinigt  wurden)  liegt  etwa  10  Minuten  von  Landeuhausen  entfernt 
am  Hange  des  aus  Buntsandstein  bestehenden  Wernersbergs. 
Sie  liefert  ein  reines,  weiches  Wasser,  42  Liter  in  der  Minute  und 
dauert  aus. 

Die  andere,  mehr  nach  Müs  hin  gelegene  liefert  ein  nicht 
einwandfreies,  »mooriges«  Wasser.  Aocker  liegen  daneben,  und  in 
1 Meter  wurde  Moor  anstehend  gefunden. 

Von  beiden  Wassern  wurden  am  21.  August  1897  Proben 
an  das  chemische  Untersuchuugsamt  in  Giessen  gesendet,  »um 
dieselben  auf  die  Brauchbarkeit  als  Trinkwasser  zu  untersuchen. 
Die  chemische  Untersuchung  gab  folgende  Resultate: 


a)  Qualitativ. 

I. 

II. 

Ammoniak  . 

0 

geringe  Spur 

Salpetrige  Säure  . 

0 

wenig 

Salpetersäure  . . 

. Spuren 

Spur 

Schwefelsäure  . 

. geringe  Spur 

viel 

Kalk 

. viel 

sehr  viel 

Eisen 

mässig 

wenig. 
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b)  Quantitativ. 


1 Liter  enthält  Gramm 

I. 

II. 

Trockenrückstand 

0,208 

1,354 

Glühverlust 

0,040 

0,264 

Chlor 

Verbrauch  an  Chamäleon  (orga- 

0,007 

0,429 

nische  Stoffe) 

0,003 

0,005 

Härte  in  100,000  Theilen  . . 

11,3 

33,3 

Beide  Wasser  waren  klar,  von  schwach  gelblicher  Farbe  und 
^hnp  hei  vertretenden  Geinoh  und  Geschmack  . . . Wasser  1 
erscheint  frei  von  nachweisbaren  Verunreinigungen  und  seiner 
Zusammensetzung  nach  als  gceiguet  für  Genuss-  und  Hausgebrauehs- 
z wecke.  Bei  Wasser  11  dagegen  deutet  der  Gehalt  an  Ammoniak 
und  salpetriger  Säure  auf  eine  stattgefundene  Verunreinigung  des 
Wassers  mit  Zersetzungsproducten  jauchenartiger  Natur  hin.  Aus 
diesem  Grunde,  sowie  seiner  grossen  Härte,  ist  es  für  Genuss- 
und Ilausgebrauchszweeke  nicht  zu  empfehlen.  Quelle  1 wurde 
demgemäss  erworben. 
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Ueber  eine  diluviale  Süsswasserfanna 
bei  Tarbeck  in  Holstein. 

Von  Herrn  C.  Gagel  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  VII.) 

Mit  der  Aufnahme  der  Geologischen  Karte  im  Ilerzogthum 
Lauenburg  beschäftigt,  benutzte  ich  während  dieses  Sommers  die 
Gelegenheit,  mir  die  altbekannten  Aufschlüsse  bei  Tarbeck  anzu- 
sehen. Die  Aufschlüsse  waren  sämmtlich  in  keinem  sehr  günstigen 
Zustande;  immerhin  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Beobachtungen 
über  Schichten  anzustellen,  die  augenscheinlich  noch  keinem  der 
sehr  zahlreichen,  bisherigen  Besucher  und  Beschreiber  dieser  klassi- 
schen Stelle  zu  Gesicht  gekommen  sind,  die  mir  aber  von 
grösserem  Interesse  zu  sein  scheinen,  da  sämmtliche  bisherigen 
Beobachter  nur  marine  Schichten  von  dieser  Stelle  beschrieben, 
ich  aber  dort  unzweifelhafte  Süsswasscrsehichten  fand. 

In  der  Ziegeleigrube  südlich  von  der  Chaussee,  jetzt  Blocker s 
Ziegelei,  (in  der  Litteratur  bekannt  als  Blunk's  oder  Jede's  Ziegelei) 
sind  augenblicklich  die  grössten  Aufschlüsse.  Die  Grube  erstreckt 
sich  von  W.  nach  O.  in  die  südliche.  Abdachung  des  Grimmeis- 
berges und  besteht  aus  2 Thcilen.  In  dem  älteren,  südlichen  wird 
augenblicklich  nur  noch  geringer  Abhau  auf  der  Südseite  getrieben, 
die  Nord-  und  Ostseite  ist  hier  ganz  verrutscht.  In  dem  nördlichen 
Theilo  schreitet  der  Abbau  ziemlich  gleichmässig  vorwärts,  er  bot 
mit  Ausnahme  der  NO-  und  SO-Ecke  ziemlich  gute  Aufschlüsse. 

In  der  Nordwand  fand  ich  folgendes  Profil  (vcrgl.  die 
Skizze  auf  Seite  295);  Die  Wand  ist  etwa  Meter 
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hoch,  zu  oberst  liegt  Geschiebesand  mit  zum  Theil  sehr  zahlreichen 
Geschieben,  etwa  1 2 — 3 4 Meter;  darunter  liegen  in  der  Mitte  der 
Wand  etwa  1 2 — :!/.i  Meter  mächtige,  horizontal  gelagerte  eigen- 
thümlich  hellgrünliche,  sehr  schmierige,  schön  geschichtete  Thone 
mit  feinen  Sandstreifchen,  die  in  der  obersten  Schicht  vereinzelte 
Geschiebe  enthalten  und  sich  nach  W und  ()  auskeilen. 

Sie  werden  unterlagert  von  sehr  schön  gelb  und  braun  ge- 
bänderten Thonen,  die  die  ganze  übrige  Höhe  der  Wand  ein- 
nehmen: üb°r  di'*  Mächtigkeit  di<  i r Bändfrtom  ist  rfwu'  Genaue 
nicht  /.n  .saifHji.  denn  sie  sind  zu  ••mein  sehr  »t<‘ih  n Sattel  /.ns;onineni*<-- 
scli(»b**n,  dessen  Flanken  etwa  7*'  Grad  • intallen:  die  Sattidaehse 
streicht  ziemlich  genau  WO.  und  steigt  na-h  <>  1 lui.li<4i  an.  In 

die  Thone  sind  vereinzelte,  dünne  Sandiagen  eingeschaltet;  die 
stärkste  (etwa  25 — BO  Centimeter  mächtige)  von  diesen  Sandlagen 
führte  vereinzelte  grosse  Geschiebe  bis  zu  1 2 Meter  grösstem  Durch- 
messer, die  in  die  gleichrnässig  feinkörnigen  Sande  kaum  anders  als 
durch  Drift  h inein gerathen  sein  können.  Der  Abbau  war  bei  meinen 
Besuchen  soweit  vorgeschritten,  dass  der  Südflügel  und  ein  Theil 
des  Nordflügels  des  Sattels  abgebaut  waren,  sodass  man  in  der 
Ostwand  den  Schichtenbau  sehr  schön  sehen  konnte.  In  dem  am 
höchsten  aufragenden  Kern  des  Sattels  gingen  die  sonst  gelblich 
und  braun  gebänderten  Schichten  in  eigentümlich  roth  und  grün 
geflammte  Thone  über  und  unter  diesen  wurden  am  Grunde  der 
Grube  noch  eigentümlich  dunkelchokoladenbraune,  nicht  schmierige 
Thone  beobachtet,  die  man  zwischen  den  Fingern  kneten  kann, 
ohne  dass  sie  an  der  Haut  haften.  Irgend  eine  Fauna  habe  ich 
nicht  in  den  Thonen  gefunden,  den  Arbeitern  war  auch  nichts 
von  einer  solchen  bekannt. 

Die  Ostwand  der  Grube  war  unmittelbar  südlich  von  dem 
eben  beschriebenen  Sattel  verrutscht,  zeigte  aber  im  grössten  Theile 
ihrer  Erstreckung  einen  eigentümlich  bräunlichgrauen,  mageren, 
schön  geschichteten  Thon,  der  in  zahlreiche  Sättel  und  Mulden 
zusamrnengeschoben  ist.  Er  ist  ebenfalls  von  Geschiebesand  über- 
lagert; die  Stelle,  wo  dieser  Thon  mit  den  vorherbeschriebenen 
Bänderthonen  zusammenstösst,  war  überrutscht,  sodass  man  den 
Schichtenverband  nicht  sehen  konnte;  es  ist  aber  nicht  anders 


: S. 

h 

Grundriss  der  Grube. 

Die  punktirteu  Stellen  sind  durch  Abrutsch 
verdeckt. 

x Fundstelle  der  Süsswasserfauna. 

a gelb  und  braun  gebänderte  Thone. 
b Sandeinlagerung  darin  mit  vereinzelten 
grossen  Geschieben. 

o roth  und  grün  geflammte  Thone  im  Sattel- 
kern. 

d bräunlieh  graue  Thone. 
c dunkle,  fette  Thone  mit  Süsswasserfauna, 
f huraoser,  sehr  sandiger  (schlickartiger)  Thon 
mit  zahllosen  kleinen  Gypsdrusen. 
g geschichtete  gelbe  Sande, 
h Geschiebosand. 

« Abrutsch. 

Durch  ein  Versehen  sind  im  Gliche  die 
Schichten  nicht  ganz  ihrer  Altersfolge  nach  mit 
Buchstaben,  sondern  die  tiefste  Schicht  mit  e 
bezeichnet,  worden. 

Etwa  bei  N der  Grundrisszoicbnung  liegen 
die  horizontal  geschichteten  , hellgrünlichen 
Thone,  die  im  Profil  der  Ostwand  nicht  mehr 
Vorkommen. 
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möglich,  als  dass  dieser  bräunliehgraue  gescliichtete  Thon  das 
Hangende  des  Bänderthons  bildet.  Fauna  habe  ich  in  diesem 
bräunlichgrauen  Thon  nicht  gefunden,  es  muss  dies  aber  der  Thon 
sein,  aus  dem  Gottschk  und  die  anderen  Beobachter  die  marine 
Fauna  beschreiben  (Os/rra  e Julia*  Sa.n'rara  pholculis*  TeHina  bultica, 
Fornni in ifcrCn).  Gottschk  erwähnt  ausdrücklich,  dass  die  Fauna 
sehr  spärlich  ist;  seine  Beschreibung  der  faunaführenden  Thone 
passt  nur  auf  diese  Schichten. 

Die  Südecke  der  Ostwand  war  vollständig  verrutscht,  sodass 
der  Zusammenhang  mit  den  in  der  Südwand  der  Grube  auftreten- 
den Schichten  ebenfalls  nicht  zu  erkennen  war;  da  aber  der  letzte 
sichtbare  Sattelflügel  nach  Süden  einfällt,  die  in  der  Südwand  auf- 
tretenden Schichten  ebenfalls  fluch  nach  Süden  fallen,  so  spricht 
alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  sofort  zu  beschreibenden 
Schichten  der  Südwand  das  Hangende  dieser  bräunlichgrauen,  ge- 
schichteten Thone  bilden. 

In  der  S.-Wand  lagert  unter  Geschiebesand  und  1 — 21/o  Meter 
mächtigem,  gelben,  schön  geschichteten  Sand  etwa  21  t Meter  dunkel- 
brauner, stark  hurnoser,  sehr  sandiger  Thon  (schlickartig),  der  von 
unzähligen,  kleinen,  weissen  Punkten  durchsetzt  ist;  diese  kleinen, 
weissen  Punkte  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  kugelige, 
sehr  schön  ausgebildete  Aggregate  von  kleinen  Gypskrystüllchen. 

Diese  schmierige,  schlickartige  Bildung,  in  der  ausser  stark 
zersetzten  Pflanzenresten  nichts  enthalten  ist,  geht  nach  unten  über 
in  etwa  l Meter  mächtigen,  hutnosen,  fetten,  sehr  dunkeln  fgriin- 
lich-schwarzen)  Thon,  in  dem  ich  organische  Reste  ebenfalls  nicht 
gefunden  habe.  Dieser  wird  unterlagert  von  1 2 — 1 Meter  mäch- 
tigen, dunkelblangrauen  Thonmergeln,  die  zu  oberst  etwas  magerer 
und  fein  geschichtet,  zu  unterst  sehr  fett  sind  und  eine  ausge- 
sprochene Süsswasserfauna  führen.  Dieser  Thoumcrgel  ist  ein  rich- 
tiger Brockenmergel,  d.  h.  er  zerfällt  in  lauter  scharfkantige,  kleinere 
oder  grössere  Brocken;  die  in  ihm  enthaltenen  Zweischaler  sind  alle 
zerquetscht  uud  unter  Dutzenden  von  Exemplaren  ist  kaum  eins 

')  Gottschk:  Die  Endmoränen  und  das  marine  Diluvium  von  Selilesvvig- 
Ilolslein,  11.  TLieil.  Mittkeil ungon  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Hamburg,  Band  14, 
Seite  50. 
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so  aus  dem  Thon  herauszuholen,  dass  es  noch  nothdürftig  in  seiner 
Form  zusammenhält.  Aus  der  Brockenmergelnatur  und  den  zer- 
quetschten Zweisehalern  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dass  der  Thon 
einem  sehr  starken  Druck  ausgesetzt  gewesen  ist,  worauf  auch 
die  zum  Theil  ausserordentlich  starken  Störungen  der  vorher  be- 
schriebenen Thonschichten  hinweisen. 

Von  den  Zweisehalern  Hess  sich  bei  der  starken  Verquetsch ung 
nur  wenig  bestimmen;  die  grossen,  dickschaligen  Formen  sind  so 
deformirt,  dass  man  nur  mit  einiger  Sicherheit  behaupten  kann, 
dass  es  Unionen  sind;  dagegen  Hess  sich  ein  kleineres  Exemplar 
mit  Sicherheit  als  Sphaerium  (Cyclan)  conieum  L.  bestimmen,  das 
mit  recenteu  Exemplaren  vollständig  übereinstimmt;  ferner  wurden 
1 Exemplar  von  Va/vatn  pUeinali*  Müll,  und  zwei  jugendliche 
Exemplare  von  Valvato  nxicmstoma  Steknij.  gefunden,  die  eben- 
falls mit  Sicherheit  zu  bestimmen  waren  — Herr  Geheimrath 
v.  Mariens  hatte  die  Freundlichkeit,  die  Bestimmungen  auszu- 
führen, wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprecheu 
möchte. 

Ausserdem  fanden  sich  noch  ziemlich  zahlreich  Ostracoden 
und  wohlerhaltene  Moose,  sowie  sonstige  Pflanzeureste.  Wie 
mächtig  diese  fauna-  und  flora-führenden,  dunklen  Thonmergel 
sind,  war  nicht  festzustellen. 

Es  liegt  also  hier  eine  zweifellose  Süsswasserfauna  vor,  die 
nach  oben  von  einer  mächtigen,  schlickartigen  Bildung  überlagert 
ist  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  marinen  Thonen  lagert. 

In  der  zweiten,  200  Meter  nördlich  gelegenen  Thongrube, 
nördlich  der  Chaussee,  (in  der  Litteratur  als  Tensfeld  s Ziegel- 
grube bekannt)  fand  ich  unter  etwa  l1^  Meter  Geschiebesaud 
Thone,  die  von  den  zuletzt  beschriebenen,  fetten,  blaugrünen 
Thonen  mit  Süsswasserfauna  nicht  zu  unterscheiden  waren  und 
ebenfalls  grosse,  ziemlich  dickschalige,  ganz  zerquetschte  Muschel- 
schalen enthalten  — ob  es  auch  Unionen  waren,  Hess  sich  nicht 
sicher  bestimmen,  es  schien  mir  aber  sehr  wahrscheinlich.  Diese 
Thone  gehen  nach  unten  in  ganz  dunkle  aber  mehr  bräunlich  ge- 
färbte, geschichtete  Thone  über  und  zu  unterst  liegen  ebenfalls 
sehr  dunkle,  fette  Brockenmergel;  in  diesen  tieferen  Schichten 
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habe  ich  makroskopische  Fauna  nicht  gefunden;  MüNTHK1)  führt 
aber  aus  den  Schichten,  die  die  Mitte  dieser  Thongrube  ein- 
nehmen, eine  Brackwasserfauna  an  und  Gotische  erwähnt  aus 
dieser  Thongrube,  aus  bräunlichgrauen,  geschichteten  T honen 

— also  hier  jedenfalls  unter  den  Süss-  und  Brackwasserschichten  — 
Mt/tilm  edulif Ostrea  edulis , Tellina  baltica  und  Foraminiferen 

— allerdings  als  sehr  spärlich.  Schichtenstörungen  Hessen  sich  in 
dieser  Grube  nicht  nachweisen,  doch  ist  sie  sehr  verrutscht  und 
die  beobachtbaren  Stellen  erstreckten  sich  etwa  NW.  SO.  also  sehr 
spitzwinklig  zum  Streichen  der  in  der  anderen  Grube  beobachteten 
Sättel.  MüNTHK  hat  seiner  Zeit  hier  auch  Faltungen  und  Störungen 
gesehen;  dass  die  Thone  aber  ebenfalls  sehr  stark  gepresst  sind,  er- 
giebt  sich  aus  den  zerquetschten  Muscheln  und  der  Brocken raergel- 
structur  der  tiefsten  Thone. 

Was  mir  an  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  wichtig 
erscheint,  ist  nicht  nur  das  Auftreten  von  Süsswasserschichten  an 
dieser  immer  als  marines  Praeglacial  bezw.  Interglacial  bekannten 
Stelle,  sondern  vor  allem  der  Nachweis,  dass  die  marinen  Thone 
keineswegs  mit  der  auf  der  Höhe  des  Grimmeisberges,  löO  Meter 
nach  NO  befindlichen  »Austern« 2) -Bank  in  näherem  Zusammen- 
hang stehen,  was  immer  behauptet  ist.  Bei  den  ganz  ausser- 
ordentlich gestörten  Lagerungsverhältnissou  (auch  die  Austern  - 
schichten  sind  ganz  steil  aufgerichtet  und  bestehen  zum  Theil,  wie 
Munthe  beobachtet  hat,  aus  ganz  abgerissenen  Schollen,  sodass 
der  Gedanke  nahe  liegt,  dass  die  ganze  »Austern« bank  vielleicht 
nur  aus  einigen,  riesigen  Schollen  besteht  und  sich  garnicht  mehr 
am  Orte  ihrer  Bildung  befindet;  wenn  auch  erfahrungsgemäss  der- 

')  Munthe:  Studien  über  ältere  (,luartärablagerungen  im  südbaltischen  Gebiel 
Bull.  geol.  Institut  Upsala  1897,  S.  8b— 90. 

*)  Die  Schichten  auf  der  Höhe  des  Griinnielsbergos  sind  tboils  a1»  Austern- 
bäoke,  tbeils  als  Mvtilusbäuke  bezeichnet.  Neuerding«  hat  Gottschk  einen  ener- 
gischen Protest  gegen  die  letzte  Bezeichnung  eingelegt,  hat  dabei  aber  über 
sehen,  dass  schon  18ö0  Beviuch  einen  ebenso  nachdrücklichen  Einspruch  gegen 
die  Bezeichnung  Austcrubank  erhoben  hat.  Ich  habe  in  diesem  Jahr  erheblich 
mehr  Mytilus-  als  Austernschalen  gefunden,  dasselbe  ist  seiner  Zeit  vou  Mausen 
beobachtet,  Munthe  und  Gottschk  aber  haben  das  Gegentheil  gesehen,  also  besteht 
die  Ablagerung  offenbar  aus  sehr  verschieden  zusammengesetzten  Theilen,  die 
je  nach  dem  Vorschreiten  des  starken  Abbaus  eiu  sehr  verschiedenes  Bild  bieten. 
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artig  riesige  Schollen  nie  sehr  weit  von  ihrem  Urspruugsgebiet 
forttransportirt  sind,  war  es  bei  dem  Mangel  eines  Zusammen- 
hanges /wischen  den  Aufschlüssen  in  den  »Austernschichten«  und 
den  präglacialen  Thonen  schon  sehr  gewagt,  nur  aus  der  grösseren1) 
Höhenlage  der  »Austernbank«  zu  sehliessen,  dass  sie  das  Hangende 
der  marinen  Thone  bildet  und  mit  diesen  zusammen  gehört;  nach- 
dem nun  aber  nachgewiesen  ist,  dass  die  marinen  Thone  nach 
oben  von  Brackwasser-  und  Süsswasserschichten  überlagert  werden, 
ist  das  eine  sicher,  dass  die  marinen  Thone  und  die  » Austernbank« 
nicht  zusammen  gehören  können.  Wie  diese  Schichten  zu  ein- 
ander liegen  und  welches  Alter  sie  im  einzelnen  haben,  ist  vorläufig 
noch  ganz  unsicher,  es  fehlt  bis  jetzt  fast  jeder  Anhalt  zu  einer 
wirklichen  und  zweifellosen  Altersbestimmung. 

Gottsche  giebt  an,  dass  die  -Austernbank  von  sehr  sandigem 
Lehm  überlagert  wird,  den  er  für  das  Verwitterungsproduct  des 
Oberen  Gesell iebemergels  hält  und  auch  Münthk  giebt  im  Han- 
genden der  Austernschichten«  eine  sehr  sandige  Moränenbildung 
an;  ich  habe  bei  meinen  Besuchen  der  Grube  keinen  Geschiebelehm 
oder  überhaupt  Moränen  finden  können,  sondern  nur  stark  lehmig 
verwitterten  Geschiebesand  und  mein  College  Zeisk  s)  hat  nach 
einer  freundlichen  mündlichen  Mittheilung  in  den  Jahren  1888 
und  1890  ebenfalls  keine  Spur  einer  Moräne,  sondern  nur  Ge- 
schiebesand beobachtet.  Das  schliesst  ja  aber  nicht  aus,  dass 
zeitweise  wirklich  kleine  Moränenreste  vorhanden  gewesen  sind;  dass 
die  Austernbank  von  einem  Inlandeise  überschritten  ist,  ist  nach 
den  Störungserscheinungen  sicher.  Ob  sie  aber  interglacial  und 
zu  welchem  Interglacial  gehörig  oder  wie  BeyuigbC  annahm,  prä- 
glacial  ist,  ist  ebenso  wie  bei  den  Thonen  noch  sehr  unsicher,  das 

')  Nur  tlio  ■ Austernschichten«  auf  der  Höhe  des  Grimmeisberges  liegen  höher 
als  die  Thone;  die  beiden  andern  Aufschlüsse  der  AusUirusehiehten«  an  der  Land* 
strasso  liegen  2 m tiefer  als  die  Thone  in  Tknskki.d's  Ziegolgrube. 

a)  Der  Freundlichkeit  Herrn  Dr.  Zuisr-vs  verdanke  ich  auch  die  in  latel  \!1 
reproducirto  Zeieluiung,  die  das  Aussehen  der  »Austernschichten«  im  Juli  re  1SSS 
wiodergiobl. 

Ri  ne  Aufnahme,  die  die  augenblicklich  unter  etwa  87°  aufgerichteten  und 
z.  Th.  bis  zur  Oberfläche  reichenden  »Austernbäuke«  darstellen  sollte,  ist  leider 
so  wenig  geglückt,  dass  sich  keine  Autotypie  herstellen  liess. 
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wird  sich  auch  ohne  umfangreich«  Bohrungen  nicht  naehweisen 
lassen.  Dass  die  Austernbank  zum  letzten  Interglacial  gehört, 
ist  ja  immerhin  am  wahrscheinlichsten;  was  mir  aber  durchaus 
unwahrscheinlich  ist,  ist  die  bisher  allseitig  vertretene  Annahme, 
dass  die  durch  Süsswasserschichten  von  ihr  getrennten  marinen 
Thone  zu  demselben  Interglacial  gehören,  da  durch  meine  Beob- 
achtungen ein  mehrfacher  Wechsel  zwischen  marinen-  und  Süss- 
wasserbildungen also  eine  doppelte  Niveauverschiebung  hier  statt- 
gefunden hat,  — immer  vorausgesetzt,  dass  die  »Austern «-Schichten 
überhaupt  anstehend  sind. 

Den  Altersbeweis  durch  den  Geschiebeinhalt  zu  führen,  wie 
es  Gottschf.  versucht  hat,  der,  weil  die  »Austernbank«  dieselben 
Geschiebe  führt  wie  der  »Korallensand  , sie  für  letztes  Interglacial 
erklärt,  halte  ich  für  einen  ganz  missglückten  Versuch,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  die  »Korallensande«  zweifellos  kein  einheitlicher 
Horizont  zwischen  Oberem  und  Unterem  Geschiebemergel  sind, 
sondern  ganz  ebenso  auf  dem  Oberen  Geschiebemergel  Vorkommen. 
Es  ist  mir  überhaupt  kaum  verständlich,  wie  sich  das  Dogma  von 
der  Horizontbeständigkeit  des  schleswig-holsteinschen  « Korallen  «- 
sandes  so  lange  hat  halten  und  sich  so  fest  hat  einwurzeln  können 
— es  ist  doch  apriori  klar,  dass  Fossilien,  die  auf  secundärer  Lager- 
stätte Vorkommen,  wie  die  Kreidebryozoen  des  »Korallen«sandes, 
nicht  Leitfossilien  sein  können  und  dass  die  verschiedenen  Sand- 
schichten des  Diluviums  zum  grossen  Theil  immer  wieder  aus  der 
Aufarbeitung  älterer,  diluvialer  Schichten  entstanden  sind,  also 
auch  immer  wieder  dieselbe  Zusammensetzung  haben  müssen,  soweit 
nicht  gewisse  Bestandtheile  der  älteren  Bildungen  durch  Verwitte- 
rung oder  mechanische  Gewalt  zerstört  sind.  Ganz  abgesehen 
aber  von  diesen  theoretischen  Erwägungen,  die  eigentlich  jeder 
hätte  anstellen  müssen,  und  die  zur  Vorsicht  bei  diesen  Behaup- 
tungen stimmen  mussten,  ist  durch  die  Kartirungsarbeiten  dieses 
Jahres  (1901)  von  mir  der  Nachweis  geführt,  dass  in  der  Gegend 
von  Ratzeburg  bis  über  8 Meter  mächtige,  horizontal  geschichtete 
»Korallen«sande  zweifellos  auf  Oberem  Geschiebemergel  auflagern, 
und  dass  ebenso  die  zweifellos  oberdiluvialen,  zum  Theil  auf  Oberem 
Geschiebemergel  auf  liegenden  Endmoränenkiese  der  Ratzeburger 
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Gegend  zum  Theil  massenhaft  Kreidebryozoen  (sowie  Kreide-  und 
Kalkgeschiebe)  enthalten 1). 

Es  ist  nach  alledem  klar,  dass  alle  Beweise  für  das  Alter  dilu- 
vialer Schichten,  die  vom  »Korallensande«  ausgehen,  von  vorn- 
herein verfehlt  sind  und  garnichts  beweisen,  dass  alle  Beweise 
nur  an  die  Grundmoränen  anknüpfen  können,  und  dass,  solange 
man  Interglaeialschichten  und  Präglacialschichten  nicht  im  zweifel- 
losen Zusammenhang  mit  Grundmoränen  beobachten  kann,  alle 
Speeulationen  über  ihr  Alter  mehr  oder  minder  in  der  Luft 
schweben. 

*)  Inzwischen  ist  diese  Beobachtung  auch  von  anderer  Seite  aus  der  Gegend  von 
Lübeck  bestätigt.  Dr.  Struck  fand  dort  ebenfalls  in  zweifellos  oberdiluvialen 
Endmoränengranden  massenhafte  Kreidebryozoen,  vergl.  K.  Struck:  der  Verlauf 
der  nördlichen  und  südlichen  Hauptend morüne  in  der  weiteren  Umgebung  von 
Lübeck.  Mitthciluugen  der  geogr.  Gesellsuh  in  Lübeck,  1902,  S.  39. 

25.  November  1901. 
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Ein  neuer  Fund 

diluvialer  Knochen  bei  Püssueek  in  Thüringen. 

Von  Herrn  E.  Zimmermann  in  Berlin. 


Zwischen  Oepitz  und  Krölpa,  auf  dem  von  K.  Th.  Liebe  und 
mir  aufgenommenen  Blatte  Ziegenrück-Pössneck,  tritt  auf  der  Nord- 
seite des  Thaies  der  Kleinen  Orla  der  Gyps  im  Unteren  Letten 
des  Oberen  Zechsteins  in  einer  über  einen  Kilometer  langen,  etwa 
30  — 50  Meter  hohen,  steil  gegen  S.  geneigten  Wand  zu  Tage,  die 
fast  ganz  nackt  und  felsig  ist.  Er  besitzt  dort  einen  im  Ganzen 
sehr  hohen  Grad  von  Reinheit  und  wird  darum  in  einer  Reihe 
von  Steinbrüchen  seit  Alters  abgebaut;  auf  Anhydrit  ist  man  dabei 
meines  Wissens  niemals  gestossen. 

Um  für  ihre  Porzellanerzeugnisse  Formen  aus  (gebranntem) 
Gyps  herzustellen,  hat  auch  die  Firma  Conta  und  Böhme,  im 
benachbarten  Pössneck,  einen  (auf  der  Karte  des  genannten  Blattes 
noch  nicht  angegebenen)  Bruch  an  jener  Wand  angelegt,  — den 
östlichsten,  östlich  von  dem  die  zusammenhängende  Gypswand  so- 
gleich ihr  Ende  findet. 

Im  Februar  1899  stürzte  in  diesem  Bruche  ein  von  der  Thal- 
sohle aus  etwa  10  Meter  hohes  Stück  der  Bruchwand  ein.  ln  dem 
Schutte  fielen  den  Arbeitern  eine  Anzahl  von  Knochen  auf,  andere 
beobachtete  man  dann  auch  in  der  stehen  gebliebenen  Wand.  Die 
Arbeiter  hielten  diese  Knochen  anfangs  für  solche  von  verscharrten 
Pferden  u.  s.  w.  und  legten  ihnen  keinen  Werth  bei.  Von  einem 
Freunde  unserer  Anstalt  waren  aber  die  Herren  Conta  schon 
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früher  aufmerksam  gemacht,  etwaige  Fuude  uns  mitzutheilen,  und 
so  benachrichtigten  sie  uns  noch  frühzeitig  genug,  schickten  auch 
auf  unsern  Wunsch  einige  Proben.  Da  sich  unter  diesen  auch 
Reste  von  Höhlenhyäne  und  Nashorn  befanden,  erhielt  ich  von 
der  Direction  der  Geologischen  Landesanstalt  den  Auftrag,  die 
Lagerstätte  näher  zu  untersuchen  und  geeignetenfalls  weiter  aus- 
zuheuten  oder  Anweisung  für  die  Ausbeutung  zu  gelen. 

Den  Inhabern  der  Firma  Conta  und  Böhme  sei  auch  an 
dieser  Stelle  warmer  Dank  ausgesprochen  für  das  Wohlwollen,  das 
sie  unserer  Anstalt  und  der  Wissenschaft  durch  schnelle  Benach- 
richtigung und  durch  den  den  Arbeitern  ertheilten  Auftrag  erwiesen 
haben,  dass  sie  mich  unterstützen  und  für  uns  weiter  sammeln  sollten, 
und  besonders  auch  für  die  gütige  und  verständnisvolle  Ueber- 
lassung  der  werthvollen  Funde  an  das  Museum  der  Geologischen 
Landesanstalt. 

Localsammlern,  die  ja  in  der  Umgebung  Pössnecks  immer, 
besonders  im  Zechstoin-Riffdolomit,  ein  ausgiebiges  Feld  haben, 
gelang  es  allerdings  auch  noch,  einige  Stücke  zu  erwerben.  Doch 
hatte  der  eine,  dem  die  Paläontologie  schon  seit  lange  manchen 
schönen  Fund  in  jener  Gegend  verdankt,  der  seitdem  ver- 
storbene Bankbeamte  A.  Fischer,  die  grosse  Liebenswürdigkeit, 
die  ihm  gehörige  eine  Unterkieferhälfte  von  Ilyäne,  zu  der  wir 
schon  die  andere  Hälfte  und  den  Schädel  besassen,  unsrer  Anstalt 
geschenkweise  zu  überlassen;  und  von  dem  andern  Sammler, 
Herrn  Lehrer  II.  Quantz,  damals  in  Pössneek,  konnten  wir  einige 
grössere  Knochen  tauschweise  erwerben,  nachdem  er  allerdings 
schon  die  zahlreichen  Knöchel  von  Klcinthieren  Herrn  Prof.  Nkhrinc 
für  die  Sammlung  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  über- 
lassen hatte;  aber  er  hat  das  Verdienst,  dass  er  die  günstige  Nähe 
seines  Wohnortes  an  der  Fundstelle  zu  öfterem  Besuche  benutzte 
und  gerade  auf  das  kleine  Gethier  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
richtete,  ohne  welche  dessen  Reste  jedenfalls  der  Wissenschaft  ver- 
loren gegangen  wären. 

Als  ich  zum  ersten  Male  hinkam,  war  der  abgestürzte  Fels- 
schntt  meist  schon  wieder  entfernt,  ein  grosser  Theil  der  ent- 
standenen senkrechten  Abbruchswand  bot  sich  vollkommen  trei 
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dem  Auge  dar,  am  Fuss  der  einen  Hälfte  von  ihr  zog  sich  aber 
noch  ein  4 — 5 Meter  hoher  Kegel  älteren  erdigen  Schuttes  hin, 
der,  wie  sich  später  herausstellte,  einen  Theil  der  eigentlichen 
Knochcnlagerstätte  noch  verdeckte.  Deren  Haupttheil  befand  sich 
indess  oberhalb  dieses  Schuttkegels  und  war  von  ihm  aus  mit 
Leitern  zu  erreichen. 

Reim  zweiten  Besuch,  ira  Mai  1899,  fand  ich  den  Schutt  fort- 
geräumt, die  Bruchwand  selbst  aber  nur  wenig  weiter  in  den  Berg 
hinein  verschoben.  Im  Juli  desselben  Jahres  wurde  der  Betrieb 
des  Bruches  eingestellt  und  im  Jahre  1900  fand  ich  bei  einem 
dritten  Besuche  keine  neuen  Aufschlüsse. 

In  der  Hoffnung,  dass  solche  doch  noch  einmal  gemacht 
Würden  in  der  Zeit,  solange  ich  noch  geologische  Aufnahmen  in 
dem  ja  nur  ein  paar  Meilen  südlicher  gelegenen  thüringischen 
Schiefergebirge  auszuführen  und  darum  zu  Besuchen  des  Bruches 
leichte  Gelegenheit  hätte,  schob  ich  die  Veröffentlichung  der  bis- 
herigen Untersuchungsergebnisse  hinaus;  nachdem  aber  jene  Auf- 
nahmen abgeschlossen  sind  und  ich  nun  vielleicht  nicht  so  bald 
wieder  nach  jener  Gegend  komme,  gebe  ich  vorliegende  Arbeit 
doch  in  Druck,  ohne  inzwischen  von  neuen  Aufschlüssen  und 
Funden  Kunde  erhalten  zu  haben.  — 

Der  Gyps  der  Oepitzer  Wand  ist  durchgängig  sehneeweiss 
und  fast  alabasterartig  dicht  und  lässt  an  sich  selbst  nur  höchst 
undeutlich  Spuren  von  Schichtung  erkennen,  doch  ist  diese,  nach 
dem  Plattendolomit,  der  das  Hangende  bildet,  zu  urtheilen,  im 
Grossen  fast  horizontal,  mit  schwacher  Neigung  nach  NW.  oder  NO. 

Zwischen  den  Steinbrüchen  ragen  völlig  nackt  zahlreiche 
kleine  Felsköpfe  aus  der  Wand  empor,  welche,  auf  ihren  freien 
Flächen  eigenthümliohe  Anätzungen  zeigen,  denen  nebenbei  ein 
Wort  gegönnt  sei.  Es  sind  das  auf  den  Oberseiten  der  Felsköpfe 
dicht  gesehaarte,  kreisrunde  flache  Grübchen  etwa  von  3 — *20  Milli- 
meter Durchmesser,  — auf  den  Seitenflächen  senkrechte,  parallele 
Kinnen  von  derselben  Breite  wie  die  Grübchen;  wo  die  Oberseiten 
in  die  Seitenflächen  übergehen,  gehen  auch  die  randständigen 
Grübchen,  indem  sie  sich  radial  mehr  und  mehr  verlängern,  in 
die  Rillen  über.  Die  gleiche  Auätzung,  mit  geringen  Grössen- 
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unterschieden,  beobachtete  ich  übrigens  auch  an  den  nackten  Fels- 
köpfen von  Hippuritenkalken  in  den  Karstgebieten  Dalmatiens; 
sie  gehört  zur  Gruppe  der  Karrenbildungen  und  ist  wahrscheinlich 
in  geeignetem  Klima  auf  nackten  Felsen  von  reinen  (thonarmen), 
leicht  in  Regenwasser  (bezw.  in  kohlensäurehaltigem  Wasser) 
auflöslichen,  homogenen  Gesteinen  (Kalkstein.  Gyps,  Steinsalz)  in 
weiter  Verbreitung  zu  finden.  Die  senkrechten  Rillen  mit  den 
trennenden  scharfen  Kanten  erinnern  durchaus  au  die  Cannellirung 
dorischer  Säulen,  und  zu  deren  Erfindung  sind  die  Griechen  vielleicht 
durch  Beobachtung  jener  Aetzorscheinungen  an  ihren  Kalk-  und 
Marmorfelsen  veranlasst  worden.  — Doch  dies  also  nur  nebenbei. 

Dicht  östlich  neben  dem  in  Frage  stehenden  Steinbruch,  von 
diesem  zum  Tlieil  selbst  noch,  bei  Abräumungsarbeiten,  blossge- 
legt, findet  sich  eine  etwa  3 Meter  inäehtige-F  1 u s s s an d ablagcrung, 
die  man,  da  ihre  Sohle  5 Meter  über  der  Thalsohle  sich  befindet, 
als  diluvial  ansprechen  muss;  Fossilien  aber  hat  sie  nicht  geliefert, 
weder  Knochen  noch  Schnecken.  Es  ist  ein  bräunlichgrauer, 
etwas  thoniger  Sand,  der  mit  einzelnen  sehr  zurücktretenden  Lagen 
feinen  braungrauen  Thunes  wechsellagert;  seine  Schichten  sind 
natürlich  horizontal,  einige  von  ihnen  aber,  bis  0,4  Meter  mächtig, 
sind  wieder  kreuz  und  quer  schräggeschichtet.  Die  Korngrösse 
beträgt  meist  unter  1 Millimeter,  ein  paar  Lagen  sind  auch  gröber, 
die  grössten  (sehr  spärlichen)  Körner  waren  etwa  bohnengross. 
Wohl  über  95  p('t.  der  Sandkörner  bestehen  aus  Quarz,  der  dem 
in  der  nördlichen  Nachbarschaft  weit  verbreiteten  Buutsandstein  zu 
entstammen  scheint;  die  gröberen  Lagen  bestehen  aus  Gcröllchen 
von  Sandstein,  von  Zechsteindolomit  und  von  feiner  bis  mittel- 
körniger Culmgrauwaeke , welche  ja  südlich  vom  ostthüringischen 
Zeehsteinstroifcn  auf  viele  Kilometer  nach  allen  Seiten  hin  herrschend 
ist.  Der  Sand  ist  also  ein  Absatz  der  vorbeifliessenden  Kleinen  Orla 
aus  der  Diluvialzeit  und  ist  hier  etwas  genauer  deswegen  be- 
schrieben, weil  ähnliche  Ablagerungen  bisher  aus  jenem  Thale 
nicht  bekannt  waren.  Fossilien  also,  wie  gesagt,  enthält  dieser 
Sand  nicht,  auch  keine  etwa  ehedem  vom  Berge  herabgebröckelten 
Gypsstücke;  vielleicht  muss  mau  richtiger  sagen:  er  enthält  letztere 
nicht  mehr.  Er  ist  meistens  fast  ganz  lose,  in  einzelnen  Lagen 
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aber  durch  Gyps  locker  verkittet.  In  den  Thonlagen,  sowie  über 
diese  ein  wenig  hinausgewachsen,  haben  sich  Concretionen  von 
Gyps  in  schönen  einzelnen,  oder  horizontal  zu  mehreren  mit  ein- 
ander verwachsenen  Kugeln  von  3 — 5 Centimetor  Durchmesser 
gebildet.  Diese  Kugeln  besitzen  eine  von  zahllosen  kleinen  Krystall- 
spitzen  gebildete  Aussenfläehe;  jedes  dieser  Krystallindividuen 
setzt  sich  radial  nach  innen  fort,  doch  ist  die  Mitte  in  der  Regel 
hohl  und  einzelne  kegelförmige  Gruppen  von  Krystallstrahlen 
greifen  unregelmässig  mehr  oder  weniger  weit,  anscheinend  ohne 
krystallographisohe  Begrenzung,  in  den  Ilohlruum  hinein.  Vielleicht 
befand  sich  ursprünglich  an  dessen  Stelle  ein  herbeigerollter  Brocken 
dichten  Gyps  es,  der  den  wachsenden  Krystallstrahlen  möglicher- 
weise nicht  blos  als  Stützpunkt,  sondern  eine  Zeitlang  sogar  so- 
zusagen als  Nahrung  diente;  das  würde  ein  Fall  eigenartiger  Um- 
krystallisation  sein.  Die  einzelnen  Strahlen  bestehen  aus  farblosem 
klarem  Gypsspath,  sind  aber  gegen  einander  durch  zarte  Häutchen 
dos  Thones  getrennt,  in  dem  sie  gewachsen  sind;  darum  haben 
die  Kugeln  im  Ganzen  ein  schmutzigbraunes  Aussehen. 

Die  in  Frage  stehende  Steinbruchswand  zeigte  nun  kaum 
Andeutungen  von  Schichtung,  war  aber  von  vielen  kleinen  un- 
regelmässigen Rissen  durchzogen,  die  theils  durch  Austrocknung, 
theils  durch  die  freie,  einseitig  der  Stütze  entbehrende  Lage  des 
Gesteins  an  einem  steilen  Abhange  veranlasst  sein  mochten;  so 
machte  die  Wand  einen  sehr  »unganzen«  Eindruck  und  man  er- 
kannte in  ihr  erst  bei  näherem  Zusehen,  dass  nicht  Alles  an- 
stehender (»gewachsener«)  Fels  war,  sondern  dass  darin  eine  aus 
schneeweisser  Gypsbreccie  bestehende  Masse  von  oben  her  einge- 
senkt war:  kantige  Gypsbrocken  von  Nuss-  bis  Kopf-,  vorherrschend 
jedoch  von  Faustgrösse  sind  hier  so  fest  oder  so  locker  — wie  man 
es  nennen  will  — auf  einander  gepackt,  wie  etwa  ein  frisch  aus 
Bruchsteinen  aufgeschütteter  Eisenbahndamm;  und  zwischen  diesen 
Brocken  und  Bröckehen  waren  allenthalben  kleine  kantige  Hohl- 
räume geblieben,  in  die  man  meist  kaum  den  Finger  hineinstecken 
konnte  und  die,  was  auffällig  genug  ist.1),  weder  durch  Letten, 

!)  ln  andern  Brüchen,  100—200  Meter  nach  \V.  entfernt,  sind  grosse  trichter- 
förmig nach  oben  erweiterte  Huhlniume  von  vielen  Metern  flöhe  aufgeschlossen, 
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noch  durch  Lehm,  den  oben  beschriebenen  Sand  oder  sonst  etwas 
mechanisch  ausgefüllt,  sondern  nur  dadurch  etwas  kleiner  geworden 
waren,  dass  sieh  — besonders  au  ihren  Decken  — spärliche,  f'ein- 
krystallinische  Ueberziige  von  Gypssiutcr  gebildet  hatten.  Durch 
diese  Sinterkrusten  wurde  auch  eine  geringe  Verkittung  des  sonst 
ganz,  losen  Brockenwerks  herbeigefühlt,  die  es  befähigte,  sich  eine 
Zeit  lang  in  der  senkrechten  Abbruchswand  zu  erhalten.  Da  die 
Grenze  dieser  Breccie  auch  gegen  den  gewachsenen  Fels  nicht  durch 
farbige  Ueberzüge  kenntlich  war,  war  sie  nur  schwierig  zu  er- 
kennen und  zu  bestimmen. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  konnte  ich  nur  feststellen,  dass 
diese  Breerienmasse  oben,  also  etwa  in  10  Meter  Höhe  über  der 
Thalsohle,  etwa  5 Meter  breit  war  und  sieh  auf  der  Ansichtsfläche 
in  fast  quadratischer  Form  auch  5 Meter  weit  nach  unten  erstreckte; 
etwas  weiter  hinten  aber,  beim  zweiten  Besuche,  zeigte  sich  die 
Breccie  schon  in  etwa  2 Meter  Höhe  über  der  Bruchsohle;  von 
hier  .stieg  sie  mit  etwa  3 Meter  Breite  bis  zu  (1  Meter  Höhe  auf 
und  verbreiterte  sich  dann  sehr  schnell  bis  auf  7 — 0 Meter.  Der 
von  ihr  erfüllte  Ilohlraum  muss  also  ziemlich  unregelmässig  ge- 
wesen sein;  wie  er  noch  weiter  im  Berginnern  gestaltet  sein  mag, 
ist  vorläufig  nicht  zu  sagen.  Seine  Wände  zeigen  meist  jene 
Glätte  und  jene  nischenförmigeu  Ausrundungen,  wie  sie  von 
fliessendem  Wasser  auch  an  Kalksteinwänden  so  oft  erzeugt 
werden;  auch  gehen  von  ihnen  aus  horizontal  seitwärts  in  den 
»gewachsenen«  Felsen  hinein  kurze  flache  glattwandige  Hohlräume, 
die,  unten  eben,  oben  gewölbt,  den  von  alten  Bodeläufen  in  den 
Rübeländer  Kalksteinen  geschaffenen  Weitungen  in  sehr  verkleiner- 
tem Maassstabe  zu  gleichen  scheinen.  Nachdem  aber  der  gesummte 
grosse  Ilohlraum  mit  der  Gypsbreceie  erfüllt  war,  sind  keine  grossen 
strömenden  Wassermassen  mehr  durchgezogen,  sondern  nur  kleine 
Mengen  von  oben  nach  unten  gesickert:  sie  sind  in  den  luftigen 
Zwischenräumen  theilweise  verdunstet  und  haben  dabei  den  gelösten 

die  sich  von  oben  her  durch  natürliches  allmähliches  Hinabsinken  der  hangenden 
bun  ten  Letten  geschlossen  haben,  wie  das  ja  auch  sonst  im  Gypsgebirge  ganz 
gemeiuo  Erscheinung  ist. 
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Gyps  wieder,  hauptsächlich  an  der  Unterseite  der  Gypsbrooken, 
in  Sinterkrusten  abgesetzt. 

Die  Knochen  bilden  nun  gleichsam  Bestandteile  der  Breccie, 
in  der  sie  nicht  am  Boden  oder  schichtweise  gehäuft,  sondern  meist 
ganz  zerstreut  eingebettet  waren.  Wenigstens  war  dies  mit  den 
meisten  derer  der  Fall,  die  ich  selbst  sah,  und  auch  die  Arbeiter, 
die  doch  länger  die  einzelnen  Stadien  des  Steinbruchs  beobachten 
konnten,  berichteten  mir  nicht  von  irgend  einer  auffälligen  An- 
häufung von  Knochen,  obwohl  sich  bei  der  späteren  Untersuchung 
herausstellte,  dass  viele  Knochen  mehrerer  Thierarten  je  zu  einem 
Individuum  gehört  zu  haben  scheinen,  sodass  also  möglicherweise 
dort  ursprünglich  mehrere  ganze  Skelette  zur  Einbettung  gelangt 
sind.  Nur  als  eine  Ausnahme,  kam  mir  die  von  mir  selbst  ge- 
machte Beobachtung  vor,  dass  einmal  3 oder  4 Wirbel  von  Bison 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Reihenfolge  und  Lage  neben  einander 
sich  befänden,  mitten  in  der  Breccien müsse.  Trotz  ihrer  Zerstreu- 
ung durch  die  ganze  Masse  sind  aber  die  einzelnen  Knochen  meist 
vorzüglich  erhalten  *),  nicht  bestossen  oder  abgerollt,  nur  ein  paar 
Knochen  waren,  nach  der  Art  der  von  den  diluvialen  Menschen 
zur  Gewinnung  des  Markes  zerschlagenen,  zersplittert,  und  ein 
Nashornschädel  gerieth  ganz  zertrümmert  in  unsere  Hände,  konnte 
aber  durch  Herrn  II.  Schröder  mit  schönstem  Erfolge  wieder 
zusammengesetzt  werden.  Hervorgehoben  sei  nur  noch,  dass  die 
Knöchel  der  kleinen  Thiere,  die  Herr  QuanTZ  gesammelt  hat, 
nach  dessen  freundlicher  mündlicher  Mittheilung  alle  in  den  oberen 
Theilen  der  Breccie.  lagen. 

Was  die  Entsteh  u ng  de  r Knochenlagerstätte  betrifft,  so 
darf  man  aus  der  vorausgehenden  Darstellung  wohl  schliessen,  dass 
die  jetzt  von  der  Breccie  ausgefüllte  Höhlung  eine  von  fliessendem 
Wasser  benutzte  und  erweiterte  Spalte  oder  Schlotte  im  Gyps 
war,  dass  diese  aber  nun  nicht  auch  vom  selben  Wasser  allmäh- 
lich mit  allerlei  von  ihm  1) erbeigeführtem  Material  gefüllt  wurde; 
vielmehr  erweckt  die  Gleichartigkeit  der  ganzen  Breccie  von  unten 

')  Selbst  eine  0,68  Meter  lange,  bis  00,2  Meter  dicke,  stark  gebogene 
Rippe  von  Bos  (V)  war  unzertrümmert. 
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bis  oben,  soweit  sieh  beobachten  lässt,  die  Vermutlnmg,  dass  die 
Füllung  durch  einen  einzigen  plötzlichen  Einbruch  erfolgt  ist.  Es 
mag,  ähnlich  dem  Vorgänge,  durch  den  jetzt  die  Lagerstätte  bloss- 
gelegt worden  ist,  die  Decke  oder  ein  Theil  der  oberen  Seiten- 
wand sich  auf  einmal  losgelöst  haben  und  hinabgestürzt  sein,  mit 
sich  nehmend,  was  darauf  gelegen  hatte.  Aber  das  können  nicht 
Erde,  Schlamm  oder  Sand  gewesen  sein,  wovon,  wie  gesagt,  jede 
Spur  fehlt,  sondern  nur  Reste  und  zum  Theil  vollständige  Skelette 
von  NVirbelthieren  ; und  zwar  mögen  diese  Reste  noch  zum  Theil 
von  Fleisch  umkleidet  gewesen  sein,  wie  es  z.  11.  das  oben  genannte 
Stück  einer  Bison- Wirbelsäule  zu  beweisen  scheint,  dessen  einzelne 
Wirbel  ich  mitten  in  der  Breeeie  im  richtigen  gegenseitigen 
Nebeneinander  fand.  Eine  weitere  Aufklärung  der  Entstehungs- 
Verhältnisse  ist  nur  vom  weiteren  Fortschritt  des  ganzen  Stein- 
bruehbetriebes  zu  erwarten,  ein  absichtlich  nur  auf  Ausbeutung 
der  Knochenlagerstätte  beschränktes  Vordringen  in  der  Gypsbreeeie 
wäre  unverhältnissmässig  kostspielig  und  musste  darum  unter- 
bleiben. Man  kann  nur  hoffen,  dass,  wenn  der  Steinbruch  einmal 
weiterbetrieben  wird,  die  Wissenschaft  wieder  Nachricht  und  Zu- 
tritt erhält,  um  ihre  Untersuchungen  fortzusetzen. 

Diese  haben  sich  unter  anderm  auch  auf  die  Frage  zu  erstrecken, 
oh  sich  nicht  vielleicht  zwei  verschiedene  Lagerstätten  über 
einander  unterscheiden  lassen.  Herr  II.  Schröder  nämlich,  der 
die  Knochenreste  näher  untersucht  und  bestimmt  hat,  konnte  nach 
der  Art  der  Erhaltung  zwei  verschiedene  Arten  von  Fundstücken 
unterscheiden,  die  sich  so  auffällig  von  einander  abheben,  dass  nur 
in  sehr  wenigen  Fällen1)  die  Zugehörigkeit  zur  einen  oder  zur 
anderen  Art  zweifelhaft  war. 

Ich  gehe  nachstehend  den  amtlichen  Bericht,  den  Herr  College 
Schröder  über  seine  Untersuchungen  und  Bestimmungen  einge- 
reicht hat,  ziemlich  wortgetreu  wieder  und  spreche  ihm  für  die 
freundliche,  sachkundige  Uebernahme  dieser  Arbeit  auch  hier  gern 
meinen  Dank  aus. 

Die  Knochen  des  einen,  vorherrschenden  Erhaltungs- 


')  Diese  sind  weiterhin  nicht  berücksichtigt. 
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zustandes  (A)  besitzen  eine  gleichmässige  hellgelbe  bis  bräunlich- 
gelbe Farbe  und  matten  Bruch  Die  Knochen  der  zweiten,  sel- 
teneren Art  (B)  sind  fleckig,  dunkel-  und  hellbraun  oder  grau, 
der  Bruch  ist  bei  ihnen  fettgh'inzend,  sie  machen  den  Eindruck,  als 
ob  sie  noch  nicht  vollständig  entlehnt  und  entfettet  sind. 

Von  der  Gruppe  B sind  alle  Fundstücke  im  Besitze  der  Geo- 
logischen Landesanstalt,  zur  Gruppe  A hingegen  gehören  auch 
alle  jene  Stücke,  welche  die  Landwirtschaftliche  Hochschule  be- 
sitzt. Von  diesen  hat  Herr  Nehring  18991)  eine  Aufzählung  ge- 
geben, auch  hat  er  Herrn  Schröder  deren  Ansicht  freundliehst 
gestattet;  ihre  Liste  ist  unter  die  folgende  mit  aufgenommen  und 
der  betreffende  Vermerk  mit  »Landw.  Hochsch.«  gemacht. 

Gruppe  A . 

1.  Eine  Krötenspecies. 

Mehrere  Gliedmaassenknochen  (Landw.  Hochsch.). 

2.  Eine  Schlangenspecies. 

Oberkieferbruchstück  und  zahlreiche  Wirbel  (Landw. 
Hochsch.  und  Geol.  Landesanst.). 

3.  Mehrere  Vogelspecies.  (Landw.  Hochsch.) 

4.  Equits  caballus  L. 

Phalanx  1 und  11  desselben  Individuums  (Geolog. 
Landesanst.). 

5.  Rhinoceros  antiquitatis  Blumen«. 

Schädel,  Unterkiefer,  Atlas,  Epistropheus,  drei  Hals- 
wirbel, dreizehn  Brustwirbel,  zwei  Lendenwirbel,  zwei 
Schulterblätter,  linke  Handwurzel:  Scaphoideum,  Luna- 
tum, Cunciforme,  Trapeziutn,  Trapezoideuin,  Magnum, 
Unci  forme;  rechte  Handwurzel:  Lunatum,  Unciforme, 
Trapezium,  Trapezoideuin,  zwei  Sesambeine,  ein  Meta- 
carpalc  IV,  eine  Phalanx  l,  drei  Phalangen  11  und  zwei 
Phalangen  m.  Am  Schädel2)  ist  die  Nasenscheidewand 

*)  Nehking,  über  neue  Funde  diluvialer  Tbierresto  von  Pössneck  in  Thü- 
ringen. Sitz.-ßer.  der  Ges.  naturf.  Freunde,  Berlin,  Juni  1 8*. >0,  S.  99 — 101. 

2)  Wegen  seiner  besonderen  paläontologischen  Bedeutung  hat  ihn  Herr 
Schröder  in  einer  besonderen  Arbeit  beschrieben:  «-Schädel  eines  jungen  Rhinoceros 
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noch  nicht  fest  mit  dem  Nasenbein  verbunden;  die 
dritten  Molaren  des  Ober-  und  Unterkiefers  sind  noch 
nicht  in  Gebrauch  genommen  und  die  Epiphysen  der 
Wirbel  noch  nicht  mit  den  Wirbelkörperu  verwachsen. 
Das  Individuum,  dem  sämmtlieke  Knochen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit angehören,  war  also  von  noch  jugendlichem 
Alter.  (Epistropheus  und  ein  Sesambein  Landw.  Hoch- 
schule, die  übrigen  Reste  Geol.  Landesanst.) 

6.  Sus  scrofa  L. 

Es  liegen  Reste  von  zwei  Individuen  vor,  die  beide 
sehr  jugendlich,  aber  von  verschiedenem  Alter  sind. 

a)  Einem  jungen  Individuum  gehören  an:  Schädel- 
fragment, Unterkieferfragment  mit  dg,  d*  und  mt,  letzter 
Halswirbel,  zwei  Brustwirbel,  Huraerustragmeut,  eine 
Ulna,  zwei  Radien,  Beckenfragment,  zwei  Femora, 
Tibiafragment,  Astragalus,  Caleaneus,  drei  Metatarsen 
(Landw.  I lochseh.  und  Geol.  Landesanst.). 

b)  Einem  noch  jüngeren  Individuum  gehören  an  : 
Schädelfragmente,  zwei  Ulnae,  Caleaneus.  (Landw.  Hoch- 
schule und  Geol.  Landesanst,). 

7.  Cer  mit  elaphus  L.  — XittlRING  bezeichnet  ihn  als  Cercus 
vuiral  j'om.  Vergl.  NehrinG,  Sitzungsber.  d.  Gesellsch. 
naturf.  Freunde,  Berlin  1889,  S.  67  und  Tscherski,  Mein, 
de  l’Acad.  d.  sc.  de  St.  Petersbourg  d.  XL,  1,  p.  225. 

Ilinterhauptfragment,  Oberkieferfragment  mit  sämmt- 
licben  Zähnen,  zwei  Halswirbel,  fünf  Lendenwirbel, 
Kreuzbeinfragment,  Caleaneus.  Sümmtliche  Theile  können 
einem  sehr  kräftigen,  erwachsenen  Individuum  angehören. 
(Landw.  Hoohsch.  und  Geol.  Landesanst.) 

8.  Cerous  tarandus  L. 

Mehrere  Stirnbeinfragmente  mit  aufsitzenden  Ge- 
weihtheilen und  sonstige  Geweihfragmente,  sämmtlieh 
von  schwächlichem  Bau,  acht  Unterkieforzähne,  linkt* 
Unterkieferhälfte  mit  vollständiger  Zahnreihe,  rechtes 

antiipiitatis  Bi.imknii.«,  in  diesem  Jahrb.  Geol.  Landesanst.  für  181)1),  S.  28ü  bis 
290,  Taf.  XV. 
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Unterkieferfragment  mit  mo  und  1113,  zwei  Beokenfrag- 
mente,  eine  Phalanx1.  (Landw.  Ilochsch.  und  Geol. 
Landesanst.) 

9.  Bison  sp.,  von  Nehring  als  Bison  europaeus  bezeichnet. 

Zwei  Oberkieferzähne,  Fragment  des  Unterkiefers 
mit  in-}.  Atlas,  Epistropheus,  dritter,  vierter,  fünfter  und 
siebenter  Halswirbel,  sechs  Brustwirbel,  sechs  Lenden- 
wirbel, Fragment  des  Kreuzbeins,  vier  Schwanzwirbel 
(die  Wirbel  können  sämmtlioh  einem  Individuum  (nach 
Nehring  $)  angehören),  zahlreiche  Fragmente  der  Glied- 
maasseuknochen,  Astragalus  und  mehrere  Phalangen; 
ferner  eine  Unterkielerpartie  mit  Milchbackzähnen  eines 
sehr  jungen  Individuums.  (Landw.  Ilochsch.  und  Geol. 
Landesanst.) 

10.  Eliomijs  sp.,  nach  Nehring  entweder  E.  nitelu  oder  E.  rfrjas. 

Zwei  Unterkieferhälfteu  mit  den  leeren  Alveolen. 
(Landw.  Ilochsch.) 

11.  Alactaga  saliens , nach  Nehring. 

Mittlerer  Theil  einer  Unterkieferhälfte  mit  den  Al- 
veolen von  drei  Backzähnen,  ein  Nagezahn.  (Landw. 
Ilochsch.) 

12.  Spermophilus  rufescens  Bl. 

Eine  Oberkieferpartie  mit  den  Alveolen  von  5 Back- 
zähnen, nach  Nehring;  zwei  Unterkiefer.  (Landw. 
Hochseh.  und  Geol.  Landesanst.) 

13.  Arcicola  sp.  1 .... 

( nach  Nehring  drei  noch  nicht  hinreichend 

» 

\ sicher  bestimmte  Arten. 

» 

Unterkiefer,  Oberschädeltheile  und  Beinknochen. 
(Landw.  Ilochsch.) 

14.  Mus  sp.,  nach  Nehring  nahe  verwandt  mit  Mm  silvaticus. 
Ein  verletzter  Oberschädel,  mehrere  Unterkiefer- 
hälften. (Landw.  Hochsch.) 

Lepus  sp. 

Zahlreiche  Reste,  die.  wenigstens  zwei  Individuen 
angehören.  (Geol.  Landesanst.) 


15. 
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16.  Sorea  sp.,  nach  Nehring. 

Oberkiefer  etc.  (Landw.  Hochsch.) 

17.  Crocidura  sp.,  nach  Nehring. 

Ein  Unterkiefer.  (Landw.  Hochsch.) 

18.  Ui/aetia  spdaoa  Golde. 

Zahlreiche  Reste  verschiedenen  individuellen  Alters, 
darunter  ein  vollständiger  Schädel  mit  Unterkiefer.  (Geol. 
Landesanst.  und  Landw.  Ilochsch.).  Zahlreiche  Knochen 
von  Equux  cuballus , Rhinoceros  antiquitalis , Bison  sp. 
zeigen  Spuren  der  Thätigkeit  der  Hyänen. 

19.  Homo  sapiens  L. 

Die  Anwesenheit  des  Menschen  ist  durch  zahlreiche, 
künstlich  geglättete  Knochenstiieke  und  ein  in  der  Axe 
künstlich  durchbohrtes  und  äusserlich  bearbeitetes  Ge- 
weihstück bewiesen.  (Geol.  Landesanst.) 

Gruppe  ß. 

1.  Coitus  tarandus  L.  Metacarpus-  und  Metatarsusfragmente. 

Die  Knochen  sind  grau.  In  braunfleckiger  Erhaltung 
sind  ausserdem  noch  zwei  Humerusfragmente  eines 
Cerviden  gefunden.  (Geol.  Landesanst.) 

2.  Dos  sp. 

Ein  Oberkiefer-  und  ein  Unterkieferzahn,  Atlasfrag- 
ment,  Schulterblattfragment,  zwei  Uadiusfragmente,  zwei 
Fcmurfragrnento,  Tibia,  Astragalus,  Calcaueus,  zu  einem 
Individuum  gehörig.  (Geol.  Laudesaust.) 

Wie  unsere  neue  Knochen-Fundstätte  hat  derOrlagau, 
dem  sie  angehört,  schon  eine  ganze  Reihe  solcher  Fundstätten 
geliefert,  die  auch  in  der  Litterutur  bekannt  geworden  sind.  Wenn 
wir  genannte  Landschaft  im  geologischen  Sinne  nehmen,  dann  ist  ihr 
Hauptbestandteil  jener  Zechsteinstreifen,  welcher  sich  in  der  Rich- 
tung von  ONO.  nach  WSW.  durch  Ostthüringen  zwischen  dem 
paläozoischen  Schiefergebirge  im  S.  und  der  Buntsandstein-IIaide- 
landsehaft  im  N.  hinzieht  und  ein  langgestrecktes,  flaehmuldiges, 
fruchtbares  Längsthal  mit  mildem  Klima  bildet;  im  hydrographi- 
schen Sinne  wird  sie  zwar  gegenwärtig  von  3 verschieden  ge- 
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richteten  Flüssen  und  Bächen  duruhströmt,  doch  haben  Liehe  und 
ich  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Ziegenrück-Pössneck  nachge- 
wiesen, dass  dies  in  der  Diluvialzeit  einmal  anders  war,  dass  näm- 
lich die  Ur-Orla  von  Triptis  herkommend,  wahrscheinlich  bei 
Saalfeld  in  die  Saale  geflossen  ist.  Rechnen  wir  demnach  im  W. 
das  Zechsteingebiet  bei  Saalfeld,  rechts  der  Saale,  noch  mit  zum 
Orlagau,  und  dehnen  wir  ferner  letzteren,  immer  entlang  dem 
Zechstein,  auch  nach  O.  etwas  weiter  aus,  so  gehören  ihm,  bezw. 
dem  ostthüringischen  Zechsteingebiet,  von  Einzelknochenfunden 
abgesehen,  folgende  reiche  diluviale  Kuochenlagerstätten  an,  ge- 
ordnet  in  der  Richtung  von  W.  gegen  O. : 

1.  Ganz  im  W.  die  Fuchslöcher  auf  dem  Rothen  Berg  bei 
Saalfeld  im  geschichteten  Zechsteindolomit;  beschrieben 
von  Richter  (Aus  dem  thüringischen  Diluvium,  Z.  d.  d.  g. 
G.  1879,  S.  282.  — N.  Jb.  f.  Min.  1879,  S.  850)  und  von 
Nehring,  (Uebersicht  über  24  mitteleurop.  Quartär-Faunen, 
Z.  d.  d.  g.  G.  1880,  S.  495).  Dieselbe  Fauna  hat  sich  nach 
Richter  in  den  Spalten  im  Gyps  bei  Röblitz  gefunden. 

2.  Die  den  Gegenstand  vorliegender  Arbeit  bildende  Lager- 
stätte im  Gyps  des  Conta'schen  Bruches  zwischen 
Krölpa  und  Oepitz  bei  Pössneck. 

3.  Eine  lössähnliche  Altlagerung  am  Siidfuss  des  Zechstein- 
Bryozoenriffes  der  Alteburg  bei  Pössneck,  beschrieben 
von  Geinitz  und  Nehring  (Geinitz,  Sitz.-Ber.  der  nat. 
Ges.  Isis,  Dresden  1809,  S.  0.  Nehring,  Diluviale  Wirbel- 
tliiere  von  Pössneck  in  Thüringen,  N.  Jb.  f.  Min.  1889,  I, 
S.  205—214). 

4.  Klüfte  im  Bryozoendolomit  des  Gamsenberges  und  des 
Pfaffeub erges  bei  Oppurg1):  Liebe,  Die  Lindenthaler 
Ilyänenhöble  und  andere  diluviale  Knochenfunde  in  Ost- 
thüringen (Ecker  s Arch.  f.  Anthrop.  IX,  1876,  S.  108  bis 
169). 

>)  Wenig  südlich  von  hier,  aber  nicht  mehr  im  Zechstoingebiet,  sondern  in 
Spalten  von  oberdevooischcm  Kalk  fand  sieh  die  Fauna  von  Pahren:  Liehk,  Die 
Knochenlagurstätte  von  Pahren  (Z.  f.  ges.  Nat.  üä,  1870,  33—37)-  — ln  ähnlicher 
Lage  fand  .sich  die  Knochenlagerstätte  von  Oelsnitz  im  Vogtland,  deren  Lite- 
ratur angegeben  ist  in  Jentzsoh  (Geol.  Lit.  d.  Kgr.  Sachsen,  S.  114). 
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5 — 7.  Ganz  im  O.  würden  sich  im  Elsterthale,  aber  ebenfalls 
im  Zechsteingebiete,  anschliessen  die  reichen  Funde  von  der 
Hyänenhöhle  am  Lindenthal  bei  Gera,  (Liebe,  Die  Lin- 
denthaler  Hyänenhöhle,  16. — 17.  und  18. — 20.  Jahresber.  d. 
Ges.  v.  Fr.  d.  Natuiw.  in  Gera  1875—1878;  — Liebe,  Die 
Lindenthaler  Hyänenhöhle  und  andere  diluviale  Knochen- 
funde in  Ostthüringen,  Arch.  f.  Authrop.  IX,  1876,  8.  155; 
NeHRING,  Uebersicht  über  24  mitteleurop.  Quartär-Faunen, 
8.477 — 478;  hierin  auch  noch  ein  paar  Specialschrif'ten  an- 
gegeben). Ferner  die  Funde  von  Gleina  bei  Köstritz, 
(Schottin.  Ueber  die  fossilen  Knochen  hei  Köstritz  in: 
Oken’s  Isis  1826,  1829  und  1830;  von  SOHLOTHRIM.  Aus- 
grabungen zu  Köstritz  in:  Petrefaktenkunde  1820,  S 1 — 2 
und  43  — 61  und  Nachträge  zur  Petrefaktenkunde,  1822, 
8.  1 — 16;  Liebe.  Neue  Ausgrabungen  bei  Köstritz,  Z.  f. 
ges.  Nat.  23,  1864,  449—459;  Eisel,  Knochenfunde  in 
der  Umgebung  von  Gera,  5.  dahresb.  d.  Ges.  v.  Fr.  d. 
Naturw..  Gera  1862,  8.  36—39).  Endlich  eine  Lagerstätte 
im  Löss  neben  dem  Plattendolomit  von  Wetterzeuba, 
aus  der  Herr  Max  ScHRÖDER-Gera  eine  grössere  Zahl  von 
Kesten  erworben  hat,  über  die  aber  noch  nichts  veröffent- 
licht ist. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  geographischen  Beziehungen  möge 
es  zur  Zeit  sein  Bewenden  haben;  eine  Vergleich ung  der  betreffen- 
den Faunen  mit  einander  und  mit  fremden  Diluvialfaunen  scheint 
mir  besser  aufgehoben  zu  werden  bis  dahin,  wo  das  thüringische 
Diluvium  in  seiner  Gesammtheit  vom  geologischen  Standpunkte 
aus  einheitlich  durchforscht  und  erkannt  ist. 

Februar  1902. 
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Dir  <J1iY<1<tiiiu>*  der  olxTSclilesisclien 
Striiikolilentdriiiation. 

Von  Herrn  R.  Michael  in  Berlin. 


Im  Laufe  der  let/.ten  Jahre  hat  es  nicht  an  Versuchen  zu 
einer  einheitlichen  Gliederung  der  Schichten  des  oberschlesischeu 
Steinkohlenbeckens  gefehlt;  es  sind  dabei  vielfach  Localnamen 
zur  Anwendung  gelangt,  aber  bei  den  einzelnen  Gliederungen 
seitens  der  Autoren  wiederholt  in  derart  abweichendem  Sinne  und 
in  so  verschiedener  Ausdehnung  gebraucht  worden,  dass  eine  über- 

r>  o 

sichtliche  und  richtige  Auffassung  dem  Fernerstehenden  ganz 
erheblich  erschwert  wird. 

In  den  älteren  Arbeiten1)  finden  sich  über  das  relative  Alter 
der  einzelnen  Schichten  nur  unzureichende  Angaben;  doch  erwähnt 
bereits  Schütze-),  dass  der  hängendste  Flötzzug  in  Oberschlesien 
in  der  Gegend  von  Nicolai  aufträte  (S.  242  und  257),  der  liegendste 
der  von  Ilultschin  sei  (S.  241),  während  die  Rybniker  Flötzpartie 
wohl  jünger  als  die  1 lultschiner,  aber  andrerseits  älter  als  die 
Nicolaier  wäre. 

Dagegen  unterscheidet  F.  Roemer3)  lediglich  (S.  67)  einzelne 
Flötzzüge,  deren  tiefstem  die  Flötze  von  Ilultschin  angeboren  und 

')  Vgl.  C.  Mauvk,  Erläuterungen  zu  der  Flötzkarte  des  oberschlesischen 
Steiukolilcngebirgos  zwischen  Beutken,  Gleiwitz,  Nicolai  und  Mjslowitz. 
Breslau  1860. 

2)  In  Gkinitz,  Die  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  Europas 
München  1865. 

3)  F.  Roi  mku,  Geologie  von  Oborschlosien.  Breslau  1870. 
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betont  ausdrücklich,  dass  das  Altersverhältniss  des  fünften  Klötz- 
zuges,  welcher  die  Rybniker  Flötzpartie  begreift,  nocli  nicht  klar- 
gestellt sei.  Einen  weiteren  Rückschritt  in  der  Auffassung  finden 
wir  in  dem  sonst  für  <1  ie  Kenntniss  des  oberschlesischen  Industrie- 
bezirkes  besonders  wichtigen  Anhänge  zur  Geologie  Roemer’s 
»über  die  oberschlesische  .Vlincralindtistrie«,  von  RtTNGE.  Auch  er 
hält  (S.  451)  die  gegenseitige  Beziehung  der  Flötzzüge  noch  nicht 
für  erkannt  und  vertritt  au  andrer  Stelle  sogar  die  alte  (irrige) 
Auffassung  Karstens  (S,  49fi),  dass  die  Nieolaier  Flötzpartie 
einem  tieferen  Niveau  als  das  Pochhammer  Flötz  angehöre;  nach 
seiner  Ansicht  siud  (S.  483)  die  (hängendsten)  Lazisker  Klötze  dem 
Niveau  der  mächtigen  Klötze  bei  Zabrze  und  Königshütte  ent- 
sprechend. von  Dechen1)  schliesst  sich  (S.  397)  im  Wesentlichen 
der  richtigeren  Auffassung  von  Schütze  au,  nur  lässt  er  das  Alter 
der  Klötzpartie  von  Hultschin  unbestimmt,  wenngleich  er  auch 
die  Wahrscheinlichkeit  betont,  dass  dieselben  älter  seien  als  der 
Hauptzug  von  Königshütte. 

Eine  zutreffende  Beurtheilung  der  Altersfolge  der  einzelnen 
Schichten  und  Klötze  des  oberschlesischen  Steinkohlenbeckens 
wurde  erst  durch  die  genaue  Kenntniss  der  Aufschlüsse  in  dem 
Ostrau-Karwiner  Steinkohlenrevier  Oesterreich-Schlesiens  ermög- 
licht, und  die  hier  in  erster  Linie  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen durch  Stur  gewonnenen  Auffassungen  sind  bis  in  die 
neueste  Zeit  für  die  Gliederung  des  oberschlesischen  Steinkohlen- 
beckens im  weitesten  Sinne  maassgebend  geworden. 

Die  auffällige  Verschiedenheit,  welche  in  dem  österreichischen 
Revier  zwischen  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Theile  des- 
selben vorlag,  war  ziemlich  frühzeitig  erkannt  worden,  und  sie 
wurde  stets  bis  in  die  neueste  Zeit  in  jeder  Arbeit  über  dieses 
Gebiet  gebührend  hervorgehoben2).  Ebenso  hatte  auch  Koet- 

J)  vox  Dt  CHKx,  Die  nutzbaren  Mineralien  und  Gebirgsarten  im  deutschen 
Reiche.  Berlin  1873. 

2)  Vergl.  lloiir.xEf.cER,  Die  geognostisehen  Verhältnisse  der  Nordkarpathon. 
Gotha  1861,  mit  ausführlicher  älterer  Literatur.  - W.  Jicinski,  Das  mährisch- 
schlesische Steinkohlenrevier.  Wien  1865,  S.  3.  Derselbe:  Der  Zusammen- 
hang der  mährisch-schlesischen  und  der  preussisch-schlesischon  Kohlonformatiou, 
Oesterreichisehe  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen,  Wien  1877,  S.  255  ff. 
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terle1),  der  sich  bezüglich  der  Gliederung  und  Eintheilung 
der  Schichten  im  Allgemeinen  den  oben  erwähnten  Ansichten 
Schütze 's  auschliesst,  darauf  hingewiesen  (1.  c.  S.  53),  dass 
dieser  grosse  Gegensatz  zwischen  den  älteren  und  jüngeren 
Ablagerungen  des  Ostrauer  bezw.  Karwiner  Revieres  lediglich 
durch  eine  Verwerfung  erklärt  werden  könne. 

1873  unterscheidet  hier  IIelmiiacker2)  im  Ostrauer  Revier 
eine  tiefste,  die  Petrzkowitzer  Flötzgruppe  als  zum  Culm, 
zur  Lycopodiaceen-Zone  nach  Geinitz  gehörig,  von  einer  mittleren 
Gruppe,  der  Mährisch-Ostrauei  und  einer  oberen,  welche  er 
Polnisch-Ostrauer  und  Jaclovezer  Flötzgruppe  nennt  und 
den  mittleren  Schichten  des  Carbon,  der  Sigillarieu- Zone  von 
Gkinitz  gleichstellt 3). 

In  einer  seiner  ersten  Publikationen  belegt  nun  Stur4)  die 
älteren  Schichten  des  Ostrauer  Revieres  mit  dem  Namen:  Mäh- 
risch-Ostrauer, betont  alter  dabei  zunächst  noch  ausdrücklich, 
dass  dieselben  den  Waldenburger  Schichten  des  niederschlesischen 
Beckens  nicht  ident,  sondern  älter  als  diese  seieu  (S.  208  und  209); 
die  jüngeren  Schichten  werden  von  ihm  als  Dombra  u-Orla  uer 
Schichten  bezeichnet,  ein  Name,  welcher  in  der  späteren  Literatur 
nicht  mehr  wiederkehlt. 

— Derselbe  in  der  Monographie  des  Ostrau  - Karwiner  Steinkohlen  - Reviers. 
Teschen  1885.  — Derselbe  in  Bergmännische  Notizen  aus  dem  Ostrau- Kar- 
wiuor  Steinkohlenrevier.  Mährisch  - Ostrau  1898,  S.  47.  — Hklmhackkk,  Einige 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  des  S.- Randes  der  oberschlesisch- politischen 
Steinkohlen furmütion.  .lahrbuch  für  Berg  und  Hüttenwesen.  Bd.  22.  Leoben 
1874,  S.  *23  (T.  — Söiii.k , Neuere  Mittheilungen  aus  dem  Tiefbauscliaeht  in  Witt- 
kowitz  bei  Mähr.- Ostrau.  Verhandlungen  der  k.  k.  Geol.  Reichsanstalt.  Wien 
1900,  S.  343. 

9 F.  Fokttrklk,  Die  Lagerungsverhältnisso  der  Steinkohlenflötze  in  der 
Ustrauer  St.einkohlenniulde.  Verhandlungen  der  k.  k.  Geol.  Keichsanstalt.  Wien 
1 8l>8,  S.  öl  —04,  dazu  vergl.  Gakiu.uk,  Glückauf  1899,  S.  482. 

ä)  Uebor  die  geognostisehen  Verhältnisse  und  den  Borgbau  des  Ostrau-Kar- 
winor  Steinkohlenreviers.  Jahrbuch  für  Berg-  und  Hüttenwesen.  Bd.  21.  Le- 
oben 1873,  S.  119. 

;i)  Vergl.  auch  IIki.muacki  ii,  Dieselbe  Zeitschrift,  Bd.  22,  S.  73. 

*)  D.  Stuh,  Momentaner  Stund  meiner  Untersuchungen  über  die  uussenulpinen 
Ablagerungen  der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegendeu  in  Oestenvich- 
Schlosien.  Verhandlungen  der  k.  k.  Geol.  Roiehsamstalt.  Wien  1874,  S.  189  ff. 
Vergl.  auch  D.  Stuu,  Culinflora,  Bd.  11.  Wien  1877.  Einleitung  S.  Vfll. 
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Während  nun  die  älteren  Autoren  irgendwelche  Beziehungen 
der  Schichten  des  österreichischen  Revieres  zu  denen  de.s  preussi- 
schen  Oberschlesien  nicht  festzustellen  vermochten1),  konnte  Stur’2) 
bald  den  Nachweis  erbringen,  dass  die  Ost  rauer  Schichten,  wie 
er  nunmehr  die  ältere  Gruppe  nannte3)*  in  das  Liegende  des 
sogenannten  Sattel  flötzes  (Pochhaimnerflötzes)  in  Oherschlesien 
eh  orten  und  die  darüber  folgenden  Schichten  den  Schätzbarer 
Schichten  des  Niederschlesisch- Böhmischen  Steinkohlenbeckens 
gleichzustelleu  seien1).  Im  Uebrigen  rechnete  er  die  gesammten. 
im  Zabrze-Myslowitzer  Hauptzüge  vertretenen  Ablagerungen  noch 
zu  den  Ostrauer  Schichten.  \ or  Allem  aber  erkannte  er  als  Erster, 
dass  derselbe  auffällige  Gegensatz  in  gleicher  Weise,  wie  er  im 
Ostrauer  Reviere  zwischen  den  Ostrauer  Schichten  und  den  jün- 
geren, nunmehr  anstatt  Dombrau-Orlauer  als  Schatzlarer  bezeich- 
neten  Schichten  bestand,  auch  nordwärts  im  preussischen  Ober- 
scldesien  wiederkehrc , und  hier  zwar  besonders  zwischen  den  in 
der  Gegend  von  Rybnik  einerseits  und  von  C'zerwionka  und  Or- 
zesche  andrerseits  durch  Bergbau  aufgeschlossenen  Ablagerungen. 
Die  jüngsten  Schichten  des  oberschlesischen  Beckens  vermuthete 
er  in  der  Gegend  von  Sohrau  und  Pless.  Innerhalb  der  Schichten 
des  Ostrauer  und  Karwiner  Reviers  unterschied  err*)  G Gruppen, 
davoii  5 innerhalb  der  Ostrauer  Schichten,  deren  hängendster 

’)  Vergl.  Helmhacker,  a.  a.  0..  S.  24. 

^ D.  Stur,  Vorkommnisse  mariner  Petrcfakte  in  den  O.^trauor  Schichten. 
Verhandlungen  der  k.  k.  Geol.  Kcichsanstnlt.  Wien  1875,  S.  155.  — Derselbe, 
Culmflora.  Abhandlungen  der  k.  k.  Geol.  Reiebsanstalt.  VI IT.  Wien  1875  bis 
1877,  Heft  II.  Din  Culmflora  des  Ostrauer  und  Waldcnburger  Schichten.  — Der- 
selbe, Vorlago  seiner  Culmflora  der  Ostrauer  und  Waldcnburger  Schichten.  Ver- 
handlungen der  k.  k.  Geol.  Reichsanstalt.  Wien  1878,  S.  38  ff. 

3)  Derselbe,  Cnlmflora,  Rd.  II,  S.  324. 

*)  Auch  C.  Keistmantkl  (Beitrag  zur  Palaeontolngie  des  Koldengobirges  in 
Oberschlesien.  Verhandlungen  der  k k.  Geol.  Reichsanstalt.  Wien  1874,  S.  81  ff) 
hatte  bereits  auf  Grund  von  Pflanzenresten  aus  den  Gruben  von  jNiwka  und 
Myslowitz  die  Identität  der  dort  gebauten  Klötze  mit  solchen  der  Schatzlarer 
Schichten  behauptet. 

s)  Culmflora,  Bd.  IT,  S.  329  und  Vcrhandl.  d.  k.  k.  Reichsanslalt  1878,  S.  45. 
Culmtlora,  II,  S.  330  werden  die  Klötze  von  Peterswald  und  im  Sophienschacht 
als  muthmaasaliche  Äquivalente  der  II.  bezw.  II.  und  I.  westlichen  Gruppe  an- 
gesehen. 
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als  6.  Gruppe  eine  einzige  des  östlichen  Iievieres  entsprechen  sollte 
(vergl.  die  Tabelle). 

In  der  bereits  erwähnten  Monographie  des  Ostrau-Karwiner 
Iievieres  erhöhte  Jicinski  (1.  e.  S.  18)  deren  Zahl  auf  10,  von 
denen  er  8 den  älteren,  2 den  jüngeren  Schichten  zuwies,  18981) 
führt  er  nur  4 an . uud  zwar  gliederte  er  nunmehr  die  älteren 
Ablagerungen  in  3 Gruppen,  während  die  4.  die  jüngeren  Schich- 
ten begriff  (vergl.  die  Tabelle).  1885  bezeichnet  «Ticinski  im  Text 
die  älteren  Ablagerungen  als  Ostrauer  Schichten,  die  jüngeren  stets 
noch  als  Schatxlaror.  In  der  Tabelle  auf  S.  3G  wird  von  ihm 
zum  ersten  Male  der  Name  Karwiner  Schichten  für  die  obere 
(jüngere)  Abtheilung  gebraucht,  1808  dann  wieder  lediglich  eine 
ältere  von  einer  jüngeren  Ablagerung  unterschieden. 

Stur  und  ihm  nachfolgend  verschiedene  Autoren  bis  in  die 
neueste  Zeit2),  stellen  die  Ostrauer  Schichten  noch  zum  Culm,  doch 
woist  Jicinsk l bereits  1880  (1.  e.  S.  36)  dieselben  richtig  zum 
productiven  Carbon.  Auf  diese  Frage  kanFspäter  nochmals  Tif.tze3) 
zurück  und  begründete  ausführlich,  weshalb  die  Grenze  zwischen 
Culm  und  Obercarbon  unter  die  Ostrauer  Schichten  zu  legen  sei 
(1.  c.  S.  72  und  80). 

1 Vergl.  auch  Sühwackhökkk,  Die  Kohlen  Oesterreich-Ungarns  und  Preussisch 
Schlesiens.  Wien  1901,  S.  42. 

- Vergl.  Kokin.  Die  Vorwelt  und  ihre  Entwickelungsgeschichte.  Leipzig 
1893,  S.  201  und  202.  - Gai  iu.i  c,  Ueber  das  Vorkommen  von  Kohleneisenstein 
in  Oborschlesischon  Steinkohlen llötzen,  Zeitschrift  für  Berg-  Hütten-  uud  Sa- 
linenwosen,  Bd*  42,  Berlin  1891,  S.  157  ff.  — Hofmann  und  Rvha,  Leitpllanzen 
der  pakeuznisehon  Steinkohlen  ab!  agcrungen  in  Mittel-Europa.  Prag  1899,  Ta- 
bula. Sehr  ausführliches  Literaturverzeichuiss.  — Toui.a,  Lehrbuch  der  Geologie. 
Wien  1900.  219.  Prag  1899,  Tab.  I. 

;1)  Tn  r/.r:,  Zur  Geologin  der  Umgegend  von  Ostrau.  Jahrbuch  dur  k.  k. 
Geol.  Heichsaustalt.  XLIIl,  Bd.  1893.  Wien  18'>4,  S.  61  fl.  — Es  werden  in 
dieser  Arbeit  ulso  nicht,  wie  Ein:,  u (Die  Steinkuhleiiforination  tu  Schlesien, 
Sotulerabdruck  aus  der  Lothaea  palaeozoiea.  Stuttgart  1899,  S.  333.  Amu.)  an- 
nimmt, die  Stirnseiten  Ansichten  über  Carbonglicderung  überhaupt  widerlegt. 
An  anderer  Stelle  (Geognostische  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Krakau.  Jahr- 
buch der  k.  k.  Gool.  Reichsanstalt  für  1887.  Wien  1888,  S.  435)  betont  Tietzk, 
dass  auch  Sun:  bei  dieser  Frage  nicht  au  eine  zweifellose  Parulielisirung  der 
Ostrauer  Schichten  mit  Culm  gedacht  habe,  sondern  dass  es  sich  hier  mehr  um 
eine  Verschiebung  der  eonvenlioncllon  Grenzen  zwischeu  unterem  und  oberem 
Latium  handele. 
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Während  Stur  nun  in  der  Gruppe  der  mächtigen  Flöt/.e, 
welche  auf  dem  Zabrze- Myslowitzer  Ilauptsnttel  gebaut  werden, 
seine  IV.  und  V.  Gruppe  der  Ostrauer  Schichten  vertreten  sah, 
vermuthete  er  in  der  Rybniker  Gegend  <lie  Aequivalcnte  der  III. 
bis  V.  Gruppe.  Er  ging  bei  diesen  Annahmen  von  der  (irrigen) 
Voraussetzung  aus,  dass  die  von  Körper  und  M eitzen  auf- 
gefundene, durch  Körper,  v.  Albert  und  F.  Roemer  dann  be- 
schriebene marine  Fauna1)  von  der  Ilohenlohegrube  bei  Kattowitz 
und  Köuigsgrube  bei  Königshütte  ident  sei  mit  der  an  der  Grenze 
der  III.  und  IV.  Gruppe  im  Idaschacht  bei  Umschau  auftretenden 
Muschelschicht,  welche  damals  der  oberste  bekannte  Muschelhori- 
zont (Gaebler)  war. 

Dieser  Auffassung  Stfr's2)  schloss  sich  Weiss2)  auf  Grund 
der  Untersuchungen,  die  er  mit  PoTONIE  gemeinsam  von  Bohrungen 
in  der  Gegend  von  Loslau  durchgeführt  hatte,  mit  Vorbehalt  an; 
eine  völlige  Identität  der  Loslauer  und  Rybniker  Vorkommen  er- 
schien ihm  weder  mit  den  Ostrauer  Gruppen  noch  mit  den  Schichten 
des  Ilauptflötzzuges  nachweisbar,  wenngleich  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit sehr  gross  sei,  dass  sie  der  III.  Gruppe  Stur’s  ent- 
sprächen; die  Czernitzer  Gruben  bauen  nach  seiner  Auffassung 
in  hängenderen  Partieen,  deren  Hängendste  (noch  zu  den  Ostrauer 
Schichten  gehörig)  die  Flötze  der  Beate nsglückgrube  seien.  Auch 
die  Sattelflötzschichten  zwischen  Zabrze  und  Myslowitz  seien  trotz 
der  Pflanzenformen  aus  der  Saarbrücker  Stufe  als  Grenzschichten 
beider  Stufen  auzusehen  und  noch  zur  V.  Ostrauer  Gruppe  zu 
stellen,  doch  seien  eigentliche  Vertreter  derselben  im  Rybniker 
Reviere  nicht  zu  erwarten. 

*)  Kürfeu,  Mittheilung  in  der  Zeitschrift  des  oberschlesischon  Berg  und 
Hüttenmännischen  Vereins,  1 802,  November.  v.  Aluickt,  Vorkommen  von 
Kohlcnkalkpetrefakten  in  Oberschledorn  Zeitschrift  der  deutschen  Geol.  Gesell- 
schaft XIV.  18152,  S.  089  ff.  — F.  Roemer,  in  Jahresbericht  der  Schlesischen 
Gesellschaft,  für  vaterländische  Oultur  f.  1861  Breslau  1868,  S.  21.  - Derselbe, 
Uebor  eine  marine  Conehylienfauna  im  productiven  Sleinkohlengebirge  Oberschle- 
siens. Zeitschrift  der  deutschen  Geol.  Gesell.  XV,  1863,  S.  567  ff.  — XVIII, 
1866,  S.  663. 

Weiss,  Studien  im  Rybniker  Steinkoblengebicte  Obcrscblesiens.  Dieses 
Jahrbuch  f.  1885,  Berlin  1886,  S.  123. 
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Auch  Kosmann,  der  inzwischen1)  weitere  Beiträge  über  das 
\ orkommen  mariner  Fossilien  im  Liegenden  des  Sattelflötzes  ge- 
liefert hatte,  schloss  sich  (ebenda  S.  A.,  S.  3)  und  später-)  der 
Stur  sehen  Auffassung  an,  ebenso  ToULA:i),  welcher  jedoch  die 
Kybuiker  Flötzzouc  noch  über  die  Königshüttner  stellte. 

Auch  (UimCH4)  nimmt  die  STUU'sche  Eiutheiluug  im  Wesent- 
lichen an  und  betont  besonders,  dass  die  Sandsteine  von  Koslawa- 
gora  und  Golonog  zu  den  untersten  Ostrauer  Schichten  gehören5). 
Er  behält  1.  c.  S.  83  ausdrücklich  für  die  oberschlesische  obere 
Stufe  den  Namen  Schatzlarer  Schichten  bei.  welche  Bezeichnung 
auch  sonst  von  Anderen  der  als  Kunviner  Schichten  vorgezogen 
wurde. 

In  eingehender  Weise  begründet  und  erweitert  wurden  die 
Annahmen  StüRs  durch  GaKBLER6),  welcher  auf  Grund  seiner 
Berechnungen  die  Aequivaleute  der  einzelnen  Gruppen  Stur  s in 
dem  westlichen  Kyhniker  Reviere  festlegte  (vergl.  die  Tabelle). 

Gegen  diese  erste  Gliederung  Gakhlkh  s wandte  sich  Eijeht7) 
ebenso  wie  gegen  die  Annahmen  Stur’s,  gegen  letztere  hauptsäch- 
lich auf  Grund  von  marinen  Versteinerungen,  die  innerhalb  der 
V.  Gruppe  Stur’s  850  Meter  über  dem  Vorkommen  im  1 daschacht 


’)  Kosmann,  Die  neueren  geognostiseken  und  palaeontologischen  Aufschlüsse 
auf  der  Kfmigsgrube  bei  Königshütte.  Zeitschrift  f.  Berg-,  Hütten-  und 
Salinen  wesen.  Berlin  1880,  £.  235  ff.  — Derselbe,  in  Zeitschrift  der  Deutschen 
Geol.  Gesellschaft,  XXXII,  1880,  S.  t!75. 

*)  Kosmann,  Oberschlesien,  sein  Land  und  seine  Industrie.  Gleiwitz  1888, 

S.  76  ff. 

*)  Touca,  Die  Steinkohlen.  Wien  188S.  S.  71  uud  <5. 

J)  Gi  nun,  Erläuterung«,  n zu  der  geologischen  Uohersiehtskarte  von  Schlesien. 
Breslau  1890,  S.  86  ff.  Vergl:  Derselbe,  Uebot’sieht  über  die  geologischen  Ver- 
hältnisse do3  Oberselilesischen  Excursionsgebietes.  (\  erhandlungen  des  allgemeinen 
deutschen  Bergmannstages  zu  Breslau.)  Breslau  1892  Derselbe,  Das  Mineral- 
reich. Neudamm  1899,  S.  643  IT. 

s)  Dieselben  sind  höchst  wahrscheinlich  zum  Culm  zu  stellen.  (Aum.  d.  Vcrf.) 

fi)  Gaeulku,  Welchen  Kohlonreichthum  besitzt  Obersehlesien  im  Liegenden 
dor  SattelflÖtzo.  Zeitschrift  des  Oborschlesischcn  Berg.-  und  Hüttenmännischen 
Vereins,  1891,  S.  3. 

7)  Ebkkt,  Lieber  d it>.  Lagerungsverhältnisse  der  oborschlesischcn  Steiukohlen- 
form&tiou.  Zeitschrift  der  deutschen  Geol.  Gesollsck.  Ai  LI  11,  1891,  S.  283  ff 
ebenda  S.  5 lö  ff. 
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in  einem  Querschlag  des  Dreifaltigkeitsschachtes  der  WlLOZEK’schen 
Grube  gefunden  worden  waren. 

Auch  Potonik1)  hatte  inzwischen  die  Unhaltbarkeit  einiger 
Auffassungen  Stuh  s namentlich  bezüglich  der  Mischflora  zwischen 
der  IV.  und  V.  Ostrauer  Gruppe  nachgewiesen,  ebenso  hatte 
Bernhardi2)  sowohl  Bedenken  gegeu  die  ( i AKBl.KRschen  Annah- 
men, wie  gegen  die  Berechtigung  der  Gruppen-Eintheilungen 
Stür's  überhaupt  geäussert,  worauf  dann  GaeblerQ  wiederholt 
und  unter  Beibringung  eines  überaus  werthvollen  Materiales  von 
Einzel-Aufschlüssen  antwortete'1).  Er  betont  in  der  Arbeit  über 
Schichtenverjünguug  1.  c. , S.  8,  dass  die  hervorragend  auf  den 
paläontologischen  Charakter  begründete  Srun  schc  Gruppenein- 
theilung  der  einzelnen  Schichten  auch  stratigraphisch  insoweit 
berechtigt  erscheine,  als  die  Gruppengrenzen  durchweg  mit  mäch- 
tigen flötzleeren  Mitteln  zusammenfielen.  1891  stellt  E.  Matthias5) 
die  Beatensglückflötzo  zweifellos  (irrig)  zu  den  Karwiner  Schichten 
(1.  c.  276)  und  fasst  (fälschlich)  die  Ostrauer  und  Karwiner 
Schichten  zusammen  als  zu  einer  älteren,  vor  dem  Durchbruch 
der  Sudeten  abgelagerten  Steiukohlonformation  zugehörig,  wäh- 
rend die  Sattelflötzschichten  und  die  hangenden  Sattelflötzschichten 

*)  Potonie,  Ueber  einige  Carbonfarne.  Dieses  Jahrbuch  f.  1890.  Berlin 
1892,  S.  38.  Yorgl.  auch  Potosiic,  Die  floristischc  Gliederung  des  deutschen 
Carbon  und  Perm.  Abh.  d.  Königl.  Preuss.  Geol.  Landesanstalt.  Neue  Folge, 
Heft  21.  Berlin  1896,  S.  3. 

*)  Berxhariu,  Zur  Frage  der  Schichtenidontiüeirung  im  Oberschlesischen 
und  Mährisch  - Ostraner  Revier.  Zeitschrift  des  Obersehlesisehou  Berg-  und 
Hüttenmännischen  Vereins,  1891,  S.  114,  116  und  430. 

3j  Gaeblek,  Zur  Frage  der  Schichtenidcntificirung  im  Oherschlesisehen  und 
Mährisch -Ostrauer  Kohlenrevier  1,  Gloiwitz  1891;  11,  Kattowitz  (ohne  Jahreszahl): 
III,  1895.  — Derselbe,  Ueber  Schichtenverjüngung  im  Oberachlesisehen  Stein- 
kohlengebirge. Kattowitz  I8tl2. 

4)  In  den  1895  erschienenen  Broschüren  wendet  sich  Gakblki;  gegen  einige 
Auffassungen  Kü.ntzkiA  in  dessen  Beiträgen  zur  ldentiücirung  der  Oberschlesi- 
schen Steinkohlenilötze,  Zeitschrift  des  Oberschlesischen  Berg-  und  Hüttenmäon- 
nischen  Vereins,  1895,  S.  12  ff.  und  153  ff. 

&)  Matthias,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Klärung  der  Lagerungs-  und  Altcrs- 
verhällnissO  der  Flötze  in  der  Oefttorreichiscli-f Iberschlesisch-Russischen  Stein- 
kohlenmulde. Zeitschrift  des  Oberschlesischon  Borg-  und  Hüttenmännischen 
Vereins,  1891,  S.  272  ff. 
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in  einer  jüngeren  Zeit  nach  dem  Durchbruch  der  Sudeten  ent- 
standen seien.  Durch  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Ebert 
und  Foton iß,  welche  seit  Ende  der  80er  Jahre  im  Aufträge  der 
Königl.  Geol.  Landesallst,  ausgeführt,  sich  auf  die  zahlreichen  fis- 
calisehen und  fast  alle  Privatbohrungrn  erstreckten,  sind  die  Alters- 
beziehungen der  einzelnen  Schichten  des  Oberschlesischen  Stein- 
kohlenbeckens wesentlich  geklärt  worden.  Zunächst  hat  Ebert1) 
über  die  Ergebnisse  der  Tiefbohrungen,  soweit  er  sich  nach  Maass- 
gabe  der  damaligen  Verhältnisse  äussern  konnte,  berichtet.  Ileson- 
ders  wichtig  ist  der  nunmehr  erbrachte  geologische  Nachweis  einer 
ausgedehnten,  das  gesummte  Steinkohlenbecken  in  nordöstlicher 
Richtung  von  Orlau  bis  über  Gleiwitz  hinaus  durchsetzenden 
Störungszone  (1.  e. , S.  85),  welche  die  centrale  Ilauptmulde  von 
einem  westlichen  Randgebiet  trennt,  und  an  welcher  die  älteren 
und  jüngeren  Schichten  schroff  aueinauderstossen2). 

Um  möglichste  Klarheit  in  die  Gliederung  der  Schichten  zu 
bringen,  sah  sich  Ebert  geuöthigt,  die  ältere  Eintbcilung  durch 
eine  neue  zu  ersetzen,  indem  er  dabei  z.  Th.  neue  Namen  ein- 
ftthrte.  Da  im  Ryhniker  Revier  noch  mächtige  Schichten  auftreteu, 
die  in  der  Gegend  von  Ostrau  selbst  nicht  vorhanden  und  hän- 
gendere als  die  eigentlichen  Ostrauer  Schichten  im  engeren  Siune 
sind,  bezeichnet  Ebert  die  untere  Abtheilung  des  productiven 
Steiukohlongebirges  nunmehr  als  Golouoger  Sandstein  und  11  y b — 
niker  Schichten  (1.  c.  116),  welch’  letztere  charakterisirt  sind 

')  Eukrt,  Die  stratigraphisch  an  Ergebnisse  der  neueren  Tiefbobrnngen  im 
Oberschlesischen  Steinkohiengebirge.  Abh.  d.  Königl.  Preuss.  Geol.  Landesanst. 
u.  Rergak.  Neue  Folge,  Heft.  ID.  Berlin  1 S'JÖ. 

l.’eber  diese  StörungRzCmc  \cigl.  auch  Gm  r.uat,  n.  n.  0.  und  Die  Haupt- 
Störung  des  Obersohlosi sehen  Steinkohlenbeckens.  Glückauf,  No.  22,  18b.'.  Essen 
1899,  8.  lol  ff.  ferner:  BKnsHAKm-Kinsonsiou,  Aufschlüsse  der  Steinkohlen  gruben 
cons.  Cnneordm  und  Michael,  Enuny  II.  Zabrze,  Neue  Abwehr,  Deutsch  bothringen 
und  Saargcmünd  bei  Zabrze  und  Jungfrau  Metz  bei  Mikultscliiitz.  Zeitschrift 
des  Obrrsehlesiwlion  Berg-  mul  Hütlenmiinniselien  Vereins.  Oktobor-Dezember- 
lleft,  1899,  S.  -113  ff.,  vgl.  auch  Jicinski,  Die  neuesten  geognostischeu  Auf- 
schlüsse im  Östrau-Karwiner  Steinkohlenrevier.  Dostenviehisoho  Zeitschiilt  füi 
Berg-  und  Hüttenwesen,  Wien  1*94,  8.  2bb  ff.  und  ebenda  8.  39. > ff.  Im  l einigen 
sind  die  tektonischen  Verhältnisse  dieser  Störüngszoue  durchaus  n>.eh  nicht 
geklärt.  Anmerk.  d.  Vorf. 
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durch  den  vorwiegend  festen  sandigen  Charakter  der  Sedimente, 
typische  marine  und  brackische  Faunen  in  den  verschiedensten 
Schichten  und  gewisse  Pflanzeuformeu. 

Alles  was  über  der  Sattelflötzgruppe  liegt  (die  im  Ostrauer 
Revier  überhaupt  nicht,  im  Rybuiker  dagegen  durch  die  Klötze  der 
Beatensgliickgrube  vertreten  wird,  worauf  Gaebler  zuerst  hinge- 
wiesen hatte),  wurde  nach  EbeRt's  Vorschlag  von  dem  Königl.  Ober- 
bergamt zu  Breslau  und  der  Köuigl.  Gcol.  Laudesanst.  nach  der  zu- 
erst von  Weiss  eingeführten  Bezeichnung  nunmehr  statt  Schatzlarer 
bezw.  Karwiner:  Orzescher  Schichten  genannt.  Innerhalb  dieser 
unterschied  Ebert  noch  Untere  und  Obere  Orzescher  Schichten, 
welche  das  Oberbergamt  zu  Breslau  Althans)  mit  weiteren  Local- 
namen, die  Unteren  mit  dem  Namen  Rudaer  Schichten,  die  Obe- 
ren mit  der  Bezeichnung  Nicolai  er  Schichten  belegte.  Zwischen 
beide  Schichten  stellte  er  die  Sattelflotzgru  ppe  zunächst  noch 
als  selbständige  Schichtengruppe  mit  dem  Vorbehalt,  sie  eventuell 
später  als  unterste  Abtheilung  den  Orzescher  Schichten  auzufügen. 
Die  pflanzen paläontologische  Untersuchung  ergab  unter  Berück- 
sichtigung der  in  den  einzelnen  Schichten  erhaltenen  Pflanzenver- 
steineruugeu  für  sich  allein  eine  theilweise  Erweiterung  der 
EßERT'schen  Gliederung.  POTONIE ])  zerlegte  daher  im  nächstfol- 
genden Jahre  die  Rybuiker  Schichten  Ebert’s  in  3 Untergruppen 
und  nannte  dieselben  3.  Hultschiner,  4.  Loslauer,  5.  Czer- 
nitzcr  Schichten.  Die  Hultschiner  Schichten  sind  durch  das 
Vorkommen  von  Sphenopter/#  eleganx  und  Archaeopteri * Tschermaki, 
namentlich  durch  die  grosse  Individuenzahl  der  ersteren  Pflanze 
ausgezeichnet.  Wo  Sphcnopteris  elegans  überhaupt  auftritt,  wird 
sie  häufig  gefunden;  ihr  Zurücktreten  und  die  Pflanzenarmuth 
der  nächsten  Stufe  überhaupt  führten  zur  Abtrennung  der 
Loslauer  Schichten  (Emmagrube).  Die  Czernitzer  Schichten 
sind  pflanzenreicher  und  scheinen  z.  Th.  schon  in  das  Liegende 
des  Sattelflötzes  zu  gehören;  doch  sind  sie  mit  diesem  nicht  zu 

l)  Potonik,  Die  floristische  Gliederung  des  deutschen  Carbon  und  Perm. 
Abh.  d.  Königl.  Preuss.  Geol.  Landesanst.  Neue  Folge,  Heft  21.  Berlin  1896, 
S.  14  und  40  ff.  — Derselbe,  Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologie.  Berlin  1899, 
S.  366  ff. 
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vereinen,  da  eine  wichtige  Pflanze  dieser  Gruppe,  Marioptens 
muricata , liier  noch  nicht  gefunden  wird.  Das  mittlere  productive 
Carbon  gliederte  Potonik  in  4 Gruppen  und  zwar  in  6.  die 
Sattelflötz  - Schichten , 7.  die  Rudaer  Schichten,  8.  die 
Nicolaicr  Schichten  und  9.  die  Sohrauer  Schichten. 
Die  Sattelflötzgruppe  begreift  (im  phvtopaläontologischen  Sinne) 
einen  Theil  des  Liegenden  vom  Pochhammer  Flötz;  Marioptoris 
muricata  ist  die  charakteristische  Leitpflauze. 

Die  Rudaer  Schichten  sind  bereits  als  typische  Schatzlarcr 
bezw.  Saarbrücker  Schichten  des  nordwestlichen  Deutschlands  auf- 
zufassen. Ris  hierher  geht  nämlich  Neuropteri*  $chleharn\  eine 
Pflanze  der  unteren  Horizonte,  hinauf:  noch  nicht  sind  aber  die 
massenhaften  Sigillarien  vorhanden,  welche  dann  die  Xicolaier 
Schichten  auszeichnen.  In  den  Sohrauer  Schichten  sind  die  netz- 
förmigen Farnkräuter  häufig,  die  immer  für  obere  Horizonte 
charakteristisch  sind.  Wie  weit  sich  die  Sonderstellung  dieser 
Schichten  aufrecht  erhalten  lassen  wird,  muss  noch  festgestellt 
werden.  Golonoger  Sandstein  und  Ilultschiner  Schichten  sind 
Vertreter  der  Florengruppe  II,  Loslauer  bis  Sattelflötzschichten 
der  Florengruppe  III,  Rudaer  bis  Sohrauer  Schichten  der  Floren- 
gruppe IV1).  ('zernitzer  und  Loslauer  Schichten  entsprechen  den 
Rybniker  Schichten  im  engeren  Sinne  (Gliederungstabelle  1.  c. , 
S.  14).  Die  ungefähre  Verbreitung  der  einzelnen  Glieder  zeigt 
die  auf  S.  328  abgedruckte  schematische  Skizze  (nach  Potonie). 

In  den  nächstfolgenden  Jahren  hat  dann  Gaeblku  zumeist 
als  vorbereitendes  Material  für  die  demnächst  erscheinende  Flötz- 
kartc  des  Oberschlesischen  Steinkohlenbeckens,  die  i in  Maassstabe 
1 : 10000  von  dem  Königl.  Oberbergamt  zu  Breslau  herausgegeben 
wird,  mehrere  Abhandlungen  veröffentlicht  und  in  diesen  eine 
Fülle  von  Beobachtungen  verwertbet,  welche  für  die  Reurtheiluug 
der  stratigraphischeu  Verhältnisse  von  grundlegender  Bedeutung 
sind  und  bleiben,  selbst  wenn  man  einigen  \ oraussetzungen  und 
Schlüssen  nicht  wird  vollständig  beipflicbten  können. 

')  Eino  eingehende  Charakteristik  der  einzelnen  Floren  des  Oberschlosischen 
Carbon  mit  einem  Atlas  der  hauptsächlichsten  Pflanzentypen  befindet  sich  nach 
freundlicher  mündlicher  Mittheilung  Potoxh.’s  in  Vorbereitung. 
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Nord-Ost 

Golonoger  S.  [zwischen  1.  (Gulm)  u.  2.] 

? ? 

8 (~9'0 

7.  Rudaer  S. 

(!.  Sattel tlötz-S. d Myslowitz 

7.  Rudaer  S. 

cß 

8.  Nikolaier  S. 

9 &!  Nikolai 

Orzeschn 

4.  Czernitzer  S.  • 

9.  Sohrauer  S. 

Loslau  ^ 

3.  Loslauer  S. 

2.  Hultsehiner  S. 

Landesgrenze 

Ostrauer  Revier  Karwiner  Revier 
Süd- West 

Die  Untersuchungen  und  Berechnungen  Gaebler  s erstrecken 
sich  in  erster  Linie  auf  den  Aufbau,  die  Begrenzung,  die  Flötz- 
mächtigkeit  und  Flötzidentificirivng  durch  die  gesaimnte  Reihe  der 
Gruben-Aufschlüsse  für  die  einzelnen  Schichten,  besonders  für  die 
Sattolflötze1)  auf  der  »nördlichen  Erhebungsfalte«:  (im  Ilauptrevier) 
und  ihre  hangenden  Schichten,  die  Rudaer  Schichten2),  sowie  für 
die  Schatzlarer  Schichten s).  Die  älteren  Schichten  (für  Schichten 

0 Gaf.bleh,  Die  Sattel llötzß  und  die  hangenden  Schichten  auf  der  nördlichen 
Erhebungsfalte  des  Oberschlesischon  Steinkohlenbeckens.  Einl.  u.  Theil  1:  Die 
Gruppe  der  Sattelllötze.  Zeitschrift  f.  Borg-,  Hütten-  und  Salinenwesen,  Bd.  XL1V. 
Berlin  1896,  S.  102  ff. 

2)  Gakrleh,  Dasselbe,  Theil  TI:  Die  Rudaer  Schichten  ebenda,  Bd.  XLVI- 
Berlin  1898  und  Nachtrag  ebenda. 

3)  Gaehleu,  Die  Schatzlarer  (Orzescher  Schichten)  des  Oberschlesischen 
Steinkohlengebirges,  ebenda,  Bd.  XLYIII.  Berlin  1900,  S.  71  ff. 
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gebraucht  Gaebler  häufig  das  Wort:  »Schichtung«)  sind  von  ihm 
namentlich  in  den  bereits  oben  erwähnten  Arbeiten  behandelt 
worden. 

Gaebler  gliedert  nun  das  gesammte  Schichtensystem  gleich- 
falls in  3 Gruppen  und  unterscheidet  1896  *)  »Schichten  unter 
den  Sattel  11  ötzen«  mit  reiner  Culmflora  und  vorwiegend  marinen 
Conchylieu  von  Schichten  der  Sattel  flötze  mit  Mischflora  und 
hrackischen  Conchylieu  und  »Schichten  über  den  Sattelflötzen«  mit 
reiner  Carbonflora  und  braekischen  Conchylieu.  Die  ersteren  be- 
zeichnet er  als  Ostrauer,  die  oberen  Ostrauer  wiederum  als 
Rybnikcr  Schichten,  die  Schichten  über  den  Sattelflötzen  ab- 
wechselnd als  Sehatzlarer,  Orzescher  oder  Karwiuer 
Schichten.  Letzteren  Namen  lässt  er  dann  in  dem  Nachtrag  zu 
der  Abhandlung  über  die  Sattel  flötze  falten’2),  in  welchem  er  die 
einzelnen  I lauptgruppen  noch  in  eiue  Anzahl  von  Untergruppen 
eintheilt.  Er  unterscheidet  nunmehr  (1898): 

A.  Schichten  über  der  Sattelflötzgruppe  (Orzescher  oder  Sehatz- 
larer Schichten): 

a)  Nikolaier  Schichten: 

1.  Obere  Nicolaier  Schichten  oder  Lazisker  Gruppe, 

2.  Mittlere  Nicolaier  Schichten  oder  Orzescher 
Gruppe, 

3.  Uutere  Nicolaier  Schichten  oder  Zalenzer  Gruppe. 

b)  Rudaer  Schichten: 

4.  Obere  Rudaer  Schichten, 

5.  Untere  Rudaer  Schichten. 

B.  Sattelflötzgruppe: 

6.  Obere  Sattelflötzgruppe, 

7.  Untere  Sattelflötzgruppe. 

')  Vgl.  auch  G AKiu.KK , Das  oborschlcsiche  Steinkohlenbecken  und  die  Ver- 
jüngungsverluiltnisso  seiner  Schichten,  Zeitschrift  f.  praktische  Geologie  189(5, 

S.  458.  . . . 

2)  Während  andere  Autoren,  z.  B.  Crkunkb,  Elemente  d.  Geologie,  Leipzig 

1897,  S.  474,  denselben  beibohalten. 
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C.  Schichten  unter  der  Sattelflötzgruppe  (Rybuiker  oder 
Ostrauer  Schichten). 

a)  Obere  Ostrauer  Schichten, 

8.  Rybuiker  Gruppe, 

9.  Loslauer  Gruppe. 

b)  Untere  Ostrauer  Schichten: 

10.  II rusch auer  Gruppe, 

11.  Petrzkowitzer  Gruppe. 

Während  die  einzelnen  Gruppen  und  Untergruppen  der  Or- 
zescher  Schichten  und  die  Satteltlötzgruppe  1890  bis  1900  ziem- 
lich ausführlich  charakterisirt  worden  sind,  hat  Gaebler  eine  Be- 
gründung für  die  Gliederung  der  Ostrauer  Schichten,  die  von 
seiner  ersten  zum  Theil  abweicht  und  fast  nur  neue  Namen  bringt, 
bis  jetzt  noch  nicht  gegeben;  weshalb  die  Bezeichnung  Hruschauer 
Gruppe  statt  der  älteren  Hultsehiner  Schichten«  Potonies 
und  »Rybuiker  Gruppe«  für  dessen  Czernitzer  Schichten  vor- 
geschlagen wird,  ist  daher  z.  Z.  nicht  ersichtlich,  ebenso  wenig, 
wie  sich  seine  Loslauer  Gruppe  zu  den  Loslauer  Schichten  Po- 
tonie's,  sowie  zu  den  von  ihm  selbst  1891  früher  unterschiedenen 
Gruppen  der  Radliner  und  Loslauer  Flötze  verhält.  Mit  dem 
Namen  Petrzkowitzer  Gruppe  wird  von  Gaebler  eine  bereits  von 
Helmhacker  1873  (siehe  oben  Seite  319)  gebrauchte  Bezeichnung 
wieder  eiugeführt. 

In  seiner  Tabelle  XXII,  Steinkohlenformation  und  Roth- 
liegendes  iu  Deutschland,  schliesst  sich  Frecii1)  für  Oberschlesien 
der  floristischen  Gliederung  Potoni&’s  an  (nicht,  wie  angegeben 
wird,  der  K.  Geol.  Laudesanstalt),  iu  einer  anderen  Tabelle  (zu 
S.  323)  und  S.  336  werden  dagegen  die  Namen  Rybuiker  = 
Ostrauer  (1.  c.  S.  326  Mährisch-Ostrauer  genannt)  Schichten  für  die 
gesummte  untere  Schichtengruppe,  also  in  einem  ganz  anderen 
Sinne  gebraucht*2).  Die  pflanzen  leeren  Golonoger  Schichten  werden 
zum  Unter-Carbon  gestellt.  Für  das  untere  Obercarbon  in  nieht- 

9 Frech,  Lethaea  palaeozoicu  a.  a.  A.  zu  S.  354. 

2)  Ebenso  iu  dem  Führer  für  die  geologische  Excursion  des  AI II.  Deutschen 
Geographentages  nach  Oberschlesien.  111.  Die  Steinkohlen  formation  S.  13. 
Breslau  1901. 
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mariner  Entwicklung,  also  die  Hultschiner,  Loslauer  und  Czer- 
nitzer,  sowie  die  Sattelflötzschichten  der  floristiscben  Gliederung, 
d.  i.  Floren  II  und  III  in  Oberschlesien  und  die  entsprechenden 
Ablagerungen  in  Niederschlesien.*  Waldenburger  Schichten  (Lie- 
geud-Zug),  Reich- II  ennersdorf-Hartauer  Schichten  und  grosses 
flötzleeres  Mittel,  schlägt  Frech  (1.  c.  p.  S.  265)  die  Bezeichnung 
Sudetische  Stufe  vor,  entsprechend  der  Saarbrücker  Stufe, 
welcher  die  Karwiuer-Orzescher  Schichten  angehören. 

In  der  Tabelle,  welche  dem  bereits  erwähnten  (siehe  oben 
S.  321)  Werke  von  SCHWackiiüfer  über  die  Kohlen  Oesterreich- 
Ungarns  und  Preussisch  Schlesiens  beigegebeu  und  von  Professor 
I)r.  G.  A.  Koch  in  Wien  aufgestollt  ist.  Werden  die  Gliederungen 
vou  Ebert,  Potonik,  Gaehlkr  und  Frech  zusammengezogen; 
aber  dadurch  gerathen  die  Sohrauer  Schichten  Potonik  s noch  über 
GaeblER’s  hängendste  Lazisker  Gruppe,  die  lvudaer  Schichten 
werden  ausschliesslich  den  Schatzlarer  Schichten  parallelisirt,  die 
Nicolaier  und  Sohrauer  Schichten  irrthiunlich  den  unteren  Schwa- 
dowitzer=  Xaveri  Stollner  Schichten  gleichgestellt.  Hultschiner 
und  Kybniker  Schichten  werden  als  untere  Ostrauer  Schichten  im 
Gegensatz  zu  den  Sattelflötzen  bezeichnet,  kurz,  diese  Gliederungs- 
tabelle bedarf  einer  vollständigen  Aenderung. 

Bezüglich  aller  weiteren  Einzelheiten  kann  auf  die  beigegebene 
Tabelle  verwiesen  werden,  welche  die  zahlreich  ?ti  abweichenden 
Auffassungen  zu  einem  übersichtlichen  Gesammtbilde  zu  vereinigen 
sucht.  Der  Vollständigkeit  halber  siud  die  Gliederungen  der 
Steinkohleu-Ablagerungen  in  Russland  1)  und  Galizien,  in  letzterem 
Lande  ausschliesslich  nach  den  Feststellungen  Bartoneö’s2)  gleich- 
falls zugefügt  (vgl.  dessen  Gliederuugstabelle  S.  6 u.  7<1),  Bartonec 

')  Vgl,  M.  Lmmticki,  Erläuterungen  zu  dar  Flötzkartc  und  der  geologischen 
Karte  dos  polnischen  Steinkohlenbassin».  Aus  dem  Russischen  übersetzt  von 
Mauvk.  St.  Petersburg  1882 

a)  F.  Baktonio:,  Die  Steinkohlenablugerung  Westgaliziens  und  ihre  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung.  Oestcrreiehisehe  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hütten- 
wesen 11)0 1. 

•*)  Vgl.  auch  Tiktzk,  Zur  Geologie  der  Umgegend  von  Krakau  a,  a.  O.  S.  435 
und  Hk u \iajjn,  Uebor  den  Bergbau  im  Kreise  Chrzanow  in  Galizien,  Zeitschrift 
d Oberschlesisehen  Borg-  und  Hüttenmännischen  Vereins  1897,  S.  17. 
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führt  für  das  mittlere,  productive  Carbon  die  alte  Bezeichnung 
Karwiner  Schichten  wieder  ein,  zu  denen  nach  seinen  Unter- 
suchungen die  Flötzgruppen  von  Jaworzno-Siersza;,  Niedzieliska 
und  Dombrowa  gehören;  die  Ostrauer  Schichten  werden  in  Rus- 
sisch Polen  durch  die  liegende  Flötzgruppe  (unterhalb  des  Sattel- 
Redentlützes)  vertreten,  welche  Golonoger  Schichten  genannt 
werden,  in  Galizien  werden  ausser  den  Golonoger  noch  Tenczyneker 
Schichten  unterschieden. 

ln  der  Uebersichts-Tabelle  sind  die  einzelnen  Schichten  in 
einem  Verhältniss  dargestellt,  welches  ihren  bis  jetzt  meistens 
durch  Gaebler  ermittelten  Mächtigkeiten  möglichst  entspricht. 
Nur  die  Satteltlötzschichten  nehmen  einen  etwas  breiteren  Raum 
ein,  als  ihnen  zukornmt,  da  sie  bekanntlich  bei  Zabrze  noch  nicht 
250  m erreichen  und  nach  Osten  in  Russisch  Polen  sich  bis  auf 
15  in  verschwächeu. 

Die  Tabelle  lässt  die  durch  die  zahlreichen  Gliederungsver- 
suche und  die  verschiedene  Anwendung  derselben  Localnamen 
verursachte  Verwirrung  deutlich  erkennen.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  Bezeichnung  Rybniker  Schichten,  wie  sie  von  Ebert,  Po- 
tonik,  Frecii  und  Gaerlf.r  gebraucht  wird.  Der  Name  an  sich 
war  s.  Z.  nicht  glücklich  gewählt;  denn  wenn  auch  schliesslich 
die  älteren  Schichten  bei  Rybnik  vollständiger  entwickelt  sind, 
als  bei  Ostrau  selbst1),  so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Stadt  im  Gebiete  der  grossen  Störungszone  liegt,  und  in  ihrer 
Nähe  in  nächster  Zeit  gerade  die  östlich  der  Störungszone  auf- 
tretenden jüngeren  Schichten  zum  Abbau  gelangen  werden. 
Deshalb  wird  man  in  Zukunft  die  Bezeichnung  irgend  welcher 
Schichten  als  »Rybniker  ; besser  fallen  lassen  müssen. 

Wenn  für  die  ältere  Schichtengruppe  ein  Localname  eine 
wenn  auch  nur  historische  Berechtigung  hat,  so  ist  es  der  von  Stur 
für  dieselbe  eingeführte:  Ostrauer  Schichten.  Die  richtige 
Auffassung  der  oberschlesischon  Verhältnisse  ist  erst  auf  Grund 
der  Aufschlüsse  im  Ostrauer  Revier  ermöglicht,  und  ein  besserer 

')  Die  Verhältnisse  dos  westlichen  Randgebietes  sind  au&führlu-h  behandelt 
in  Wisko'it,  Die  neueren  Aufschlüsse  in  Oberschlesien,  Verhandlungen  des 
Allgemeinen  Deutschen  Bergmannstages  in  Dortmund  1901. 
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Ersatz,  der  die  Beseitigung  dieses  Namens  rechtfertigen  könnte, 
von  keiner  Seite  vorgeschlagen  worden. 

Von  dem  gleichen  Gesichtspunkte  aus  muss  dann  aber  für 
die  jüngere  Schichtengruppe  auf  ihre  Bezeichnung  durch  Jicinski 
als  Karwiner  Schichten  wieder  zurückgegriffen  werden,  zumal 
diesem  Namen  die  Priorität  zu  kommt.,  und  er  der  Benennung  der 
unteren  Schichtengruppe  couform  ist.  Freilich  ist  der  Name  Karwiner 
Schichten  der  Allgemeinheit  weniger  bekannt,  als  andere  Local- 
namen wie  z.  B.  Schatzlarer-  oder  Saarbrücker  Schichten  für  die 
entsprechende  Stufe  iu  anderen  Gegenden:  doch  haben  diese  Namen 
hier  keinerlei  Berechtigung.  Denn  wird  der  Name  Ostrauer 
Schichten  stets  vorgezogen  werden,  da  sich  jeder  gegen  die  Ueber- 
tragung  der  Bezeichnung  ihrer  Aequivaleute  in  Niederschlesien, 
der  Waldenhurger  Schichten,  auf  Oherschlesieu  mit  Recht  sträuben 
kann,  so  liegt  keine  Veranlassung  vor,  im  Gegensatz  zu  dem  nun 
beibchaltcnen  Namen  Ostrauer  Schichten  die  hangenden  Schichten 
in  Oherschlesieu  nach  den  gleichen  Ablagerungen  Niederschlesiens, 
den  bekannten  Schatzlarer  Schichten,  zu  benennen.  Mit  aus  dem 
gleichen  Grunde,  um  die  Gegenüberstellung  zweier  Localnamen 
aus  geographisch  und  politisch  getrennten  Gebieten  zu  vermeiden, 
dürfte  es  sich  aber  auch  nicht  als  nothwendig  erweisen , den  neuen 
Namen  Orzescher  Schichten  (Weiss  und  Erert)  für  die  obere 
Abtheilung  in  Vorschlag  zu  bringen.  Ein  neuer  Localname  müsste, 
wie  bereits  gesagt,  begründeter  sein,  wenn  er  einen  älteren  er- 
setzen  soll.  Das  trifft  für  die  Orzescher  Schichten  nicht  zu,  wie 
auch  Euert  (1.  c.  S.  1 ld)  bereits  richtig  hervorhob,  als  er  sich  end- 
gültig für  diesen  Namen  entscheiden  musste.  Eher  könnte  noch 
eine  Bezeichnung  der  gesummten  hangenden  Schichtengruppe 
als  Sohrauor,  Nicolaier  oder  Plessor  Schichten  gerecht- 
fertigt erscheinen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Orte  be- 
kannter sind,  als  das  etwas  über  2000  Einwohner  zählende  Orzesche. 

Sind  doch  alle  Gliederungen  zunächst  für  Fernerstehende  zu 
rascher  Oriontirung  und  zu  Verglcichszweckeu  bestimmt,  in  letzter 
Linie  erst  für  die,  welche  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  genau 
vertraut  sind  und  sich  specicll  mit  dem  betreffenden  Gebiet  be- 

23 
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schuftigen;  dieser  Umstand  muss  bei  der  Wahl  von  Localmimen 
gleichfalls  berücksichtigt  werden. 

Aber  auch  keiner  der  genannten  Namen  bedeutet  eine  so 
vollständige  oder  so  charakteristische  Entwickelung  des  ge- 
summten Schichtensystems  an  dieser  Stelle,  dass  er  es  in  der 
geologischen  Literatur  in  Zukunft  bezeichnen  könnte.  Solange  ein 
derartiger  Name  nicht  gefunden  werden  kann,  ist  daher  der  alte 
Name  Karwincr  Schichten  beizubehalten,  obgleich  noch  nicht 
endgültig  feststelit,  welcher  Stufe  der  hangenden  Schichtengruppe 
Oberschlesiens  die  600  Meter  mächtigen  Ivarwiner  Schichten  im 
Einzelnen  entsprechen.  M esentlich  erscheint  es  hierbei,  dass  dieser 
Name  in  Verbindung  mit  dem:  Ostrauer  Schichten:  sofort  den 
scharfen  Gegensatz  beider  Schichtengrnppeu  zu  einander  in  s Ge- 
dächtnis zurückruft  und  damit  die  Thatsache,  dass  der  sichere 
Nachweis  des  gleichen  Gegensatzes  zwischen  den  Schichten  der 
Gegend  südwestlich  von  lfybuik  und  denen  von  Nicolai  die 
Grundlage  für  die  richtige  Auffassung  der  oberschlesischen  Carbou- 
sch ich ten  geworden  ist.  Wenu  man  daher  den  einen  Namen 
für  Oberschlesien  annimmt,  so  erfordert  derselbe  für  sich  schon 
auch  die  Anwendung  des  anderen. 

Die  grössere  Mächtigkeit  sowie  jede  abweichende  Entwicke- 
lung beider  Schichten  im  preussischen  Oberschlesien  kann  durch 
ihre  Bezeichnung  als 

Karwiner  Schichten  im  weiteren  Sinne,  bezw. 

Ostrauer  Schichten  im  weiteren  Sinne, 
ausgedrückt  werden. 

Ergaben  sich,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  schon 
gewisse  Schwierigkeiten  bei  der  Auswahl  von  Localnamen  für  die 
Haupt-Schichtengruppen,  so  werden  dieselben  beträchtlicher  bei 
der  Gliederung  derselben  in  einzelne  Uuterabtbeilungen. 

Hierbei  muss  zunächst  berücksichtigt  werden,  dass  sowohl 
die  Grenzen  von  Untercarbon  gegen  Obercarbon,  wie  auch  inner- 
halb des  letzteren  die  obere  Grenze  des  mittleren  productiven 
Carbon  z.  Z.  noch  keineswegs  feststehen. 

Sicher  sind  die  fossilienführenden  Grauwacken-Sandsteine  von 
Golonog  in  lfussland  und  Koslawagora  in  Oberschlesieu  bereits 
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zum  Untercarbon  zu  stellen , wie  ihre  Finnin  beweist,  aui‘ deren 
(mimischen  Charakter  übrigens  schon  Eijert  hingewiesen  hat  (1.  c. 
S.  113);  ebenso  dürfte  ein  grosser  Theil  der  Carbon- Ablagerungen 
auf  russischem  Gebiet  mit  schwachen  Kohlenflötzehen  in  der 
Gegend  von  Wymyslow  und  Psary  (flötzarme  Kohleugebirgs- 
schichten  F.  Roemeu's)  hierzu  gehören;  von  Golouog  ist  Posidonia 
Decken  aus  Thonschiefern  bekannt;  desgleichen  werden  sich  auch 
gewisse  Partieen  der  Hultschiner  Schichten  als  untercarbon iscli 
erweisen. 

Andererseits  ist  der  Nachweis  noch  zu  erbringen,  ob  nicht 
die  hängendsten  Schichten  des  centralen  Beckens  etwa  Bereits  dem 
oberen  Obercarbon  (Ott weder  Stufe)  zuzurechnen  sind,  worauf 
gewisse  Anzeichen  hinzudeuten  scheinen. 

Solange  daher  keine  endgültige  Bearbeitung  des  gesummten 
Carbon-Materials  vorliegt,  welche  alle  Verhältnisse,  in  allererster 
Linie  die  tektonischen  Beziehungen  der  einzelnen  Schichten,  dann 
ihre  potrographisehe  Zusammensetzung  und  schliesslich  ihren  In- 
halt an  Versteinerungen  gleichmässig  berücksichtigt,  wird  eine  ratio- 
nelle Gliederung  sich  auf  die  Unterscheidung  von  wesentlichen 
I Iauptgruppen  zu  beschränken  haben  und  einzelne  Localgruppen 
nach  Möglichkeit  vermeiden  oder  in  einer  unverbindlichen  Weise 
in  Anwendung  bringen,  beispielsweise  lediglich  als  obere,  mittlere 
oder  untere  Stufe  hervorbeben. 

Doch  möchte  ich  innerhalb  der  oberen  Schichtengruppe  des 
oberschlesischen  Carbon  mit  Rücksicht  auf  die  eingehenden  Zu- 
sammenstellungen Gaeblkr*8  die  Namen  Nicolaier  und  Rudaer 
Schichten  vorläufig  beibehalten,  obgleich  es  richtiger  wäre,  der 
im  Grossen  und  Ganzen  muldenförmigen  Lagerung  entsprechend 
zunächst  nur  von  Zonen,  einer  Rudaer-,  Nicolaier-,  Soh- 
rauer-,  Pies  so  r-  etc.  Zone  zu  reden,  solange  bis  die  gegen- 
seitigem Beziehungen  und  Lagerungen  dieser  Schichten  sowie  ihre 
Begrenzung  nach  oben  und  unten  innerhalb  eines  weiteren  Ge- 
bietes ihrer  Verbreitung  klar  erkannt  sind. 

Ebenso  wird  man  es  füglichcr  vermeiden  müssen,  < ine  Glie- 
derung der  unteren  Schichten  auf  die  alte  Stur  sehe  Gruppeu- 
eintheilung  zu  stützen:  dieselbe  hat  wohl  z.  Zeit  ihrer  Bekannt- 


R.  Miciiakl,  Die  Gliederung 


33(i 

gabt-  einen  ganz,  ausserordentlichen  Fortschritt  bedeutet,  lässt 
sich  aber  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten. 

FRECH  hat  ganz  richtig  betont  (1.  c.  S.  334),  dass  für  Ober- 
schlesien recht  beschränkte  Gelegenheit  zur  Anwendung  von  Local- 
natnen  vorläge,  und  der  in  der  Geologie  allseitig  geäusserte  lebhafte, 
für  Oberschlesien  (1.  c.  S.  334,  Anm.  2)  von  ihm  besonders  aus- 
gesprochene Wunsch  nach  einer  Verringerung  ihrer  Zahl  hat 
zweifellos  gerade  hier  fast  mehr  Berechtigung  wie  irgendwo. 
Andrerseits  ist  aber  auch  Frkch's  Verlangen  nach  eiuein  Namen, 
der  die  für  Nieder-  und  Oberschlesien  besonders  charakteristische 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  anderen  Gegenden  ab- 
weichende Entwickelung  des  Carbon  ausd rücken  soll,  durchaus 
berechtigt.  Doch  dürfte  die  von  ihm  gewählte  Bezeichnung 
»s ude tische«  Stufe  nicht  so  zweckentsprechend  sein,  wie 
er  annimmt,  und  wie  dieselbe  auf  den  ersten  Eindruck  es  auch 
zu  sein  scheint.  Denn  man  verknüpft  doch  in  der  Regel  mit 
»sudetisch«  andere  Vorstellungen:  zutreffend  wäre  der  Name 
allenfalls  noch  für  das  im  Bereiche  der  Sudeten  liegende  nieder- 
schlesische Garbongebiet  (obwohl  auch  hier  der  bergtechnisch 
wichtigere  Theil  - die  Schatzlarer  Schichten  schon  die  Saar- 
brücker  Stufe  repräsentirt),  für  Oberschlesien  ist  er  aber  durchaus 
nicht  anwendbar.  Vor  Allem  wird  derselbe  hier  den  geo- 
graphischen Anforderungen  keineswegs  gerecht,  da  das  ober- 
schlesische Hügelland  orographisch  durchaus  selbstständig1)  und 
gegen  den  Ostflügel  der  Sudeten  scharf  begrenzt  ist,  die  st  rat  i- 
graphischen  erfüllt  er  nur  zum  Theil  und  den  tektonischen 
genügt  er  wiederum  nicht,  da  das  oberschlesische  Bergland  in  Be- 
zug aufseine  Tektonik  viel  eher  als  > karpath isch«  wie  als 
»sudetisch«  zu  bezeichnen  ist2). 

Den  älteren  Stufenbezeichnungen  des  Obercarbon  (Pfälzcr- 
Ottweiler,  Saarbrücker  Stufe)  entsprechender  vielleicht  wäre  der 
so  überaus  naheliegende  Name  »schlesische«  Stufe  oder  dafür, 

•)  Ygl.  Pahtscii,  Schlesien,  Eine  Landeskunde  für  das  deutsche  Volk, 
Theil  I.  Breslau  189C,  S.  127. 

®)  Vgl.  Gönrcn,  a.  a.  0.  Breslau  1892,  S.  3. 
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wenn  ein  solcher  für  die  Zeit  der  unterobercarbonischen  Gebirgs- 
bildung eine  grosse  polyglotte  Verwendbarkeit  besitzen  und  leicht 
mit  palaeo-,  post-,  prae-  und  ante  combinirbar  sein  soll1),  die 
Bezeichnung  »silesische  Stufe«,  die  das  Alles  gestatten  würde. 
Dieser  Name  ist  geographisch  und  stratigraphisch  vollkommen  zu- 
treffend und  tektonisch  mindestens  ebensogut  verwendbar  wie 
sudetisch,  da  ja  in  dieser  Bezielmug  die  Begriffe  Schlesien  und 
Sudeten  sich  im  Allgemeinen  decken,  mit  alleiniger  und  beson- 
derer Ausnahme  gerade  wieder  Oberschlesiens,  speciell  des  ober- 
schlesischen Carhon  und  seines  Deckgebirges.  (Vgl.  z.  B.  die 
Entwickelung  dos  marinen  Miocäns  und  die  vererztcn  Dolomite 
der  Trias  etc.) 

Es  dürfte  angesichts  dieser  Umstände  schliesslich  noch  zu 
erwägen  sein,  ob  denn  überhaupt  die  Bezeichnung  der  Haupt- 
gruppen  durch  Loealuamen  erforderlich  und  nicht  durch  eine 
anderweitige  zu  ersetzen  ist. 

Wir  haben  im  oberschlesischen  Steinkohlenbecken  innerhalb 
der  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  Grenzen2)  in  grossen  Zügen 
zunächst  ein  westliches  Randgebiet  (Gegeud  von  Ostrau,  Rvbnik, 
Glciwitz,  Peiskretscham)  zu  unterscheiden,  welches  von  dem  öst- 
lichen Theile,  dem  Ilauptbecken,  durch  die  bereits  mehrfach  er- 
wähnte grosse  Störungszone  scharf  geschieden  wird.  Das  Ilaupt- 
becken ist  als  eine  grosse  Binnenmulde  aufzufassen,  die  im  Norden 
zwischen  Zabrze  und  Myslowitz  durch  einen  Sattel  von  einer 
nördlichen  kleineren  Randmulde  (Beutheuer  Mulde)  getrennt  wird ; 
auch  im  südlichen  Theile  wiederholen  sich  in  kleinerem  Maass- 
stahe derartige  Aufwölbungen  (Mschanna,  Jastrzemb).  Die  Ver- 
theil ung  der  Ablagerungen  der  Steinkohlenformation  richtet  sieh 

o o 

nach  dieser  Gestaltung. 

Es  lassen  sieh  in  Oberschlesien  3 Schichtengruppen  unter- 
scheiden, die  aber  bezüglich  ihrer  Mächtigkeit  und  h lötztührung 
durchaus  nicht,  gloichwerthig  sind.  Palaeontologise.h  und  petro- 
graphisch  leicht  unterscheidbar  ist  nur  eine  obere  und  eine 

')  Frkch,  1.  c.  S.  255. 

3)  Pie  übrigens  für  (len  westlichen  und  nördlichen  Beckenrand  keineswegs 
sicher  feststehen. 


338 


R.  Michael,  Die  Gliedevung 


untere  Schichteugruppe.  Die  mittlere  dritte  ist  verschwindend 
in  ihrer  Mächtigkeit  und  räumlichen  Verbreitung  gegenüber  den 
beiden  anderen,  dafür  aber  die  für  das  oberschlcsische  Carbon 
in  allererster  Linie  charakteristische  und  berühmt  durch  die  Zahl, 
Stärke  und  (Lite  ihrer  Kohlenflöze. 

Es  ist  dies  die  Gruppe  der  mächtigen  oder  Sattolflöt/.e,  die 
in  einem  7 — 12  Kilometer  breiten  Flötzzuge  von  Zabrze  über  Mor- 
gen roth,  Lipiue,  Laurabütte,  Rosdzin  und  östlich  Myslowitz  noch 
auf  russischem  Gebiet  aufgeschlossen  siud. 

Sie  bilden  noch  heute  das  Ziel  aller  Untersuchungen  auch 
ausserhalb  ihres  llauptentwickeluügsgebietes ; ihr  Vorhandensein 
in  grösserer  oder  geringerer  Teufe  ist  maassgebend  für  die  Beur- 
theilung  jedes  neuen  Aufschlusses.  In  erster  Linie  werden  die 
Carbonschichten  in  Oberschlesien  von  dem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  ob  sie  über  oder  unter  den  Sattelflötzen  liegen  und 
deshalb  wird  jede  diese  Verhältnisse  berücksichtigende  (Liede- 
rung die  Sattelflötzgruppe  als  solche  beibehalteu,  sogar  zum 
Ausgangspunkt  nehmen  müssen. 

Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  aber  eine  einfache  und  ganz 
natürliche  Gliederung  des  gesummten  Sehiehtensystems. 

Die  ältere  Schichtengruppe  ist  bis  jetzt  nur  im  westlichen 
Randgebiete  (Ostrau,  Rybnik,  westlich  Glciwitz),  ferner  am  nord- 
östlichen (Golonog,  Grodjiec)  und  östlichen  Beckenrand  (Tenczy- 
hek)  nachgewiesen  und  wird  auch  iu  aller  Zukunft  nur  dort  auf- 
geschlossen werden  können.  Die  jüngere  Schichtengruppe,  welche 
die  räumlich  grösste  Verbreitung  besitzt,  ist  nur  in  der  grossen 
Binnenmulde  (Ruda,  Nicolai,  Orzesche,  Solirau,  Pless),  oder  in 
Mulden  im  nördlichen  (Micchowitz,  Karf),  oder  östlichen  («Taworztio, 
Siersza)  Tlieile  des  Beckens  abgelagert.  Die  Sattelflötze  sind  in 
erster  Linie  im  Hauptsattelzug  zwischen  Zabrze  und  Myslowitz  etc. 
aufgeschlossen,  möglicher  Weise  noch  wenn  auch  nicht  in  der- 
selben Entwickelung  und  Mächtigkeit  vorhanden  in  den  Auf- 
wölbungen im  südlichen  Becke.n;  in  ihrem  Liegenden  im  nörd- 
lichen Randgebiet  sind  z.  Th.  die  älteren  Schichten  erhöhet, 
so  auch  auf  dem  Nordflüge]  der  nördlichen  Randmuldc,  wo 
die  mächtigen  Flötze  sich  nochmals  emporheben  (Radzionkau- 
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grübe1),  auch  hier  mit  mariner  Fauna  in  verschiedenen  Teufen 
unterhalb  des  liegendsten  Flötzes  der  Sattelflötzgruppe).  Man 
kann  also  wohl  sagen,  dass  die  leichte  Erreichbarkeit  der  mäch- 
tigen Sattclflötze  auf  Sättel  beschränkt  ist2). 

Gehen  wir  nun  von  der  Gruppe  der  Sattel  flötze  aus,  so  können 
wir  über  dieser  mittleren  Schichtengruppe  oder  Sattelgruppe 
eine  obere  (hangende)  Schichtengruppe  oder  Muldengruppe, 
unter  derselben  eine  untere  (liegende)  Srhiohtengruppe  oder  Rand- 
gruppe unterscheiden  und  gelangen  darnach  zu  folgender  Ein- 
theilung  der  Steinkohlenformation  im  obersehiesisehen  Becken,  die 
historisch  und  sachlich  correct  ist,  die  bisher  bezüglich  der  Unter- 
abtheilungen gewonnenen  Auffassungen  berücksichtigt  mul  in  dieser 
Form  auch  unbeschadet  etwaiger  Ergebnisse  einer  späteren  ein- 
gehenden Bearbeitung  der  Stratigraphie  auf  längere  Zeit  bei- 
behalten werden  kann: 

C.  Mul  den- Gruppe. 

(Kar  will  er  Schichten  im  weiteren  Sinne.) 

b)  Nicolaier  Schichten. 

Obere  Stufe. 

Mittlere  Stufe. 

Untere  Stufe. 

a)  Itudaer  Schichten. 

Obere  Stufe. 

Untere  Stufe. 

‘)  Vgl.  MicHAHt-,  Uebcr  einen  neuen  Fundpunkt  von  mariner  Fauna  im 
Oberech  losi  sch  an  Stoinkohlengebirge.  Zoitschr.  d.  Dontselum  goolog.  Goselisch., 
Bd.  54,  lieft,  2,  1902.  Dass  die  mächtigen  Flötze  der  Kadzionkuu-Gnibc  den 
Sattolflötzen  entsprochen,  ist  zuerst  von  Garucku  nachgewiesen  worden. 

a)  Kino  Ausnahme  würden  die  westlich  der  Störungszone  in  einer  Syn- 
clino  au  tretenden  mächtigen  Flötze  der  Beatensglückgrubo  machen,  die  meistens 
als  Acqni valente  der  Sattolflötze  gedeutet  worden.  Doch  bedarf  diese  Annahme 
noch  des  exacton  Beweises,  da  es  sich  hior  auch  um  local  mächtiger  ange- 
schwolleno  Flötzo  der  liegenden  Gruppe  handeln  könnte. 
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B.  Sattel- Gruppe. 

(Sattelflötz  - Schichten.) 

Obere  Stufe. 

Untere  Stufe. 

A.  Rand-Gruppe. 

(Ostrauer  Schichten  im  weiteren  Sinne.) 

b)  Obere  Ostrauer  Schichten. 

Obere  Stufe. 

Untere  Stufe. 

a)  Untere  Ostrauer  Schichten. 

Obere  Stufe. 

Untere  Stufe. 

Sattel-  und  Randgruppe  entsprechen  der  »schlesischen«,  die 
Muldengruppe  der  »Saarbrücker«  Stufe. 


1.  März  1902. 


Der  Seliläferskopfstollen  Imm  Wiesbaden. 

Von  Herrn  von  Reinacll  in  Frankfurt  a.  M. 


Auf  Anrathen  des  Kgl.  Landesgeologen  Dr.  Koch  hat  die 
Stadt  Wiesbaden  bereits  vor  25  Jahren  behufs  ihrer  Wasserver- 
sorgung den  vorderen  Taunus  durch  einen  3000  Meter  langen 
Stollen  - den  sog.  Münzbergstollen  — angeschnitten. 

Um  bei  dem  starkeu  Anwachsen  der  Bevölkerung  weiteres 
Trinkwasser  zu  beschaffen,  wurde  dann  im  Jahre  1898  1 Kilo- 
meter nordwestlich  von  der  Fasanerie  (NW.  von  Wiesbaden)  ein 
zweiter  Stollen  angesetzt.  Dieser  Stollen  läuft  in  der  Richtung 
N.  23  W.  unter  dem  Osthang  des  Schläferskopfes  durch,  und  wurde 
sein  Vortrieb  im  Herbst  1900  bei  184S  Aleter  aufgefahrener  Länge 
eingestellt.  Der  Ansatzpunkt  liegt  in  ca.  270  Meter  absoluter 
Höhe,  der  Endpunkt  ca.  250  Meter  SW.  von  der  Eisernen  Hand 
und  daselbst  in  etwa  140  Meter  unter  Tage. 

Da  die  Stadt  Wiesbaden  eben  noch  zwei  weitere  Stollen  in 
Angriff’  genommen  hat,  soll  die  genaue  Zusammenstellung  der  in 
den  3 Stollen  angetroffenen  Schichten  erst  später  gemeinsam  ge- 
geben werden.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
für  die  goologisch-straligraphischc  Kenntni.ss  des  Taunus  folgt  in- 
dessen hier  eine  allgemein  gehaltene  Uebersicht  der  vom  Schläfers- 
kopfstollen angeschnittenen  Schichten: 

Von  0 — 62  Meter  Gebirgsschutt  und  etwas  zersetzte  phylli- 
tische  Schiefer. 

Von  62—322  Meter  Stufe  der  bunten  Phyllite:  Violettrothe, 
auch  grüne,  phyllitische  Schiefer  mit  Zwischenlagen  von  dichten, 


342  v.  R.  •inach,  Der  Schläferskopfstollen  bei  Wiesbaden. 

grünlichen  Quarziten  und  vereinzelten  conglomeratischen  Bänken. 
Das  Einfallen  der  Schichten  war  (in  75°  NNW.  Bei  285  Meter 
wurde  ein  steilstehender  Sattel,  bei  134.  132  und  316  Meter 
streichende  (itu  ungefähren  Schichtstreichen  verlaufende)  Quarz- 
gänge, ebenso  bei  238,  205  und  322  Meter  theilweise  mit  Thon 
ausgefüllte  streichende  Klüfte  durchfahren.  — An  der  Kluft  bei 
322  Meter  schneiden  die  Phyllite  plötzlich  ab,  ohne  die  an  der 
Sehicktgrenzc  sonst  regelmässig  zu  beobachtenden  Uebergänge  in 
die  nächsthöhere  Stufe  des  Gedinnien,  diejenige  des  Glimmcr- 
sandsteins,  zu  zeigen.  Die  Kluft  ist  demnach  unbedingt  eine 
Verwerfungsspalte. 

Von  3 22 — 484  Meter  (resp.  bis  zu  50b  Meter)  Stufe  des 
Glimmersandsteins  KoCh’s  (llermeskeilschichtcn  Greise’s). 
Diese  Stufe  besteht  hier  grösstentheils  aus  hellen  oder  gelblichen, 
vielfach  auch  stärker  gcrütheten  Sandsteinen,  mit  Zwischcnlagerun- 
gen  von  hellen,  graugrünen  oder  gerötheten,  vereinzelt  auch  dunkel- 
grauen Thonschiefern,  sowie  einigen  Quarzitbänken.  Die  ganze 
Stufe  zeichnet  sich  durch  ihre  Glimmerführung  aus.  Einfallen 
der  Schichten  60 — 70°  NNW.,  bei  438  und  461  Meter  Tiefe 
streichende  Quarzgänge. 

Von  484 — 506  Meter  wurden  zwei  Mulden  durchfahren,  deren 
Kerne  die  ersten  Schichten  der  nächsthöheren  Abtheilung  des 
Unterdevons,  des  Tann  usquarzits,  zeigten. 

Von  506 — 745  Meter  Stufe  des  Taunusq  nur  zits.  Dieselbe 
bestellt  in  ihrer  Hauptmasse  aus  dichten,  beim  Anschlag  spröden, 
meist  hellen  Quarziten,  ln  der  unteren  Abtheiluug  der  Stufe  sind 
die  Quarzite  hier  dickbäukig  und  enthalten  vielfach  Zwisehenlagen 
von  dunkelgrauen,  auch  entfärbten  Thonschicfern,  vereinzelt  auch 
Sandsteinbänke;  die  Quarzite  der  oberen  Abtheilung  sind  dünn- 
bänkig,  Schieferzwiscbenlagen  daselbst  ganz  vereinzelt  und  schwach. 
Das  Einfallen  der  hier  atigefahrenen  Schichten  ist  ebenfalls  NNW., 
aber  etwas  weniger  steil  als  das  der  vorherigen  Zonen.  Bei 
560  Meter  wurde  ein  steilstehender  Sattel,  bei  577  Meter  eine 
streichende  Kluft,  augetroffen. 

Von  745—  1000  Meter  wiederholen  sieb  die  Schichten  der 
G 1 i m mersandsteiu stufe.  Dieselben  treten  ganz  unvermittelt 
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auf.  Der  Mangel  an  Ueborgangsschichten  macht  es  wahrschein- 
lich,  dass  die  Grenze  gegen  die  Phyllite  liier  durch  eine  streichende 
Verwerfung  gebildet  wird.  Der  Glimuiersandstein  ist  vielfach  ge- 
röthet.  Hei  787  und  870  Meter  wurden  streichende  Quarzgänge, 
bei  031  und  095  Meter  ebensolche  mit  Thon  ausgefüllte  Klüfte 
angetrotfen.  Die  grosse  Breite  dieses  Vorkommens  von  Glimmer- 
sandstein lässt  vermuthen,  dass  an  diesen  Störungen  eine  theil- 
weise  Wiederholung  der  Schichlen  dieser  Stufe  erfolgt. 

Von  1 000  — 10 1 «5  Meter  Stufe  der  bunten  Phyllite. 
Anscheinend  sind  solche  hier  der  obere  Theil  eines  von  unten 
eindringenden  Sattels,  da  sich  dieses  kleine  Vorkommen  in  dein 
wenig  westlich,  aber  circa  80  Meter  höher  liegenden  Einschnitt 
der  V iesbuden-Schwalbacher  Eisenbahn  nicht  mehr  findet.  Ander- 
seits ist  es  östlich  vom  Stollen,  am  untern  Hang  des  sehr 
tiefen  Thaleinschnittes  (östlich  unterhalb  der  Wiesbaden-IIahner 
Strasse)  noch  vorhanden,  um  dann  an  der  Westseite  des  Thälchens 
an  einer  Verwerfung  abzuschneiden. 

Von  1015 — 1088  Meter  Wiederholung  der  Stufe  des 
Glimmersandsteins.  Einfallen  immer  noch  ziemlich  steil 
NNW.  Bei  1040  Meter  wurde  eine  starke,  mit  Thon  ausgefüllte 
streichende  Kluft,  bei  1084  Meter  ein  streichender  Quarzgang 
durchfahren.  Obschon  das  Vorkommen  beiderseits  gegen  die 
Phyllite  Uebcrgäuge  zeigt,  ist  es  wegen  der  Störungen  un- 
sicher, oh  hier  die  normale  Breite  der  Glimmersandsteinstufe 
vorliegt. 

Von  1088  bis  P293  Meter  Stufe  der  bunten  Phyllite, 
darin  bei  1200  und  124(1  Meter  starke  streichende  Quarzgänge; 
an  der  Grenze  zeigt  sich  allmählicher  Uebergang  in  die  nächste 
Abtheilung. 

Von  1293 — 1545  Meter  Stufe  des  Glimmersandsteins.  Ein- 
fällen immer  noch  ca.  G0  — 65°  NNW.  ln  diesem  Thcile  des 
Profils  wurden  weder  streichende  Klüfte  noch  Quarzgänge  beob- 
achtet. 

Von  1545  — 1557  Meter  Stufe  des  Taunusquarzits.  Bei 
1550  Meter  fand  sich  eine  starke,  etwas  winklig  zum  Streichen 
verlaufende  und  mit  Thon  ausgefüllte  Kluft,  an  der  der  Quarzit 
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zum  grössten  Tlieil  in  die  Tiefe  abgesunken  ist.  Im  westlichen 
Fortstreichen  tritt  nämlich  der  Quarzit  am  Winterbuch  (schon  auf 
Blatt  Langeuschwalhach)  in  viel  stärkerer  Entwicklung  zu  Tage, 
während  er  nach  0.  hin  ganz  verschwindet  und  daselbst  dann  auch 
das  Vorkommen  der  Ilermeskeil stufe  allmählich  schmäler  wird1). 

Von  1557 — 1848  Meter  (dem  Schluss  des  Stollenvortriebes) 
Stufe  des  Glimmersandsteins.  Einfallen  GO — 70°  NNW.  Für 
die  letzten  170  Meter  bleibt  indessen  eine  gelegentliche  Nachprü- 
fung Vorbehalten,  da  der  Stollen  wegen  Wasserbedarfs  plötzlich 
gesperrt,  resp.  in  Gebrauch  genommen  wurde.  Die  Vorkommen 
dieser  170  Meter  sind  nach  den  Notizen  des  Obersteigers  und  dem 
Haldensturz  aufgenommeu.  Die  starke  Entwicklung  der  Stufe  an 
dieser  Stelle  ist  keinesfalls  normal.  Dieselbe  hängt  unbedingt  mit 
einer  Querverschiebuug  des  Gebirges  zusammen,  welche  an  dem 
bei  1650  Meter  angetroffeneu,  quer  zum  Streichen  verlaufenden 
Qu  arzgaug  s tätige  fanden  hat. 

Das  System  von  Querverschiebungen  der  Gebirgsschollen 
gegeneinander  ist  im  Taunus  Kegel  und  auch  schon  durch  Koch 
vielfach  zur  Auszeichnung  gelangt. 

Wie  aus  vorstehendem  Auszuge  der  Stollenaufnahme  ersicht- 
lich, liegen  hier  drei  der  untersten  Stufen  des  Devons:  Bunter 
Phyllit,  Glimmersandstein  und  Taunusquarzit  in  ein  isokliuales 
Falteusystein  zusammengeschoben  vor.  Während  die  südlichere 
Falte  eine  mehr  gleichmässige  Ausbildung  ihrer  Th  eile  zeigt,  ist  in 
der  nördlichen  Falte  die  Entwicklung  des  Taunusquarzits  durch  eine 
Qucrverwerfnng  abgeschnitten,  sowie  die  des  Glimmersandsteins 
durch  Störung  stark  verbreitert.  Von  grossem  Interesse  sind  die 
vielen  Störungen  durch  streichende  Verwerfungen. 

Was  die  wichtige  Frage  der  Wasserführung  der  hier 
angeschnittenen  Schichten  des  vorderen  Taunus  betrifft,  so  hängt 
diese  natürlich  in  erster  Linie  mit  der  Niederschlagsmenge  im 
Gebiet  zusammen.  Dieselbe  zeigt  keine  hohen  Werthe  — etwa 
700  Millimeter  im  Durchschnitt  — , dagegen  ist  der  so  ausgedehnte 

')  Diese  Aufzeichnungen  entstammen  der  Revisionsaufnahme  des  Blattes 
Platte. 
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Waldbcstaud  des  Gebirges  günstig  für  die  Vermittlung  der  Wasser- 
aufnahme. 

Für  die  Aufnahmefähigkeit  der  Schichten  selbst  sind  die 
hauptsächlichsten  Faktoren  : 

1.  das  Gesteinsmaterial, 

2.  die  allgemeine  Lagerung  und  Klüftung  desselben. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  es  natürlich,  dass  die 
Phyllite  weniger  aufnahmefähig  sind  als  die  zwei  anderen  in  Fräse 
kommenden  Stufen. 

Die  Lagerung  und  Klüftung  der  Schichten  ist  eine  unmittel- 
bare Folge  der  Wirkung  der  Aufstauung  und  Zusammenpressung 
des  Gebirges.  Die  phyllitisohon  Schiefer  folgten  dem  Druck  ohne 
stärkere  Zertrümmerung  des  Materials.  Die  Sandsteine  zerbrachen 
zwar  anfangs  bei  der  Aufstauung,  verfestigten  sich  indessen 
aber  dann  wieder  durch  den  weiteren  Druck.  Die  spröden 
Quarzite  wurden  ausser  von  stärkeren  Brüchen  von  einer  sehr 
grossen  Menge  feiner  Haarspalten  durchsetzt,  welche  sich  in  Folge 
des  widerstandsfähigen  Materials  durch  den  nachfolgenden  Druck 
nicht  wieder  schliessen  konnten.  Hierdurch  erklärt  sich  die  an- 
dauernde Aufnahmefähigkeit  der  Quarzite  für  grosse  \\  asserqunn- 
titüteu. 

Die  steile  Aufrichtung  der  Schichten  ist  ein  günstiger  Um- 
stand , da  Schieferzwischeulagen  in  den  Sandsteinen  und  in  den 
Quarziten  nur  auf  ihre  geringe  Mächtigkeit  hin  in  Wirkung  treten, 
während  die  Aufnahmefähigkeit  der  übrigen  Schichten  in  ihrer 
ganzen  Mächtigkeit  zur  Geltung  kommt.  Bruchlinien,  im  Taunus 
vielfach  mit  Quarz  ausgefüllt,  führen  meist  Wasser  aus  grösseren 
Entfernungen  herbei 1). 

Die  günstigsten  Stellen  zum  Anschnitt  dos  vorderen  Taunus- 
gebirges behufs  Wassergewinnung  sind  nach  Vorstehendem  da 
vorhanden,  wo  die  grössten  Querprofile  von  steil  stehendem  eigent- 
lichen Taunusquarzit  anzutreffen  sind  und  wo  die  Ueherlagerung 

')  Dio  Ausfüllung  der  Klüfte  mit  Kalkspat!) , welche  sieb  jetzt  bei  dem 
Beginne  des  Kellerskopfstollons  im  Gesteine  zeigt,  scheint  übrigens  so  dicht  zu 
sein,  dass  diese  Regel  nicht  mehr  überall  gilt. 
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des  Gebirges  so  stark  ist,  dass  ( ine  Regelmässigkeit  in  der  Wasser- 
lieferuug  zu  erwarten  ist. 

Durch  Gebirgsversehiebungen  stärker  gestörte  Complexe  sind 
nur  dann  vortheil haft,  wenn  das  Wasser  nicht  in  Theilen  des 
Stollens  gestaut  werden  soll,  da  das  gestaute  Wasser  sonst  durch 
die  weit  fortsetzenden  Spalten  nach  seinen  natürlichen  Ausflüssen 
gedrängt  wird.  Es  hat  sich  als  ziemlich  feststehende  Regel 
aufstellen  lassen,  dass  der  quer  zum  Gebirgsstreichen  auf- 
gefahrene Meter  Stollenlängc  im  vorderen  Taunus  im  Durchschnitt 
im  Phyllit  etwa  Va — % ( ’ubikmeter,  im  Glimmersaudstein  etwa 
1 — l1  i Cubikmeter  und  im  Quarzit  etwa  P o — 2 Cuhikmeter 
Wasser  pro  Tag  liefert. 

Bei  den  bisher  in  gemischtem  Gebirge  in  grösserer  Länge 
angefahrenen  Stollen  stellte  sich  die  Wasserlieferung  ohne  Berück- 
sichtigung der  Vortheile  der  Stauung  auf  ungefähr  1 Cuhikmeter 
per  Tag  und  laufendes  Meter.  Das  Wasser  hat  sich  bisher  stets 
als  ausserordentlich  rein,  beinahe  frei  von  mineralischen  Bestand- 
thcilen  erwiesen.  Die  Verunreinigungen  durch  Eisenocker,  die 
sich  beim  Anschlägen  von  Klüften  öfters  zeigten,  haben  sich  mit 
der  Zeit  verloren. 


F rankfurt  a.  M.,  im  Februar  1901. 


I eher  (len 

(ÄebirgsJMii  und  die  Quelleiiverliiiltiiisse  bei 
Bad  \emi(loH‘  um  Deister. 

von  Horm  Hans  Stille  in  Berlin. 


Als  einer  der  nördlichsten  Ausläufer  dos  mesozoischen  Mittel- 
gebirgslaudes  am  Rande  der  norddeutschen  Tiefebene  erhebt  sieh 
südwestlich  der  Stadt  Hannover  das  Deistergebirge.  Bei  Bennigsen 
beginnend  folgt  es  im  Allgemeinen  der  südost  - nordwestlichen 
Richtung  bis  zu  dem  durch  seine  Schwefelquellen  berühmten  Bade 
Neundorf. 

Die  geologischen  Verhältnisse  des  Deistergebirges  sind  nament- 
lich durch  die  Arbeiten  von  F.  A.  Roemer,  Denker,  Credner, 
STRUCKMANN  u.  a.  in.  bekannt  geworden.  An  seinem  Bau  ist  in 
erster  Linie  die  Woaldonformation,  daneben  auch  der  Wcisse  Jura 
bethciligt;  von  letzterem  finden  sieh  jedoch  in  dem  von  mir  im 
vorigen  Sommer  näher  untersuchten  nördlichsten  Theile.  nur  die 
obersten  Glieder,  während  weiter  südlich  auch  dessen  ältere  Schich- 
ten Theile  des  kleinen  Gebirges  zusammensetzen. 

Der  Zweck  meiner  Untersuchungen  war  die  Festlegung  der 
tektonischen  Verhältnisse  und  des  Zusammenhanges  der  Wasser- 
führung mit  diesen.  In  der  beifolgenden  (S.  3f>3)  kleinen  tektonischen 
Kartenskizze  sind  die  jüngeren  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen 
unberücksichtigt  geblieben;  dort,  wo  diese  etwas  mächtiger  werden, 
konnten  die  von  ihnen  verdeckten  Grenzen  des  älteren  Gebirges 
natürlich  nur  vermuthungsweise  angegeben  werden. 


348 


TIans  Stii.i.e,  TJebor  den  Gehirgsbau  und  dio 


I.  Stratigraphie. 

Von  den  Gliedern  des  Weissen  Jura  waren  am  nördlichsten 
Deister  nur  Miinder-Mergel  und  Serpulit  nach/uweiseu. 

Die  Miinder-Mergel  bilden  den  Untergrund  der  unmittel- 
bar nach  \\ . an  das  N. -Ende  des  Deisters  sieh  anschliessenden 
Niederung  von  Kl.  Nenndorf  und  Rudenberg,  sind  hier  aber 
giösstcntheils  durch  diluviale  und  alluviale  Bildungen,  Abhangs- 
schutt u.  s.  w.  verdeckt.  Anstehend  zu  beobachten  sind  sie  in 
Wegebösclmngcn  etwa  2 Kilometer  südöstlich  Rodenberg  als  vor- 
wiegend rotlie.  daneben  auch  gelbliche,  graue,  grünlichgraue  und 
schwärzliche  Mergel,  die  von  gelblichen,  dünnplattigen  Mergcl- 
kalkcn,  Gyps  und  Zellenkalkeu  unterbrochen  werden. 

Die  durch  ihren  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
calcium ausgezeichneten  Soohjuellen  von  Sooldorf  etwa  2 Kilometer 
westlich  Rodenburg  dürften  ihren  Salzgehalt  dein  Münder-Mergel 
entnehmen;  nach  Heinrich  Chednkr1}  ist  hier  1330  Kuss  tief 
gebohrt  worden,  ohne  dass  das  Liegende  dieser  Mergel  erreicht 
wäre.  Diese  ausserordentliche  Mächtigkeit  der  Münder- Mergel 
ist  um  so  auffälliger,  als  sie  bei  Nienstedt  etwa  10  Kilometer  süd- 
westlich Sooldorf  nach  Struckmann2)  nur  240  Fuss,  bei  Volksen 
am  SW. -Ende  des  Gebirges  nach  Credner3)  sogar  nur  8 bis 
10  Fuss  beträgt. 

Die  Stufe  des  Serpulits  besteht  aus  einer  gegen  25  Meter 
mächtigen  Wechsellagerung  dunkler,  z.  Th.  schiefriger  Mergel 
mit  festen,  schwärzliehblaueu  und  blaugruucn,  grössten thoils  bitu- 
minösen Kalken,  die  z.  Th.  ganz  erfüllt  sind  von  den  Röhren  der 
Serjm/a  roacerrofa  Blumen«.  In  einigen  Bänken  zeigt  der  Kalk 
etwas  oqlitische  Stnjetur.  Als  zusammenhängendes  Band  zieht 
sieh  der  Serpulit  am  W.-Fussc  des  Deisters  in  der  Gegend  von 
Rodenberg  hin  und  bildet  dabei  in  Folge  der  festen  Kalkbänke 
eine  ziemlich  deutliche  Terrainschwelle.  Am  besten  aufgeschlossen 

’)  Hkijto.  Chkdsku,  Gliederung  der  Oberen  Juraformation  und  der  Wealden- 
Bildung  im  nordwestlichen  Deutschland,  S.  GS. 

')  Struckmann,  Wealdenbildungen,  S.  23. 

3)  1.  c.,  S.  47. 
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ist  er  im  untersuchten  Gebiete  am  Schinderhause  südöstlich  lxo- 
denberg,  wo  er  folgendes  Profil  zeigt: 

Liegendes:  grünlichgraue  bis  schwärz  lieh  graue  Mergel,  wohl  noch  zur  Stufe  der 
Münder-MorgeJ  gehörig, 

1.  0,0(1  Meter  fester,  dunkelblauer  Kalk  mit  Serpülu  coacervafa  Bujmknb. 

(orhula  inile.ru  A.  Rohm.  etc. 

2.  2,15—3  bläulichgrauo,  schiefrige  Mergel. 

3.  0,27  » fester,  blaugrauer,  oolitkiseher  Kalk,  ganz  erfüllt  von  Ser- 

puln  coacervata  Blumksk. 

4.  ca.  2 » blaugraue,  etwas  schiefrige  Mergel,  ■/..  Th.  übergebend  in 

festere,  dunkle  Mergelkalke. 

5.  0,80  » schwarze,  z.  Th.  etwas  erdige  und  bituminöse  Mergel. 

fi.  2 — 3 » schwärzlicher,  grauer,  gelblicher  Mergel. 

7.  0,20  » fester,  blaugrauer,  dichter  Kalk,  thoils  ganz  erfüllt  von 

Corbuia  injkxa  A.  Rokm.  und  Puludinu  SchuMeri  A.  Rohm. 

8.  ca.  1 » mürbe,  gelb«  Mergel  und  Mergelkalko. 

einige,  schlecht  aufgeschlossene  Meter  mergeliger  /wischenlagen. 

10.  ca.  1 Meter  blauer,  meist  bituminöser,  fester  Kalk,  theils  von  etwas 

oolit  isolier  Struetur. 

11.  ca.  1 bläulichgrauo  Mergel. 

12.  ca.  0,30  » bituminöser,  harter,  blaugrauer  Kalk,  z.  Th.  etwas 

oolitisch. 

Der  darüber  folgende  Theil  des  Profils  ist  sehr  undeutlich; 
sicher  sind  jedoch  mindestens  noch  fi — 8 Meter  dem  Serpulit  zu- 
zurechnen, und  zwar  bestehen  auch  diese  aus  dunklen  Mergeln, 
unterbrochen  von  dünnen,  blauen  Kalkbänken,  die  z.  Th.  wieder 
ganz  erfüllt  von  Serpeln  sind. 

Der  auch  am  an  ge  witterten  Gesteine  noch  wahrnehmbare 
Bitumengebalt  nimmt  in  der  Tiefe  derart  zu,  dass  man  z.  B.  bei 
Fassung  einer  der  Nenndorfer  Sehwefehjuellen  den  Serpulit  ganz 
angefüllt  mit  Nestern  von  Asphalt  autraf. 

Da  die  Grenzschichten  zwischen  dem  obersten 
»Iura  und  dem  Wealdcn  im  untersuchten  Gebiete  überall 
vollständig  durch  Abhangsschutt  verdeckt  sind,  so  war  nicht 
zu  entscheiden , oh  und  inwieweit  die  von  Korkt1)  am  SW  .- 
Flügel  des  Selter  nachgewieseuen,  später  auch  von  W UNStokf  2) 

*)  Koi-.nr , Grenzschichten  zwischen  Jura  und  Kreide  auf  der  Südwestseite 
des  Selter.  Inaug.-Diss.  Göttingon  18‘JS. 

2)  Wuss-roHo,  Geologische  Verhältnisse  des  Ostorwaldos  u.  s.  w.  Inaug.-Diss. 
Güttingen.  Dieses  Jahrbuch  f.  1901,  S.  24. 

Jahrbuch  1901. 
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am  Ostorwalde  gefundenen  Purbeckkalke  auch  am  nördlichsten 
Deister  entwickelt  sind. 

Der  Wen  Iden  des  Deisters  wird  von  Dunker,  Creiiner, 
Struckmann  u.  a.  gegliedert  in 

W ealdensaudstein, 

Wealdenthon  ( Weald-C  lay). 

Der  untere  Theil  der  Stufe  des  Wealdensandsteines  bestellt 
nun  am  nordwestlichen  Deister  ganz  vorwiegend  gleich  dem  Oberen 
Wealden  aus  dunklen  Schiefern,  sodass  hier  eine  petrographische 
Gliederung  des  ganzen  Wealden  durchführbar  ist  in 
Untere  Wealdensehiefer, 

Wealden  saudstein, 

Obere  Wealdensehiefer. 

Auf  die  petrographischeu  und  paläontologischen  Verhältnisse, 
die  durch  Struckmann1)  und  andere  zur  Genüge  bekannt  ge- 
worden sind,  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  Die  Mächtigkeit  des 
Wealdensandsteines  einschliesslich  der  Unteren  Schiefer  gieht 
Struckmann2)  bei  Barsinghausen  mit  ISO  Metern  au.  Bei 
Bantorf  misst  der  Sandstein  ohne  die  Unteren  Schiefer  etwa 
100  Meter.  Von  hier  an  nimmt  seine  Mächtigkeit  nach  N.  und 
W.  ganz  ausserordentlich  ab.  Für  den  Versuchsschacht  Algestorf 
etwa  3 Kilometer  südwestlich  Nenndorf  giebt  Grabbe3)  folgendes 


Profil : 

1 . Dammerde 

0,45 

Meter 

2.  Schieforthon 

5,10 

3.  Sandstein 

M5 

4,  Sehieferthon 

2,00 

5.  Gelber  Sandstein 

2,00 

» 

b,  Blauer  Sandstein 

1,30 

•> 

7,  Schißforthoo 

0,10 

8.  Kleines  Kohlenflötz 

0,20 

» 

9.  Sandstein 

4,55 

10.  »Dachplatte* 

0,50 

11.  Obere  Hälfte  des  Hauptkohlenflötzes 

0,25 

» 

’)  Struckmann  Wealdenbildungen. 

*)  1.  c.  S.  33. 

3)  GitAtiiuc,  Schaumburg- Lippe’ sehe  Wealdenmulde.  Inaug.-Diss.  Göttingen 
1883,  S.  13. 
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12.  Bergemittel 0,20  Meter 

13.  Untere  Hälfte  des  Hauptkolilenflf.tzes  0,20  » 

11.  Liegender  Schieferthon 0,70  » 

Hier  hetrügt  also  die  Mächtigkeit  des  Wealdensandsteines  (von 
3-  13  incl.)  nur  noch  Meter  und  im  Bekedorfer  Schachte, 

4 Kilometer  westlich  Nenndorf,  habe  ich  sogar  eine  solche  von  nur 
12  Meter  feststellen  können. 

Nenndorf  liegt  vom  Autonienschaeht  hei  Bantorf  (Mäch- 
tigkeit des  \\  ealdcnsandsteines  = 100  Meter)  nicht  ganz  drei  Kilo- 
meter, von  dem  Yersuehssehaehte  Algestorf  Mächtigkeit  des 
Wealdensandsteines  ==  17^2  Meter)  etwa  3^/2  Kilometer  entfernt, 
und  so  dürfte  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Mächtigkeits- 
ahnahmo  in  der  Richtung  Barsinghausen  — Bantorf — Algestorf 
Bekedorf  auch  nur  einigermaassen  gleichmässig  vor  sich  geht, 
bei  Nenndorf  immerhin  noch  eine  Mächtigkeit  von  mindestens 
50  Met  orn  zu  erwarten  sei. 

Hie  Mächtigkeit  des  Unteren  Schiefers  am  W. -Hange  des 
Deisters  östlich  Rodenberg  mag  etwa  50  Meter  betragen. 

Ucber  die  \Y oaldeuibrmation  logt  sich  am  NO. -Kuss  des 
nördlichen  Deister  das  Ncocom,  das  aber  überall  durch  Diluvium 
verdeckt  ist. 

II.  Gebirgsbau. 

Das  Generalstreichen  des  kleinen  Deistergebirges  läuft  süd- 
ost-nordwestlich:  in  seinem  nördlichsten  Theile  ist  diese  Richtung 
am  deutlichsten  am  NO.- Rande  hei  Bantorf  und  Hohenbostel 
ausgeprägt;  weiter  nach  ü.,  also  der  Höhe  des  Deisters  zu, 
wird  das  Streichen  mehr  nordnordwestlich  und  am  Westhange 
hei  Rodenberg  sogar  fast  nord  - südlich.  Die  Neigung  der 
Schichten  nach  NO.  bezw.  O.  ist  durchweg  eine  geringe. 
Min  normales  Profil  etwa  in  der  Linie  Hohenbostel — Roden- 
berg zeigt  am  westlichen  Kusse  des  Deisters  die  Schichten 
des  obersten  Jura,  Münder  Mergel  und  Serpulit,  über  diesen 
im  westlichen  Steilhange  den  Unteren  Wealdenschiefer,  bedeckt 
vom  Wealdensandstein,  der  den  Kamm  und  den  ganzen  flacheren 
östlichen  Hang  einnimmt  und  am  O. -Kusse  vom  Oberen  Wcalden- 
schiefer  überlagert  wird. 
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Am  stärksten  modificirt  erscheinen  diese  normalen  Lage- 
rungsverhältnisse am  äussersten  N.-Ende  des  Gebirges,  am  Kalde- 
berg  bei  Nenndorf.  Hierauf  deuten  schon  die  Geländefornien  hin, 
indem  der  Kamm  des  Deisters  keine  eigentliche  Verlängerung 
zum  Kaldeberge  besitzt , dieser  vielmehr  durch  die  Gclämie- 
deriression  zwischen  Kl.  - Nenndorf  und  der  Bftckethalcr  Land- 
wehr  von  dem  Ilauptzuge  abgetrennt  wird. 

Den  Rücken  des  Kahleberges  nimmt  der  Wealdensandstein  ein, 
der  etwa  unter  10°  nach  NO.  einfällt  und  nach  X.  und  O.  regel- 
mässig vom  Oberen  Wealdenschiefer  bedeckt  wird.  Nach  S. 
grenzt  an  ihn  der  Untere  Wealdenschiefer.  jedoch  nicht  in 
normaler  Unterlagerung,  sondern  getrennt  durch  einen  O.  - W.- 
Bruc-h , den  wir  wegen  seiner  besonderen  Bedeutung  für  die 
Wasserführung  näher  betrachten  müssen.  Am  S.  - Kusse  des 
Kahleberges  ist  er  bis  hinein  in  den  Park  von  Rad  Nenndorf  gut 
zu  verfolgen,  während  er  auf  der  Esplanade  des  Rades  schon  von 
diluvialen  Rildungen  verdeckt  wird.  Nach  einer  in  den  Akten 
des  Rades  enthaltenen  Notiz  sind  bei  Anlage  der  »Gewölberjuolle« 
auf  der  Esplanade  folgende  Schichten  durchsunken: 

2 Kuss  Aufschüttung, 

2 gelber  Sand, 

2 grauer  Sand, 

•1  schwarzbiauer  Lotten, 

4 •>  Stiukstein, 

darunter  graues  thoniges  Gestein,  in  dem  die  Solde  des  Brunnens 
steht.  Eine  mir  vorgelegte  Probe  des  bei  der  Rrunnenanlage  an- 
getroflenen  »Stinksteines  zeigt  dessen  Zugehörigkeit  zum  Serpulit; 
wenig  nördlich  der  Esplanade  stehen  aber  schon  die  Wealden- 
schiefer an,  sodass  der  QW. -Bruch  etwa  beim  Hotel  /Cassel« 
durchsetzen  muss.  Die  Sprunghöhe  dieser  Verwerfung  ist  nicht 
unbeträchtlich,  da  sowohl  im  Parke  von  Bad  Nenndorf  als  auch 
südwestlich  der  Rückcthaler  Landwehr  untere  und  obere  Schiefer 
unter  Ausfall  des  ganzen  Wealdensandsteines  an  einander  grenzen ; 
am  O.-Fusse  des  Kahleberges  scheint  sieh  die  Sprunghöhe  noch 
zu  vergrössern;  so  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  gleich 
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östlich  dos  Bades  unter  dem  Diluvium  die  Münder  Mergel  neben 
den  jüngsten  Schichten  des  Wealden  oder  gar  neben  Neocom 
liegen. 

Geologisch  bildet  der  Kahleberg  sonach  einen  an  dem  O.-W.- 
Bruche  gegen  den  übrigen  Deister  abgesunkenen  Pfeiler. 


Mflmlor 

Mergel. 


Sorpulit. 


Int.  Wealilon- 
sohiet'er. 


Woaldfii- 

sandstein. 


< Hi.  WouldiMi- 
schiffer. 


Geognostische  Skizze  vom  N.-Ende  des  Deisters. 
Maassstab  1 : 50000. 


Gr  R/irmdorf 


K \ X 

I RODLN BLRG 


Nach  ().  nimmt  die  Sprunghöhe  dieses  O.  - W.  - Bruches 
erheblich  ab.  Die  Diluvialbildungen  nordwestlich  Bantorf  ver- 
hindern die  genauere  Festlegung  seines  Verlaufes  und  na- 
mentlich seiner  Beziehungen  zu  den  im  Bautorfer  Bergworksbe- 
zirke  unter  Tage  augefahrenc.ii  Verwerfungen.  Das  Bautorfer 

o o o 


Hans  Stili.k  Uelier  den  Gebirgsbau  und  die 


354 

Grnlx  nfeld  reicht  nach  N.  bis  an  die  ehemalige  hessisch-hunuövor- 
sche  Landesgrenze,  und  fast  bis  hierhin  erstreckt  sich  auch  schon 
der  Bergbau,  ohne  dass  bisher  eine  Verwerfung  angetroffen  wäre, 
die  auch  nur  annähernd  in  Bezug  auf  Richtung  und  Sprunghöhe 
dein  beschriebenen  O.-W  .-Bruche  entspräche.  Dieser  mag  ja  frei- 
lich unter  Annahme  einer  mehr  nordöstlichen  Richtung  noch  nörd- 
lich des  bisher  abgebauten  Feldes  durchsetzen;  andererseits  sind 
aber  im  Bantorfcr  Grubenfelde  eine  ganze  Reihe  streichender 
Brüche  nachgewiesen  worden,  und  es  scheint  gewiss  nicht  ausge- 
schlossen, dass  der  Ü.-W. -Bruch  am  Kahleberge  an  diesen  strei- 
chenden Brüchen  seine  Auslösung  findet  oder  gar  die  etwas  aus 
der  ursprünglichen  Richtung  abgeleukte  Fortsetzung  eines  solchen 
bildet. 

Die  Sprunghöhe  der  letzteren  ist  allerdings  nirgends  sehr  be- 
trächtlich, verringert  sich  sogar  noch  nach  SO.,  nach  Hohen- 
bostel zu. 

Wie  bei  Bantorf,  so  haben  sich  auch  weiter  westlich  eine 
ganze  Reihe  streichender  Brüche  nachweisen  lassen.  Gewiss  ist 
mit  den  in  der  Kartenskizze  zur  Darstellung  gekommenen  deren 
Zahl  nicht  erschöpft.  Vielmehr  scheint  — namentlich  die  hydro- 
logischen Verhältnisse  weisen  darauf  hin  — , in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  bei  Bantorf  durch  den  Steinkohlenbergbau  nachgewiesen 
ist.  auch  der  übrige  nördlichste  Deister  von  einer  grossen  Zahl 
streichender  Spalten  und  Verwerfungen  durchsetzt  zu  sein. 
Deren  Richtung  geht  nun  mit  dem  Streichen  des  Gebirges  aus 
der  nordwestlichen  allmählich  in  eine  mehr  nördliche  über,  jemehr 
wir  uns  vom  NO. -Fasse  des  Deisters  seinem  W. -Fusse  bei  Kl. 
Nenndorf  und  Rodenberg  nähern. 

Einige  unbedeutende  Querbrüche  geben  sich  östlich  Rodeu- 
berg  an  der  Verschiebung  der  Grenze  des  Scrpulits  zu  erkennen. 

Westlich  Nenndorf,  getrennt  vom  nordwestlichen  Deister  durch 
das  Auethal,  liegt,  der  1 leisterberg,  das  N -Ende  eines  anderen 
kleinen  Randgebirges  des  mesozoischen  Berglandes  gegen  die  nord- 
deutsche Tiefebene,  der  Bückeberge,  die.  von  hier  in  südwestlicher 
Richtung  sich  in  die  Gegend  von  Oberukirchen  hinziehen  und  ihre 
letzten  Ausläufer  im  Harrel  und  der  Klus  hei  Bückeburg  finden. 
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Der  geologische  Bau  des  Heisterberges,  wie  überhaupt  der  Bücke- 
berge, ist  dem  des  Deisters  ähnlich : Münder  Mergel,  Serpulit, 
Untere  Wealdenschiefcr,  Wealdensandstein.  Obere  Wealdensehiefer 
finden  wir  auch  hier  wieder,  allerdings  hat  der  Sandstein,  wie 
schon  gesagt,  ganz  erheblich  an  M ;ic  htigkeit  verloren.  Hatten  wir 
aiu  nördlichen  Deister  vorwiegend  südost- nordwestliches  Streichen 
bei  nordöstlichem  Einfallen,  so  finden  wir  im  nördlichen  Theile 
der  Bückeberge  im  allgemeinen  südost-nordöstliehes  Streichen  bei 
nordwestlichem  Einfallen.  Nach  ihrem  ganzen  Bau  sind  Büeke- 
berge  und  Deister  — wenigstens  in  ihren  nördlichen  Theilen  — 
Flügel  desselben  Sattelsy stcmes,  wobei  allerdings  die  starke  Di- 
vergenz dieser  Flügel  der  Bückeberge  nach  SO.,  des  Deisters 
nach  SW.  sehr  auffällig  ist.  Die  Flügel  convergiren  nach  dem 

Auethale  bei  Horsten,  das  hier  zwischen  dem  NW. -Endo  des 
Deisters  bei  Nenndorf  und  dem  NO. -Ende  des  Hoisterberges  eine 
Breite  von  etwa  2 Kilometern  besitzt;  ihre  Anordnung  ist  etwa 
spiegelbildlich  nach  der  in  der  Richtung  IIorsten-Rodeuherg  nord- 
südlich verlaufenden  Sattellinie.  Entlang  dieser  ragt  nun  süd- 
westlieh von  Nenndorf,  vom  Deister  getrennt  durch  die  Niederung 
von  Rodonherg,  von  den  Bückebergeu  durch  die  von  Hcgestorf, 
eine  kleine  Bergpartie  auf,  deren  einzelne  Kuppen  als  Altehusch, 
Alter  Rodenberg,  Stein  riesen  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Auch 
diese  sind  vorwiegend  aus  Woaldensehichton  zusammengesetzt, 
die  hier  im  allgemeinen  nordsüdlich  streichen  und  im  grossen  und 
ganzen  muldenartig  angeordnet  sind,  wie  das  aus  dem  beigegebenen 
Profile  (S.  356)  deutlich  hervorgeht.  Am  besten  ist  dieses  zu  er- 
kennen bei  der  Verfolgung  des  Wcnldonsandsteines.  Am  Alte- 
buscb  streicht  er  nord-südlich  und  fallt  unter  ib5°  nach  O., 
nach  Algcstorf  zu,  ein;  der  ( legen  f lüge  1 liegt  am  »Steinriesen  , 
einem  Hachen  Bergrücken  zwischen  Rodonherg  und  Algestorf. 
Nach  N.  wird  der  Sandsfein  hier  abgeschnitten  durch  ('ine  etwas 
spies.scekig  zum  Streichen  verlaufende  Verwerfung,  die  am  N.-Fuss 
des  Steiuriisen  l uteren  Wealdensehiefer  neben  Oberen  legt:  nach 
S.  schliesst  der  Sandstein  am  Steinriesen  an  einem  Quorbrueho 
ab,  jenseits  dessen  Münder  Mergel  und  Serpulit  folgen.  Nach  S. 
endet  die  kleine  Midde  mit  dem  Sandsteine  am  Alten  Roden- 
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berge:  mu  eine  schmälere,  mehrfach  zer- 
rissene Sandsteinzunge  zieht  sich  von 
liier  noch  nach  S.  zum  Thftle  des  Salz- 
haches hinunter. 

Die  eben  beschriebene  kleine  Wenlden- 


mulde  am  Altebusch,  Rodenberg  u.  s.  \v. 
zerlegt  (len  Deister- Heisterberg  - Sattel 
in  zwei  Specialsättel,  deren  Kerne  durch 
die  Münder-Mergel-Partieen  von  Ruden- 
berg einerseits,  von  Hegestorf  anderer- 
seits gebildet  werden.  Im  (ihrigen  ver- 
weise ich  auf  das  nebenstehende  O.-W.- 
Profil  durch  das  N.-Ende  des  Deisters 
und  den  Heistorberg.  Die  Pfeile  unter 
dem  Profile  geben  das  Streichen  der 
einzelnen  Bergzüge  an,  wodurch  die 
symmetrische  Gruppirung  des  Ganzen 
nach  der  etwas  westlich  Rudenberg 
durchsetzenden  nord-südlichen  Sattellinie 
deutlich  hervortritt. 

Bekanntlich  sind  in  unserem  meso- 
zoischen Gehirgslande  zwei  Bruch-  und 
Faltungsrichtungen  von  besonderer  Be- 
deutung, deren  ältere,  vorwiegend  süd- 
ost-uordwestliehe.  als  hercynische,  deren 
jüngere,  nord-südliche,  als  rheinische 
bezeichnet  wird.  Ein  ausserordentlich 
typisches  Beispiel  für  die  hercynische 
Faltung  ist  nun  der  Deister.  Aher  auch 
die  Bückeberge  sind  trotz  ihrer  im  meso- 
zoischen Gebirge  sehr  auffälligen  SW. — 
NO. -Richtung  zweifellos  ein  Theil  des 
grossen  hercynischen  Systeme«.  Denn 
erstens  erscheint  es  schon  von  vorn- 


herein nicht  zulässig,  die  beiden  Flügel 
eines  und  desselben  Sattels  von  ver- 
schiedenen Faltungssystemen  herzuleiten ; 
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andererseits  streichen  aber  die  westlichen  Ausläufer  der  Bücke- 
berge als  Parallelkette  zum  Wesergebirge  thatsächlich  ostsüdost- 
westnordwestlich bis  ost-westlich,  also  in  der  bekannten  hercv- 
nischen  Richtung  des  Wesergebirges  und  des  nördlichen  Teuto- 
burger Waldes. 

Wenn  wir  nun  weiter  sehen,  wie  die  Specialfaltung  inmitten 
des  grossen  Sattels  sich  vollständig  dem  ganzen  Systeme  als  etwas 
von  ihm  in  Bezug  auf  die  Entstehung  gewiss  nicht  zu  trennendes 
eiulügt,  wie  ferner  die  N.-S. -Richtung  hier  nicht  unvermittelt  auf- 
tritt,  sondern  wie  Zwischenrichtungen  aus  der  KW. -Richtung  des 
Deisters  und  der  NO.- Richtung  der  Bückebcrgc  zu  ihr  hinleiten, 
so  muss  sich  der  Schluss  aufdrängen,  dass  diese  nord-südliche 
Faltung  gleichfalls  mit  dem  hercynisehcn  Systeme  zusammenhängt, 
also  nichts  zu  thun  hat  mit  der  jüngeren  »rheinischen«  N.-S.- 
Faltung. 

Nehmen  wir  noch  die  O.-W. -Richtung  an  den  \\  .-Ausläufern 
der  Bückeberge  hinzu,  so  haben  wir  also  hier  in  einem,  wie  mir 
scheint,  rein  hercynisehcn  Systeme  ein  Streichen  in  so  ziemlich 
sämmtli chen  Richtungen. 

III.  QuHlciivertiKltnisse. 

Die  Quellenverhftltnissc  am  nördlichsten  Deister  stehen  in 
engster  Beziehung  zu  den  oben  beschriebenen  Bruchsystemen. 
Gewiss  finden  sich  auch  Scliichtfjucllcn,  so  z.  B.  an  der  Grenze 
des  wasserdurchlässigen  Wealdensaudsteines  gegen  den  undurch- 
lässigen Unteren  Schiefer;  auch  im  Dorfe  Gr.  Nenndorf  liegen 
über  den  undurchlässigen  Schichten  des  Oberen  W ealden- 
schiefers  mehrfach  kleine  Brunnen  und  Quellen,  die  durch 
Schichtwasser  oder  Sammelwasser  gespeist  werden.  Ganz  vorwie- 
gend geht  aber  der  Verlauf  des  Grund wassers  auf  den  Spalten 
vor  sich,  und  namentlich  mit  den  streichenden  Spalten  stehen  die 
stärkeren  Quellen  in  Verbindung.  Das  gilt  z.  B.  für  die  sogen. 
Densinghäuser  Quelle  zwischen  Kahleberg  und  Sirutzborg,  die 
dem  Bade  Nenndorf  das  Trinkwasser  liefert,  und  für  eine  Reihe 
anderer  in  der  Kl.  Nenndorfer  Feldmark;  ferner  sind  die  Quellen 
am  »Krater«  bei  Kl.  Nenndorf  und  der  »Brunnen  bei  Roden- 
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bor,r  mit  einem  etwa  hör.  1 im  Auothale  hinaufsetzenden  Bruche 
in  Zusammenhang  zu  bringen. 

In  einer  Reihe  anderer  Fälle  lässt  sieh  die  Abhängigkeit  der 
Wasseraustritte  von  Spalten  nicht  unmittelbar  nachweisen,  z.  B. 
vielfach  da  nicht,  wo  jüngere  diluviale  oder  alluviale  l’eberdeckun- 
gen  die  letzteren  verbergen,  namentlich  aber  auch  da,  wo  entlang 
den  wasserführenden  Spalten  keine  oder  nur  ganz  geringe  Ver- 
schiebungen der  angrenzenden  Gebirgsparticcn  gegeneinander  er- 
folgt sind,  wo  die  Spalten  also  nicht  zugleich  Verwerfungen  sind ; 
und  doch  kann  die  Deutung  der  Quellen  als  Spaltenquellen  in 
solchen  Fällen  nicht  zweifelhaft  sein,  wo  das  kleine  V assergebict, 
aus  dem  ihnen  vielleicht  Schichtwasser  zugeführt  werden  könnte, 
in  keinem  Verhältnis«  zu  den  von  ihnen  gelieferten  Wassermengen 
steht,  wo  dies'  s Wasser  unter  einem  bei  normalen  Schichtquellen 
nicht  zu  erklärenden  Feberdrucke  hervorquillt,  und  namentlich, 
wo  diese  Quellen  in  der  Nachbarschaft  anderer  nachweisbarer 
Verwerfungen  nnftreten,  sodass  man  die  Berechtigung  gewinnt, 
Parallelspalten  zu  ihrer  Erklärung  heranzuziehen.  So  sind  z.  B. 
die  meisten  der  z.  Th.  jetzt  allerdings  versiegten  Quellen  und 
Brunnen  in  Gr.  Nenndorf  keine  Sehiclitquellen,  sondern  auf 
Spalten  zurückzu  führen,  wenn  auch  deren  unmittelbarer  Nachweis 
nur  bei  den  allerwenigsten  möglich  ist.  Das  Versiegen  dieser 
Brunnen  steht  im  Zusammenhänge  mit  dem  Steinkohlenbergbau 
bei  Bantorf. 

Das  Bautorfer  Grubenfeld  ist,  wie  wir  schon  oben  sahen,  von 
einer  ganzen  Zahl  streichender  Verwerfungen  durchsetzt.  Im 
Oktober  1873  wurde  nun  eine  solche  125  Meter  westlich  des 
Antonienschachtes  in  etwa  86  Meter  Tiefe  durch  den  Bergbau  an- 
gefahren, und  dabei  sofort,  eine  nicht  unbeträchtliche  Wassermenge, 
zunächst  86  Kubikfuss  in  der  Minute,  ersehroten. 

Dieser  sein'  beträchtliche  Wasserzugang  im  Bautorfer  Berg- 
werk  fällt  mit  dem  Versiegen  des  sogen.  »Bornes«  in  Gr.  Nenn- 
dorf und  vieler  anderer  dortiger  Brunnen  zeitlich  zusammen. 

Die  versiegten  Brunnen  liegen  durchweg  im  untersten  1 heile 
des  Oberen  Wealdeusehiefers,  wenig  über  dem  Wealdensandsteine, 
und  gruppiren  sich  um  eine  quer  über  den  Kahleherg  setzende 
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N W. -Störung,  die  bei  Gr.  Neundorf  durch  die  Verschiebung  der 
Grenze  zwischen  Sandstein  und  Oberem  Schiefer  sich  zu  erkennen 
giebt.  Leberhaupt  sind  die  Schiefer  hier  vielfach  gestört  und  von 
Spalten  durchsetzt,  und  noch  jetzt  ist  z.  Ih  über  Tage  die  Spalte 
deutlich  erkennbar,  aus  der  früher  das  Wasser  des  »Bornes«  her- 
vorgetreteu  ist.  Es  soll  nun  nicht  behauptet  werden,  dass  sämmt- 
liclie  versiegten  Brunnen  ihr  Wasser  unmittelbar  aus  Spalten  ent- 
nommen haben  : es  kann  in  vielen  Fällen  auch  das  Wasser  seit- 
lich von  den  Spalten  aus  in  die  Sehiehtfugen  eingedrungen  und 
von  diesen  zu  den  Brunnen  hingeleitet  sein  ; im  Princip  bleiben 
dieselben  aber  trotzdem  Spaltenquellen. 

Am  Südhange  des  Kahleberges  kreuzt  das  zu  den  versiegten 
Brunnen  hinführende  Spaltensystem  die  oben  näher  beschriebene 
O.  W . -Verwerfung,  und  diese  vermittelt  die  Cornmunieation  mit 
den  Störungen  im  Bantorfor  Bergwerke.  Die  Stelle,  an  welcher 
bei  Bantorf  die  wasserreiche  Klul’l  angehauen  wurde,  liegt  durch- 
schnittlich 49  — 57  Meter  unter  der  Sohle  der  Gr.  Nenndorfer 
Brunnen,  und  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  W asser 
auf  den  zahlreichen  Spalten  auf  dem  vorbczeichueten  W ege  sich 
in  den  Bergbau  entfernte.  Freilich  geht  ein  derartiger  Abfluss 
nicht  aul  allen  Spalten  gleichmässig  rasch  vor  sich.  Die  eine 
Spalte  klafft  mehr,  die  andere  weniger;  die  eine  ist  mehr,  die  andere 
weniger  durch  irgend  welche  Kluftausfüllungen  eingeengt;  die 
Roibungswidcrstände  werden  infolge  dessen  in  dem  ganzen  Kluf't- 
systeine  ausserordentlich  verschiedene  sein.  Dauern  die  Zuflüsse 
fort,  so  wird  in  einem  solchen  Spaltensystem  nicht  ein  völliges 
Leerlaufen  erfolgen,  es  werden  vielmehr  auf  den  um  schwierigsten 
passirbaren  C'ommunieationswegen  und  Spalten  die  Wasserstände 
noch  höhere  bleiben,  als  in  den  breiteren,  oflenen.  So  erklärt 
cs  sich,  dass  selbst  in  dicht  beieinander  liegenden,  gleichsinnig 
verlaufenden  Spalten  die  Höhe  des  W asserstand  es  recht  ver- 
schieden sein  kann,  und  zwar  können  bedeutendere  Niveaudifle- 
renzen  um  so  leichter  zu  Stande  kommen,  je  weniger  und  seltener 
eine  Cornmunieation  der  Parallelspalten  durch  Querbriiehe  eintritt. 
Auch  in  einem  anderen  von  mir  in  Bezug  aul  seine  hydrologi- 
schen Verhältnisse  im  letzten  Sommer  näher  untersuchten  Gebiete, 
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in  der  Gegend  von  Paderborn,  lmbe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
derartige  ganz  ausser  ordentliche  NiveaudifVereuzen  innerhalb 
benachbarter  Spalten  eines  und  desselben  Systemes  nachzuweisen, 
worüber  an  anderer  Stelle  noch  näher  berichtet  werden  wird. 

Unter  obigen  Gesichtspunkten  muss  die  sonst  sehr  auffällige 
Thatsache  erklärt,  werden,  dass  einzelne  Brunnen  und  Quellen  ver- 
siegt sind,  während  andere  mitten  zwischen  ihnen  liegende  und 
mit  dem  gleichen  Spaltensysteme  zusammenhängende  ihr  Wasser 
behielten:  bei  letzteren  müssen  die  Schwierigkeiten  für  den  Ab- 
fluss nach  Bantorf  hin  eben  derartig  beträchtlich  sein,  dass 
dieser  mir  in  ganz  geringer  Weise,  vielleicht  auch  garnieht, 
erfolgen  kann.  Dazu  kommt,  dass  nicht  alle  Spalten  gleichmässig 
in  die  Tiefe  setzen,  und  so  wird  der  Kall  leicht  denkbar,  dass 
sich  von  zwei  benachbarten  schon  eine  in  geringer  Tiefe  sehliesst 
und  damit  unempfindlich  wird  für  alle  aus  der  Tiefe  wirkenden 
Einflüsse,  die  auf  der  anderen  weit  hinabreichenden  Spalte  in 
Form  bedeutender  Niveauerniedriguug  ihrer  Wasserführung  sich 
geltend  machen. 

Wir  sahen  also,  wie  in  einem  räumlich  nicht  sehr  ausgedehn- 
ten cnmplicirteu  Spaltensvstome  die  Niveuuhöhe  des  Grundwassers 
in  den  einzelnen  Theilen  recht  schwankend  ist,  wie  dabei  aber  im 
ganzen  System  eine  Art  Gleichgewichtszustand  besteht,  der  sieli 
nach  dein  jeweiligen  Verhältnis«  von  Zufluss  und  Abfluss  in  den 
einzelnen  Theilen  regelt.  Hiermit  stellt  im  besten  Zusammen- 
bange, dass  ein  Aufgehen  der  Wasser  im  Bantorfer  Bergwerke 
nach  1873  ein  erneutes  Eliessen  der  Gr.  Nenndorfer  Brunnen 
veranlasste,  ohne  dass  dieses  Aufgehen  auch  nur  annähernd  den 
Betrag  bis  zur  Sohle  der  Brunnen  erreicht  hätte. 

Das  Bad  Nenndorf  verdankt  seine  Entstehung  und  Berühmt- 
heit den  Schwefelquellen.  Die  hauptsächlichsten  liegen  auf 
der  Esplanade  des  Bades  und  werden  bezeichnet  als  »Gewölbe- 
quelle«, »Trinkquelle«  und  »Badequelle«.  Ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung ist  namentlich  von  WoHLElG)  untersucht  worden, 
der  z.  B.  für  die  Trinkquelle  folgende  Analyse  giebt: 

')  D’Oeeikk  nnd  Wühler,  dio  Schwefel wasserquellen  zu  Nenndorf,  Cassel 
1836,  S.  43. 
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10  Liter  Wasser  enthalten  bei  +9°  R. 

460  ccm  Scliwefelwasserstoffgas  oder  1 au  vom  Volumen  des  Wassers 


1652  » Kohlensfuiregus  » V«  » > » « 

Stickgas  in  geringer  Menge. 

In  1000  Gewicht sthei len  Wasser  sind  enthalten: 

schwefelsaurer  Kalk . . 8,868 

sch wc felsaures  Natron  ....  . . 6,397 

kohlensaurer  Kalk . 5,876 

Schwefelsäure  Talkerdo  . 3,318 

Chlormagnesium . 2,214 

schwefelsaures  Kali  0,353 

Kieselerde 0,100 

Caleiumsulfhydrat  . \ 

Ammoniaksalz  f in  unbestimmbaren 

Thonerde  . . . . . ( Mengen 

Bitumen . ' 


26,926. 

Der  in  erster  Linie  dem  Wasser  seine  Heilkraft  verleihende 
hohe  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  ist  zurückzuführen  auf  die 
Kfduction  der  im  unterirdisch  eirkulireudeu  W asser  gelösten 
Sulfate  durch  das  Bitumen  des  Serpulits.  Der  Ursprung  der 
Sulfate  ist  wohl  in  den  das  Liegende  des  Serpulits  bildenden 
gypsreichen  Münder  Mergeln  zu  suchen. 

Auch  in  der  weiteren  Umgebung  des  Bades  Nenndorf 
finden  sich  mehrfach  Schwefelquellen,  und  zwar  sind  mir  im 
Ganzen  folgende  bekannt  geworden: 

1.  die  erwähnten  drei  Hauptquellen  des  Bades  auf  der 
Esplanade. 

2.  die  »Breitenfelder  Quelle«,  600  Meter  südöstlich  Kl. 
Nenndorf,  deren  Wasser  gleichfalls  dem  Bilde  zugeleitet 
wird. 

3.  eine  Ueihe  kleinerer  Quellen  1 /•>  km  östlich  Kl.  Nenn- 
dorf, die  den  dort  liegenden  Moorlagern  den  Schwefel- 
gehalt zuführen. 

4.  eine  kleine,  schwache  Schwefelquelle  D.2  hin  östlich 
Roden  borg. 

5.  mehrere  kleine  Schwefelquellen  am  W.-Fuss  des  Alte- 
busch, 1 Kilometer  uordnord westlich  Kl.  Hegcstorf. 
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(i.  mehrere  kleine  Schwefelquellen  in  dem  gleichfalls  der 
Badcverwaltung  zu  Nenndorf  gehörigen  Sehlammlager, 
1100  Meter  nördlich  Kl.  llegestorf. 

Auch  bei  diesen  Selnvefeh|itellen  hat  es  sieh  bei  einigen 
mit  zweifelloser  Sicherheit,  bei  anderen  mit  ausserordentlicher 
Wahrscheinlichkeit  nach  weisen  lassen,  dass  sie  ihren  Ursprung 
auf  Spalten  zurückfuhren,  dass  also  auch  -de  keine  Sehichtauellen 
sind,  Genetisch  besteht  in  der  Gegend  von  Nenndorf  zwischen 
den  Schwefelquellen  und  den  Süsswasserquellen  soweit  letztere 
eben  nicht  Schichtquellen  sind  - kein  principieller  Unterschied, 
sie  entstammen  sogar  ein  und  demselben  Spaltensysteme;  nur  ist 
dabei  Folgendes  zu  berücksichtigen: 

1.  Die  sämnitlicben  von  mir  bei  Nenndorf  beobachteten 
Schwefelquellen  entspringen  im  Sorpulit  oder  unmittelbar  über  ihm 

Daraus  darf  man  wohl  scldiessen,  dass  sie  ihren  Schwefelgehalt 
auch  erst  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  sie  zu  Tage  treten,  aufneh- 
men. Denn  würde  das  Schwefelwasser  schon  als  solches  weitere 
Wege  entlang  irgend  welchen  Spalten  ausführen,  so  wäre  es  doch 
ein  ausserordentlicher  Zufall,  dass  nicht  eine  einzige  in  irgend  einer 
anderen  Schicht  als  dem  Serpulit  oder  dessen  unmittelbaren  Han- 
genden hervorträte.  Also  schon  dieser  Umstand  deutet  auf  eine 
recht  erschwerte  Cirknlation  des  Schwefelwassers  hin. 

2.  Nicht  alle  im  Serpulit  entspringenden,  dabei  sulfathaltigen 
Quellen  sind  Schwefelquellen. 

So  steht  z.  B.  der  Serpulit  im  Untergründe  der  obengenannten 
» Densinghäuser  Quelle«,  der  die  Wasserleitung  des  Bades  Nenn- 
dorf zugeführt  wird. 

Zu  der  erwähnten  chemischen  Umsetzung  ist  Zeit  erforder- 
lich, und  so  glaube  ich,  dass  wo  das  Wasser  seinen  Weg  durch 
den  Serpulit  in  breiten,  leicht  passirbaren  Kanälen  nimmt,  wo  also 
keine  innigere  und  längere  Berührung  zwischen  dem  Sulfate  und 
dem  Bitumen  erfolgt,  eine  Reduction  nur  in  ganz  minimaler 
Weise  oder  garmüht  eiutreten  kann:  dass  dagegen  dort,  wo 
das  Spaltcnsystem  ausserordentlich  eng  ist,  sich  vielleicht  noch 
in  ein  Netzwerk  kleiner  Klüfte  und  Spältchen  verästelt,  in  die 
das  Wasser  eiudringt  und  von  denen  es  weiter  noch  den  Schicht- 
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filmen  zugeführt  wird,  der  Einwirkung  des  Bitumens  auf  die 
Sulfate  sowohl  eine  breitere  Angriffsfläche  als  auch  in  Folge  der 
langsamen  Cireulationcu  in  einem  so  engen  Systeme  die  nötliigc 
Zeit  gewährt  wird. 

Für  die  Entstehung  einer  Schwefelquelle  ist  also  nicht  nur 
das  Vorhandensein  eines  gelösten  Sulfates  und  eines  redueirenden 
Bitumens  Vorbedingung,  sondern  auch  die  Gelegenheit  zu  einer 
intensiven  und  andauernden  Berührung  beider,  wie  sie  am  besten 
in  einem  möglichst  verzweigten  und  schwer  für  das  Grundwasser 
passirbaren  Spaltensysteme  gegeben  ist. 

So  liegen  ja  auch  die  wichtigsten  der  Nenndorier  Schwefel- 
quellen, nämlich  die  auf  der  Esplanade  des  Bades  in  der  Nähe 
derjenigen  Stelle,  wo  der  erwähnte  Ü.W  .-Bruch  am  südlichen 
Kahleberg  sich  mit  einem  NNW. -Bruche  gehaart.  Beide  dürften 
begleitet  sein  von  zahlreichen  kleinen  Nebenspalten,  sodass  den 
Untergrund  der  Esplanade  wahrscheinlich  ein  ganzes  Netzwerk 
von  Spalten  und  Klüften  durchzieht,  wie  er  sich  ja  auch  überall 
mit  Schwefelwasser  förmlich  durchtränkt  gezeigt  hat. 


Berlin,  den  12.  danuar  1902. 


0))4T|)lio(‘ün  mit  Mastodon  arvormmsis  aul*  1 >lat t 
Ostlieim  vor  (lei*  Rliön. 


Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Pankow  hei  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  VIII.) 

Als  ich  im  Sommer  1901  bei  der  Revision  und  Neukartirung 
des  Blattes  Ostheim  vor  der  Rhön  zunächst  die  Abgrenzung  der 
fruchtbaren  Diluvial  flächen  am  Streuthal  bei  Mellrichstadt  im  baye- 
rischen Unter  franken  in  Angriff  nahm,  stellte  sich  heraus,  dass  im 
SO.  genannter  Stadt  unter  dem  eigentlichen  Diluvialsehotter  und 
Lehm  an  sehr  vielen  Stellen  noch  Sand  von  ockergelber  bis  intensiv 
rother  Farbe  in  wechselnder  Mächtigkeit  lagert.  Mein  Vorgänger 
Dr.  PröSCHoldt  hatte  sie  seinerzeit  bei  der  früheren  Kartirung 
des  Blattes  Ostheim  v.  d.  Rhön  kaum  bemerkt,  jedenfalls  nicht  auf 
seiner  Originalkarte  ausgeschieden,  sondern  zum  Diluvium  gezogen, 
ebenso  wie  auch  auf  dem  bereits  erschienenen  Blatt  Reut  werts- 
hausen. Ich  war  von  Anfang  an  geneigt,  der  Ablagerung  plio- 
cänes  Alter  zuzuthcilen,  wofür  mir  allerdings  noch  die  paläonto- 
logisehen  Beweise  fehlten.  Jedenfalls  erschien  es  mir  geboten, 
die  Ablagerung  vorderhand  vom  hangenden  Diluvium  auch  karto- 
graphisch abzuschciden  und  genauer  zu  verfolgen. 

Das  oberflächliche  Auftreten  besagter  Sande  beschränkt  sich 
einerseits  auf  die  Grenzzone  zwischen  Oberem  Muschelkalk  und 
dem  Diluvium  an  den  flachen  Gehangen  des  linken  Streuufers 
zwischen  Mellrichstadt,  dem  Reiltbof  und  Oberstreu,  andererseits 
auf  tiefe  Thaleinschnitte  innerhalb  des  ausgedehnten  Diluvialgürtels, 
wo  sie  auch  in  Gruben  ausgebeutet  werden.  Durch  eisenschüssiges 
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Binpemittel  sind  die  Saude  zuweilen,  besonders  in  den  obersten 
Lagen  unter  der  Diluvialdecke  zu  Eisensaudstein  verfestigt.  Linsen- 
förmige Einlagerungen  von  grauem  Thon  sind  spärlich  vorhanden. 

Den  bedeutendsten  Aufschluss  fand  ich  l1  t Kilometer  süd- 
lich vom  Hauptbahnhof  Mellrichstadt  innerhalb  der  Flurmarkung 
Grosskammer  auf  dem  steilen  Südufer  eines  von  der  Reuthütte 
westwärts  zur  Streu  gerichteten  Thälehens. 

Das  Profil  bietet  von  oben  nach  unten  Folgendes: 

3 Meter  streifiger,  intensiv  ziuuober-  bis  violettrother  Sand 
oder  Sandstein  mit  Tupfen  oder  Gallen  von  hellgrauem  Thon; 

2 Meter  ockerfarbener  Sand  mit  grauen  Thonnestern: 

0,10—0,20  Meter  grauer,  schwach  sandiger  Thon; 

4 Meter  ockergelber  und  grauer  Saud  diseordant  geschichtet, 
mit  grauen  feinsandigen  Thonlageu  und  Tbonllecken. 

In  Summa  9,10 — 9,20  Meter. 

An  dieser  Stolle  fehlt  also  die  Diluvialdecke. 

Sonst  gebt  die  Sandablagerung  fast  immer  nach  oben  in  di- 
luviale Kicssehotter  und  Lehm  über.  Stets  hebt  sich  dann  das 
Tertiär  unter  dem  Diluvium  durch  seine  rothe  Farbe  und  den 
Eisengehalt  merklich  ab.  Dieser  Eisengehalt  steigert  sich  stellen- 
weise, wie  besonders  500  Schritt  nordöstlich  von  der  Muekcumühle 
am  Westrand  der  dort  breiten  Diluvialterrasse  des  linken  Streu- 
ufers, zu  Nestern  oder  Streifen  von  gelbbraunem  und  rothem  Sand- 
eisensteiu,  welche  auch  Abdrücke  von  fossilem  Holz  utnschliessen, 
und  förmlichem  Roth-  und  Brauneisenstein  mit  braunem  Glaskopf. 

Es  lag  nahe  anzunehmen,  dass  diese  neu  beobachtete,  anschei- 
nend fossilfreie  Tertiärablagerung  auch  an  anderen  Stellen  des- 
selben Thalsystems  zwischen  Triasschichten  und  älterem  Diluvium 
aufträte. 

Schon  Phöscuoldt  hat  bei  seinen  Aufnahmen  auf  Blatt  Ost- 
heim,  wenigstens  im  NO.  dieser  Stadt,  am  SO.-Fusse  der  Lichteu- 
burg,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sulzbachs,  eines  linken  oder  nörd- 
lichen Zuflusses  der  Streu,  einen  Fleck  »Tertiär«?  verzeichnet, 
doch  darüber  nie  etwas  veröffentlicht.  Es  ist  das  die  sogenannte 
Ostheimer  Sandgrube,  halbwegs  zwischen  Ostheim  und  Völkers- 
hausen. Der  Sand  ist  hier  auf  der  südlichen  Seite  eines  Thälehens, 


Jahrbuch  1301. 


366 


Max  Blaxckenhokn,  Oberpliociin  mit  Mastodon  ai'vernonsis 


das  von  der  Lichtenburg  heruuterkommt,  unter  der  Diluvialdecke 
blosgelegt  und  wurde  in  mehreren  Gruben  ausgebeutet.  Heute 
beschränkt  sich  die  Gewinnung  auf  die  Partie  östlich  vom  Wege 
nach  Willmars.  Nach  Angabe  des  heutigen  Saudgrubenbesitzers 
BENCIiET  von  Ostheim  würde  die  Maximalmächtigkeit  des  Sandes 
17  Meter  erreichen;  sichtbar  sind  indessen  derzeit  nur  8 — 9 Meter. 
Vorherrschend  ist  der  Sand  gelb,  doch  auch  grau,  und  enthält 
graue  fette  Thonlagen  oder  »Lid«,  die  bei  Wasseraulagen  zum 
Wasserdichtmachen  verwandt  werden.  Die  verschiedenen  Sand- 
lageu  werden  getrennt  gewonnen,  und  mit  Hülfe  von  Sieben 
können  folgende  Sorten  hergestellt  werden:  Feiner  weisser  Sfnben- 
sand,  auch  Silbersand  genannt;  Tüuehesand;  Mauersand;  Pflaster- 
sand, grob,  aber  unrein;  endlich  Cementsaud  als  der  gröbste, 
aber  rein. 

Schon  der  erste  Besitzer  dieser  Gruben,  Chr.  Klee,  soll  vor 
ca.  30  Jahren  Funde  von  Fossilien  gemacht  haben,  die  sich  in 
späterer  Zeit  wiederholten.  Leider  sind  diese  Fundobjecte  heute 
in  verschiedene  Privathände  überall  verstreut,  doch  gelang  es  mir 
das  Wichtigste  davon  wieder  aufzutreiben  behufs  näherer  Unter- 
suchung. Man  bezcichnete  mir  iii  Ostheim  diese  Beste  bald  als 
»Knochen«,  bald  als  »vollständiges  Gebiss«,  »Elephantenstoss- 
zalm«,  »Hirschgeweih«,  »Schweinsklaue«  und  »versteinerte  Schild- 
kröten«. Die  an  diese  Bezeichnungen  sich  knüpfenden  Erwar- 
tungen werden  freilich  durch  die  Thatsacheu  nicht  erfüllt. 

Die  gewöhnlichsten  Fossilieu,  die  sogenannten  »Knochen«, 
stammen  aus  den  höchsten  Theilcn  der  Ostheimcr  Sandablagc- 
rungeu,  aus  der  Grenzregion  zwischen  dem  Pliocänsand  und  dem 
mächtigen  diluvialen  Schotter,  so  dass  derzeit  noch  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  gesagt  werden  kann,  ob  sie.  wirklich,  wie  mir  wahr- 
scheinlich, alle  noch  dem  Pliocän  zufallen.  Es  sind  röhrenförmige 
Umhüllungen  von  jetzt  meist  zerfallenem  Holz,  die  zusammenge- 
setzt sind  aus  Eisensandstein,  d.  h.  durch  Brauneisen  verkittetem 
Saud.  Diese  Stücke  erreichen  über  1/-2  Meter  Länge  und  lö  Cen- 
timeter  Dicke  und  schwellen  oft  wie  Concretionen  am  einen  Ende 
kuglig  an,  was  dann  den  Eindruck  von  Gelenkköpfen  eines  Böhrcn- 
kuochens  hervorruft.  Knochenmasse  wurde  nirgends  wahrgenommeu. 
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Das  Holz,  oft  mit  deutlicher  Astbildung,  ist  meist  nicht  verkohlt, 
sondern  in  mürbe  Eisensteinmasse  timgewandelt  und  sodann  ge- 
wöhnlich herausgefallen,  so  dass  nur  der  Abdruck  zurückblieb. 
Einst  müssen  hier  beträchtliche  Mengen  von  Ilolztrümmern  in  das 
locale  Seebecken  z u sain m e n geflös st  sein,  die  dann  von  Sand  und 
Eisenstein  überkrustet  wurden.  Ausser  diesen  Eisensteinröhren 
liegen  auch  cllipsoidisehe  Concretionen  vor,  die  im  Innern  von 
weichem,  erdigem  Eisenocker  erfüllt  sind.  Das  sind  die  »verstei- 
nerten Schildkröten«. 

Wichtiger  als  dieses  höhere  Fossilvorkommen  ist  ein  tieferes, 
in  grobem  Sand,  im  untersten  Theil  der  Tertiärablagerung  unter- 
halb des  Arbeiterhäuschens.  Was  ich  von  den  hier  gefundenen 
Gegenständen  zu  Gesicht  bekommen  habe,  waren  alles  Theilc  von 
Mastodonbackenzähnen,  theiis  kleine  Trümmer  oder  einzelne  Zitzen, 
theils  ein  Joch  mit  2 kegelförmigen  Zitzen,  das  entfernte  Aehn- 
keit  mit  einem  Scliweiusfuss  hat1),  und  zwei  grössere,  dem  Herrn 
Bürgermeister  B.  Streng  von  Ostheim  bezw.  der  im  dortigen 
Bathhaus  befindlichen  Gemeindesatnnilung  gehörige  Stücke,  welche 
eine  genaue  Bestimmung  zuliessen  und  von  mir  an  Herrn  Landcs- 
geologen  Dr.  Schröder  zur  Untersuchung  übergeben  wurden.  Der- 
selbe schrieb  mir  darüber  Folgendes: 

»Das  grösste  Fragment2)  (vcrgl.  die  Abbildungen  auf  Tafel 
VIII)  gehört  zu  einem  linken  unteren  Molaren,  jedenfalls  mg,  und 
zwar  ist  es  die  hintere  Partie  desselben;  es  sind  noch  vorhanden 
der  Talon  und  3 Joche.  Der  Talon  bestellt  aus  einer  dicken  äusse- 
ren Warze  und  einer  inneren,  davon  abgctheilten  Anschwellung; 
er  reicht  ungefähr  bis  zur  halben  Höhe  des  hintersten  Joches. 
Dieses  wird  ans  2 grossen  Höckern  gebildet,  die  nach  der  Mitte 
der  Abrasiousfläche  zu  stark  convergiren  und  vereinigt  sind.  Das 
vorletzte  »loch  besteht  aus  2 Ilalbjochen;  das  äussere  ist  eigentlich 
eine  Zitze,  an  deren  innerer  hinterer  Oberfläche  durch  eine  \ er- 
ticallinio  eine  weitere  Gliederung  angedeutet  wird;  das  innere  Ilalb- 
joeh  besteht  aus  einer  kräftigen  Zitze  und  einer  schwächeren,  die 

')  Besitzer  Herr  Dr.  R.  Miohki.s  in  Marburg. 

,J)  Für  die  Sammlung  der  Kgl.  Preuss.  Geol.  Landesanstalt  wurde  ein  Gips- 
abguss hiervon  angofertigt. 
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mit  einander  seitlich  bis  in  die  Abrasiousfläche  hinein,  die  noch 
nicht  bis  auf  das  Dentin  gedrungen  ist,  vereinigt  sind.  Das  äussere 
Halbjoch  ist  gegeu  das  innere  nach  hinten  verschoben;  dasselbe  be- 
rührt sich  in  Folge  dessen  mit  dem  äusseren  Halbjoch  des  folgenden 
Joches  und  sperrt  das  Thal  zwischen  den  beiden  hinteren  Jochen 
nach  aussen  ab.  Noch  viel  energischer  ist  die  Verschiebung  der 
beiden  Halbjoche  gegen  einander  an  dem  drittletzten  Joch;  die- 
selben stehen  eigentlich  zur  Hälfte  hintereinander.  Das  äussere 
Halbjoch  besteht  aus  einer  dicken  Zitze,  die  hinten  eine  tiefe 
Furche  und  nach  innen  eine  vertiefte  Linie  trägt;  das  innere  Ilalb- 
joch  ist  dreitheilig,  bestehend  aus  2 gerundeten  seitlichen  und 
einer  comprimirten  mittleren  Partie.  Die  Abkauung  ist  bei  dem 
drittletzten  Joch  bis  auf  das  Dentin  vorgedruugeu«. 

>Der  Zahn  ist  also  ein  bunolophodonter  und  damit  die  Art  M. 
Borsoni  ausgeschlossen.  Das  ausserordentlich  scharf  ausgeprägte 
Alterniren  der  Ilalbjoche  des  vorletzten  und  drittletzten  Joches  weist 
mit  Entschiedenheit  auf  M.  arvernensis  Croizet  et  Jobert  hin. 
Diese  Eigenthümlichkeit  trägt  in  viel  geringerem  Grade  ein  mir  vor- 

o o o o 

liegender  1113  des  Unterkiefers  des  M.  loju/iroslrin  von  Bermers- 
heim, während  sie  au  mehreren  anderen  kaum  angedeutet  ist. 
Ausserdem  zeichnet  sich  der  Ostheimer  Zahn  durch  die  bedeu- 
tende Höhe  auch  der  hinteren  Joche,  die  starke  Convergenz  der 
Ilall  »joche  nach  der  Kau  fläche  zu  und  die  auffallend  starke  Nei- 
guug  der  Joche  nach  vorn  aus  — Merkmale,  die  sänuntlich  auf 
Mastodon  W'vernenm  (cfr.  z.  B.  Falconer,  Pal.  mein.  II,  PI.  4, 
F.  3 u.  4)  hin  weisen.« 

»Ausserdem  liegen  noch  2 Joche  eines  anderen  Zahnes  vor, 
den  ich  für  einen  vorletzten,  oberen,  rechten  Molaren  halten 
möchte.  Der  Talon  besteht  aus  5 Warzen,  die  sich  gegen- 
seitig platt  gedrückt  haben  und  nach  innen  zu  kräftiger  werden. 
Das  letzte  Joch  ist  nur  wenig  angekaut  und  zeigt  zwei  kräftige 
seitliche  und  zwei  zusammengedrückte  mittlere  Warzen.  Das 
vorletzte  Joch  zeigt  bereits  Dentin-Inseln,  nach  innen  zu  eine 
grosse  und  an  der  äusseren  Hälfte  3 kleine.  Ein  Sperrhöcker, 
der  der  inneren  Jochhälfte  augelehnt  ist,  versperrt  das  Thal 
zwischen  beiden  Jochen,  ln  gleicher  Weise  sitzt  an  dem  vor- 
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letzten  Joch  noch  das  Fragment  eines  Sperrhöckers.  Auch  dieser 
Zahnrest  lässt  sieh  gut  auf  Alustodon  arvernensis  beziehen«. 

Mastodon  arvernensis  ist  bekanntlich  ausschliesslich  pliocän. 
Es  ist  die  maassgebende  Leitform  des  älteren  Theils  der  Fauna 
des  Arnothals,  die  man  der  marinen  Stufe  von  Asti,  dem  Astien 
oder  dem  Mittelpliocän  im  Alter  gleichstcllt,  doch  tritt  Al.  arver- 
nensis vereinzelt  auch  noch  in  den  höheren  oberplioeänen  Säuge- 
thierschichten des  Arnothals  (Arnusieuetage)  mit  den  ersten  EIc- 
phanten,  Elephas  meridionaUs , und  Nippopotamus  major  zusammen 
auf.  Seine  verticale  Verbreitung  ist  also  das  mittel-  und  ober- 
plioeäne  Stockwerk.  Tn  Deutschland,  wo  das  Pliocän  nicht  die 
Rolle  und  Verbreitung  hat  wie  in  den  Mittelmeorländern  und  alle 
marinen  Aequivalente  fehlen,  hat  man  diese  zwei  Säugethierfaunen 
des  Mastodon  arvernensis  und  des  Elephas  meridionalis  noch  nicht 
zu  trennen  vermocht1)  und  fasst  sie  als  Oberpliocän2)  zusammen, 
das  man  der  Fauna  des  Mastodon  longirostris  oder  dem  Dino- 
theriumsandc  von  Eppelsheim  als  dem  Uuterpliocän  gegenüherstellt. 
In  diesem  Sinne,  d.  h.  wenn  wir  vorläufig  auf  die.  sonst  übliche 
Dreitheilung  des  Pliocän  verzichten  und  uns  auf  eine  Zweitheilung 
beschränken,  können  wir  also  auch  bei  Ostheim  von  Oberpliocän 
sprechen.  Dieser  Vorbehalt  ist  aber  nicht  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren. 

31/4  Kilometer  nördlich  von  der  Ostheimcr  Sandgrube  gab  es 
längs  des  gleichen  Sulzbachthaies  in  der  jüngsten  Tertiärzeit  noch 
ein  zweites  Sammelbecken  für  sandig-thonige  Schichten,  ln  der 
Mitte  zwischen  beiden  Loyalitäten  nämlich  engt  sich  das  Sulzbach- 
thal, welches  hier  den  harten  mittleren  Buntsandstein  quer  durch- 
bricht, bedeutend  ein.  Diese  Enge  bewirkte  einst  in  der  Gegend  von 
Willmars,  wo  nicht  weniger  als  4 Bäche  aus  verschiedenen  Rich- 
tungen zusammenlaufen,  eine  Aufstauung  der  Gewässer  zu  einem 
grösseren  See,  dessen  Ablagerungen  in  den  Thongruben  der 
ZiMMKBMANN’schcn  Ziegelei  aufgeschlossen  sind.  Nach  Angabe 
des  Besitzers  sollen  sich  daselbst  20  Meter  Saud-  und  I hon- 

’)  Vorgl.  dazu  Nrumayu,  Erdgeschichte  II,  S.  53.1. 

2)  Lki-sius,  Geologie  v.  Deutschland  I,  S.  553. 
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schichten  vorfindeu,  das  unterste  Drittel  vorherrschend  Sand,  die 
oberen  zwei  Drittel  meist  Thon,  zu  oberst  Sand,  der  von  dilu- 
vialen Buntsaudstciuschottern  überdeckt  ist.  Die  Sande  sind  gelb, 
orange,  ockerfarben,  grau,  jedenfalls  streifig,  meist  fein  wie  Stuben- 
und  Streusand;  die  Thone  graublau,  gelb  oder  intensiv  rotli. 

Bücking1)  glaubte  diese  Bildungen  von  Willmars,  sowie  eine 
ähnliche  beim  benachbarten  Dorfe  Ilasclbaeh  innerhalb  des  Blattes 
Ilelmershatisen  dem  Diluvium  zurechnen  zu  müssen.  »Das  Auf- 
treten derselben  nicht  hoch  über  der  Thalsohlc  unzweifelhafter 
Erosionsthäler,  deren  Vertiefung  bis  zu  ihrer  jetzigen  Sohle  sicher 
erst  in  der  Diluvialzeit  erfolgt  ist,  spricht,  gegen  ihre  Deutung 
als  Tertiär,  so  sehr  auch  die  petrographische  Ausbildung  an  dieses 
erinnert,«  Gewiss  kann  es  sich  hier  um  kein  älteres  oder  mitt- 
leres Tertiär  handeln,  dessen  Auftreten  meistens,  wie  auch  auf 
Blatt  ITelmershauscn  selbst,  sich  auf  höhere  Bergregionen  be- 
schränkt. Aber  plioeänes,  speciell  oberplioeänes  Alter  wird  auch 
durch  die  Art  des  Vorkommens  keineswegs  ausgeschlossen.  Denn 
die  plioeänen  Ablagerungen  schliessen  sich  in  ihrem  Auftreten 
überall  in  der  Welt,  soweit  mir  bekannt,  enger  an  die  zeitlich 
ihnen  so  nahe  stehenden  diluvialen  an.  Der  Beginn  der  Bildung 
der  heutigen  Thäler,  die  erodirende  Arbeit,  der  fliessenden  Ge- 
wässer reicht  sicher  tief  in  die  Pliocäuzeit  zurück,  und  im  Ober- 
pliocän  mochte  bei  manchen  flachufrigcn  Becken,  wie  dem  von 
Willmars,  die  Sohle  sogar  schon  unter  der  heutigen  Thalsohle 
erodirt  worden  sein.  Sicher  aber  scheint  mir,  dass  die  Ablage- 
rung von  Willmars  der  im  gleichen  Thalsystem  gelegenen  bei  Ost- 
heim gleichaltrig  ist.  Der  einzige  wesentliche  Unterschied , das 
Ueber wiegen  der  Thone  bei  Willmars,  hat  hauptsächlich  locale 
Ursachen  in  der  Aufstauung  der  Gewässer  zu  einem  grösseren 
ruhigen  Klärbassin,  während  bei  Ostheim  stärker  fliesseudes  Wasser 
thätig  war.  Das  Alter  der  Ostheimer  Sande  ist  nun  aber  durch 
die  Funde  der  Mcustoclon  at'oernenm- Zähne  sichergcstcllt  als  mittel- 
bis  oberplioeän. 

Der  gleichen  Periode  dürften  noch  manche  andere  Bildungen 
in  Thüringen  und  dem  nördlichen  Bayern  zwischen  Rhön  und 

')  Erläuterungen  zu  Blatt  Helmershausen  1889,  S.  23. 
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Thüringerwald  anzureihen  sein,  die  man  bisher  mangels  entsche 
dender  Leitfossilen  für  älter  oder  jünger  ansah. 

Dahin  gehört  vor  allein  das  kürzlich  von  J.  Walther1)  be- 
schriebene Vorkommen  von  Jüchsen  im  Meiuingen'schen  auf  dem 
östlich  benachbarten  Blatt  Rentwertshausen.  Auch  dort  sind  gelbe 
Sande  mit  deutlicher  »Flussschichtung«  -)  das  herrschende  Element. 
Sie  wechseln  mit  Kiesslagen  und  Thonen  ab.  In  einer  ockrig  in- 
filtrirten  Sandschicht  fand  man  dort  ausser  Resten  von  Nashorn 
Zähne  eines  Mastodon , die  aber  nicht  wie  bei  Ostheim  zu  arver- 
nends , sondern  zu  Borsoni  HaYS.  gehören.  Die  beiden  genannten 
Mastodonarten  sind  aber,  wie  man  weiss,  Zeitgenossen,  als  die 
wichtigsten  Leitformen  des  mittleren  Pliocäu  Südeuropa’s,  und  sind 
so  auch  in  den  pliocänen  Thalansohüttungen  von  Fulda  im  W. 
der  Rhön  zusammen  gefunden. 

M.  arcernends  ist  ausserdem  schon  längst  von  Rippersroda 
bei  Plaue  in  Thüringen  im  Thalgebiet  der  Zahmen  Gera  bekannt. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  bei  der  fortschreitenden  Kar- 
tiritng  im  westlichen  Thüringen,  Kurhesseu  und  besonders  auch 
in  Nordbayern,  dieser  Oberplioeünstufe,  die  sich  wohl  überall  mit 
den  älteren  Diluvialschottern  eng  verknüpft  zeigen  wird,  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet  würde,  wie  das  bereits  im  Gross- 
herzogthum Hessen  seitens  der  dortigen  geologischen  Landes- 
anstalt geschehen  ist. 

0 Ueber  Mastodon  im  Werragebiot.  Dieses  Jahrbuch  für  1900.  Berlin 

1901. 

2)  Ueber  diese  Ausdrucksweise  vergleiche  BüAsckkshorx:  Das  Pliocän  und 
Quartär  in  Aegypten  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  geol.  Ges.  1900,  S.  959. 


Feber  das  Vorkommen  einer  tertiären 
Laiulselmeekenfaiiiia  im  Bereich  der  jüngsten 
Schichten  der  Kreidescholle  von  Oppeln. 

Von  Herrn  R.  Michael  in  Berlin. 


Das  geologische  Landesmuseum  erhält  seit  dem  Jahre  1895 
regelmässige  Zusendungen  von  Versteinerungen  aus  den  turonen 
Kalkmergeln  der  Oppelner  Kreidescholle.  In  den  letzten  Jahren 
lagen  solchen  Sendungen  aus  dem  Bruch  der  Oppelner  Cement- 
fabrik  vorm.  F.  W.  Grundmann  zu  Königl.  Ncudorf  häufig  verein- 
zelte Landschnecken  von  eigenartiger,  guter  Erhaltuug  hei.  Da  von 
dem  Betriebsleiter  des  Bruches  gelegentlich  auch  recentes  Material, 
Knochen  von  Kquus,  J/«.v,  u.  a.  mitgesandt  wurden,  namentlich  auch 
zweifellos  recente  Schnecken,  Hclüi:  / lomatia  u.  a.,  schenkte  ich  den 
Landschnecken  zuerst  weniger  Beachtung,  vergewisserte  mich  aber 
doch  brieflich  über  das  nähere  Vorkommen  derselben  und  veran- 
lasste  daraufhin  dann  den  Sammler,  den  Fossilien  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  mir  das  gesummte  Material, 
welches  er  irgend  erreichen  konnte,  zu  überliefern.  Dies  geschah 
im  vergangenen  Herbst  und  Winter,  und  ich  war  dann  in  der  Lage, 
in  der  Sitzung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vom  5.  Fe- 
bruar d.  J.  zu  berichten1),  dass  cs  sich  hier  um  ein  für  Schlesien 
vollständig  neues  Vorkommen  von  tertiären  Landschnecken  handle, 
von  denen  ich  damals  über  250  Exemplare  vorlegen  konnte. 

l)  vcrgl.  d.  Protokoll  d.  Sitzung  i.  l.Heft  d.  Zeitschrift  der  deutschen  Geo- 
logischen Gesellschaft,  Bd.  54,  1902. 
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Einer  ausführlicheren  Publication  über  diesen  interessanten 
Fund  musste  meiner  Ansicht  nach  eine  örtliche  Besichtigung  des 
Vorkommens  vorausgehen,  und  ich  hatte  dazu  erst  am  4.  März  d.  J. 
bei  einem  dienstlichen  Besuch  der  Tiefbohrung  auf  dem  Wasser- 
werk zu  Oppeln  Gelegenheit. 

Bald  nach  meiner  litickkehr  hörte  ich  in  Berlin,  dass  soeben 
(am  7.  März)  ein  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  A.  Andueae  über  unter- 
mioeäne  Landschneckenmergel  bei  Oppeln1)  in  Schlesien,  also  über 
dasselbe  Vorkommen,  einigen  Herren  der  Anstalt  übersandt  wor- 
den sei;  von  der  Thatsache,  dass  der  Sammler,  wie  er  bereits 
früher  einige  Male  bei  besonders  lohnenden  Objecten  seine  Funde 
an  mehrere  Adressen  einsandte,  auch  jetzt  inzwischen  einige  Land- 
schnecken Herrn  Zahnarzt  Schrammen  nach  Ilildcsheitn  geschickt 
habe,  zu  dem  er  in  alten  Beziehungen  stand,  hatte  ich  bei  meiner 
Anwesenheit  in  dem  Kalksteinbruch  am  4.  März  selbst  bereits  er- 
fahren. Ich  bedauere  diese  Collisiou  lebhaft,  aber  Herr  Prof. 
Andueae,  der  vorher  in  Breslau  bei  den  Professoren  Frech  und 
Genien  wegen  der  Conchylion  angefragt  hatte,  war,  wie  er  mir 
freundliehst  mittheilte,  ohne  Kcnntniss  davon,  dass  ich  über  das 
Vorkommen  dieser  untermioeänen  Fauna  bereits  berichtet  hatte, 
ebensowenig  war  es  mir,  wie  gesagt,  vorher  bekannt,  dass  das  Mu- 
seum in  Ilildesheim  gleichfalls  inzwischen  Material  von  derselben 
Stelle  erhalten  habe,  und  ich  hatte  immer  geglaubt,  dasselbe  allein 
und  vollständig  zu  besitzen. 

Unter  diesen  Umständen  erübrigt  es  sich  natürlich  meinerseits, 
des  Längeren  auf  dieses  Vorkommen  einzugeheu,  zumal  ich  der 
ausführlichen  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  durch  Andueae 
nichts  Wesentliches  hinzuzulügen  habe. 

Ich  beschränke  mich  daher  nur  auf  einige  ergänzende  Mit- 
theilungen über  das  geologische  Vorkommen  der  Landschnecken. 

Der  betreffende  Steinbruch  der  ehemals  Gründmann  sehen 
Cementfabrik  hat  gegen  seinen  Umfang  auf  dem  Messtischblatt 
Oppeln  (südlich  der  Silbe  Ueber  von  Uebersprung  nordwestlich 

')  Axdiikak,  Untermiocäno  Landschnockenmergol  bei  Oppeln  in  Schlesien. 
Mittheilungen  aus  dem  Römor-Mnseum  Hildosheim  Nr.  IG.  Der  Ort  ist  wohl 
versehentlich  als  Schloisch-Neudorf  bezeichnet. 
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Könrgi,  Neudorf)  im  Laufe  der  vielen  Jahre,  seit  ich  denselben 
kenne,  ganz  wesentliche  Erweiterungen  erfahren  und  ist  mit 
seiner  südlichen  Bruchwand,  um  welche  es  sieh  hier  handelt,  bis 
in  die  Nähe  des  kleinen  Kirchhofs  von  Königl.  Neudorf  gerückt. 

Die  thonigen  Kalkbänke  der  etwa  12 — 13  Meter  hohen  und 
180  Meter  breiten  .Bruch wand  zeigen  zunächst  nach  der  Mitte  zu 
ein  flaches  Einfallen,  daun  wiederum  ein  Ansteigen  in  östlicher 
Richtung. 

Im  Allgemeinen  gehen  sie  nach  oben  in  lockere  Mergel  von 
sehr  thoniger  Beschaffenheit  über,  die  mit  Bruchstücken  von 
Kalkplatteu  erfüllt  sind. 

Andrerseits  ist  ihr  Zusammenhang  aber  auch  durch  Verrut- 
schungen unterbrochen,  auf  deren  Häufigkeit  in  den  oberen 
Schichten  bereits  It.  Leonhard  aufmerksam  gemacht  hat ]). 
Mitten  zwischen  den  festen  Kalkbänken  treten,  oft  die  gesammte 
Höhe  der  Bruchwand  einnehmend,  unvermittelt  in  einer  Breite 
von  10 — 40  Meter  Particen  auf,  die  von  ganz  lockerer  Be- 
schaffenheit sind  und  lediglich  aus  kleinen  Bruchstücken  und 
Trümmern  und  thonigem  Material  bestehen.  Ihr  Auftreten  macht 
es  stellenweise  zur  Unmöglichkeit,  die  einzelnen  Theilstücke  einer 
festen  Bank  mit  Sicherheit  zu  identifieiren. 

Diese  Partieen  sind  gegen  das  feste  Gestein  durch  mit  tho- 
nigen Bestandtheilen  erfüllte  Klüfte  begrenzt,  die  im  Allgemeinen 
in  nordsüdlicher  Richtung  streichen.  (Im  Bruch  von  den  Arbeitern 
als  Böschungen  bezeichnet.)  Seltener  fallen  diese  Klüfte  in 
gleicher,  meist  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  einander  zu  und 
schneiden  sich  noch  im  Profile  der  Bruchwand,  so  dass  sich  die 
lockeren  Partieen  dann  als  Ausfüllungen  nordsüdlich  streichender 
keilförmiger  Spaltenzüge  darstelleu. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  das  Ausfüllungs-  Material 
dieser  Spalten  neben  aufgearbeiteten  Schichten  der  Scaphiten- 
Zone  auch  Ablagerungen  jüngeren  Alters  aufweist.  Denn  während 
die  benachbarten  festen  Bänke  die  typischen  Versteinerungen 

*)  R.  Lkonhard,  Die  Fauna  der  Kreideformation  in  Oberschlesien.  Palaeon- 
tographica  Bd.  XL1V,  S.  IG  und  17.  Stuttgart  1897. 
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dieser  Zone  in  grosser  Zahl  enthalten,  fehlen  dieselben  dem 
Gestein  der  Spalten  durchaus;  dasselbe  ist  fast  als  versteinerungs- 
leer  zu  bezeichnen  und  man  findet  nur  vereinzelte  Exemplare  von 
Ananchytes  ovatus , die  z.  Th.  abgerollt  sind  und  der  jüngeren, 
länglichen  Form  mit  Rückenkiel  angehören. 

An  eine  derartige  Spalte  ist  nun  auch  das  Auftreten  der 
untermioeänen  Schichten  mit  Landsclmeckenfauna  geknüpft,  und 
zwar  handelt  es  sich  um  eine  etwa  in  der  Mitte  der  Bruchwand 
gelegene  Partie,  welche  innerhalb  der  Kalksteinbänke  von  zwei 
zu  einander  parallel  in  westlicher  Richtung  ziemlich  steil  ent- 
fallenden Klüften  begrenzt  wird. 

Ausserdem  konnte  ich  mit  Herrn  Max  Grunde y bei  meiner 
ersten  Anwesenheit  noch  folgendes  beobachten: 

Die  oberste  feste  Kalksteinbank  der  unteren  Hälfte  der  Bruch- 
wand zeigt  etwa  in  der  Mitte  derselben  eine  geringe  Dislocirung, 
welche  sich  auch  durch  den  ganzen  bereits  abgebauten  Theil  des 
Steinbruches  verfolgen  lässt,  obwohl  sie  bei  der  pctrographischen 
Einheitlichkeit  des  Gesteins  wenig  deutlich  erscheint,  und  lediglich 
an  dem  Verhalten  der  dünnen  thonigeu  Zwischenlagen  erkenn- 
bar ist. 

Die  Verwerfung,  wenn  man  es  noch  so  nennen  darf,  ver- 
schiebt die  beiden  Theile  der  obersten  festen  Bank  um  etwa  0,5 
Meter  und  streicht  nahezu  nordsüdlich.  Ihre  Verlängerung  nach 
oben,  nach  der  Aufdecke,  trifft  gerade  die  die  Landschnecken  füh- 
renden Schichten  in  ihrer  grössten  Mächtigkeit. 

Diese  Schichten  sind  insgesannnt  in  etwa  30  Meter  Breite,  auf- 
geschlossen und  greifen  nur  wenig  und  in  ganz  geringer  Stärke 
über  die  die  Spalte  begrenzenden  Klüfte  hinüber.  Innerhalb  der- 
selben aber  bilden  sie  eine  topographisch  merkliche,  kleine  Er- 
höhung, deren  Längsachse  auf  den  Kirchhof  zu  verläuft.  Die 
grösste  Mächtigkeit  beträgt  bis  5 Meter,  sie  nimmt  nach  dem 
Kirchhof,  wie  durch  Bohrungen  ermittelt  wurde,  bis  auf  0 Meter 
zu;  unmittelbar  an  diesem  sind  die  tertiären  Schichten  zunächst 
nicht  mehr  festgestellt  worden  und  augenscheinlich  durch  dilu- 
viale Sande  ersetzt. 
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Weiterhin  treten  sic  aber  am  Westausgang  des  Dorfes  Kö- 
niglich Neudorf  und  namentlich  dann  südlich  desselben  wieder 
heraus  und  sind  hier  seit  langer  Zeit  bekannt  und  durch  um- 
fangreiche Thongruben  aufgeschlossen. 

In  diesen  Aufschlüssen  habe  ich  keine  Laudschnecken  finden 
können;  dieselben  sind  bei  Nendorf  bisher  nur  auf  das  Aus- 
füllungs-Material der  Spalte  beschränkt  geblieben. 

Hier  haben  sich  bei  dem  rasch  vorwärtsschreitenden  Stein- 
bruchsbetrieb die  Verhältnisse  in  ganz  kurzer  Zeit  merklich  ver- 
ändert; es  sind  bereits  im  Streichen  20  Meter  der  Spalte  abgebaut. 

Doch  sicht  mau  noch  heute,  dass  auch  das  Gesteinsmaterial 
der  Spalte  sich  deutlich  von  den  normalen  Kalksteinen  des 
Turon  abhebt.  Die  letzteren  sind  auf  den  zahlreichen  Kluft- 
flächen ihrer  oberen  Lagen  mit  Eisenhydroxyd  bezogen,  sodass 
sie  von  Weiten  ein  (scheinbar)  gelbliches  Aussehen  erhalten. 

Ihre  Grenze  gegen  das  Material  der  Spalte  nun  ist  aber 
durch  eine  thatsächlich  sehr  stark  eisenschüssige  Bank  mit  be- 
trächtlichem Eisengehalt  gegeben,  welche,  allerdings  nur  wenige 
Centimeter  stark,  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  sehr  gut  auf- 
geschlossen war. 

In  den  allerobersten  Partieen  tritt  vereinzelt  diluviales  Material 
(grössere  Gerolle  und  Geschiebe  etc.),  auch  diluvialer  Sand  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  auf,  der  zapfenartig  in  seine  Unterlage  eingreift. 

Das  Material  der  Spalte  ist  ganz  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzt, sodass  man  das  Ganze  eher  als  eine  Breccie  bezeichnen 
könnte,  überwiegend  aus  Trümmern  der  Kreidcmcrgel  und  einem 
in  frischem  Zustande  grauweissen,  trocken  schwarzgrau  bis  blau- 
grün ausseheuden,  thonigen  Mergel,  der  durch  und  durch  mit 
tausenden  von  Conehylienfragmenten  durchspickt  ist. 

Das  aufgearbeitetc  Material  übervviegt  über  den  eigentlichen 
Landschneekenmergel  in  den  obersten  2 Metern,  die  auch  ein 
durchweg  helleres  Aussehen  besitzeu,  während  der  dunkle  Mergel 
im  unteren  Theile  vorherrscht.  Die  Zahl  der  aus  den  zusammen- 
gedrückten Exemplaren  herauslesbaren,  leidlich  vollständig  erhal- 
tenen grösseren  Landschueeken  ist  verschwindend  gegenüber  der 
Menge  der  Schalentrümmer  derselben  überhaupt. 
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Charakterisirt  ist  das  Material  der  Spalte  ferner  durch  zahl- 
reiche Bruchstücke  lignitischer  Braunkohle,  welche  derjenigen 
ungemein  ähnelt,  die  ich  in  den  Thongruben  bei  Frauendorf  nörd- 
lich von  Oppeln  beobachtet  habe.  Das  hier  1899  aufgeschlossen 
gewesene  Braunkohlen-Flötz  ist  von  bläulichgrauen,  meist  fetten 
T honen  überlagert,  die  neben  Theilen  dieser  lignitisehen  Braun- 
kohle eine  Menge  wohlerhaltener  Pflauzenreste  einschliesseu. 

Ausserdem  aber  ist  aus  der  Landschueckcn-Breccie  das  Vor- 
kommen zahlreicher  Thoueisenstein-Concretionen  zu  erwähnen,  die 
in  dieser  Menge  nur  auf  dieselbe  beschränkt  sind ; ich  besitze 
Exemplare  von  Schnecken,  deren  Inneres  lediglich  durch  Thon- 
eiseusteine  erfüllt  wird. 

Ferner  fand  ich  in  derselben  ein  Ilornsteingerölle  und  ein 
abgerolltes,  von  Thoneisenstein  umhülltes  Stück  von  typischem 
unterem  Muschelkalk.  Schliesslich  ist  noch  auf  das  Auftreten 
von  vereinzelten  Pllauzenrestcn , freilich  zunächst  in  nicht  be- 
stimmbaren Bruchstücken  hinzuweisen. 

Man  hat  es  hier  mit  einem,  wenn  auch  aus  in  nicht  weiter 
Entfernung  zusammengeschwemmtem  Material  zu  thun,  das  ledig- 
lich in  und  au  Klüften  der  weiteren  Zerstörung  entgangen  ist. 

Durch  Ausschlämmen  des  Gesteins  erhielt  ich  uoch  eine 
grosse  Anzahl  von  Foraminiferen,  Spongien-Nadeln,  Cidariden- 
Stacheln,  Korallen,  namentlich  aber  zahllose  Bruchstücke  von 
Iuoceramenschalen,  alles  Formen  der  oberen  Kreide,  z.  Th.  aus 
den  aufgearbeiteten  Schichten,  des  normalen  Oppelner  Turon. 

Ich  möchte  aber  noch  einige  Thatsaehcn  erwähnen,  die  mir 
besonders  auffällig  erschienen  sind.  Die  eine  betrifft  das  Vor- 
kommen von  verkieseltcn  Hölzern  von  z.  Th.  ganz  ausgezeichneter 
Erhaltung,  Baumfarncn,  wie  solche  bereits  früher  mehrfach1) 
beschrieben  worden  sind.  Das  Geologische  Ijandesmuseum  be- 
sitzt ein  gleichfalls  in  einer  Spalte  vor  2 Jahren,  gefundenes  grosses 
Exemplar,  desgleichen  habe  ich  bei  meinem  letzten  Besuch  ein 
prächtiges  Stück,  auf  welches  ich  an  anderer  Stelle  noch  ztirück- 

*)  vorgl.  Römi'K,  Geologie  von  Oberschlesion , Breslau  1870  S.  209  und  G. 
Stknzki.:  li/iizotlemfron  Oppoliemei  Beilage  zum  G3.  Jahresbericht  der  Schlesi- 
schen Gesellschaft,  für  vaterländische  Cultur  1885. 
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kommcQ  werde,  aus  der  Landschneckeu-Breccie  mitgebraoht  und 
noch  andere  kleinere  Stücke  dort  beobachtet.  Ich  habe  den  Eindruck, 
als  ob  es  sich  bei  diesen,  wie  überhaupt  allen  derartigen  Exem- 
plaren verkicselter  Hölzer,  auch  bei  den  aus  dem  dortigen  Ceno- 
man beschriebenen1)  gleichfalls  lediglich  um  Einschwemmungen 
aus  einer  jüngeren  Zeit,  vielleicht  auch  tertiären  Alters  handle. 
Denn  das  thatsächliche  Alter  der  Baumfarne  ist  zum  Mindesten 
noch  sehr  unsicher,  durchaus  nicht  etwa  turou. 

Eine  spccifisch  mit  dem  letzten  der  von  mir  aus  Oppeln  mit- 
gebraehten  Stücke,  welches  übrigens  unmittelbar  über  der  eisen- 
schüssigen Bank  iu  dein  untersten  Gesteinematerial  der  Spalte 
aufrecht  stehend  gefunden  wurde,  ganz  ähnliche,  wahrscheinlich 
sogar  vollkommen  idente  Form  hat  Herr  Foton ik  aus  dem  Gault 
von  Dörnten  durch  Herrn  Andreae  erhalten. 

Sicherlich  haben  die  tertiären  (untermioeänen)  Schichten  im 
Bereich  der  Oppelner  Kreidescholle  eine  wesentlich  grössere  Ver- 
breitung besessen,  als  bisher  bekannt  ist. 

Ich  habe  18ti9  gelegentlich  der  geologischen  Aufnahme  der 
Domänen  Königl.  Sacrau,  Sczepauowitz  und  \\  inan  bei  Oppeln  bei 
Wimm  in  den  Sandgruben  des  Dorfes  gute  Aufschlüsse  tertiärer 
Schichten  (Glimmersande,  sandige  Thoue,  Thoneisensteine  mit 
Blattabdrücken)  beobachten  können,  desgleichen  bei  Frauendorf, 
hier  fast  ausschliesslich  Thoue;  ferner  hatte  ich  in  einer  verlasse- 
nen Mergclgrube  bei  Winau  über  den  Kreidekalkcn  zunächst 
wenig  mächtige  thouige  Kalkmergel,  darüber  bis  2 Meter  mäch- 
tige gelbe  und  wcisslichc,  sehr  kalkige  Thoue  festgestellt,  die  ich 
in  meinem  diesbezüglichen  Aufnahmebericht  bereits  damals  als  ter- 
tiär auffasseu  musste;  ich  erinnere  mich,  auch  dort  einzelne  Land- 
schnecken-Schalen  gefunden  zu  haben.  Mau  wird  also  derartige 
Reste  des  Untermiocäu  wahrscheinlich  bei  näherem  Zusehen  noch 
anderweitig  coustatireu  können,  vielleicht  auch  in  den  petro- 
graphisch  ähnlichen,  oben  erwähnten  Thonen  südlich  von  Königlich 
Neudorf,  die  genau  im  südlichen  Fortstreichen  der  Spalte  des 
Steinbruchs  aufgeschlossen  sind. 


*)  Vgl.  Römer  1.  c.  S.  200. 
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Eine  weitere  noch  erwähuenswerthe  Thatsache  ist  das  Auftreten 
einer  zahlreiche  grosse  Spongien  führenden  Thonmergel-Schicht 
im  unmittelbaren  Liegenden  z.  Th.  verquickt  mit  der  Land- 
schnecken - Breccie. 

Die  Spongien  sind  durchweg  verkieselt  und  in  einem  aus- 
gezeichneten, von  dem  der  übrigen  turonen  Spongien  von  Oppeln 
verschiedenen  Erhaltungszustände;  die  nähere  Untersuchung  des 
reichhaltigen  Materiales  wird  ergeben,  wie  weit  auch  hier  von 
den  übrigen  etwa  abweichende  Formen  vorliegen,  die  die  be- 
treffenden Schichten,  was  ich  zunächst  glauben  möchte,  einem 
höheren  Niveau  zuweisen  würden.  Ich  bemerke  ausdrücklich, 
dass  dieses  Vorkommen  nur  auf  die  unterste  0,5 — 0,75  Meter 
mächtige  Schicht  innerhalb  der  Spalte  beschränkt  ist. 

Herr  RaüKI.  welchem  ich  eine  Anzahl  dieser  Spongien 
einsandte,  theilt  mir  frcundlichst  mit,  dass  es  sich  bezüglich  des 
Alters  dieses  Vorkommens  nur  um  Cuvieri-Pläner  oder  Quadraten- 
Kreidc  handeln  könne. 

Für  ersteren  würden  die  zahlreichen  Thecosiphouien  sprechen, 
namentlich  ' Thoco&iphoniu  nobi/is  Römer,  die  Herr  Schrammen 
in  freundlicher  brieflicher  Aeusserung  als  Leitfossil  des  obersten 
Scaphiteu  bezw.  Cuvieri-Pläners  auffasst. 

Doch  betont  auch  bereits  Leoniiard1)  das  Vorkommen  von 
Fhvcusi jthunid  nobilis  nur  aus  den  jüngsten  Schichten  der 
Krcideseholle  von  Oppeln  bei  Sczepanowitz  und  Oppeln,  und  be- 
züglich dieser  Kreideschichten  auf  dem  westlichen  Oderufer 
kann  ich  mich  auf  Grund  des  paläontologischeu  Befundes  nur 
der  von  F.  Römer2)  geäusserten  Ansicht  anschliesseu , dass 
die  thonreichen  grauen  Mergel  hei  Sczepanowitz  jünger  seien  als 
die  Kalkmergel  von  Oppeln  selbst,  und  ich  halte  dieselben  z.  1h. 
bereits  für  Senon. 

Ebenso  bin  ich  der  Ansicht,  dass  auch  gewisse  Partieen  der 
oberen  Lagen  innerhalb  der  Oppelner  Kreidescholle  auf  dem 
rechten  Oderufer  dem  Senon  zuzurechnen  sind.  Der  allgemeine 
paläontologische  Befund  spricht  durchaus  nicht  dagegen;  das  Auf- 

9 1.  c.  S.  38. 

2)  1.  c.  S.  296. 
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treten  von  Formen,  die  anderwärts  nur  in  höheren  Schichten 
gefunden  werden,  ist  schon  mehrfach  besonders  betont  worden. 

Im  Wesentlichen  wird  es  sich  immer  um  solche  Partieen 
handeln,  die  in  Spalten  von  der  Art  der  oben  erwähnten  abge- 
suuken  sind. 

Das  Gebiet  der  Oppelner  Kreidescholle  ist  durchaus  nicht 
so  ungestört,  wie  man  bisher  angenommen  hatte;  das  beweisen 
z.  B.  die  befremdenden  Ergebnisse  der  Bohrungen  in  den  dicht 
benachbarten  Orten  Proskau  und  Gr.  Sehimnitz,  sowie  die  der 
grossen  Tiefbohrung  auf  dem  Wasserwerk  der  Stadt. 

Meine  Auffassung  von  dein  senonen  Alter  der  beschriebenen 
Spalte  wird  nun  noch  unterstützt  durch  den  Fund  eines  Belem- 
niten,  des  ersten,  der  meines  Wissens  überhaupt  in  Oppeln  ge- 
funden worden  ist. 

Derselbe  entstammt  der  Spongien  - führenden  Schicht  im  Lie- 
genden der  Spalte  und  wurde  von  mir  selbst  gefunden,  so  dass 
ciue  Fundortsverwechselung  ausgeschlossen  ist.  Derselbe  ist  gut 
erhalten  und  zweifellos  keine  turono  Form,  gehört  der  Gruppe  der 
Mammilaten  ( A ctinora ma.r  aubcentricosus  Wahl,  sp.)  an  und  steht 
nach  Ansicht  des  Herrn  G.  MÜLLER  dem  .1.  Mrrcei/i  am  nächsten. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Landschneckenfauna. 

Zuerst  wurden  nur  grössere  Formen  bekannt,  von  denen 
Andre ae  zunächst  in  der  oben  erwähnten  Mittheilung  je  ein 
Exemplar  von  ('raxpedopothu  leptopoinoülex  KeüSS,  Chtvndin  ( Trip - 
tijckia)  cf.  suevica  Sandherger  und  Daudebardia  praecursov  nov. 
spec.  beschreibt. 

Diese  Formen  sind  auch  in  dem  Material  des  Geologischen 
Landesmuseums  vertreten.  Durchaus  vorherrschend  ist  unter 
den  Laudschneckeu  Archacozonitcs  mbanf/ulosus  Benz  , erheblich 
seltener  die  von  Andreak  von  dieser  Form  unterschiedene  und 
abgebildete  neue  Varietät,  von  der  mir  ca.  25  Exemplare  Vorlagen. 
Die  prachtvolle  grosse  TIelir , von  der  Andreak  2 Exemplare  er- 
halten hatte  und  gleichfalls  abbildet,  war  von  mir  auf  Grund  von 
5 grossen  Exemplaren  als  oppolipnuis  bezeichnet  worden.  Ich 
nehme  aber  gerne  für  dieselbe  die  von  Andreak  vorgeschlagene 
Benennung  als:  IJcli.i'  ( 0 alactoclulvn ) adesiuea  nov.  spec.  au. 
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Ausser  diesen  Helut- Formen  besitzt  das  Geologische  Landes- 
museum noch  2 Exemplare  einer  anderen,  wohl  unterschiedenen 
neuen  Art,  für  deren  nähere  Charakterisiruug  noch  weiteres  Ma- 
terial allgewartet  werden  muss. 

Von  der  kleinen  ('yclostoma,  durch  Andreae  Cyclostoma 
Schrammeni  uov.  spec.  benannten  Form  lagen  mir  15  Exemplare 
vor;  ausserdem  möchte  ich  mehrere  kleine  aus  deu  Mergeln  ausge- 
schlemmte Deckel  derselben  Form  zurechneu. 

Ein  grösseres  Interesse  gewinnt  das  Oppelner  Untermiocän 
aber  durch  das  Auftreten  einer  ungemein  reichhaltigen  Miuutien- 
Fauna  von  wohlerhalteuen  Landschnecken,  die  in  grossen  Mengen 
aus  dem  Laudse.hneekenmergel,  namentlich  deu  Mündungen  der 
grösseren  He/U- Arten  ausgeschleinmt  werden  können.  Es  sind 
(zum  Theil  nach  Mittheilung  vou  Herrn  Andreae,  der  nun- 
mehr die  paläoutologische  Bearbeitung  des  gesannnten  vorlie- 
genden Materiales  freundliehst  übernommen  hat)  bis  jetzt  in  dem 
beiderseitigen  Material  u.  A.  mehrere  neue  Clausilien,  Formen  der 
Gattungen  Pupa , Vertigo,  Acnie , Strobüus,  Caryckiuni , Sumaniu  etc. 
nachgewiesen. 

Ein  Material  von  mehreren  Centueru  harrt  noch  der  Durch- 
arbeitung. 

Jedenfalls  ist  schon  jetzt  erwiesen,  dass  dieses  erste  in 
Schlesien  bekannt  gewordene  Vorkommen  einer  tertiären  Land- 
sclmeckenfauna  an  Ueichthum  seiner  Formen  nicht  hinter  den 
übrigen  gleichen  z.  Th.  classischeu  Fundorten  zurücksteht. 

21.  März  1902. 
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Zur  Krnntuiss  und  Erkeimtniss 
der  metaniorjdiisclien  (iel)iete  von 
Hirsehberg*  und  (lefell1). 

Von  Herrn  E.  Zimmermann  in  Berlin. 


Meine  Arbeiten  im  Sommer  1901  sollten  den  Abschluss  der 
gesummten  Kartirung  des  ostthüringischen  Schiefergebirges  herhei- 
führen  und  hatten  darum  zu  einem  grossen  Theile  nur  den  Zweck, 
kleinere  Lücken  auszufüllen,  die  bisher  theils  wegen  mangelhafter 
Topographie,  theils  wegen  sonstiger  Umstände  (z.  B.  zeitweilige 
Unzugänglichkeit  wegen  zu  hohen  Saatenstandes)  übrig  geblieben 
waren.  Ueber  diese  zu  berichten  ist  natürlich  überflüssig. 

Von  grösserem  allgemeinen,  ja  sogar  von  aussergewöhnlichem 
Interesse  ist  das  SO. -Gebiet  von  Blatt  Hirschberg2).  Es  hatte 
sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre,  je  öfter  ich  auch  die  Ausschlag 
versprechenden  Stellen  beging,  herausgestellt,  dass  dieses  Gebiet 
sammt  einem  angrenzenden  Theile  des  Blattes  Gefell  nur  immer 
verworrener  zu  werden  schien  und  jedenfalls  das  schwierigst  zu 
entziffernde  im  ganzen  Thüringischen  Schiefergebirge  war,  und 
erst  gegen  Ende  der  Aufnahmen  im  Jahre  1900  hatte  ich  endlich 
die  Lösung  des  Käthsels  gefunden,  ohne  aber  noch  die  Zeit  zu 
haben,  dieser  Erkenutniss  entsprechend  das  Kartenbild  durch  eine 
erneute  Begehung  — an  manchen  Stelleu  mochte  es  die  dritte 

')  Vergl.  hierzu  auch  meinen  Excursionsbericht  in  d.  Zeitsckr.  d.  Deutsch, 
geologischen  Gesellschaft  1902,  S.  330 — 410. 

^ Zum  Thoil  handelt  hierüber  schon  mein  in  der  Hauptsache  mehr  nörd- 
lich gelegene  Gebiete  betreffender  Bericht  in  diesem  Jahrbuch  für  1894. 
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oder  vierte  allersorgfältigste  sein  ! — richtig  auszugestalten.  Ich 
konnte  aber  doch  schon  1900  noch  eiuen  Theil  dieses  Gebiets 
nach  der  neu  erworbenen  Erkenntniss  utnkartiren,  und  dem  Ab- 
schlüsse dieser  Arbeit  galt  nun  meine  llauptthatigkeit  im  Jahre  1901. 

Ich  bin  da  aber  doch  zu  der  hinreichend  befriedigenden 
Ueberzeugung  gelangt,  dass,  wo  jetzt  noch  Unsicherheiten  in  der 
Auflassung  oder  Ungenauigkeiten  in  der  Darstellung  vorhanden 
sind,  diese  nur  entweder  in  der  vielorts  sehr  tief  gehenden  thonig- 
lehmigen  Verwitterung  und  den  dann  äusserst  mangelhaften  Auf- 
schlüssen, oder  in  der  mangelhaften  topographischen  Karteu- 
grundlage  beruhen,  während  bis  dahin  quadratkilometergrosse 
Gebiete  frischer,  anstehend  aufgeschlossener  Schichten  nach  ihrer 
geologischen  Stellung  in  weitesten  Grenzen  unsicher  waren. 

Um  gleich  hier  erst  einmal  den  alten  Stand  der  Auffassung 
und  das  Ergebnis»  meiner  letzten  Untersuchungen  einander  knapp 
gegenüber  zu  stellen,  sei  also  mitgetheilt,  dass  Liehe  das  betref- 
fende Gebiet  als  ein  metamorphisehes,  und  zwar  ein  dyuamometa- 
mmphisches,  erkannt  hatte«  dass  er  aber  die  dort  auftretendeu 
Thonschiefer  und  Quarzite  nicht  nur,  sondern  auch  die  Kiesel- 
schiefer  und  Kalke,  sowie  die  Diabase  fast  summt  und  sonders1) 
für  untersilurisch  hielt  und  nur  für  einige  Diabase  und  Brcecieu 
östlich  von  Ilirschberg  ein  jüngeres,  nämlich  oberdevonisches, 
Alter  annahm  und  ihr  Vorkommen  durch  übergreifende  Lagerung 
erklärte.  Dagegen  habe  ich  nun  erkannt,  dass  nicht  bloss  Dynamo-, 
sondern  über  eine  breite  Strecke  auch  plutonische,  und  zwar 
wahrscheinlich  grauitische  Coutactmetamorphose,  und  dass  ferner 
ausser  Untersilur  sehr  weit  verbreitet  Uuterdevou  und  besonders 
Dntereulm  in  Frage  kommt,  welchem  letzteren  u.  A.  die  Dach- 
schiefer der  genannten  Fundorte  augehören , — dass  die 
Kieselsehiefer  mittelsilurisch,  die  Kalke  z.  Th.  obersilurisch, 
z.  Th.  oberdevonisoh,  die  Diabase  unterstsilurisch  bis  oberdevo- 
niscli  sind,  dass  die  oberdevonischeu  Diabase  und  Breecien  wohl, 
ohne  unterscheidbares  Mitteldevou,  auf  Unterdevon  auflagern,  neben 
das  Silur  und  Cambrium  aber  durch  Verwerfungen  gekommen 

')  Darunter  Insbesondere  auch  die  in  weit  ausgedehnten  Brüchen  aufge- 
schlossenen Dachschiefer  von  Blintendorf  und  Eisenbühl. 
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sind,  — endlich  dass  der  Culm  einen  einzigen,  erzgehirgisch 
verlaufenden  Streifen  von  ganz  besonderer  Eigenart  bildet,  indem 
er  nicht  nur  das  nicht  oder  nur  schwach  dynainometamorphe 
Gebiet  des  übrigen  Ostthüringeus  von  dem  südöstlich  von  ihm, 
also  auf  Vogtland isdber  Seite,  hinziehenden  Streifen  starker  Dyna- 
mometamorphose  trennt,  sondern  auch  eine  solche  Art  von  Begren- 
zung durch  verschiedene  Verwerfungen  zeigt,  wie  sie  sonst  aus 
dem  ganzen  thüringisch-vogtländischen  Schiefergebirge  auch  nur 
ähnlich  nicht  wieder  bekannt  ist. 

Mit  dieser  Feststellung  eines  grossen  Fortschrittes  gegen  die 
Auflassung  Liehe  k will  ich  meinem  hochverehrten  Lehrer  keines- 
wegs zu  nahe  treten,  denn  er  hatte,  als  er  durch  den  Tod  abbe- 
rufen wurde,  nur  höchstens  soviel  Monate,  als  ich  Jahre,  auf  die 
dortige  Arbeit  verwenden  können,  — er  zuerst  als  junger  A u - 
fänger  ohne  jegliche  Vorarbeit,1)  nachher  nochmals  am  Ende  seiner 
Jahre  in  halbkrankem  Zustande,  ich  ausgerüstet  mit  allen  seinen 
und  vielen  eigenen  jahrelangen  Erfahrungen  und  in  voller  Kraft;  — 
— er  hatte  das  Gebiet  nur  auf  einzelnen  Linien,  — ich  hatte  es 
in  seiner  ganzen  Fläche  kennen  gelernt,  und  auch  ich  hatte  es, 
wie  gesagt,  schon  mehrmals  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  be- 
gangen, bis  mir  endlich  erst  die  richtige  Erkenntniss  aufging. 

Es  dürfte  nicht  bloss  einen  geschichtlichen,  sondern  auch 
einen  methodologischen  Werth  haben,  den  Gründen  nachzugehen, 
warum  diese  Erkenntniss  so  spät  kam.  Ich  muss  dabei  auf  Vieles 
zurückgreifen,  was  Liehe  nicht  veröffentlicht,  sondern  nur  auf 
seinen  Haudkarten  niedergelegt  oder  in  Privatgesprächen  mir  mit- 
getheilt  hat,  was  aber  zur  Klarstellung  der  Auffassungen  wichtig 
ist,  in  denen  ich  naturgemäss  lauge  befangen  war.  lTnd  ich  muss 
auch  gleich  noch  hinzufügen,  dass  das  ganze  fragliche  Gebiet 
Versteinerungen  (Teutaculiten  und  Graptolithen)  überhaupt  erst 
geliefert  hat  (1900),  als  ich  Stratigraphie  und  Tektonik  schon  auf 
andere  Weise  entziffert  hatte. 

l)  Er  scheint  1866  (Gkwttz  and  Libbk,  Aequivalont  d.  takonisohen  Schichten) 
ebensowenig  wie  noch  1869  Richtbk  (Thüringisches  Sehiefergebirge)  die  schon 
1863  erschienene  wichtige  und  richtigere  Arbeit  GBmbki/s  ((.Hymenien  des  Fichtel- 
gebirges) gekannt  zu  haben.  Sie  wird  vou  beiden  erstgenannten  Forschern  nie 
erwähnt. 
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Als  Liebe  im  Beginn  der  sechziger  Jahre  vorigen  Jahr- 
hunderts geologisch  zu  kartiren  anfing,  — zu  einer  Zeit,  wo  un- 
sere Eintheilung  des  Paläozoicums  in  Cambrium,  Silur,  Devon, 
Culin  überhaupt  eben  erst  im  Werden  war,  führte  ihn  ein  Zufall 
auch  nach  Hirschberg  a.  d.  Saale,  und  es  ist  leicht  verständlich, 
dass  er  die  so  phyllitisch  ausseheudeu  Schiefer  daselbst,  wenn  er 
sie  mit  den  ihm  schon  bekannten  entmischen  der  Schleizer  und 
Neustädter  Gegend  verglich,  möglichst  tief  in  der  Schichtenreihe 
hinabsetzte;  ihm,  der  z.  B.  die  untercainbrischen  blauen  Thone 
von  Petersburg  nie  gesehen  hatte,  war  es  bis  an  sein  Lebensende 
eine  geläufige.  Auffassung,  dass  alte  Formationen  auch  ein  »altes 
Aussehen«  haben  müssten,  und  ein  solches  war  für  ihn  ebeu  das 
phyllitische  Aussehen.  Der  Anschluss  an  den  Hirschberger  Gneiss 
(jetzt  müsste  ich  eigentlich  schreiben:  »Gneiss«  iu  Anführungs- 
zeichen) war  für  ihn  erneuter  Beweis  des  hohen  Alters.  Zum 
Glück  hat  Liebe  die  eigentlichen  Specialaufnahmen  nicht  in 
diesem  Gebiete  begonnen,  sondern  bis  in  seine  letzten  Jahre 
verschoben;  aber  als  ich  da  mit  ihm  dort  arbeitete,  bemerkte  ich 
doch,  dass  noch  viele  seiner  Jugendanschauungen  in  ihm  leben- 
dig waren. 

Von  diesem  Gneiss  aus  am  rechten  Saaleufer  abwärts  gehend 
kam  er  zuerst  in  hellgrüne,  quarzreiche  Phyllite,  die  er  als  Urthon- 
schiefer,  später  als  Cambrium  bezeichnete,  uud  fand  darin  an  der 
»Kupferzeche«  zwei  schmale  Streifen  — wie  er  meinte,  Einfaltungen 
oder  Einlagerungen  — von  Kieselschiefer.  Später  fand  er  ebensolchen 
auch  bei  dem  benachbarten  Gefell  ausserhalb,  aber  nahe  an  der 
Grenze,  des  cambrischen  Gebietes,  und  diese  Beobachtungen,  ob 
in,  ob  vor  dem  Cambrium,  Hessen  ihn  bis  zuletzt  au  der  Idee 
von  u ntersilurischen  Kieselschiefern  fest  halten!  Ich  habe  an 
den  meisten  in  Frage  kommenden  Stellen  die  Verknüpfung  dieser 
stets  stark  metamorphen,  fast  überall  fossilleeren  Kieselschiefer 
mit  der  Haugendseite  des  oberen  Untersilurs  und  daraus  ihre 
stratigraphische  Uebereinstiminuug  mit  dem  mittelsilurischen  Kiesel- 
schiefer feststellen  können. 

Noch  weiter  saaleabwärts  gelaugte  Liebe  an  den  Ullersreuther 
Pachschieferbruch  und  an  (scheinbar)  darunter  lagernde  Quarzite 
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mit  klingenförmiger  Absonderung  (»Klingenquarzite«),  die  c*r  als 
Aequivaleute  der  Phycodensehiehten,  sj)äter  als  untersilurisch  an- 
sah. (Das  hat  sich  ja  auch  als  richtig  erwiesen).  Diese  Alters- 
bestimmung der  Dachschiefer  übertrug  er  nun  auch  aut*  den  gleich 
jenseits  der  Saale  liegenden  Tiefengrüner  und  auf  den  weiter  ent- 
fernten Gehersrenther  Dachschieferbrnch(uuch  dies  beides  ist  richtig), 
ferner  aber  auch  auf  die  grossen  Eisenbiihler  und  auf  die  grossen 
Blintendorfer  Brüche,  zu  denen  kleinere  Brüche  unter-  und  ober- 
halb Göritz  die  Verbindung  herstellen  sollten. 

So  zum  Verwechseln  ähnlich  nun  aber  auch  meist  diese 
Dach-  und  Tafelschiefer,  besonders  mit  ihrer  meist  vorhandenen 
zarten  liunzelung  und  ihrem  entsprechenden  phyllitischen  Glanz 
und  ihrer  hastigen  Spaltbarkeit,  einander  sind,  so  war  doch  jene 
letztere  Uebertragung  der  sibirischen  Altersbestimmung  auf  alle 
Dachschiefer  jenes  weiteren  Gebietes  eben  der  verhüngnissvolle 
Fehler,  der  so  viele  Jahre  die  weitere  Erkenntniss  aufgehalten  hat! 

Liebe  hätte  ja  an  dein  Fehlen  des  Klingenquarzits  bei  Eisen- 
bühl und  Blintendorf  stutzig  werden  können,  ebenso  am  Fehlen 
des  bei  Ullersreuth  vorhandenen  Magnetitthuriugits;  aber  dar- 
auf hatte  er  eutweder  keinen  Werth  gelegt  oder  er  hat  andere 
Quarzite  und  Grünsteine  mit  jenem  Quarzit  und  Thuringit  ver- 
wechselt. Jedenfalls  entwickelte  er  mir,  auf  meine  in  jener  Rich- 
tung liegenden  Zweifel  hin,  eines  Tages  (etwa  1893)  für  quarzi- 
tische  Lagen,  die  zahlreich,  aber  in  geringer  Einzelmächtigkeit 
in  einem  zwar  nicht  dachschiefrigen,  aber  doch  von  ihm  für  unter- 
silurisch angesehenen  Schiefer,  an  der  Chaussee  von  Göritz  nach 
Frösseu  sich  vorfanden,  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der 
Quarzite  im  Untersilur  etwa  in  folgender  Form:  Die  Quarzite 
seien  eine  Flachwasserfacies  des  sonst  vorherrschenden,  die  nor- 
male Facies  des  Untersilurs  bildenden  Schiefers  und  kämen  zwar 
hauptsächlich  in  zwei  bestimmten  Horizonten  (als  unterer  und 
oberer  Quarzit),  gelegentlich  aber  auch  in  anderen  Horizonten  vor; 
als  Faciesbildung  habe  jedes  Vorkommen  eine  grosslinsenförmige  Ge- 
stalt und  gehe  entweder  durch  seitliche  Ansfranzuug  (Auflösung  in 
zahlreiche  dünne  Bänke)  und  durch  auskeileude  Wechsellagerung, 
oder  durch  Zunahme  des  thonschiefrigen  Bindemittels  in  Thon- 
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schiefer  über;  bei  Göritz- Frössen  liege  ein  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel ersterer  Uebergangsart  vor,  gleichzeitig  fände  auch  ein  Ueber- 
gang  zweiter  Art  statt,  welcher  erkläre,  dass  die  dünnen  einzelnen 
Quarzitbänkchen  nicht  mehr  mit  dem  Gestein  der  mächtigen  reinen 
Quarzitlager  übereiltst immeu. 

Diese  Ansicht  Liebes,  dass  der  Thonschiefer  überhaupt  das 
Normalgestein  unserer  Schiefergebirgsformationen  sei,  und  dass 
die  andern  Gesteinsarten  immer  nur  locale  Facies  von  ihm  seien, 
kommt  so  recht  drastisch,  und  ganz  mit  der  Ansicht  über  das 
Untersilur  übereinstimmend,  im  Oberdevon  wieder,  wo  die  Kalk- 
lager auch  immer  nur  örtlich  besonders  ausgebildete  Formen  des 
kalkhaltigen  Thonschiefers  sein,  und  zwar  auch  in  bestimmten 
Horizonten  immer  gern  wiederkehren,  aber  nicht  die  alleinigen 
Vertreter  dieser  Horizonte  sein  sollen. 

Diese  Auffassung  hatte  zur  Folge,  dass  Liebe  im  Falle,  dass 
an  der  bestimmten  Stelle  ein  Kalklager  fehlte,  stets  nur,  — das 
Fehlen  von  Verwerfungen  vorausgesetzt  — , an  facielle  \ ertretung 
(durch  ein  andersartiges,  meist  thonschieferiges  Sediment  oder 
auch  durch  ein  Eruptivlager)  dachte,  auf  den  Gedanken  aber  an 
übergreifende  Lagerung  des  höheren  Horizontes  gar  nicht  kam, 
wie  ihn  uns  beim  Oberdevon  KOCH,  BeüSHAUSEN  und  DENCKMANN 
doch  geläufig  gemacht  haben. 

Im  Falle  des  ostthüringisch  - vogtländischeu  Untersilurs  ging 
nun  die  Klärung  dadurch  vor  sich,  dass  ich  durch  die  Aufnahmen 
auf  dem  Blatte  Lehesten  inzwischen  gezwungen  gewesen  war, 
einen  engeren  Anschluss  an  die  westthüringischc,  von  Gümbel 
und  Loketz  vertretene  Gliederung  zu  suchen,  dass  nämlich 
zwischen  einem  unteren  oder  »Griffe.lsehiefer«  *)  (si'O  und  einem 
oberen , Haupt-  oder  »Lederschiefer«  (sl.V)  unterschieden  werden 
könne,  — eine  Gliederung,  die  Liebe  für  sein  Gebiet  nur  so 
ganz  im  Allgemeinen  zugeben  wollte,  die  aber,  wie  sich  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  herausstellte,  ungefähr  mit  der  englischen 
Abtrennung  der  Llandeilo-  und  Caradoc-Stufe  zusammenfallt. 

Ö 


»)  Die  Griffelstructur  ist  allerdings  nicht  die  wesentliche  Eigenschaft  dieses 
Schiefers,  sondern  die  Feinheit  und  Gleichmässigkeit  des  Korns. 
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Ich  hatte  da  gefunden,  dass  diese  Gliederung  durchaus  richtig 
und  auf  dein  Blatte  Lehesten  anwendbar  war,  wenn  auch  die 
Grenze  an  vielen  Stellen  nicht  scharf  festgelegt  werden  konnte, 
scharf  eigentlich  nur  dann,  wenn  ein  andersartiges  Zwischenlager, 
sei  es  von  Thuringit,  sei  es  von  Quarzit,  sich  ein, schob. 

Letzterer  (unser  jetziger  »Oberer  Quarzit«)  fehlte  zwar  auf  Blatt 
Lehesten  fast  völlig;  aber  auf  dem  Blatte  Lobenstein  Hess  sich  ein 
durchgehendes  Lager  von  ihm  uachweiseu,  sowie  auch  feststellen, 
dass  der  Schiefer  auf  dessen  Liegendseite  stets  den  Charakter  des 
milden,  feinen  Griffelschiefers  — , auf  der  Hangendseite  den  des 
groben,  sandigen,  glimm  erreichen,  einschlüsseführenden  Leder- 
schiefers hatte,  und  dass,  wenn  man  nur  über  die  (sehr  schmale) 
Greuzregion  gegen  Quarzit  hinaus,  und  auch  noch  nicht  wieder 
an  der  jenseitigen  Grenze  angelangt  war,  beide  Schiefer  rein  und 
frei  von  quarzitischen  Zwischenschichten  waren. 

Genau  dasselbe  Profil,  also  von  unten  nach  oben  das  charak- 
teristische Gestein  des  Unteren  Schiefers,  darüber  das  des  Oberen 
Quarzits1),  darüber  endlich  das  ebenfalls  wieder,  und  womöglich 
noch  mehr,  charakteristische  des  Oberen  Schiefers,  fand  ich  dann 
auch  noch  näher  heran  an  das  schwierige  Hirschberger  Gebiet, 
und  zwar  noch  auf  der  W. -Hälfte  von  Blatt  Hirschberg  selbst; 
und  es  war  an  vielen  Stellen  noch  vervollständigt  dadurch,  dass 
sich  zwischen  Unteren  Schiefer  und  Oberen  Quarzit  das  Thuringit- 
oolithlager  einschaltete;  nur  die  eine  kleine  Abweichung  zeigte 
sich,  dass  der  petrographische  Charakter  des  Griffelschiefers  auch 
noch  den  paar  untersten  Metern  der  oberen  Schieferstufe  eigen 
war,  sodass  mau  sagen  könnte,  der  Obere  Quarzit  sei  nicht  zwi- 
schen beide.  Stufen,  soudern  in  den  obersten  Theil  der  unteren 
Stufe  eingeschaltet. 

Nachdem  diese  Reihenfolge  der  hauptsächlichen  Untcrsilur- 
schichteu  aber  nun  in  zahlreichen  Profilen  der  genannten  Gebiete 
festgestellt  war,  und  nachdem  dabei  niemals  eine  ZerspleisSüng  in 
vereinzelte  dünne  Bänke,  die  sich  allmählich  auskcilteu,  und  auch 
niemals  ein  petrographiseher  allmählicher  Uebergang  von  Quarzit 


')  Der  Untere  Quarzit  liegt  an  der  Grenze  gegen  das  Cambrium, 
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iu  Schiefer,  sondern  stets  völlige  Quarzitfreiheit  der  beiden 
Schiefer,  sowie  andauerndes  Aushalten  und  scharfe  Begrenzung 
des  Quarzites  sich  ergeben  hatte,  machte  es  mir  lischt  nur  keine 
Schwierigkeit  mehr,  sondern  sogar  grosse  Freude,  das  von  Liebe 
bisher  mit  einer  einzigen  Farbe  als  »untersilurischer  Schiefer« 
schlechthin  zusammengefasste  Gebiet  auch  kartographisch  iu  eine 
untere  und  eine  obere  Stufe  aufzulösen.  Dabei  ergab  sich  daun 
auch  von  selbst,  dass  manche  linsenförmige  Umgrenzung,  die  die 
Quarzite  bei  Liebe  hatten,  nur  durch  den  Mangel  guter  Auf- 
schlüsse und  durch  seine  Annahme  bedingt  war,  dass  der  gewöhnlich 
steinige  Quarzitboden  nie  in  steinfreien,  also  »schlecht  aufge- 
schlossenen« Boden  übergehen  könne1),  oder  aber,  dass  das  Auf- 
liöron  des  Quarzits  seine  Ursache  in  Verwerfungen  hatte.  Gerade 
dieses  letztere  Verhalten  ergab  dann  auch  an  vielen  Stellen  (z.  B. 
im  Waidmannsheiler  Forst)  ganz  ungeahnte  Beziehungen  zu  den 
dort  aufsetzenden,  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  eifrig  ausgebeu- 
teten  Spatheisensteingäugen,  und  so  erwies  sich  die  kartographische 
Ausscheidung  von  Unterem  und  Oberem  Schiefer  auch  als  prak- 
tisch wichtig  und  nothwendig! 

Nachdem  ich  aber  nun  mit  solchen  Erfolgen  bis  in  nächste 
Nähe  der  schwierigen  llirschberger  metamorphischen  Zone  heran- 
gerückt war  und  immer  mehr  Uelmng  in  der  Diagnose  der 
einzelnen  Gesteinszoneu  erlangt  hatte,  erkannte  ich,  dass  der  oben 
erwähnte  Klingenquarzit  vom  östlichen  Blalttheil  genau  dieselbe 
Stellung  zwischen  Unterem  und  Oberem  Schiefer  iuno  hatte,  wie 
der  Obere  Quarzit,  im  westlichen  Blattthcil,  mit  anderen  Worten, 
dass  er  dessen  dynamometatnorphe  Facies  war.  Und  ich  wurde  in 
dieser  Erkenntniss  zur  vollen  Sicherheit  gebracht  dadurch,  dass 
der  oben  ebenfalls  erwähnt©  Magnetitthiiringit,  der  auch  zuweilen 
noch  oolithisclie  Partieen  einschliesst,  dieselbe  Stellung  zwischen 
Klingenquarzit  und  Uuterem  (hier  dünnhlättrig-dachschiefrigem) 
Schiefer  einnimmt,  wie  anderwärts  der  Tlmringitoolith  zwischen 
Ober  ein  Quarzit  und  Griffelschiefer! 

Und  wenn  trotzdem  noch  .ein  geringer  Zweifel  hätte  bestehen 

')  Demgegenüber  habe  ich  Fälle,  wo  ich  gerade  den  Quarzit  nur  durch 
Handbohrung  feststellen  konnte  und  musste. 
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können,  so  wurde  auch  dieser  nachher  durch  Feststellung  eines 
vollständigen  Profils  in  einem  Hohlweg  Östlich  aus  Gebersreuth 
(Blatt  Gefell -^lisslareuth)  beseitigt,  das  vom  Oainbriutu  durch 
den  Unteren  (I)ach)- Schiefer,  den  Magnetitthuringit  des  dortigen 
Bergwerks,  durch  Klingenquarzit  und  groben  Oberen  Schiefer  (mit 
fremden  Einschlüssen)  bis  in  graptolithenführenden  Kieselschiefer 
(alles  allerdings  in  dynatnometamorpher  Facies)  reichte  und  jenseits 
dessen  durch  mächtige,  wenn  auch  geschieferte,  Diabase  in  Thon- 
schiefer mit  Quarzitschwarten,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  nur 
den  unterdevonischen  Noreiteusehichtrn  entsprechen  konnten,  und 
schliesslich  in  Diabasmandelsteine  und  Variolite  (auch  geschiefert) 
sich  fortsetzte,  die  sonst  nur  aus  Mittel-  und  Oberdevon  bekannt 
sind.  Da  hatte  ich  denn  das  vollständige  und  ganz  normale  Profil 
unserer  Schichten  vom  Camhrium  bis  ins  Oberdevon,  zwar  durch 
Druckmetamorphose  petrograp  Irisch  modificirt  und  mit  vollständig 
eruptivem  Ersatz  des  Mittel-  und  Oberdevons,  aber  doch  zweifellos 
sicher!  Zwar  hatte  Liebe  gerade  auch  noch  den  Gebersreuther 
Kieselschiefer  mit  dem  oben  erwähnten  Hirschberger  zusammen  als 
uutersilnrisch  in  Anspruch  genommen,  zumal  er  ja  auch  »eigent- 
lich« kein  Kieselschiefer,  sondern  ein  graphitischer  Quarzit  sei, 
und  dementsprechend  hatte  er  die  obengenannten  Nereiteuschichten 
auch  wieder  als  Untersilurschiefer  mit  dünnen  Quarzitlugen  an- 
gesehen; aber  die  Auffindung  von  Tentaculiten  darin,  die  mir 
nach  längerem  Suchen  gelang,  ist  der  letzte  Schlussstein  des  Be- 
weises für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung. 

Es  sei  hier  noch  eine  Zwischenschaltung  betreffs  der  Thurin- 
gite  gestattet,  die  nicht  direkt  in  den  Gang  der  vorausgehenden 
und  folgenden  Ausführungen  hineinpasst,  aber  doch  zur  Dar- 
stellung der  Gliederung  des  Untersilurs  gehört.  Bekanntlich  ist 
anfangs  nur  ein  einziges  Thuringitlager,  an  der  Grenze  von  Cam- 
brium  und  Silur,  angenommen  worden,  bis  Liebe  das  Vorhanden- 
sein auch  eines  oberen  Thuringithorizontes  nachwies.  Er  selbst 
hielt  diesen  zwar  für  den  untergeordneteren,  aber  es  stellte  sich 
heraus,  dass  ihm  gerade  die  wichtigsten,  zeitweise  abgebauten 
Eisenerzlager,  nämlich  das  von  Schmiedefeld  bei  Saalfeld,  wo  ein 
sehr  grosser  dauernder  Bergbau  stattfindet,  ferner  das  von  Ober- 
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böhmsdorf  bei  Schleiz,  welches  II.  Möller  und  Cotta  beschrieben 
haben,  ferner  das  von  Gebersreuth  und  das  von  der  Staarenburg 
bei  Göritz,  welche  beide  neuerdings  eine  Zeitlang  in  Betrieb 
waren,  angehören.  Ja,  der  Zufall  fügte  es,  dass  ich  jahrelang 
immer  nur  den  oberen  Horizont  zu  Gesiebt  bekam,  sodass  ich  die 
sichere  Beobachtung  eines  unteren  Horizontes  zu  bezweifeln  au- 
fing  und  einzelne  anscheinend  scheinbare  Vorkommen  eines  solchen 
durch  Lagerungsstörungen  zu  erklären  versuchte;  so  unter  anderm 
auch  das  durch  seine  Führung  von  Orthits  tetstudinaria,  oder 
Lindtströmi  berühmte,  an  Catnbrium  anstossende  Vorkommen  vom 
Leuchtholz.  Ich  glaubte  dazu  berechtigt  zu  sein,  weil  in  der 
That  eine  mit  zahlreichen  Fingen  besetzte  nordsüdliehe  Gang- 
spalte rnit  beträchtlicher  Sprunghöhe  gerade  auf  jenes  Vorkommen 
hinzielt  und  weil  nur  800  Meter  nordnordostwärts  entfernt  bei 
ungestörter  sehr  flacher  Lagerung  die  Zugehörigkeit  eines  Thurin- 
gits  zum  oberen  Horizont  klar  und  sicher  nachweisbar  ist.  In- 
zwischen habe  ich  mich  aber  doch  von  dem  thatsächlichen  Vor- 
kommen auch  des  unteren  Thuringits  in  der  Ilirsehbcrger  Gegend 
überzeugt,  der  sich  durch  seine  reiche  Führung  grobklastischen 
Quarzes  auch  petrographisch  vom  oberen  unterscheidet  (ihm  gehört 
u.  A.  der  Magnetitquarzit  von  Sparnberg  an),  und  eine  erneute 
Untersuchung  der  wichtigen  Verhältnisse  am  Leuchtholz  ergab 
mir,  dass  das  fossilführende  Vorkommen  sich  ebenfalls  durch 
seinen  Reichthum  an  groben  Qnarzköruern  von  dem  benachbarten, 
fossilfreieu.  unterscheidet  und  demnach,  und  entsprechend  seiner 
Lagerung  zwischen  Pliycodempiarzit  und  Unterem  (Dach-)  Schiefer 
des  Uutersilurs,  wirklich  als  unterer  Horizont  anzunehmen  ist. 
(Die  Wirksamkeit  der  genannten  N.-S.  - Verwerfung  muss  dann 
also  nördlich  vor  Erreichung  des  Orthisfundpunktes  erlöschen). 

Ich  komme  nun  zutu  Hauptthema  zurück  und  kann,  indem 
ich  auf  meinen  Aufuahmcbericht  in  diesem  Jahrbuch  tür  1894 
verweise,  mich  dahin  kurz  fassen,  dass  also  die  Specialgliederung 
des  Untersilurs  in  ganz  übereinstimmender  Weise  sich  sowohl 
auf  dein  NW. -Flügel  des  Ostthüringischen  Hauptsattels  (Waid- 
manushciler,  Saalbtirger,  Gräfenwarther  und  Schleizer  Forst,  neuer- 
dings übrigens  auch  sicher  in  der  Pausaer  Gegend  nachgcwieseu) 
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wie  auf  dem  SO. -Flügel  des  Ilirsehberg-Gefeller  Nebensattels  (bei 
Gebersreuth)  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  kartographisch  durch- 
führen liess,  und  dass  sich  bis  zum  Jahre  1900  auch  schon  sehr  viele 
und  ausgedehnte  Stellen  an  den  Rändern  der  zwischen  beiden  Sätteln 
gelegenen  Mulde  hatten  kartiren  lassen,  wo  jene  Gliederung  eben- 
falls in  genau  gleicher  Weise  nachweisbar  war,  allerdings  mit  der 
schon  im  obengenannten  Bericht  angegebenen  Einschränkung, 
dass  ungefähr  in  der  Axe  dieser  Mulde  die  Grenze  zwischen  der 
normalen  Gesteinsausbildung  im  NW.  und  der  dynamotnetainorphen 
im  SO.  verläuft.  — Hieraus  geht  übrigens  hervor,  dass  meine 
a.  a.  O.  aufgestellte  Unterscheidung  einer  westthüringisch en  und 
einer  vogtländischen  Provinz,  wie  sie  schon  in  ihrer  Benennung 
unglücklich  war,  auch  durch  die  nun  genauer  bekannt  gewordenen 
Thatsuchen  widerlegt  wird. 

Sollte  nun,  so  musste  ich  mir  immer  wieder  sagen,  in  dem 
nur  1 — 2 Kilometer  breiten  Muldenkernstreifen,  in  welchen  das 
eingangs  genannte  angeblich  untcrsilurische  Gebiet  bei  Göritz- 
Frössen  hinein  fiel,  die  beiderseits  von  ihm  so  scharfe  Scheidung 
der  sibirischen  Schiefer  und  Quarzite  auf  hören?  sollte  wirklich 
jener  Schiefer  mit  zahlreichen  dünnen  Quarzitschichten  bei  Göritz, 
Blintendorf  und  Göttengrün  überhaupt  dem  Untersilur  angehören? 

Im  obengenannten  Berichte,  der  im  Todesjahre  Liebe’s  ver- 
fasst ist,  habe  ich  ihn  noch  ganz  hineingerechnet,  ebenso  aber 
auch  die  (allerdings  spärlichen)  Kieselschiefer,  die  sich  in  seiner 
Nähe  fanden  und  nach  Liehe  tiefst  untersilurisch  hätten  sein 
müssen,  wenn  man  nicht  gar  noch  einen  neuen  Horizont  dafür 
annehmen  wollte.  Seitdem  ergab  aber  die  weitere  Verfolgung, 
dass  die  fraglichen  Schiefer  dann  immer  auf  der  hangenden  Seite 
der  Kieselschiefer  und  letztere  wieder  stets  auf  der  hangenden 
Seite  der  Oberen  Schiefer  lagerten.  Verhielten  sich  die  Kiesel- 
schiefer demnach  stets  wie.  inittelsilurische,  dann  mussten  die  frag- 
lichen Schiefer  noch  jünger  sein.  Das  schien  weiter  seine  Be- 
stätigung dadurch  zu  erhalten,  dass  sich,  uorduordwestlioh  gerade 
bei  Göritz,  auch  noch  zwischen  den  Kiesel-  und  den  fraglichen 
Schiefern,  beim  Versuch  die  Grenze  scharf  festzustelleu,  bis  dahin 
der  Beobachtung  entgangene  Brocken  eines  weisslichen  Granatfelses, 
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sowie  ein  grobkörniger  Diabas  einstellten,  welcher  letztere  ganz  dem 
unterdevouischeu  Diabas  glich,  während  der  Grauatfels  nur  mit  dem 
gleichen  Gestein  von  Sparnberg  verglichen  werden  konnte,  einem 
Gestein,  welches  mir  schon  immer  wegen  seiner  Zwischenlagerung 
zwischen  Kiesolsehiefor  und  körnigem  Diabas  den  Eindruck  meta- 
somatischer Entstehung  aus  obersilnrischem  Kalk  hervorgerufen 
hatte.  Unsere  Göritzer  fraglichen  Schiefer  mussten  dann  also 
noch  jünger  wie  dieser  sein,  also  vielleicht  unterdevonisch!? 

Dem  widersprach  freilich  die  besondere,  dem  Geübten  auf- 
fällige feinere  Gesteiusausbildung,  insbesondere  die  relative  Grob- 
heit und  die  unscharfe,  verschwommene  Begrenzung,  sowie  die 
unreine  Farbe  der  dann  mit  den  Nereiteuquar/iten  zu  identifici- 
reudeu  Quarzite  eben  so  sehr,  wie  sie  sich  schon  gegen  die  \ er- 
gleichung  mit  den  untersilurisehen  Quarziten  gesträubt  hatte. 

Es  wäre  ferner  merkwürdig  gewesen,  dass  die  Eisenbühl- 
Göritz-Blintendorfer  Schiefer,  wenn  sie  unterdevonisch  gewesen 
wären,  niemals  Einschaltungen  von  körnigen  Diabasen  geführt 
hätten,  wie  sie  ringsum  im  Unterdevon  so  reichlich  au  ('treten. 
Ja!  — es  kamen  allerdings  solche  Diabase  an  verschiedenen 
Stellen  von  aussen,  d.  h.  von  den  liegenden  Seiten  der  Mulde 
her,  bis  au  jene  Schiefer  heran,  aber  nirgends  bis  in  deren  Ge- 
biet hinein! 

Bei  all  diesen  Untersuchungen  und  Feststellungen  arbeitete 
sich  in  mir  — sehr  allmählich  — das  Bild  dieser  Schiefer,  ins- 
besondere das  Charakterlose,  l nentschiedene  ihres  Wesens,  d.  h. 
dass  mau  sie  fast  regelmässig  nicht  sicher  als  lhonschiefer,  als 
Sandstein,  als  Quarzit  oder  als  Grauwacke  bestimmen  konnte, 
ihre  schmutzige  Verwitteruugsfarbe,  ihre  geringe  Krystallinität, 
ihre  Freiheit  von  Diabaszwischenlagern  u.  s.  w.  immer  mehr  heraus, 
sodass  ich  anderswo  in  Thüringen  schon  längst  auf  den  Gedanken 
an  Cul  m gekommen  wäre.  Hier  aber  kam  ich  geradezu  Jahre 
lang  nicht  darauf!  Und  was  war  die  Schuld?  und  warum  war 
nicht  schon  LiKBE  auf  diesen  — wie  inan  hinterdrein  freilich 
leicht  sagen  kann:  einfachen  — Gedanken  gekommen? 

Die  in  diesen  fraglichen  Schiefern  Zwischengeschäften  und 
in  grossen  Brüchen  frisch  zu  Tage  gebrachten  Dachschiefer  glichen 
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in  dieser  frischen  Beschaffenheit  den  echt  sibirischen  im  höchsten 
Masse1)  und  waren  diesen  bei  Göritz,  Göttengrün  und  anderwärts 
so  nahe,  wie  eine  solche  Nähe  von  C'uhn-  und  Silur- Dachschicfern 
bisher  nirgends  bekannt  geworden  war;  insbesondere  waren  auch 
gerade  au  den  Stellen,  die  man  anfangs  immer  als  massgebend 
betrachtet  hatte,  weil  sie  in  Einzelheiten  gut  aufgeschlossen,  nahe 
den  grossen  Chausseen  gelegen  und  darum  der  Ausgangspunkt 
der  Untersuchungen  gewesen  waren,  mittel-  und  obersilurische  und 
unterdevonische  Gesteine,  wenn  überhaupt  vorhanden,  daun  so 
schmal,  so  schlecht  oder  garuicht  aufgeschlossen  und  für  den 
ersten  Anblick  so  uncharakteristisch,  dass  man  eben  leicht  dazu 
kommen  konnte,  sie  für  unwesentliche  und  abnorme  Einlagerungen 
in  einem  durchgehenden  Untersilur  auznseheu.  Vor  allem  fehlten 
aber  — und  das  war  für  mich,  obwohl  ich  inzwischen  die  Kiesel- 
schiefer, Diabase  u.  s.  w.  fast  alle  schon  kennen  gelernt  und 
kartirt  hatte,  das  so  lange  Zeit  hindurch  hindernde  — die  mäch- 
tigen Lager  von  oberdevonischen  Diabasen  und  Breccien,  die 
doch  z.  Th.  nur  einen  halben  Kilometer  entfernt  in  imposanten 
Felsen  und  charakteristischer  Ausbildung  (z.  B.  am  Wildstein 
bei  Hirschberg)  anstehen. 

Endlich,  im  Jahre  1900,  fand  ich  dicht  an  der  Chaussee  von 
Gefell  nach  Blintendorf,  kurz  nachdem  sie  wieder  aus  dem  Wald 
heraus  ist,  auf  zwei  ganz  kleinen  Feldern  diejenige  dichte  und 
z.  Th.  auch  breccienhafte  Beschaffenheit  eines  in  höchst  verwit- 
tertem und  unkenntlichem  Zustande  in  der  Chausseeböschung 
schon  seit  länger  bekannten  Diabases,  die  dessen  Altersbestimmung, 
als  oberdevonisch,  sicher  stellte,  — und  auf  der  hangenden  (an 
dieser  Stelle  nördlichen)  Seite  lag  unser  Schiefer  mit  den  Bliuten- 
dorfer  Brüchen ! 

Jetzt  ward  mir,  so  schlecht  und  klein  auch  das  Ausstreichen 
dieses  Diabases  und  seiner  Breccie  war,  wie  mit  einem  Schlage 
klar,  dass  der  Blintendorfer  Schiefer,  bis  hinab  au  das  Dorf 
Göritz,  culmisch  war,  also  hineingehörte  in  die  Formation,  der 

.*)  Nielit  im  verwitterten  Zustande,  bei  dem  auch  die  sandigen  Zwischen- 
lagen erst  so  recht  bervortreten , den  man  aber,  wenn  frisches  Material  zu 
Gebote  stobt,  so  gern  vernachlässigt. 
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die  Lehesteuer  uud  überhaupt  die  meisten  thüringischen,  gegen- 
wärtig betriebenen  Schieferbrüche  angehören!  Die  Petrographie, 
d.  h.  alle  die  oben  aufgestellten  Gesteiuseigcnthümlichkciten, 
sprachen  dafür,  und  die  Tektonik,  d.  h.  die  Beschränkung  des 
Vorkonnnens  auf  den  Kern  der  Mulde,  sprach  ebenfalls  dafür! 

Nur  zweierlei  vermisste  ich  damals  und  vermisse  ich  zur 
Vervollständigung  des  Beweises  auch  jetzt  noch:  Das  Vorkommen 
echter  mittelkörniger  Grau wackenei nschaltungen  und  das  Vor- 
kommen charakteristischer  Fossilien,  von  denen  ich  die  (ja  auch 
sonst  in  Thüringen  fehlende)  Posidonomya  liecheri  allerdings  gar 
nicht  erwarte,  die  — mir  als  Leitfossil  bei  uns  genügende  — 
IHcti/odora  aber,  trotz  aller  (iesteinsmetamorphose,  doch  mindestens 
andeutungsweise  zu  finden  gehofft  hätte. 

Nun,  ziemlich  weit  entfernt  von  Göritz  und  Blintendorf,  aber 
in  der  streichenden  Fortsetzung  des  Streifens  fraglicher  Schiefer, 
haben  sich  im  SW.  wie  im  NO.  zugleich  mit  einer  Verbreite- 
rung desselben  und  mit  einer  Verringerung  der  phyllitischen 
Metamorphose  (bezw.  der  Kunzelung)  sowohl  die  vermisste  Grau- 
wacke als  auch  charakteristische,  mit  der  Diciyodora  gewöhnlich 
vergesellschaftete  »Spuren«  (letztere  hei  llollerhöh  unweit  Komlas, 
jedoch  ohne  die  Dictyoilorn ) eingestellt,  — in  Gebieten  freilich, 
wo  sich  beiderseits  des  Culms  auch  schon  wieder  die  ober- 
devonischen  Eruptivmassen  mächtig  eiiizuschieheij  begannen,  wo 
also  jene  petrographischon  und  paläontologischen  Merkmale  gar 
nicht  so  uötbig  gewesen  wären.  Diese  Gebiete  (bei  Kemlas- 
Issigau  in  Bayern  einerseits,  bei  Lhersherg  unweit  lamm  andrer- 
seits) hatte  ich  gleich  von  Anfang  an  und  schon  seit  lange  als 
Culm  kartirt;  dass  sie  aber  die  Ausgänge  des  schmalen,  so  lange 
fraglich  gebliebenen  Culmstrcifens  in  breitere,  zweifellose  ( ulm- 
gebiete seien,  das  ward  mir  schliesslich  auch  erst  ganz  zuletzt 
mit  klar.  — 

Nachdem  einmal  die  Altersdiagnose  als  Culm  sicher  gestellt 
war,  galt  es  für  diesen  Culmstreifen,  der  also  den  Kern  der  Mulde 
zwischen  dem  Ostthüringischen  Hanptsattel  und  dem  llirschberg- 
Gef oller  Nebeusattel  bildet  und  deu  ich,  nach  dem  Ilauptorte  der 
alten  Dachsehieferhrüche  in  der  Mitte  seiner,  in  erzgebirgischer 
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Richtung  erfolgenden  Längserstreckung,  den  » Bli  ntendorfer 
Culmstrei  t'en«  nennen  möchte,  die  U tngreuz ung  festzustellen. 

Fast  durchgängig  leicht  war  dies  an  der  NW.  Seite  möglich. 
Hier  Hessen  sich  von  Westen  her  die  oberen  Quarzite  und 
Schiefer  des  Untersilurs  nunmehr  klar  und  scharf  bis  au  eine 
bestimmte  Linie,  heran  verfolgen,  an  vereinzelten  Stellen  kamen 
au  dieser  Liuie  Kieselschiefer,  auch  jener  Granatfels,  unter- 
devonische Diabase,  uud  östlich  der  Wettera  bei  Tauna  Teuta- 
culiteu-  und  Nereiten- reiche  Schichten,  ja  schliesslich  — aber, 
wie  gesagt,  schon  am  nordöstlichen,  verbreiterten  Ausgang  des 
Streifens  — oberdevonische  Variolite,  Mandeldiahase  und  inarmo- 
risirte  Kalksteine  dazu;  uud  nur  auf  solchen  Strecken,  wo  die 
(dachschieferig  ausgebildeten)  Unteren  Schiefer  des  Untersilurs 
herantraten,  wurde  die  Abgrenzung  schwierig,  so  z.  B.  auf  eine 
längere  Strecke  bei  Göttcngrüu,  auf  eine  kürzere  südlich  von 
Frössen  und  wieder  auf  eine  längere  bei  Lerchenhügel  und 
Pottiga;  aber  auch  da  kamen  schliesslich  noch  langgestreckte  mit 
Moorbilduug  verknüpfte  Quelleuzonen,  lineare  Anreicherungen 
grosser  Quarzblöcke,  grösser«*  Thäler  oder  leichte  Terrainfurchen 
zu  Hilfe,  und  es  ergab  sich  ein  verhältnissmässig  recht  glatter, 
fast  geradliniger  Verlauf  dieser  Grenze,  die  man  nun  unbedenklich 
als  eine  streichende  Verwerfung  ausehen  darf.  Ich  möchte 
sie  nach  dem  Dorfe  Göttengrün,  an  dessen  NW.-Seite  sie  vorbei 
läuft,  die  Göttengrüner  Verwerfung,  und  zwar,  im  Gegensatz  zu 
der  nachher  zu  besprechenden,  an  der  SO.-Seite  desselben  Dorfes 
vorbeilaufenden  parallelen  Verwerfung,  die  »Nördliche  Götten- 
griiner  streichende  Verwerfung«  nennen  (im  Nachstehenden 
abgekürzt:  »Nördl.  Gött.  Verw.«). 

Es  ergab  sich  allerdings  auch  weiter,  dass  diese  ursprünglich 
fast  geradlinige  streichende  Verwerfung  durch  einige  Querver- 
werfungen zerschoben  wurde,  von  denen  nur  diejenige  mitten 
zwischen  Göttengriin  und  Blintendorf,  mit  einer  Verschiebung  um 
1200  Meter,  ferner  die  durch  das  Dorf  Pottiga  laufende,  endlich 
die  von  Blankenberg  nach  Kemlas  verlaufende,  besonders  er- 
wähnt seien.  An  diesen  drei  genannten  (nicht  auch  an  allen 
kleineren)  Querverwerfungen  ist  stets  das  nordöstlicher  gelegene 
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Stück  der  Nördl.  Gott.  Verw.  nach  NW.  vorgeschoben,  sodass 
also  ein  im  grossen  ganzen  regelmässig  treppenförmiger  Gesammt- 
verlauf  der  nordwestlichen  Grenze  des  Blintendorier  Culnistreifens 
zu  Stande  kommt. 

Das  ist,  wie  nebenbei  bemerkt  sei,  aber  nur  auf  Blatt  Hirsch- 
berg der  Fall,  denn  in  der  weiteren  Fortsetzung  der  Nördl.  Gött. 
Verw.  nach  NO.1)  linden,  soweit  bekannt,  auf  sehr  lange  Strecke 
keine  Querverschiebuugen  mehr  statt. 

Diese  streichende  Verwerfung  ist  für  die  Tektonik  Ostthü- 
ringens  höchst  wichtig,  denu  sie  setzt  ohne  Unterbrechung  über 
die  Blätter  Gefell,  Mielesdorf,  Schönbach,  Naitschau  und  Greiz 
fort,  solange  nur  überhaupt  der  Culm  zu  verfolgen  ist,  d.  h.  bis 
an  die  W .-Grenze  des  Frzgehirgisoben  UothliegQndbeckeus;  wie 
weit  sie  auch  darunter  noch  fortsetzt,  entzieht  sich  meiner  Keunt- 
niss  und  Vermuthung. 

W as  die  südliche,  bezw\  südöstliche  Grenze  des  Blinteu- 
dorfer  Culms  betrifft,  so  ist  diese  sehr  viel  schwieriger,  und  ent- 
sprechend auch  unsicherer,  festzustellen  gewesen.  Daran  war  in 
erster  Linie  die  gerade  hier  auf  weite  Strecken  sehr  tiefgehende, 
übrige us  wohl,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird,  von 
der  Tektonik  mit  beeinflusste  Zersetzung  und  Verwitterung  der 
Gesteine  schuld,  sodann  der  Umstand,  dass  gerade  in  diesem  Ge- 
biete die  Dynamometamorphose  besonders  gross  und  stellenweise 
auch  noch  von  einer  (erst  spät  als  solche  erkannten)  Contaetmeta- 
morphose  begleitet  ist,  sodass  vielorts  auch  au  vcrhültnissmässig 
frischestem  Gestein  dessen  Bestimmung  nicht  sogleich  richtig  er- 
folgen konnte  und  Verwechselungen  der  verschiedenen  untersilu- 
rischeu  Schiefer  mit  einander’,  mit  unterdevonischen  und  uuter- 
eulmischen,  sowie  Verwechselungen  der  überaus  schiefrig  gewor- 
denen und  amphibolitisirteu  Diabase  des  Unterdevons  mit  solchen 
des  Oberdevons  stattfanden.  Endlieh  aber  und  nicht  zum  min- 
desten ist  daran  auch  der  Umstand  schuld,  dass  diese  Grenze 
kaum  je  auf  mehr  als  einen  Kilometer  Länge  geradlinig  verläuft, 
sondern  meist  in  tollstem  spitzwinkligen,  kurzen  Zickzack  hin 

')  Die  nacb  SW.  durch  Bayrisches  Gebiet  ist  allerdings  noch  unbekannt, 
uud  aus  der  GüMUEi.’scheu  Karle  nicht  ohne  weiteres  /.u  entnehmen. 
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und  her  springt,  ohne  dass  die  einzelnen  Stücke  dieses  Zickzacks 
immer  mit  solchen  Störungen  in  Verbindung  gebracht  und  aus 
diesen  erschlossen  werden  könnten,  die  das  südöstlich  davor- 
liegende cambrisch  - sibirisch  - devonische  Gebiet  durchsetzen  und 
übrigens  auch  ihrerseits  sehr  zahlreich,  dabei  aber  schwer  nach- 
weisbar siud. 

Der  Zickzackverlauf  der  südöstlichen  ('ulmgrenze  kann  nun 
auch  seinerseits  in  zwei  Systeme  aufgelöst  werden,  deren  eines 
man  als  Längs-  oder  streichende  Verwerfungen,  deren  anderes 
man  als  Querverwerfungen  bezeichnen  kann,  ohne  dass  freilich 
die  etwa  zu  erwartende  SW.  - NO.  - Richtung  der  »streichenden« 
Störungen  immer  vorhanden  ist;  vielmehr  ist  an  sehr  vielen 
Stücken  eher  ein  O.-W  . an  andern  auch  ein  NNO. -SSW. -Verlauf 
zu  beobachten,  und  nur  gerade  das  nordöstlichste  und  zugleich 
am  längsteu  (fast  2 Kilometer)  ziemlich  geradlinig  verlaufende 
Stück  südlich  und  östlich  hei  Göttengrün  hat  ungefähr  NO.- 
Richtung. 

Wenn  aber  also  nun  auch  die  ursprüngliche  Einheitlichkeit 
dieser,  den  Bliutendorfer  Culmstreifen  nach  SO.  begrenzenden 
Längsstörung  viel  weniger  in  die  Augen  springt  als  hei  derjenigen 
im  NW.,  möchte  ich  sie  doch  als  vorhanden  ansehen  und  mit 
dem  Namen  der  »Südlichen  Göttengrüuer  streichenden 
Verwerfung«  (abgekürzt  >Südl.  Gött.  Verw.«)  belegen. 

Viel  gleich  massiger  und  unter  sich  paralleler  sind  im  grossen 
Ganzen  deren  von  KW.  nach  SO.  verlaufende  Qu  er  Verwerfungen, 
von  denen  auf  Blatt  Ilirschberg  wenigstens  7 grössere  vorhanden 
sind.  Mehrere  dieser  Querspalten  lassen  sich  auch  noch  (an 
Quarzgängen,  Pingenzügen  und  dcrgl.)  durch  den  Culmstreifen 
hindurch  verfolgen  und  dann  als  Fortsetzungen  von  solchen 
Querspalten  erkennen,  an  denen  die  Nördl.  Gött.  Verw.  ver- 
schoben ist,  so  z.  B.  die  Blankenberg-Kemlas-I  ladermannsgrüner 
Spalte,  die  Pottiga  - Bhuncuau-  Eiscnbühler  Spalte,  weniger  sicher 
eine  dann  von  Lerchenhügel  über  Rudolfstein  nach  Moos  verlaufende 
Spalte,  endlich  aber  noch  jene  obengenannte  sehr  gut  nachweisbare, 
mitten  zwischen  Blintendorf  und  Göttengrün  durchsetzende,  auf 
eine  gewisse  Strecke  von  dem  Eisenerzgang  Erzengel  erfüllte 


motamorpliischon  Gebiete  von  Blatt  Hirschberg  und  Gefell. 


399 


Spalte,  die  ich  darum  die  Erzeugeispalte  benenne.  Andrerseits 
kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo,  soweit  man  nachweisen  kann, 
die  von  aussen  an  die  Längsspalte  herankommende  Querspalte 
mit  jener  zusammen  eine  Z-förmige  Figur  bildet  und  dabei  ent- 
weder die  eine,  oder  die  andere,  oder  endlich  auch  gar  keine 
über  den  Treffpunkt  (die  Spitze  des  Winkels)  hinaus  sich  fort- 
setzt.  Letzteres  Verhalten,  wenn  es  wirklich  so  ist,  wie  ich  es 
auf  der  Karte  auf  Grund  der  wenigen  möglichen  Beobachtungen 
darstelleu  musste,  würde  das  Allerauffälligste  sein;  es  wäre 
mechanisch  schwer  zu  erklären  und  gäbe  keinen  Aufschluss 
darüber,  welches  System  das  ältere,  — welches  das  jüngere  ist. 

Was  die  letztere,  die  Alters-Frage  betrifft,  so  kann  man  allerdings 
in  den  meisten  Fällen  die  Querverwerfuugeu  als  die  jüngeren 
deutlich  erkennen.  — Ueberdies  lässt  sich  — nebenbei  bemerkt 
— das  Alter  jener  Verwerfungen  auch  noch  näher  bestimmen, 
indem  nämlich  jener  merkwürdige  grosse  Zug  fast  geradlinig  hinter 
einander  folgender  Gangstücke  von  Mesodiabas,  der  von  Saalfeld 
und  Khersdorf  her  nach  Ilirschherg  zieht,  sowohl  die  Nördl.  wie 
die  Südl  Gott.  Verw.  als  auch  - ein  glücklicher  Zufall  — zwei 
Querverwerfungen  (südlich  von  Frössen)  spitzwinkelig  durchsetzt, 
ohne  selbst  verworfen  zu  werden;  da  dieser  Gangzug  mesovul- 
eanisch,  rothliegendeu  Alters,  ist.  wie  daraus  hervorgeht,  dass  er 
hei  Saalfeld  (Fischersdorf)  vom  Zechstein  mit  überlagert  wird, 
so  folgt  daraus,  dass  auch  die  den  Bliutendorfer  Oulmstreifen 
begrenzenden  und  durchsetzenden  \ erwerfungen  oder  mindestens 
einige  davon,  von  rothliegendem,  nicht  tertiärem  Alter  sind. 

Es  könnte  noch  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  der  merk- 
würdige zackige  Grenzverlauf  des  Culmstreifens  durch  übergreifende 
flache  Lagerung,  die  ja  für  Thüringen  seihst  Liebe  schon  geglaubt 
habe  unuehmen  zu  müssen,  erklärt  werden  könne,  und  dass  dem 
entsprechend  die  einzelnen  Stücke  des  Grouzverlaufes  dort,  wo 
sichere  scharfe  Festlegung  wegen  ungenügender  Aufschlüsse  un- 
möglich sei,  bogig,  nicht  geradlinig  ergänzt  werden  müssten.  Dem 
ist  entgegen  zu  halten,  dass  meines  Erachtens  ein  uuumstösslicher 
Beweis  für  diese  übergreifende  Lagerung  bisher  weder  sonst 
in  Thüringen  geliefert  ist,  noch  auch  hier  durch  directe  Auf- 
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Schlüsse  in  Steinbriicheu  oder  Felswänden  oder  durch  Verfolgung 
einer  bestimmten  charakteristischen  Schicht,  parallel  der  äusseren 
Grenze,  geliefert  werden  kann,  dass  vielmehr  hier  Erzgangbildung, 
dort  Quellenzonen,  anderswo  der  durch  Schleppung  zu  erklärende 
Verlauf  dicht  benachbarter  Grenzen  im  Silur  und  Devon  das  that- 
sächliche  Vorhandensein  von  dynamischen  Störungen  theils  be- 
weisen, theils  höchst  wahrscheinlich  machen. 

Eine  andere  Frage  ist  allerdings  noch  die,  ob  nicht  wenigstens 
die  streichenden,  also  die  beiden  Göttengrüner,  Verwerfungen 
richtiger  noch  als  (flachfällende)  Ueberschiebungeu.  oder  als  Falten- 
verwerfungen zu  deuten  sind,  die  Qtierverwerluugen  dagegen  als 
echte  Spalten.  Ich  will  dazu  gegenwärtig  noch  keine  Stellung 
nehmen,  aber  in  diesem  Zusammenhänge  doch  darauf  hiudeuten, 
dass  gerade  der  Bliutendorfer  t 'uhustreifen  und  noch  mehr  das 
südlich  davorliegende  eambrisch-silurisch-devonische  Gebiet  jene 
Dynamometamorphose  seiner  Gesteine  zeigt,  von  der  nun  schon 
so  oft  die  Rede  war,  — dass  dort  also  intensive  Schieferung  auch 
der  Quarzite  uud  Diabase,  phyllitische  Bunzelung,  eigenartige 
Mineral-Um-  und  Neubildungen  (Epidioritisirung  u.  s.  w.)  herrschen 
und  kleine  Quarztrümer  in  einer  solchen  Menge  allverbreitet  auf- 
treten,  wie  nördlich  vom  Bliutendorfer  Culmstreifen  nirgends,  — 
also  lauter  Erscheinungen,  die  auf  gewaltsame,  flächenhaft  regionale 
Vorgänge  hiudeuten,  überdies  zugleich  einen  weiteren  Beweis 
gegen  die  vorhin  besprochene  Vermuthuug  enthalten,  dass  es  sich 
um  einfache  übergreifende  Ablagerung  des  Culms  handele. 

Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  ist  ohne  Karte  schwer; 
manche  davon,  die  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  habe  ich 
überdies  in  dem  gleichzeitig  hiermit  (in  der  Zeitschr.  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  1902,  S.  33B  ff.)  erscheinenden  Bericht 
über  eine  mit  Mitgliedern  der  Gesellschaft  unternommene  Excur- 
siou  uiedergelegt. 

Nur  auf  c*ine  allgemeinere  Frage  von  besonderer  Bedeutung 
will  ich  noch  eiugehen,  die  allerdings  auch  z.  Th.  schon  in  dem 
ebengenannten  Bericht  behandelt  ist. 

Schon  seit  langer  Zeit  (durch  Breithauft's  gelegentliche 
Angabe  seltener  Mineralien  von  dort)  bekannt,  oder  vielleicht 
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richtiger:  schon  wieder  vergessen,  weil  seitdem  nichts  mehr  be- 
fördert worden  ist,  ist  die  Gegend  von  Sparnberg  an  der  Saale 
unterhalb  Hirschberg.  Am  bekanntesten  war  der  Granatfels  von 
dort,  der  in  einer  kleinen  (jetzt  verfallenen)  Grube  ober-  und 
unterirdisch  gewonnen  wurde  und  nach  seinen  Begleitmineralien 
(darunter  angeblich  auch  Ilelviu,  den  ich  selbst  aber  nicht  ge- 
funden oder  in  alten  Sammlungen  gesehen  habe)  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Sch  Warzen  berge r Granatfelsvorkommen  hat. 
Ein  gleiches  solches  Grauatfelslager  kommt  auf  der  anderen  Saale- 
seite bei  Rudolfstein  vor  und  ist  durch  z.  Th.  prächtig  krystallisirte 
hessonitartige  Stücke  in  manchen  alten  Sammlungen  vertreten. 
Beide  Vorkommen  sind  äusserst  klein,  jedoch  beide  anstehend 
leidlich  aufgeschlossen.  Es  ist  mir  aber  nun  gelungen,  dieses 
seltene  und  merkwürdige  Gestein  noch  an  fünf  anderen,  freilich 
noch  kleineren  Stellen  aufzufinden.  Alle  sieben  haben  gemeinsam, 
dass  sie  an  der  Grenze,  des  Bliutendorfer  Oulmstreifeus  gelegen 
sind,  die  meisten  an  der  südlichen,  eines  aber  auch  (1  Kilometer 
nördlich  von  Göritz)  an  der  nördlichen  Grenze,  und  ferner  dass 
sie  (vielleicht  mit  einer  unwesentlichen  Ausnahme)  von  Kiesel- 
schiefer begleitet  sind.  Da  der  Granatfels  stets  deutliche  Schieb- 
tung  zeigt,  aber  doch  zweifellos  kein  ursprüngliches  Gebilde,  son- 
dern durch  irgend  eine  Metamorphose  aus  Kalkstein  hervor- 
gegangen ist,  machte  die  Verbindung  mit  ICieselschiefer  (den  wir 
nur  im  Mittelsilur  haben)  in  mir  stets  den  Verdacht  rege,  dass 
dieser  präsumirte  Kalkstein  derjenige  des  Obersilurs  gewesen  sei; 
und  an  dem  Vorkommen  hei  Sparnberg  und  dem  bei  Göritz 
konnte  ich  das  Schichten  profil  vom  Untersilur  an  durch  den 
Kieselschiefer  und  Granatfels  hindurch  bis  in  anscheinend  unter- 
devonischen Diabas  vollständig  nachweisen.  sodass  ich  nunmehr 
an  dem  Obersiluralter  des  Grauatfels-Kalksteins  gar  keinen  Zweifel 
mehr  hege.  Könnte  vielleicht  auch  noch  der  zweite  Kalkstein 
den  wir  im  Ostthüringischen  Schiefergebirge  haben,  der  ober- 
devonische.  wegen  der  steten  Nachbarschaft  des  Granatfelses  mit 
Culm  in  Frage  kommen,  so  würde  andererseits  die  stete  Begleitung 
durch  Mittelsilur  ohne  Erklärung  sein. 

Nehmen  wir  also  als  sicher  an,  dass  der  Granatfels  von 
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Sparnberg  und  weiterer  Umgegend  (von  Rudolfstein  bis  Göritz) 
aus  Kalkstein  entstanden  und  dieser  obersilurisch  ist.,  dann  ist  die 
Frage  zu  beantworten,  wodurch  diese  Umwandlung  verursacht 
ist.  Für  das  Hauptvnrkommon  bei  Sparnberg  haben  Liehe  und 
GÜMBEL  an  Einwirkung  des  dort  thatsachlich  vorhandenen  Diabases 
gedacht,  auch  an  fast  allen  andern  Stellen  sind  kleine  Diabas- 
lager nebenan  naehgewiesen.  Da  aber  eben  dasselbe  fast  bei 
jedem  andern  Vorkommen  des  Obersilurkalkes  in  Ostthüringen 
zutrifft,  ohne  dass  dort  Granatfelsbildung  eingetreten  ist  (z.  B.  an 
vielen  Stellen  unweit  Saalburg  auf  Blatt  1 1 irschberg),  so  ist  wohl 
eine  andere  Ursache  anzunehmen,  und  es  könnte  diese  entweder 
kleinörtlich  in  der  unmittelbaren  Lage  neben  den  Raudverwer- 
fungen  und  in  der  Einwirkung  der  auf  diesen  cireulirendeu 
Wässer,  oder  aber  auch  — in  grösserem  flächenhaften  Zusammen- 
hänge — in  der  Zugehörigkeit  zu  der  grossen  dynainometamorphen 
Region  gefunden  worden.  Die  Annahme,  dass  gewöhnliches,  auf 
Verwerfuügsspalten  laufendes  Wasser  die  Umwandlung  bewirkt 
habe,  kann  wohl  kurzer  Hand  abgewiesen  werden,  dagegen  ist 
die  Granatentstehung  aus  Kalkstein  im  Gefolge  von  Dynamometa- 
morphose für  ausländische  Vorkommnisse  schon  von  anderer 
Seite  ausgesprochen,  freilich  auch  von  wieder  anderer  Seite  be- 
zweifelt worden.  V enn  man  nun  sieht,  dass  in  der  That  die 
unmittelbaren  Nach  bargesteine  unserer  Granatfelsvorkommen  /.  Th. 
wirklich  dyuamometamorphiscb  sind,  unter  den  zunächst  an- 
grenzenden Schiefern  aber  Fleck-  und  Knötchenschiefer  und  gar 
Granite  ganz  fehlen,  so  könnte  man  wohl  den  Wahrseheiulichkeits- 
beweis  für  Dynamometamorphose  für  erbracht  ansehen;  ja  sogar 
umgekehrt  könnten  diejenigen  Gelehrten,  welche  die  intensiv- 
phyllitisehe  gerunzelte  Beschaffenheit  der  Thonschiefer,  die  stark 
geschieferte  Struktur  und  die  Epidioritisirung  der  Diabase  jener 
Gegend  nicht  für  hinreichend  zur  Anwendung  des  Wortes  Dyna- 
mometamorphose ansehen,  sondern  makroskopisch  auffällige  abson- 
derliche Mineralneubildungen  verlangen,  jenen  Granat  als  ersten 
wirklichen  Grund  für  die  berechtigte  Anwendung  genannten  Wortes 
betrachten1). 

*)  Lif.bk  und  ich  haben  in  der  Schrift:  »Zonenweise  gesteigerte  Umwand- 
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Indess  liegen  aber  Thatsacben  vor,  die  auch  an  die  Möglich- 
keit von  Granitcoutactmetamorphose  zu  denken  reichlich  Anlass 
geben.  Westlich  von  Sparnberg  bis  nach  Pottiga  hin  dehnt  sich 
nämlich,  von  der  Saale  in  grossen  Schlingen  durchschnitten,  das 
Gebiet  jener  schon  GOmuel  und  Liehe  auffällig  gewesenen 

Fleck-  und  Knötchenschiefer  weit  aus.  die  diese  beiden  Forscher 
ins  Untersilur  als  eigenthüinliche  Ausbildung  desselben  versetzt 
haben.  Diese  »Pottigaer  Schiefer«  sollten  sich  zugleich  durch 

ihren  grossen  Ueichthiun  an  Schwefelkies  auszeichnen.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  jeder  jetzige  Geologe  diese  Schiefer  ohne  weiteres 
als  Grauitcontactgesteine  des  äusseren  Hofes  bezeichnen  wird:  so 
typisch  sind  sie  entwickelt,  und  dass  er  in  dem  Reich thu m an 
Schwefel-  (oder  meist  wohl  richtiger:  Maguet-)Ivies  nur  eher  noch 
eine  Stütze  seiner  Ansicht  sehen  und  nach  dem  inneren  Contact- 

hof  von  Ilornfelsen  und  nach  dem  Granit  selbst  suchen  wird. 

Aber  - sind  mir  schon  hornfelsartige  Gesteine  (abgesehen  von 
den  schon  ursprünglich  oft  hornfelsähnlich  aussehenden  Quarziten) 
kaum  jemals.  — typische  Hornfelse  aber  nirgends  aufgestossen. 
so  fehlen  Stock-Granite  ganz  und  gar,  und  selbst  aplitische  Apo- 
pliysen  habe  ich  nirgends  gefunden.  \\  enn  nun  auch  einzelne 
Varietäten  des  Fleckschiefers  bis  über  2 Millimeter  grosse  und 
dann  auch  deutlich  sechseckige,  also  krystallographisch  begrenzte 
Flecken  führen,  so  möchte  ich  doch  bei  der  meist  starken  Zer- 
setzung dieser  Flecken  bezweifeln,  dass  man  die  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Mineralsubstanz  wird  ermitteln  können.  Es  würde  darum 
ein  sicherer  Nachweis,  dass  es  sich  um  Contaetmetamorphose 
handele,  vielleicht  zur  Zeit  noch  nicht  vorliegen,  wenn  cs  mir 
nicht  gelungen  wäre,  am  rechten  Saaleufer,  etwa  300  400  Meter 

unterhalb  des  Ortes  Saalbach,  als  grosse  Seltenheit,  aber  in  tadel- 
loser Reschaffenhoit  ( 'hiastolithschiefer  mit  grosser  Frische  der 
2 3 Millimeter  langen  Nüdelchen  zu  finden;  wie  anderwärts  so 

gern,  war  auch  hier  das  Muttergestein  besonders  kohleustoffreich. 

lung  u.  s.  w.«  (dieses  Jahrbuch  für  188(5)  naohgewieson.  dass  die  Hirschberger 
motamorphe  Zone  bis  nach  Reichcnhnch  i.  \ . fortsetzl.  Nahe  an  letzterem  Orte 
tritt  in  dieser  Zone  im  Göltzschthale  auch  obersilnrischer  Kalk  mit  Diabas  auf, 
aber  ohne  Granatfelsbildirng,  ein  Umstand,  der  hier  wohl  Beachtung  verdient. 
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Ich  halte  damit  den  Beweis  für  genügend  erbracht,  dass  hier  ein 
Graniteontnet  vorliegt,  von  dem  man  sich  zu  denken  hat,  dass 
durch  die  Erosion  eben  erst,  jedoch  in  ansehnlicher  Breite,  die 
flache  Kuppel  der  iiussersten  Oontacthülle  angeschnitten  ist,  aber 
die  Blosslegung  tieferer  Zonen  und  des  Grundstockes  selbst  erst 
vom  Fortschreiten  der  Tiefenerosion  zu  erwarten  ist.  Dass  es 
sich  in  der  That  um  eine  recht  breite  und  flache  Kuppel  handelt, 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Gebiet  der  Knötchenschiefer  einen 
Kaum  von  etwa  2 Quadratkilometern  einnimmt,  grösser  als  das 
bisher  grösste  im  eigentlichen  thüringischen  Schiefergebirge  (d.  h. 
mit  Ahsehung  vom  centralen  Thüringer  Wald)  beobachtete  Granit- 
lind  Contactgebiet,  nämlich  das  des  Henubergs.  — Der  Chiastolith- 
fundpunkt  liegt  nahe  dem  Mittelpunkte  unseres  Contactgcbietes ; 
der  Kami  desselben  ist,  da  es  sich  eben  nur  um  die  alleräusserste 
Zone  handelt,  naturgemäss  sehr  schwer  zu  bestimmen,  zumal  sich 
auch  noch  gezeigt  hat.  dass  selbst  manche  dem  Verbreitungs- 
Mittelpunkt  genäherte  Partieeu  geringere  Deutlichkeit  und  Grösse 
der  Knötchenbildung  aufweisen  als  entferntere,  und  dass  die 
ursprüngliche  Gesteinsbeschaffeuheit  (der  wechselnde  Keichthum 
an  Kohlenstoff,  an  quarzitischen,  bezw.  sandsteinartigen  Einla- 
gerungen u.  s.  w.)  deutlich  bemerkbaren  Einfluss  ausgeübt  hat, 
derart  z.  B.,  dass  selbst  an  dem  Chiast.olith-führcndcn  I landstück 
eine  bestimmte  Lage  gar  keine  Knötchen  enthält. 

Der  Hauptsache  nach  ist  es  nun  auch  hier  wieder,  wie  am 
Deimberg  bei  Weitisberga,  C'ulm,  der  die  Contactveränderung 
zeigt,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die  duukelen  Thonschiefer  so- 
wohl innerhalb  als  ausserhalb  des  Contacthofes  zahlreiche  dünne 
(nur  nach  Centimetern  messende),  mehr  oder  minder  unscharf 
begrenzte  und  mehr  oder  minder  thonig-unreinc  und  sandstein- 
artige Quurzitzwischenlagen  enthalten;  und  zwar  ist  es  Culin  des 
Blintendorfcr  »Streifens.  Dieser  breitet  sicli  dort  zwischen  der 
Pottiga- Eiscnbühler  Querverwerfung  einerseits  und  der  parallelen, 
1 Kilometer  entfernten  Lerchenhügel-Kudolfstein-Mooser- Verwer- 
fung andrerseits  in  ungewohnter  Weise  nach  NW.  und  SO.  aus, 
sodass  die  Nördliche  Göttengrüner  Verwerfung  von  der  Südlichen 
etwa  2V2  Kilometer  ahsteht;  von  dem  Culni  in  diesem  so  he- 
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grenzten  Viereck  ist  der  nordwestlichste  und  südöstlichste  Theil 
nicht  mehr  fleckig,  der  grössere  Centraltheil  aber  ist  der  Meta- 
morphose derart  unterlegen,  dass  diese  westwärts  eben  noch  an 
die  Pottigaer  Querverwerfung  heranreicht,  ostwärts  aber  die  Rudolf- 
steiner  Querverwerfung  noch  ein  ganz  klein  wenig,  aber  doch 
deutlich,  überschreitet  (eine  wichtige  Thatsache,  auf  die  ich  sogleich 
nochmals  zurückkomme)  und  dabei  auch  cambrische  und  silurische 
Bildungen  mit  erfasst. 

Unter  letzteren  befindet  sich  das  Granatfelsvorkommen  mitten 
im  Orte  Rndolfstein.  sodass  man  dieses  wenigstens  ohne  Bedenken 
als  oontactinetamorphisch  deuten  kann  und  gewiss  auch  direct  so 
bezeichnen  würde,  wenn  eben  nicht  die  anderen,  sonst  ganz  gleich- 
artig aussehenden  Granatfelsvorkommeu  wären,  deren  entferntestes 
(das  oben  genannte  nördlich  von  Göritz  31  /o  Kilometer  von  dem 
nächsten  Knötchenschiefer  in  Nt),  - Richtung  absteht,  ohne  dass 
andere  zweifellose  Contaetgestoine  ausser  eben  den  übrigen  Granat- 
felsen, dazwischen  Vorkommen.  Ich  verkenne  die  Schwierigkeit, 
die  in  diesem  Verhalten  liegt,  um  so  weniger,  als  die  Anordnung 
der  einzelnen  Granatfelspartieeu  einen  iu  der  Richtung  von  SW. 
nach  NO.  langgestreckten  unterirdischen  Granitstock,  bezw.  einen 
so  gerichteten  Zug  solcher  Granitstöcke  vermutheu  lassen  würde, 
während  die  sämmtliehen  übrigen  ostthüringischen  granitischen 
Eruptivstöcke  und  Comacthöfe,  einschliesslich  des  Pottigaer  Ge- 
bietes, auf  einer  von  NW.  nach  SO.  gerichteten  Linie  liegen. 
Man  kann  dann  oben  nur  auf  die  auch  anderwärts  beobachtete 
Erscheinung  hinweisen,  dass  Kalksteine  für  Contaeteinwirkuugen 
viel  empfindlicher  sind  als  Thonschiefer  und  Quarzite.  Ich  will 
zum  Schluss  noch  hinzufügen,  dass  vielleicht  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Gesteine  aus  der  Umgehung  der  Granatfelse 
weiteren  Anhalt  geben  wird,  die  mir  am  meisten  zusagende  An- 
sicht, nämlich  Contaetmetamorphose,  zu  unterstützen. 

Ich  komme  nur  noch  einmal  auf  die  Thatsache  zurück,  dass 
westlich  von  Sparnberg  und  bei  Rudolfstein  die  Knötchenschiefer- 
bildung über  eine  grosse  Querverwerfung  zwar  wenig,  aber  doch 
deutlich  hinüber  greift.  Es  ist  bei  den  vorhandenen  Aufschlüssen 
nicht  möglich,  sicher  z.n  bestimmen,  ob  die  Grenze  des  Contaot- 
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hofes  ;m  (Ion  beiden  Stellen,  wo  sie  diese  Verwerfung,  hin  und 
zurück,  überschreitet,  mit  verworfen  ist.  Man  sollte  aber  meinen, 
dass  wenn  die  Verwerfung  jünger  als  die  Coutaetmetamorphose 
ist,  das  auf  der  gesunkenen  Seite  der  Spalte  liegende  Gestein, 
weil  es  ursprünglich  weiter  von  der  Oberfläche  des  Granites 
entfernt  war,  einen  nach  Intensität  und  räumlicher  Erstreckung 
geringeren  *)  Contact  zeigt  als  das  Gestein  der  stehen  gebliebenen 
Seite,  also  als  das  ältere  Gestein.  Da  nun  aber  im  vorliegenden  Falle 
der  Coutaethof  in  Cambrium  und  Silur  (von  dem  Kalk  natürlich 
abgesehen  an  der  Verwerfung  entlang  nachweislich  nicht  grösser 
ist  als  der  im  Culm  nebenan,  vielmehr  eher  kleiner,  so  muss  die 
Verwerfung  älter  sein  als  die  Coutaetmetamorphose. 

Hier  gewinnt  auch  noch  eine  Thatsoolio  grosse  Bedeutung : 
man  kann  bei  Rudolfstein.  z.  B.  auf  den  Flurfelderu,  oder  auch 
am  Chiastolithfnudorte,  zahlreiche  Knötchenschieferplatten  auf- 
lesen, die  in  grosser  Menge  absolut  parallel  gerichtete,  ockerbraun 
gefärbte,  stäbchenförmige  llohlräume  von  etwa  1 Millimeter  Dicke 
und  bis  5 Millimeter  Länge  enthalten.  Diese  können  kaum  etwas 
anderes  als  die  Verwitterungs-Reste  von  SchwefelkieswÜrfelchen 
sein,  die  durch  die  Dynamometamorphose,  in  diesem  Falle  Aus- 
walzung des  Gesteins,  alle  in  einer  und  derselben  Richtung  in 
die  Länge  gestreckt  worden  sind.  Da  nun  weder  die  Knötchen 
der  Coutaetmetamorphose  noch  die  Chiastolithkrystalle  (deren 
Muttergestein  dieselbe  Streckung  der  Pyrithohlräume  aufweist) 
von  der  Streckung  betroffen  sind,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Dynamo  Metamorphose-  ebenfalls  älter  als  die 
Coutaetmetamorphose  ist. 

Und  erinnern  wir  uns  nochmals  des  Schlusses,  der  aus  den 
Beziehungen  des  Mesodiabas  - Gangzuges  zu  den  beiden  Götteu- 
grüner  streichenden  und  zu  zwei  Querverwerfungen  hervorging, 
so  stimmen  alle  diese  Schlüsse  darin  überein,  dass  die  Ausbil- 
dung der  grossen  streichenden  und  mindestens  mancher 

*)  Ceteris  paribus,  d.  h.  hier  insbesondere,  wenn  die  ursprüngliche  Gosteins- 
beschafl'enheit  keine  zu  grossen  Differenzen  besitzt. 
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Que  r-Verw  erfun  gen  und  die  Dy  11a  morn  et  amorph  ose  im 
SO.-The i 1 e des  Blattes  Hirsehberg  jünger  als  culmisch, 
aber  älter  als  das  Empordringen  des  Granits  und  des 
Mesodiabases  ist  und  sicher  vor  die  Zeit  des  abradirenden 
Zechsteinmeeres  fällt. 


lieitrag  zur  Kcimliiiss  des  Muscludknlkos  (Irr 
Xaumlmrger  (ir^nid. 

Von  Herrn  L.  Henkel  in  Schulpforta. 

Der  Muschelkalk  der  Gegend  von  Naumburg  und  Kosen  hat 
bisher  ausser  der  Uebersicht,  die  Heinr.  Crkdner  bereits  im 
III.  Band  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft 
gab,  nur  in  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte 
eine  nähere  Behandlung  erfahren.  Seit  deren  Erscheinen  sind 
aber  beinahe  oO  Jahre  verstrichen  und  inzwischen  sind  an  andern 
Orten  bedeutende  Fortschritte  in  der  Gliederung,  besonders  des 
unteren  Muschelkalks,  gemacht  worden.  Es  erscheint  daher  wohl 
angezeigt,  auch  die  Stratigraphie  des  Naumburger  Muschelkalks 
einer  erneuten  Betrachtung  zu  unterziehen.  Hierzu  ist  in  dem 
Folgenden  der  Versuch  gemacht,  wobei  auch  die  benachbarten 
Gegenden,  besonders  die  von  Freyburg,  Bibra  und  Eckartsberga, 
mit  heraugezogen  wurden.  In  einer  weiteren  Arbeit  hoffe  ich 
die  Lagerungsverhältnisse  darlegen  zu  können. 

Den  Herren  R.  WAGNER-Zwätzen  und  E.  Zimmermann 
sage  ich  für  freundliehst  gewährte  Auskünfte  und  Rathschläge 
meinen  besten  Dank. 


1.  Die  Myophoriascliicliton. 

An  der  Basis  des  Muschelkalks1)  liegt  bei  Naumburg  wie  bei 
Jena  die  Schichtengruppe,  die  von  E.  10.  Schmid  als  unterste 

*)  Hinsichtlich  der  Zuziehung  dieser  Schichtongrnppß  zum  Muschelkalk  oder 
zum  Rüth  besteht  bekanntlich  keine  Uebereinstimmnng.  Ich  sch  Hesse  mich  aus 
praktischen  Gründen  der  Einthedung  der  geologischen  Specialkarte  an. 


L.  He.nkkl,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Muschelkalkes  etc. 


401» 


ebene  Kalkschiefer«,  von  lv.  Wagner  als  »Myophoriasehiehten« 
beschrieben  worden  ist.  Auch  hier  lässt  sich  eine  Gliederung  in 
drei  Hauptabteilungen  beobachten: 

c)  gelbe  obere  Grenzschicht,  versteinerungsarm;  es  fand 
sich  bis  jetzt  nur  ein  Exemplar  von  Lingula  tenuCmma; 
b)  grüne  Mergel,  unten  noch  sparsam  Myophoria  vulqm'ix 
enthaltend,  auch  in  doppelschaligen  Steinkernen,  oben 
versteinerungsleer: 

a)  Mergel  in  Wechsellagerung  mit  versteinerungsreichen 
Kalkplatten;  (Myophoria  vulgaris , Gercillia  socia/ü.  Mo- 
notix  Albcrtii , Pecten  discites,  Turritella  obxoleta , Fisch- 
schuppen) '). 

Oie  untere  Grenze  ist  auf  Blatt  Naumburg  nirgends  auf- 
geschlossen, sodass  auch  die  Mächtigkeit  der  Myophoriasehiehten 
nicht  genau  zu  bestimmen  ist.  Im  Östlichen  Theil  des  Schumann- 
scheu  Weinbergs  an  den  Saalbergen  gegenüber  von  Schulpforta 
stehen  die  typischen  Kalkplatten  (Schicht  a)  10  Meter  unterhalb 
der  Wellenkulkgrenze  an  und  gehen  wohl  noch  weiter  abwärts, 
ln  einem  ganz  kleinen  Aufschluss  im  Schmidt'seheu  Weinberg 
nordwestlich  von  Altenburg  (Blatt  Naumburg)  findet  sich  ein 
schaumiger  Kalk,  wie  er  ganz  ähnlich  auch  in  den  Brüchen  von 
Nietleben  bei  Halle  an  der  Basis  der  Myophoriasehiehten  zu 
beobachten  ist.  Vergl.  auch  v.  Fritsch,  Erläut.  z.  Bl.  Teutschen- 
thal S.  14. 

An  18  Meter  mächtig  sind  die  Myophoriasehiehten  auf  Blatt 
Frey Imrg,  wo  sie  in  dem  Hohlweg  von  Dorndorf  nach  Gleina 
vorzüglich  aufgeschlossen  sind.  Dagegen  scheint  ihre  Mächtigkeit 
bei  Dietrichsroda  (Bl.  Eckartsberga)  nur  5 Meter  zu  betragen. 
Für  die  Abtheilung  a bietet  auf  Blatt  Naumburg  die  genannte 
Stelle  au  den  Saalbergeu  den  einzigen  guten  Aufschluss.  Oefter 
zu  beobachten  sind  die  Theile  b und  c.  Die  besten  Stellen 
dafür  sind: 

1.  die  Windlücke,  Einschnitt  der  Landstrasse  400  Meter 
westlich  von  Schulpforta; 

‘)  Mudio/a  hirudinifonnis , die  bei  Meiuiugen  Leitfossil  dieser  Soliickteu  ist, 
fund  sich  uicht. 
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2.  der  Felsabhaug  am  Kösener  rechten  Saalufer,  neben  dem 
Promenadenweg  von  der  Wirthschaft  Lorelei  nach  der  Johannis- 
quelle. 

An  der  W indlücke  stehen  die  grünen  Mergel  an  der  S. -Seite 
der  Strasse  an,  an  der  X. -Seite  sind  sie  durch  Bewachsung  ziem- 
lich verdeckt,  aber  am  Fuss  der  Welleukalkfelswand  ist  die  gelbe 
Grenzschicht  gut  zu  erkennen.  Sie  zeigt  folgende  Zusammen- 
setzung (von  oben  nach  unten): 

P r o f i 1 1 . 

Fester,  dichter,  dottergelber  Kalk  . . 10  Ceutimeter. 

Hellgelber  Kalkmergel 6 » 

Hellgelber  sandiger  Dolomit,  ungefähr  80  » 

Au  der  'Lorelei«  fehlt  der  feste  Kalk,  dafür  ist  der  Mergel 
mächtiger. 

3.  Aehnlich  entwickelt  zeigt  sich  die  Schichtengruppe  in 
einer  steilwaudigeu  Schlucht,  die  zwischen  dem  Lasenholz  und 
der  Altenburg- Möllernsehen  Strasse  nach  W esten  zieht,  doch  ist 
die  gelbe  Grenzschicht  schon  merklich  schwächer  ausgebildet. 

4.  Am  hintersten  Eude  der  Schlucht,  die  von  Rossbaeh  nach 
Westen  führl  (derselben,  in  der  ein  auf  der  geologischen  Karte 
angegebener  Aufschluss  im  Rüthgyps  liegt)  zeigt  sich  die  gelbe 
Grenzschicht  schon  auf  15  Ceutimeter  zusammengeschwunden. 

5.  In  den  Steiubrüchen  des  Ceuientwerks  in  der  Stadt  Frey- 
burg liegt  der  Wellenkalk  unmittelbar  auf  den  grünen  Mergeln; 
die  gelbe  Schicht  hat  sich  also  ganz  ausgekeilt. 

G.  Dagegen  ist  sie  wieder  gut  entwickelt  zwischen  Balgstädt 
und  Laucha,  da  wo  die  Landstrasse  die  Eisenbahn  kreuzt,  und 

7.  am  Fusse  des  Berges  von  Plössuitz  (Blatt  Bibra),  an  der 
alten  Strasse  nach  Laucha.  An  den  beiden  letzteren  Stellen  tritt 
auch  wieder  der  gleiche  feste  gelbe  Kalk  auf,  wie  an  der  Wind- 
lücke. 

8.  Eine  eigenthümliehe  Ausbildung  endlich  zeigt  sich  an  der 
»Kare«  dicht  bei  der  Stadt  Eckartsberga.  Dort  folgen  in  den 
steil  gestellten  Schichten  von  Ost  nach  W est 
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Grüne  Mergel, 

Mürbe  gelbe  Mergel,  1/2  Meter. 

Schwa  rzbrauner  Mergel,  10  Centimeter, 

Wellenkalk  l). 

Die  Myophoriaschiehteu  bilden  mit  ihren  thonigen  Lagen 
unter  dem  zerklüfteten  Wellenkalk  einen  ausgezeichneten  Quell- 
horizont. Dies  kann  man  besonders  deutlich  längs  der  Alten- 
burger Dortgasse  sehen,  wo  fast  aus  jedem  Grundstück  auf  der 
Bergseite  ein  Born  hervorquillt.  Auch  die  Quelle  im  Walde,  an 
der  IvLOPSTöCK  als  Pförtner  Schüler  seinen  Liehliugsplatz  gehabt 
hat,  entspringt  aus  diesen  Lagen.  Für  Wasserleitungen  liegt 
aber  dieser  Quellhorizont  zu  niedrig,  deshalb  hat  man  zu  dem 
Auskunftsmittel  greifen  müssen.  Wasser  aus  der  Saalaue  in  hoch- 
gelegene Sammelbehälter  hinauf/.upumpen ; so  bei  der  Naumburger 
W asserleituug  und  bei  denen  von  Pforta,  Kukulau  und  Frankenau. 

Ihre  weichere  Beschaffenheit  und  ihre  Undurchlässigkeit  für 
das  Wasser  lassen  die  Myophoriasehiehten  der  Abspülung  weit 
stärker  unterliegen  als  den  darüber  liegenden  \\  ellenkalk,  so  dass 
dieser  an  steileren  Gehängen  als  senkrechte  Felsstufe  darüber 
aufragt. 


2.  Der  Wellenkalk  bis  zu  den  OolithbHnken. 

Die  Felswand  der  Windlüeke  bei  Pforta,  an  der  Nordseite 
der  Strasse,  zeigt,  folgendes  Profil  der  untersten  Schichten  des 
Wellenkalks: 


Profil  2. 


f)  2,20  Meter  Wellenkalk  mit  einzelnen  dünnen  Petrefakten- 
bänkehen,  insbesondere  in  der  Mitte  ein  Bänk- 
chen, das  eine  wahre  Musehelbrceeie  darstellt. 
Die  Versteinerungen  sind  meist  schlecht  erhalten 
und  nur  Gervillia  und  Myophonu  zu  erkennen, 


')  E.  E.  Sc  hm  id  hat  dies  Profil  zur  Construction  der  Fig.  3.  S.  12.  der 
Erläutern ngeti  zu  Blatt  Eckart.-berga  benutzt,  aber  den  Sachverhalt  verkannt, 
indem  er  die  Myophoriasehiehten  für  überkippten  mittleren  Muschelkalk  ansah- 
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doch  lieferte  andererseits  dieser  Ilori/ont  das 
Uuieiun  Limulm  Henkeln  V.  FritsCH  *). 


e)  0,30  Meter  gelbliche  Kalkschiefer,  mürbe  und  daher  von 


der  Verwitterung  zu  einer  Rinne  herausgear- 
beitet. 

d) 

0,30 

» 

dünne  Platten  mit  mergeligem  Zwischenmittel, 
darüber  eine  feste  Bank  von  10  Gentimeter. 

c) 

2,30 

» 

fester  Wellenkalk,  ganz  von  Rhizocorallium 
durchfiochten. 

»>) 

0,12 

» 

feste  Bank,  braun,  voll  von  Muschelresten,  von 
denen  nur  Myophoria  vvlyarie  erkennbar  ist. 

») 

0,30 

» 

dünuplattiger  Kalk.  I'hi'acia  mactroide# , Natira 

greyaHu,  Linux  lineatu . 

Gelbe  Grenzschicht  der  MyophoriascVrichten  (s.  Profil  1). 

Die  meisten  Glieder  dieses  Profils  sind  an  den  oben  für  die 
gelbe  Grenzschicht  anfgeführten  Fundstellen  und  noch  an  vielen 
andern,  besonders  au  dem  Hang  der  Saalberge,  gut  wieder  zu 
erkennen,  insbesondere  tritt  die  gelbe  Rinne,  e deutlich  hervor. 
Eine  Ausnahme  machen  jedoch  die  untersten  Lagen  a und  b. 
An  ihrer  Stelle  erscheint  in  der  Uustrutgegend,  so  an  den  unter 
6)  und  7)  angegebenen  Punkten,  eine  70  Gentimeter  mächtige, 
rostbraune  oolithisohe  oder  schaumige  Kalkbank®).  Am  Rande  der 
Hochfläche  über  Dorndorf  (Blatt  Freyburg)  ist  diese  Bank  in 
einer  ganzen  Reihe  von  kurzen  Stollen  abgebaut  worden,  von 
denen  die  meisten,  wenn  auch  unbequem,  noch  zugänglich  sind. 
Obwohl  die  typischen  Myophorieubäuke  stellenweise  noch  bis 
wenige  Schritte  von  dieser  rothen  Kalkbank  anstehen,  ist  sie 
doch  bei  der  Aufnahme  der  geologischen  Specialkarte 
mit  den  echten  Oolith banken  verwechselt  und  auf  eine 
grosse  Strecke  als  »n«  kartirt  worden,  wodurch  natürlich  in  die 
Auffassung  des  Schichtenbaus  eine  ziemliche  Verwirrung  gekommen 
ist.  Uebrigens  hat  die  Bank  im  Aussehen  wirklich  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Gestein  der  Oolithbank  fl,  nur  bildet  das  Felileu 
des  Löcherkalkes  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Merkmal. 

l)  Befindet  sieb  in  der  Sammlung  zu  Halle- 

*;  \ urgl.  auch  W Au.MiH.  Muschelkalk  hui  Jena  S.  '2 1. 
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2— 2^/2  Meter  über  der  »gelben  Rinne«  liegt  eine  conglo- 
meratisclie  Bank.  An  der  Windlücke  ist  sie  nicht  mehr  vor- 
handen, aber  nahe  dabei  am  Waldrand  unter  der  ersten  grossen 
Buche  leicht  aufzufinden.  Die  Bank  ist  10  — 30  Centimeter 
mächtig  und  enthält  Gerolle  von  dunkelgrauem  Kalk  in  sehr 
fester,  hellgrauer  oder  rostbrauner  Grundmasse.  Im  Liegenden 
findet  sich  oft  auch  Löcherkalk.  Stellenweise,  z.  B.  an  der 
»Kare«  bei  Eckartsberga,  tritt  der  eonglomeratische  Charakter 
sehr  zurück,  sodass  mau  erst  bei  einiger  Aufmerksamkeit  einzelne 
Gerolle  entdeckt.  Versteinerungen  sind  selten;  ich  fand  nur 
Myöphoria  vulgaris , Lima  Kneuta  und  einen  Acrodus- Zahn,  dazu 
undeutliche  Gastropodcn.  Etwa  einen  Meter  höher  stellt  sich 
häufig  noch  ein  zweites,  weniger  mächtiges  Couglomeratbänkchen 
ein.  An  Steilhängen,  wie  an  den  Saal  bergen  und  bei  der  »Lorelei«, 
tritt  die  Conglomeratbank  deutlich  als  Gesimse  am  obern  Rande 
der  durch  den  untersten  Wellenkalk  gebildeten  Felsstufe  hervor; 
in  Schluchten  ruft  sie  beim  Regen  einen  Wasserfall  hervor.  Gute 
Aufschlüsse  in  Steinbrüchen  liegen  unter  andern  bei  Altenburg, 
gleich  beim  Dorf,  und  in  dem  Thälchcu,  das  der  Wurstfabrik  gegen- 
über auf  die  Landstrasse  ausmündet,  westlich  von  Rossbach,  nord- 
wärts von  Plössnitz  (Blatt  Bibra),  und  endlich  bei  Mertendorf 
(Blatt  Stössen)  in  dem  Steinbruch  auf  dem  rechten  Wetauufer. 
So  stellt  diese  Conglomeratbank  für  unsere  (fegend 
einen  guten  Leithorizont  dar.  Vielleicht  erstreckt  sie  sich 
aber  noch  viel  weiter.  Ich  kenne  sie  wenigstens  noch  von  Dorn- 
burg und  vom  Rosenthal  bei  Jena  (R.  Wagner 's1)  Bank  d.2), 
desgleichen  vom  Fuss  der  Sachsenburg  au  der  Unstrut2). 

')  U.  NVao.nkh,  Beitrag  zur  genauen  Kenntniss  des  Muschelkalks  bei  Jena  S.  22. 

•/  Bänkchen  von  derartigem  Conglomerutkalk  in  etwas  wechselndem  Niveau 
scheinen  überhaupt  den  alhruutersti-n  Lagen  des  Wellenkalks  eigentbümlicb  zu 
sein,  während  sie  nachher  erst  oberhalb  der  Oolithbüuko  wieder  auftreton.  Ich 
sah  solche  Couglomeratbänkchen  nahe  über  der  unteren  Grenze  des  Wellenkalks 
noch  au  weil  entfernten  Punkten,  so  in  dem  Eisoubahneinsobnitt  von  Hardegsen 
in  der  Göttinger  Gegend,  hei  Meiningen  und  bei  Gambach  am  Main  zwischen 
Ge  münden  und  Karlstadt.  Ueber  die  Bedeutung  der  conglonioratisdien  Bänke 
für  die  Entstehung« weise  des  Wellenkalks  vergl.  Liebetrau,  Zur  Kenntniss  des 
unteren  Muschelkalks  bei  Jena.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellseh,  1889, 
S.  747. 
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Für  die  nun  folgende  Schichtenreihe  hat  man  auf  Blatt  Naum- 
burg keinen  durchgehenden  Aufschluss,  dagegen  bietet  hei  Eckarts- 
berga  die  mehrerwähnte  Kare«,  der  IIohKveg  der  ostwärts  gleich 
bei  der  Stadt  auf  die  Höhe  hinaufführt,  bei  der  steilen  Schichten- 
stellung auf  kleinem  Kaum  ein  vollständiges  Profil  von  den 
Myophorieuschichten  bis  über  die  Oolithbänke  hinaus.  Allerdings 
ist  die  Oricntirung  wesentlich  erschwert  dadurch,  dass  die  Oolith- 
bäuke  von  Menschenhand  tief  herausgebrochen  und  die  ent- 
standenen Kinnen  mit  allem  möglichen  Abfall  verschüttet  worden 
sind.  In  den  Bearbeitungen  der  Eckartsberger  Gegend  von 
E.  E.  Sch  MID  und  E.  SCHUTZE1)  ist  denn  auch  die  Stellung  der 
hier  anstehenden  Schichtenreihe  ganz  verkannt  worden.  (TIerr 
Schütze  kartirt  hier  oberen  Wellenkalk'-,  ohne  sich  im  übrigen 
über  das  Profil  auszusprechen).  Ich  gebe  im  Folgenden  das  Pro- 
fil der  Kare,  indem  ich  jedoch  bemerke,  dass  bei  der  Fältelung 
der  Schichten  eine  scharfe  Messung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
war,  und  daher  die  Mächtigkeitsangaben  keinen  Anspruch  auf 
grosse  Genauigkeit  machen.  Auch  hat  die  Charakterisirung 
der  Structurformen  des  Wellenkalks  in  Worten  natürlich  etwas 
Missliches. 

Es  folgen  also  zunächst  an  der  8.- Seite  des  Weges  von  O. 
nach  W. : 

Profil  3. 

Grüne  Mergel  der  Myophoriaschichten. 

Gelbe  Mergel,  1/g  Meter. 

Schwarzbrauue  Mergel,  0,10  Meter. 

Dünnplattiger  Kalk,  0,30  Meter. 

Kalkbank  voller  Muschelreste,  0,10  Meter. 

Wellenkalk  voll  Rhizocorallium , 2 Meter  (Verwitterungs- 
rinde  bei  den  obersten  20  Centimeteru  grau,  sonst 
gelblich.) 

Festes  braunes  Bänkchen,  0,05  Meter. 

Ziemlich  mürbe  Kalkschiefer,  durch  und  durch 
dottergelb,  0,20  Meter  (vergl.  e,  Profil  3). 


')  Dieses  Jahrbuch  für  1899. 
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Wellenkalk,  2,30  Meter. 

teste  Bank,  aus  3 Schichten  zusammengesetzt, 
braun,  mit  vereinzelten  Gerollen,  0,20  Meter. 
(Aequivalent  der  Conglomeratbank,  die  einige  hundert 
Schritt  entfernt  auf  dem  Wege  nach  dem  Königlichen 
borst,  in  typischer  Weise  ausgebildet,  zu  beobachten 
ist.) 

Wellenkalk,  0,20  Meter. 

Festes  braunes  Bänkchen,  0,05  Meter. 

Wellenkalk,  1,20  Meter. 

Papierdünne  Mergel  - Schiefer  mit  einzelnen 
dickeren  Kalkplatten1),  2,20  Meter. 

Festes  braunes  Bänkchen. 

Dünnschiefriger  Wellenkalk,  31/*  Meter. 

Mehrere  dünne  Bänkchen  mit  Dentalium, 

Dünnschiefriger  Wellenkalk,  zu  unterst  einige  grosse  Kalk- 
linsen, 1 Meter. 

Dickschiefriger  Wellenkalk,  1,10  Meter. 

Braunes  Bänkchen  mit  Dentalium , aus  4 Schichten  zu- 
sammengesetzt, 0,10  Meter. 

Kurzbröckeliger  Kalk,  l1/^  Meter. 

I )ickwulstiger  Kalk,  1,60  Meter. 

Wellenkalk,  l Meter. 

Ebenflächige  Kalkschiefer,  0,40  Meter. 

Dünnschiefriger  Wellenkalk,  1 ^2  Meter. 

Fester  wulstiger  Kalk,  darin  ein  Bänkchen  mit  Trochiteu, 
1,80  Meter. 

Düuuschiefriger  Wellenkalk,  0,80  Meter. 

Dichtes  braunes  Bänkchen. 

Wellenkalk,  2 Meter. 

Ebenflächige  Kalkschiefer,  0,30  Meter. 

Wellenkalk,  4 Meter. 

Von  hier  au  wird  der  Aufschluss  auf  der  S. -Seite  schlecht, 

•)  Einen  ganz  eben  solchen  'Rückfall  in  den  Typus  der  Myophoriaschichten« 
beschreibt  Wagner  aus  ungefähr  demselben  Niveau  (Muschelkalk  bei  Jeua,  S.  ‘23)» 
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ich  setze  deshalb  die  Aufzählung  iu  derselben  Richtung  nach  dem 
der  N. -Seite  fort: 

Braunes  festes  Bänkchen,  0,15  Meter. 

Wellenkalk,  4 Meter. 

Bänkchen  von  porösem  braunem  Kalk,  0,08  Meter. 

Wellenkalk  mit  einzelnen  papierdünnen  Lagen,  1,60  Meter. 

Fester  dünusehichtiger  Wellenkalk,  2,30  Meter. 

Rinne  an  der  Stelle  der  Oolith batik  «.  10s  steht 

noch  an  einzelnen  Stellen  rostbrauner  Oolith  und  blauer 
Löcherkalk  au.  1 Meter. 

Grauer  Welleukalk,  4 Meter. 

Rinne  an  der  Stelle  der  Ool ithbank  1 und  ihres 
unmittelbaren  Liegenden 1). 

Hierauf  folgt  nach  einer  etwa  10  Meter  mächtigen  Welleukalk- 
masse  eine  25  Centimeter  mächtige  Bank  von  conglomera- 
tischem  Kalk  und  dann  stark  gefalteter  Wellenkalk.  Wenige 
Schritte  südlich  vom  Hohlweg  liegt  der  Eingang  zu  dem  Stollen 
der  städtischen  Wasserleitung,  ursprünglich  zu  einem  Bergbau 
des  17.  Jahrhunderts  gehörig-).  Der  Stollen  setzt  im  Hangenden 
der  Bank  « an,  durchzieht  in  östlicher  Richtung  die  eben  be- 
schriebene Schichtenreihe,  erreicht  nach  etwa  200  Schritten  die 
Myophoriasehichten,  in  denen  er  16  Schritte  weit  bleibt,  und 
driugt  dann  noch  einige  20  Schritte  in  die  dunkelrotheu  Mergel 
des  Röths  vor.  Herrn  Schützk's  Angabe,  der  hier  mittleren 
Muschelkalk  verzeichnet,  ist  somit  zu  berichtigen. 

Ich  füge  nun  noch  einige  Beobachtungen  über  bemerkens- 
werthere  Funkte  im  Welleukalk  unterhalb  der  Oolithbänke  hinzu. 

An  den  Saalbergen  liegt  etwa  22  Meter  über  der  untern 
Wellenkalkgrenze  ein  Bänkchen,  dessen  Schichtflächen  gauz  mit 

J)  Seit  ich  dies  niederschrieb  (Oktober  1901),  ist,  wenige  Schritte  von  dieser 
Stelle  entfernt,  ein  kleiner  Steinbruch  eröffnet,  der  die  Bank  ß und  die  hollen 
Plattcnkalke  darunter  aufschliesst. 

2j  Ueber  den  Bergbau  ist  nichts  mehr  zu  ermitteln,  als  dass  man  Eisenblau 
(Vivianit)  gewonnen  hat.  Ich  möchte  vermuthen,  dass  man  dies  nur  durch 
Zufall  gefunden,  in  Wahrheit  aber  auf  irgend  welche  astrologischen  Anzeichen 
hin  auf  Silber  uud  Gold  gebaut  hat.  Um  ein  paar  Brocken  blaue  Farbe  gräbt 
mau  nicht  solch  stattliche  Stollen,  wie  ihrer  noch  mehrere  vorhanden  sind. 
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hübsch  herausgewitterten  weissen  Stielgliedern  von  Pentacrinus 
dubius  bedeckt  sind.  Dazu  gesellen  sich  zierliche  sternförmige 
T roch i teil,  die  wohl  von  Holocrinv#  Wagneri  herrühren.  Der 
Wellenkalk,  in  dem  dies  Bänkchen  liegt,  tritt  an  den  steileren 
Stellen  auch  als  Absatz  hervor. 

Weit  auffälliger  im  Landschaftsbild  ist  jedoch  der  Felsgürtel, 
der  etwa  8 Meter  höher  liegt.  Er  wird  durch  eine  Lage  von 
festem,  wulstigem  Kalk  erzeugt,  der  über  viel  leichter  zerstörbarem, 
bröckeligem  Kalk  liegt.  Dieser  Felsgürtel  findet  sich  hei  Jena 
im  gleichen  Niveau  (Wagner,  S.  32),  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
Absturz  unterhalb  der  Oolithbauk  «,  der  au  den  Saalbergen 
besonders  stattlich  bastionsartig  hervortritt.  (Doch  sei,  um  vor 
einem  Irrthum  beim  Beschauen  vom  Thale  aus  zu  warnen,  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  scheinbare  östliche  Verlängerung 
dieser  Stufe  durch  die  Schotter  eines  präglacialen  Saalelaufes  ge- 
bildet. wird.) 

Einige  Meter  unter  den  Oolithbänken  stellen  sich  öfters 
grosse  Kalklinsen  ein.  so  gegenüber  der  »Katze«  und  am  soge- 
nannten Grottenweg  am  Knabenberg  bei  Pforta.  Paläoutologisch 
haben  jedoch  diese  Linsen  bisher  nichts  Bomerkenswerthes  geliefert, 
bis  fand  sich  darin  nur:  Lima  Hncuta,  Gccmllia  xociah's,  Mgacitcs 
muxculnides , Unicacdium  Schmidt,  A ucnla  Goldfusm  und  c/hpfica , 
Dcntulium  laeve . 

In  dem  Steinbruch  in  Altenburg,  hinter  einem  Hause  am 
Fleminin,rcr  Wege,  lie^t  i>  Meter  über  der  C onglomeratbauk  ein 
12  Centimetor  mächtiges  Bänkchen  von  braunem  Oolith.  dessen 
Gestein  im  Ilandstück  nicht  von  dem  der  echten  Oolithbänke, 
besonders  (V,  zu  unterscheiden  ist.  Conglomeratischer  Wellen- 
kalk, wie  ihn  Wagner  (Muschelkalk  von  Jena  S.  29)  und 
E.  Zimmermann  (Erläuterungen  zu  Blatt  Stadt  lim,  S.  24)  be- 
schreiben, d.  h.  Wellenkalk.  in  dessen  hellgrauen  Flasern  hasel- 
nussgrosse dunklere  Gerolle  stecken,  kommt  auch  bei  Naumburg 
verschiedentlich  vor  und  zwar  ebenfalls  im  obersten  Lheil  der 
in  Rede  stehenden  Schichtenreihe  Gut  aufgeschlossen  stellt  eine 
2 Meter  mächtige  Lage  davon  an  in  dem  Steinbruch  hintot  dei 
Cementfabrik  der  »Thür. -Sachs.  Aktiengesellschaft«  bei  Kosen. 
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Endlich  will  ich  hierbei  noch  bemerken,  dass  ein  auf  der 
geologischen  Spccialkarte  nicht  verzeichnetes  Vorkommen  von 
Wellenkalk  mit  einem  LfrntaUum  - Bänkchen  sich  gleich  westlich 
von  Altenburg  neben  der  kleinen  Saale  befindet.  Die  Special- 
karte hat  hier  nur  Uöth;  natürlich  ist  der  Wellenkalk  durch  Ver- 
werfung in  dies  Niveau  gelangt. 


3.  Die  Zone  (1er  Oolithbänke. 

Die  Oolithbänke  bieten  in  unserer  Gegend  besonderes  Inter- 
esse. Während  R.  Wagner  in  der  Gegend  von  Jena  nur  eine 
recht  schwache  und,  mit  Ausnahme  einiger  Punkte,  wie  Dornburg, 
wenig  typische  Entwickelung  der  Ränke  « und  i feststellen  konnte, 
sind  sie  in  einem  grossen  Theile  unseres  Gebiets  vorzüglich  ent- 
wickelt, so  dass  sie  technische  Bedeutung  erlangen  und  infolge 
dessen  wiederum  durch  Steinbruchbetrieb  gut  zugänglich  gemacht 
sind.  Andererseits  stellt  sich  im  Süden  unseres  Gebiets  schon 
etwas  die  Jenenser  Facies  ein,  sodass  der  Uebergang  zu  verfolgen 
und  die  Aequivalenz  der  beiden  Ausbildungsformen  unzweifelhaft 
festzustellen  ist. 

Von  den  bisherigen  Bearbeitern  unserer  Gegend  hat  E.  E.Scumid 
auf  Blatt  Naumburg  und  Eckartsberga  die  Oolithbänke  nicht  aus- 
geschieden,  erwähnt  aber  re  und  das  Liegende  von  i in  den  Er- 
läuterungen zu  Blatt  Naumburg  S.  5 als  »Einlagerungen  im  Wellen- 
kalk«, Speyer  hat  auf  Blatt  Freyburg  auf  dem  linken  Unstrut- 
ufer die  Oolithzone  eingetragen,  allerdings  theilvveise,  wie  oben 
erwähnt,  au  falscher  Stelle,  auf  dem  rechten  Unstrut ufer  aber 
nicht;  auf  dem  von  demselben  Geologen  aufgenommenen  Blatt 
Bibra  sind  die  Oolithbänke  nicht  erwähnt,  ein  Umstand,  aus  dem 
Bornemann1)  sogar  auf  ihr  Fehlen  glaubte  schliessen  zu  dürfen, 
ln  Wirklichkeit  sind  sie  aber  gerade  dort  recht  gut  ansgebildet. 

Ich  beginne  mit  einem  schönen  und  sehr  leicht  zugänglichen 
Profil  auf  Blatt  Freyburg,  an  der  Strasse,  die  von  der  Zedden- 
baeher  Mühle  nach  Zscheiplitz  hinauf  führt  (auf  der  geologischen 
Karte  nicht  angegeben). 


l)  Dieses  Jahrbuch  für  1888,  S.  425. 
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Profil  4. 

h)  Diluvium. 

g)  Festes  conglomeratisches  Bänkchen  (=  fi  Wagner) 
0,19  Meter. 

f)  Wellenkalk,  3,60  Meter. 

e)  Oolithbank  0,65  Meter  rostbrauner  Oolith,  darunter 
5 Ceutimcter  Löcherkalk. 

d)  Weissgrauer,  dickplattiger  Kalk,  muschelig 
brechend,  1,10  Meter. 

c)  Grauer  Wellenkalk  5,50  Meter. 

b)  Oolithbank  <t.  Rostbrauner  Oolith  und  grauer  Schaum- 
kalk1), mit  Uebergängen  zwischen  beiden,  dazwischen 
unregelmässig  eingelagert  blauer  fester  Kalk,  mit  meist 
oekererflüiten  Kriochröhreü3)  (Löcherkalk)  1,5)0  Meter. 

a)  Feste  blaugraue  Kalkplatten  1 Meter. 

Wellenkalk. 

Ich  lasse  nun  die  bemerkenswerthesten  Aufschlusspunkte  der 
Oolithbänke  folgen.  Die  weissgrauen  Kalke  (d  des  vorstehenden 
Profils)  sollen  dabei  der  Kürze  wegen  mit  ,/  bezeichnet  werden. 

1.  Am  westlichen  Abhang  des  Zseheiplitzer  Berges,  wo  man 
die  drei  Steinbruehzoueu  des  unteren  Muschelkalkes,  Oolithbänke, 
Terebratulakalk  und  Schaumkalk,  alle  drei  über  einander  in  Be- 
trieb genommen  sieht,  ist  das  gleiche  Profil  wie  vorstehend  auf- 
geschlossen, besonders  bemerkenswert!)  ist  aber  hier  noch,  dass 
zwischen  den  Oolithbänken  gelbe  Kalke  auftreten,  die  ja  in 
vielen  Gegenden  für  diesen  Horizont  charakteristisch  sind.  Die 
conglomeratisehe  Bank  im  Hangenden  ist  hier  recht  mächtig 
(25  Centimeter). 

')  Die  Oolithkürnchen  sind  sehr  klein  und  durch  Zersetzung  regelmässig 
rostbraun  gefärbt:  durch  ihre  Auslaugung  geht  das  Gestein  in  Schaumkalk 
über:  beide  Formen  sind  oft.  im  selben  Handstück  neben  einander  vorhanden. 

a)  Vergl.  Waonku,  Muschelkalk  bei  Jona,  S.  38  unten.  Mau  kann  au  unserer 
Stelle  gerade  sein-  schon  beobachten,  dass  der  Löcherkalk  bei  Ablagerung  seines 
Haugenden  schon  einigem  nassen  verfestigt  und  durchlöchert  war,  da  dieses 
zapfenartig  in  die  Löcher  eingreift. 
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Aumorkuug.  Speyer1)  giebt  von  hier  folgendes  Profil  von 
unten  nach  oben: 

A.  30  Fuss  Wellenkalk. 

B.  6 » hellgrauer  fester  Kalkstein  mit  Natica. 

G.  18  » Wellenkalk. 

D.  4 » grauer  oder  gelblicher  und  bläulicher  fester  Kalk- 

stein, in  mehrere  Bänke  geschieden,  deren  oberste 
ockergelb  und  reicher  an  Petrofacteu  ist. 

E.  10  » Wellenkalk. 

F.  1/ 2 » fester  grauer  Kalkstein  mit  Natica. 

G.  60  » Wellenkalk. 

Zuunterst  (natürlich  Schreib-  oder  Druckfehler  für  zuoberst) 
Terebratulakalk. 

Es  ist  offenbar  B = «, 

D = ß und  ß , 

F = der  Conglomeratbank. 

2.  Etwa  l1  4 Kilometer  westlich  von  voriger  Stelle  liegt  ein 
Steinbrech  in  a.  Der  obere  Theil  der  Bank  besteht  hier  aus 
dem  typischsten  hellgrauen  Schaumkalk  und  ist  recht  petrefacten- 
reich;  besonders  häufig  ist  Astartc  Antonii. 

3.  Der  Weg,  der  von  Weischütz  nach  O.  und  dann  nord- 
wärts auf  den  »langen  Berg«  hinanfführt,  geht  an  einem  grossen 
Stein hruch  in  rc  vorbei.  Die  Schichten  fallen  hier  thalwärts,  so 
dass  man  ß erst  nahe  der  Kante  der  Hochfläche  erreicht,  wo  es, 
schon  halb  zerstört,  ansteht. 

4.  Westwärts  vom  Lohholz  in  der  NW.  - Ecke  des  Blattes 
Freyburg  sind  die  auf  der  Specialkarte  verzcichneten  Steinbrüche 
jetzt  fast  alle  verschüttet,  nur  in  den  beiden  nördlichsten  an  der 
W. -Seite  des  Weges  nach  Steigra  (Blatt  Querfurt)  steht  a noch 
au,  gegenüber  an  der  O. -Seite  ß'. 

5.  Wo  der  Weg  von  Nissmitz  (Blatt  Naumburg)  nach  dem 
Vorwerk  Rödel  die  Hochfläche  erreicht,  liegt  ein  Steinbruch  in  a. 

Man  beobachtet  hier  folgende  Reihe: 


')  Erläuterungen  zu  Blatt  Freyburg,  S.  6. 
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Profil  5. 

Ungefähr  4 Meter  Wellenkalk. 

1,90  Meter,  Bank  re.  in  drei  Lagen  von  hellgrauem  Sehautnkalk, 
von  denen  aber  die  beiden  unteren  nur  schwach 
schaumig  sind,  zu  unterst  20  Centimeter  Löcher- 
kalk. 

0,30  » fester  dunkelgrauer  Kalk  (mit  viel  Lima  lineata). 

10  » Wellenkalk  im  Hohlweg. 

6.  Aehnlieh  entwickelt  zeigt  sich  a in  den  Steinbrüchen,  die 
sieh  nordwärts  des  Wegs  von  Balgstädt  (Blatt  Freyburg)  nach 
Hirschroda  mehrere  hundert  Meter  weit  hinziehen. 

7.  Südwärts  des  östlichen  Theils  der  Stadt  Laucha  liegt  ein 
Steinbruch  in  ß (00  Centimeter  rostbrauner  Oolith , darunter 
10  Centimeter  Löcherkalk).  Man  sieht  auch  ß und  das  conglo- 
meratische  Bänkchen,  das  hier  aber  nur  6 Centimeter  dick  ist 
(3Y2  Meter  über  ß). 

8.  Nicht  weit  vom  westlichen  Ende  der  Stadt  Laucha  geht 
bei  der  Kiesgrube  ein  Weg  nach  Süden.  Dieser  führt  zu  einem 
grossen  Steinbruch,  in  dem  die  beiden  Oolithbänke  vorzüglich 
aufgeschlossen  sind.  In  ihrem  Zwischenmittel  liegen  zwei 
Schichten  von  intensiv  gelbem,  meist  recht  festem  Kalk. 
Die  untere,  ist  70  Centimeter  mächtig,  die  obere  schwankt  zwischen 
25  und  55  Centimeter;  sie  ist  zum  Theil  von  grossen  Zellen 
durchsetzt. 

9.  Nordwärts  der  scharfen  Biegung  der  neuen  Strasse  von 
Laucha  nach  Plösstiitz  (Blatt  Bibra)  liegt  ein  Steinbruch  in  ß 
(ganz  ähnlich  wie  bei  7). 

10.  Westlich  vom  Dorfe  Plössnitz  bildet  schon  grössten- 
theils  abgetragen,  die  Kante  der  Hochfläche;  darunter  ist  ee  in 
einem  Steinbrnch  erschlossen.  Die  Oolithbänke  ziehen  sich  von 
hier  an  über  Crawinkel  am  lvande  des  Plateaus  hin,  öfters  in 
kleineren  Aufschlüssen  sichtbar. 

11.  Wo  die  Strasse  von  Crawinkel  nach  Steinbach  (Blatt 
Eckartsberga)  sieh  in  die  Hohle  hinabsenkt,  liegen  ausgedehnte 
Steinbrüche  in  den  Oolithbänken  (ungefähr  da,  wo  Schmid  den 
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Torelmitulakalk  verzeichnet;  oh  vielleiclit  eine  Verwechselung 
vorliegt?)  Die  Bank  c<  ist  liier  noch  ähnlich  ausgebildet  wie  bei 
Zscheiplitz  und  rocht  petrefäktenreich,  ß dagegen  ist  hier  weniger 
oolithiseh,  als  eine  Mtisehelbreccic,  die  mit  Einschluss  von  5 Cpnti- 
meter  Löehorkalk  an  der  Basis  eine  Dicke  von  1 Meter  hat.  ß‘ 
ist  hier  dunkelor  grau,  aber  an  seinem  muscheligen  Bruch  noch 
gut  kenntlich. 

12.  Bei  Eckartsberga  ist  ß (rostbrauner  Oolith)  nebst  ß'  gut 
aufgeschlossen  an  dem  Protneuadeuweg,  der  den  nordwestlichen 
Abhang  des  Burgbergs  hinabführt.  3 Meter  darüber  steht  auch 
hier  ein  conglomeratisches  Bänkchen  an,  in  dem  allerdings  die 
Gerolle  stark  zurücktreten  zu  Gtmsten  einer  braunen  Grundmasse. 
Die  Bank  « steht  sehr  versteckt  am  Ufer  dos  kleinen  Baches,  der 
die  Stadt  Eckartshorga  durchfliesst,  90  (’cutimeter  stark  an. 

13.  Bei  Burghessler  (Blatt  Eckartsberga'  steht  ß in  den  Burg- 
ruinen auf  dem  Hintsberg  sehr  gut  au  als  hellgrauer  Schanmkalk 

o o o 

(90  Ceutiineter),  darunter  ß'  (1  Meter). 

14.  Im  »eisernen  Thor«  bei  Burgholzhausen,  Blatt  Eckarts- 
berga, sind  beide  Bänke  zu  beobachten  (c  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Chausseepappel,  wenn  man  das  Thal  herabkommt). 
Die  Bank  cc  besteht  aus  20  (Zentimeter  Löcherkalk  und  40  Centi- 
meter  braunem  Schaumkalk,  ß aus  30  (Zentimeter  hellbräuulichem 
Oolith  (dolomitisch),  ß‘  aus  1 Meter  hellgrauem  Kalk. 

15.  Aut  Blatt  Naumburg  liegt  der  westlichste  Aufschluss  der 
Oolithbänke  in  der  »Kunoklamm«  unter  der  Rudelsburg.  rJ.  ist 
hier  am  untern  Eingaug  der  Schlucht,  V 41/b  -Meter  darüber  auf- 
zufinden. Beide  sind  schwach  und  stellenweise  undeutlich  ent- 
wickelt. Weit  mehr  in  die  Augen  fallend  ist  daher  hier  eine 
40  bis  50  Centimeter  starke  compacte  Bank  einen  halben  Meter 
über  ß.  Sie.  besteht  aus  einem  eigenthümliehen  körnigen  Dolomit, 
der  mit  oolithischem  Trochitenkalk  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat. 
Man  findet  diese  Bank  noch  in  der  Hölle«  bei  Stenndorf  und 
an  der  Südseite  des  Einschnitts  beim  Balmhof  Sulza. 

10.  In  der  Schlucht,  die  der  Katze  gegenüber  ausmündet, 
dem  »Torrens  prope  Coeolowo«  der  mittelalterlichen  l rkundon,  der 
die  Grenzscheide  des  Gebiets  der  Pförtner  Aebte  war,  stehen 
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die  Oolithbänke  an  verschiedenen  Stellen  an,  doch  sind  die  Auf- 
schlüsse ziemlich  unvollkommen  Einige  Meter  über  i liegt  ein 
drittes  oolithisches  Bänkchen,  das  anscheinend  die  sonst  vorhan- 
dene ( ‘ongloinerathank  vertritt.  Am  Ausgang  der  Schlucht,  auf 
dem  an  ihrer  O. -Seite  der  »Katze-  gegenüber  vorspringenden 
Hügel,  lagert  der  Kies  der  diluvialen  Saalterrasse  unmittelbar  auf 
den  Resten  der  fast  ganz  zerstörten  Bank  u. 

17.  Ein  kleiner  unvollkommener  Aufschluss  in  <i  (Oolith  und 
Löcherkalk)  liegt  am  S.-Ende  des  Rechenberges  (des  Rückens, 
auf  dem  das  (iradirwerk  von  Käsen  steht). 

IS.  Bereits  wieder  sehr  schön  entwickelt  zeigen  sich  die 
Oolithbänke  in  den  Steinbrüchen  am  Sperlingsholz,  südöstlich 
von  Altenburg.  «,  90  Ccntimeter  stark,  besteht  grösstentheils  aus 
bräunlichem  (»der  gelblichem  Schaumkalk.  V.  nahe  der  Oberfläche 
gelegen,  ist  zwar  sehr  typisch  entwickelt,  aber  nur  noch  zu  einem 
kleinen  Tlieilc  vorhanden,  daher  von  E,  E.  Schmu»,  der  <<  und  '/ 
von  hier  beschreibt,  übersehen  worden.  V ist  hier  fast  kreide- 
weiss  und  zeigt  sehr  eigenthümliehc  stylolithenartige,  aber  der 
Schichtfläche  parallele  Bildungen,  die  sich  wie  die  Knochennähte 
eines  Schädels  ausuehmen. 

19.  ln  gleicher  Weise,  wie  hier,  zeigen  sich  die  Oolithbänke 
am  Knabenberg  hei  Bforta  entwickelt,  so  am  (trottenweg«,  am 
Weg  nach  Flemmingen  (an  beiden  Stellen  ist  « von  einer  kleinen 
Verwerfung  durchsetzt)  und  an  einigen  Klippen  im  Walde. 

20.  Das  gleiche  gilt  von  den  Saalbergen  über  dem  Schu- 
mann scheu  Weinberg. 

21.  Die  merkwürdige  und  malerische  ( i rotte,  aus  der  der 
Neidschützbach  nach  einem  Stück  unterirdischen  Laufes  hervor- 
briclit  (1  '/2  Stunden  südwärts  von  Naumburg)  hat  als  Decke  ß' 
und  ß. 

22.  ln  einem  Steinbruoh  nördlich  vom  Lasenholz,  zwischen 
den  Isohypsen  525  und  550,  zeigt  sich  n bereits  fast  wieder  ganz 
in  der  Entwickelung  wie  hei  Zseheiplitz. 

23.  Erwähnung  verdient  noch  ein  \ orkommen  südlich  von 
Zeuchfeld,  Blatt  Freyburg.  10s  ist  dort  die  Bank  «,  I,a()  Meter 
stark,  in  einem  Steinbrueh  aufgeschlossen,  ungefähr  5 Meter  höher 
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in  einer  unbedeutenden  Schürfung  i.  Das  Gestein  des  letzteren 
ist  im  Innern  noch  ganz  schwarzblau,  sodass  man  die  Onlithkörucr 
zuerst  gar  nicht  erkennt.  Schleift  man  den  Stein  aber  an  und 
setzt  ihn  einige  Zeit  der  Luft  aus,  so  treten  sie  deutlich  hervor. 

24.  Durchaus  denselben  Charakter  wie  auf  Blatt  Freyburg 
tragen  die  Oolithbünke  auch  noch  auf  Blatt  Schafstädt.  Die  Auf- 
schlüsse sind  dort  seid  Speyer  s Aufnahme  offenbar  ausgiebiger 
geworden;  denn  während  seiuc  Beschreibung  sich  offenbar  nur 
auf  i und  1'  bezieht,  wird  jetzt  in  den  Steinbrüchen  besonders 
((  abgebaut. 

Wir  sehen  also: 

A.  Die  Bänke  ce  und  i sind  in  unserem  ganzen 
Gebiet  vorhanden. 

B.  Ueber  einen  grossen  Theil  unseres  Gebiets 
verbreitet  zeigen  sich  helle  Plattenkalke  als 
Liegendes  von  V1). 

C.  Gelbe  Kalke  zwischen  den  beiden  Bänken 
kommen  stellenweise  vor,  fehlen  aber  in  der 
Regel. 

I).  Löcherkalk  kommt  in  beiden  Bänken  vor. 

Die  Höhe  der  Bank  et  über  der  unteren  Welleukalkgrenze 
beträgt  an  den  Saalbergen  ungefähr  39  Meter. 

Von  Versteinerungen  fand  ich  in  den  Üolithbänkeu  am  häu- 
tigsten Astarte  Antonii,  Mjophoria  curnirostris  und  Pleurotomaria 
Albertiana.  Ausserdem  kamen  vor: 

Myophona  lae.oiguta  und  eie y ans:  Lima  Unrat a und  Heyrichi; 
GeroilUa  socialis , costata , subglobosa  und  rnytiloides ; Cypricardia 
Eschen;  Unicardium  Sch  midi:  Preten  discites : TeUina  edentula;  A n- 
cula  Gold/ussi ; benUdinm  laerr : Turritrlla  ohsoleto ; Natica  Gaillar- 
doti  und  gregariu ; Litorina  sp. ; He  neck  eia  Huchi:  Trochiten,  be- 
sonders von  Ilolocrinu * W ugneri. 

Terrbratula  Erki  fand  sich  nicht. 

l)  Diese  Kalke  entsprochen  don  blauen,  eben  flächigen  Kalken  im  Liegenden 
der  Bank  pv  Fkant/.es’s  (Erläuterungen  zu  Blatt  Meiningen  S.  24),  von  denen 
sie  allerdings  sehr  in  der  Färbung  abweiehen. 
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Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass  sicli  öfters  vereinzelte  Ge- 
rolle einstellen1). 

4.  Der  Wellenkalk  zwischen  den  Oolithbänken  und  dem 
Terebratulakalk. 

Der  Wellenkalk  zwischen  ß und  den  Terebratelbänken  ist 
charakterisirt  durch  die  Einlagerung  von  conglonieratischeu  Bänk- 
chen. Ihr  Gestein  besteht  ans  einer  meist  hellgrauen,  manchmal 
aber  auch  rothbraunen,  sehr  festen,  krystallinisehen  Grundmasse, 
in  die  Gerölle  von  dunklerem  Kalk  eingebettet  sind.  Offenbar 
bilden  mindestens  zwei  der  Bänkchen  feste  Horizonte,  die  sich 
über  ein  weiteres  Gebiet  erstrecken.  Das  erste,  durchschnittlich 
3Va  Meter  über  p1,  entspricht  der  Bank  fj  WaGNER 's.  Zu  den 
vorhin  schon  bei  Besprechung  der  Oolithbanke  angegebenen  Fund- 
stellen desselben  füge  ich  hier  noch  eine  in  dem  Hohlweg  von 
Altenburg  nach  Flemmingen.  Das  zweite  Bänkchen,  6 7 Meter 

unter  dem  Terebratulakalk  ist  offenbar  identisch  mit  Wagners  fg, 
sowie  mit  der  von  Frantzen  'dieses  Jahrbuch  1887  8.  19)  und 
E.  Zimmrrmann  (Erläuterungen  zu  Blatt  Stadt  Ilm,  S.  25)  be- 
schriebenen Spiriferinenbank.  Man  beobachtet  diese  Bauk  au  dem 
Felsenhang  unter  dem  Himmelreich  gegenüber  der  Rudelsburg, 
wo  sie  12—  20  Ccntimeter  mächtig  und  durch  eine  weithin  sicht- 
bare Verwerfung  neben  die  obere  Terebratelbauk  gelangt  ist,  in 
dem  Hohlweg  von  Altenburg  nach  Flemmingen,  kurz  ehe  man 
die  Höhe  des  Plateaus  erreicht,  und  an  den  Saalbergen.  An 
letzterem  Platze  führt  die  Bank  auch  die  aus  anderen  Gegenden 
bekannten  charakteristischen  Versteinerungen:  llinnites  comptvs  und 
Sjiirijf’rina  fragil  ix.  Auch  auf  der  Höhe  ostwärts  von  Steinbach 
(Blatt  Eckartsberga)  fand  ich  Brocken  mit  Spiriferinen,  die  offen- 
bar aus  dieser  Bank  stammten.  Ebenso  ist  es  wohl  dieselbe  Bank, 
die  bei  Eckurtsberga  an  der  Strasse  nach  Hissdorf  bei  der 

l)  Pass  oolithische  Bänke  sogar  ganz  in  conglomoratischo  übergehen  können, 
scheint  mir  eine  Wahrnehmung  in  der  Würzburger  Gegend  zu  beweisen.  Die 
Oolithbank  ß ist  dort  noch  ausgezeichnet  entwickelt:  7 Meter  darunter  aber,  wo 
man  nach  Analogie  der  Meininger  Verhältnisse  « erwarten  sollte,  erscheint  eine 
2ü  Cantimeter  starke  CongloiueTatbank.  (Zu  beobachten  au  dem  Bergsturz  zwiseheu 
Karlstadt  und  Gambach.) 
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Telegraphenstauge  5 und  an  der  Strasse  nach  Gernstedt  25  Schritt 
vor  dem  nach  den  Windmühlen  führenden  Woge  ansteht.  Am 
Frätikeuauer  Wege  hei  Kosen  streicht  ein  C'onglomeratbäukchen 
10  Meter  über  ! über  den  Wog;  auch  dieses  hält  vielleicht  weiter- 
hin aus;  wenigstens  erscheint  noch  in  der  Kuno-Klamm«  eins 
in  ganz  gleichem  Niveau,  desgl.  an  der  Kare  bei  Eekartsberga. 
Im  Gegensatz  zu  der  Gegend  von  Jena  sind  die  couglomeratischen 
Bänke  bei  uns  im  allgemeinen  arm  an  Petrefakten. 

Eiu  guter  Aufschluss  für  unsere  Schiehtengrnppe,  der  auch 
in  tektonischer  Hinsicht  ausserordentlich  interessant  ist,  liegt  in 
dem  Thal  zwischen  Stöben  und  Schmiedehausen  (Blatt  Kamburg) 
beim  Kilometerstein  4.5,  wo  sie  mit  den  Terebratelbänken  zu- 
sammen eine  mächtige,  vorzüglich  zu  überblickende  Falte  bildet. 

Die  Mächtigkeit  unserer  Sehichtoureihe  beträgt  etwa  21  Meter. 

5.  Der  Terebratula-Kalk. 

(r  der  geologischen  Specialkarte  = Schämt. kalkzone  ; des  nördlichen  Thüringens.) 

Hinsichtlich  der  Terebratelbänke  glaube  ich  mich  kurz  fassen 
zu  können,  da  sie  in  unserer  Gegend  kaum  eine  Besonderheit 
aufweisen.  Wagner  s Beschreihung  passt  geradezu  wörtlich  auch 
auf  den  Terebratulakalk  der  Naumburger  Gegend. 

Der  Terebratulakalk  besteht  aus  zwei  sehr  festen 
Werkst  einbänkeu  von  je  ungefähr  1 Meter  Dicke,  die 
durch  l1;*2  Meter  Kalkschiefer  getrennt  sind,  ln  beiden 
Bänken  ist  das  Leit  fossil,  Teeebratulu  eulyari *,  an  seiner  perlmutter- 
glänzenden  Schale  leicht  kenntlich,  in  grosser  Zahl  vorhanden. 
Als  Liegendes  der  unteren  Bank  erscheint  oft  Löcherkalk.  In 
den  Steinbrüchen  am  0.  - Abhang  der  Saalberge,  neben  der 
Strasse  von  Altenburg  nach  Niedermöllern,  enthält  dieser  Löcher- 
kalk auch  Versteinerungen  (Gemllia  tsocialw , Myophoria  laeri- 
yatu:  Tu rri teilet,  ubxoletu),  Aus  der  Oberfläche  der  unteren  Tere- 
bratelbank wittert  Lima  lineata  in  zahlreichen  Exemplaren  heraus. 
Die  oberste  Schicht  der  oberen  Bank  setzt  sich  in  der  Hegel 
deutlicher  ab  und  birgt  eine  reichere  Fauna , in  der  auch 
Macrodon  Bey  rieh i vertreten  ist.  weshalb  Wagner  diese  Schicht 
als  «untere  Macrodnnbank«  bezeichnet.  Ich  möchte  es  jedoch 
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für  praktischer  halten,  den  Namen  »Macrodonbank«  auf  die  obere 
Macrodonbank«  Waonkr’s  zu  beschränken,  das  ungefähr  1 Meter 
über  der  oberen  Terebratelbank  liegende  Petrefaktenbänkchen, 
das  auch  in  unserer  (legend  in  sehr  typischer  Weise  entwickelt 
ist.  Dies  dünne  Bänkchen  ist  vielleicht  der  versteineruugsreichste 
Horizont  des  ganzen  l nteren  Muschelkalks,  schon  in  Lesesteineu 
meist  gut  zu  erkennen,  da  die  Steinkerue  bei  ihm  nicht,  wie  sonst 
meistens,  einen  rostbraunen,  sondern  einen  weisslichen  oder  hell- 
gelblichen Ueberzug  tragen  und  ausserdem  auf  den  Seiten  zahl- 
reiche wachsige  Muscheldurchschnitte  sichtbar  sind.  Weit  häu- 
figer als  Macrodon  /ieyric/ii  sind  übrigens  Gerrtlliu  ■subg/oboxu, 
Nucula  Goldfumi,  die  sieh  meist  in  doppelsehaligen  Steinkernen 
auslösen  lässt,  DentaHum  laerr  und  Unicardium  Sch/rridi . Ausser- 
dem fand  sich  Myojdiorw  elega/us  und  curriroatrix.  Anomia  boryu\ 
Myfih/x  n/idijormix , Xahcu  yreyuria , Tu i ritrl/a  obsaletu , Myacites 
inuxculoidfi&y  Myuci/r.s  g rund  ix , Myoconcha  gaxtrncharuo . Auch 
Terebratu/o  vulgär  ix  kommt  vor,  jedoch  selten. 

Die  Verbreitung  der  Terehratulabänke  ist  im  allgemeinen 
aus  der  geologischen  Specialkarte  zu  ersehen.  Doch  sind  sie 
dort  auffälliger  Weise  unter  der  Burg  Saaleck  nicht  eingetragen. 
Das  gleiche  gilt  von  einem  Vorkommen  am  Saalufer  beim  Dorf 
Saaleck,  Stenndorf  gegenüber,  zwischen  der  Brücke  und  der  ehe- 
maligen Fähre.  Dort  liegt  unter  25  35  Grad  aufgerichtet  ein 

Theil  des  unteren  Muschelkalks  mit  dem  obersten  Conglomerat- 
bänkoheu,  der  Terebratulakalk,  der  obere  Wellenkalk  und  der 
Schaumkalk.  Die  Stelle  ist  tektonisch  interessant  durch  hori- 
zontal gewundene  Faltung.  Auch  über  Puukwitz  (Blatt 
Stösseu)  habe  ich  den  dort  nicht  verzeiehneten  Terebratelkalk 
feststellen  können. 

Im  Gelände  treten  die  Terebratelbänke  besonders  an  den 
Wänden  unter  der  Kudelsburg  und  unter  dem  »Himmelreich« 
hervor,  wo  sie  weithin  sichtbare  Felsleisten  darstellen,  und  am 
Burgberg  von  Eckartsberga,  wo  sie  bei  der  steilen  Schichten- 
stellung nach  Nordwesten  als  scharfe  Grate  sich  hinabziehen.  Die 
alten  Steinbrüche  im  Terebratulakalk  sind  in  unserer  Gegend 
meist  nicht  mehr  im  Betrieb,  weil  mit  dem  Vordringen  gegen 
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den  Berg  der  Abraum  zu  gross  wurde.  I >eu  bequemsten  Ueber- 
blick  liefert  wohl  der  in  eine  Anlage  (»Claragrotte«)  verwandelte 
alte  Steinbruch  im  Walde  bei  Kosen  (oder  auch  der  in  den  Fels 
gehauene  drüben  der  Burg  von  Hekartsberga).  In  dem  Stein- 
bruch  über  den  ■Saalhäusern  Ihm  Kosen  hat  nach  E.  E.  Schmid 
(Erläuterungen  zu  Blatt  Naumburg)  der  Terebratulakalk  mürbes 
Gestein  enthalten,  aus  dem  sich  die  Petrcfakten  mit  Leichtigkeit 
herauslösen  liesseu.  Die  betreffende  Stelle  ist  offenbar  längst  ab- 
gebaut; ich  habe  nichts  von  derartiger  Gcsteinsbeschaffeüheit  auf- 
finden können. 

G.  Der  Obere  Wellenkalk,  zwischen  den  Terebratula- 
Bänken  und  dem  Schaumkalk. 

Der  Obere  Wellenkalk  ist  in  dem  Hohlweg  von  Kosen  nach 
Frankenau  sehr  gut  aufgeschlossen,  bietet  aber  nicht  viel  Inter- 
essantes. Der  Schaumkalk  liegt  hier  20  Meter  höher  als  die 
Macrodonbauk,  doch  ist  bei  dem  westlichen  Einfallen  diese  Zahl 
grösser  als  der  wirkliche  Schichtenabstand,  der  etwa  17  Meter 
beträgt  (aber  nicht  9 — 12  Meter,  wie  Schmid  und  Speyer  an- 
geben. 

Die  untere  Hälfte  der  Schichtenreihe  ist  kurz  bröckelig,  die 
obere  mehr  dickschiefrig,  dabei  merklich  mehr  ebenflächig  als  der 
untere  Wellen  kalk.  Die  letzten  40  Centimeter  unter  dem  Schaum- 
kalk bestehen  aus  festem  blaugrauem  Kalk,  in  dem  Encriniten- 
glieder,  auch  in  längeren  Stielstücken.  Vorkommen.  In  der  übrigen 
Wellenkalkmasse  finden  sich  hier  und  da  versteinerungsführende 
Bänkchen,  die  aber  nur  gewöhnliche  Arten,  wie  Lima  lincata , 
UnicurJium  Schmidt , Pecten  <1  Leite* , lieferten.  Die  Wahrnehmung 
Wagners1),  dass  Myophoria  incurcata  für  diese  Schichtenreihe 
charakteristisch  sei,  scheint  im  ganzen  auch  für  die  Naumburger 
Gegend  zu  gelten,  dies  Fossil  kommt  aber  ziemlich  selten  vor. 
Auch  fand  ich  es  noch  in  einem  Petrefaktenbänkcheu  dicht  unter- 
halb der  Terebratelbänke. 


')  Muschelkalk  von  Jena  S.  5i). 
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7.  Der  Schaumkalk. 

(*  der  geologischen  Specialkarte  = Schaumkalkzone  S des  nördlichen  Thüringens.) 

Der  Schau  mkalk  ist  die  technisch  wichtigste  Schicht  unserer 
Gegend  und  wird  in  einer  grossen  Zahl  von  Steinbrüchen  ab<re- 
baut.  Besonders  im  südwestlichen  Theil  von  Blatt  Naumburg  ist 
er  in  ganz  ungewöhnlicher  Mächtigkeit  entwickelt.  Die  grossen 
Steinbrüche  der  Thüringisch  - Sächsischen  Actien  - Gesellschaft« 
nördlich  von  Frei- Roda  und  am  Himmelreich  liefern  hier  vorzüg- 
liche Aufschlüsse.  Ich  gebe  im  Folgenden  das  Profil  aus  dem 
Frei-liodaer  »neuen  Bruch«  (vorn  am  Rande  des  Plateaus),  indem 
ich  die  volkstümlichen  Bezeichnungen  in  Auführuugsstrichen 
beifüge. 

Profil  6. 

Zu  oberst  2 — 3 Meter  gelbliche,  ebeuflächige,  dolomitische 
Schiefer. 

II.  0,40  Meter  graue  dolomitische  Platten,  »Cemeutkalch«,  mit 
röthlicher  Y'Trwitteruugsrinde. 

G.  2 » grünlich  graue  Platten  und  Schiefer,  »Grüue 

Liden«. 

F.  0,60  » dünnplattige  Mergel,  im  östlichen  Theile 

des  Steinbruches  dolomitisch  und  ver- 
steinerungsleer, im  westlichen  magnesia- 
arm und  mit  Massen  von  AI  yophoria  or- 
biculdris  (auch  iu  aufgeklappten,  zweischa- 
ligen  Exemplaren),  »Muschelschicht«. 

E.  0,90  » dunkelgraue,  ebeuflächige  Schiefer,  »Graue 

Liden«. 

D.  1,40  » bis  1,80  Meter  dicke  Bänke  von  hellgrauem  Ge- 

stein, rechtwinklig  zerklüftet.  »Brikettschicht« 
(wohl  der  prismatischen  Zerklüftung  wegen  so 
genannt). 

C.  1,10  » Zweite  Schau mkalkbank. 

c)  Gegen  30  Centimeter  schwach  oolithisclier 
Kalk,  mit  Uohlräumeu  von  undeutlichen 
Pctrefacteu,  »Glaskopf«. 
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b)  Dünnes,  mergeliges  Zwischenmittel. 

a)  0,80  Meter  rostbrauner,  oolithiseher  Kalk, 
beim  Verwittern  ausbleichend  und  schau- 
mig werdend:  die  untersten  ’25  Ccutimeter 
conglomeratiseh,  »Rothe  Hank«. 

B.  2,60  Meter  . c)  1,50  Meter  Wellenkalk,  »Flinz«, 

b)  0,10  » Bänkchen  von  sehr  festem, 

dichtem  Kalk,  braun,  innen 
schwarz  bl  au,  »Pflasterstein«, 
a)  1 » Wellenkalk,  »Flinz«. 

I).  4,30  » bis  5 Meter.  Erste  Schaumkalkbank.  Ty- 

pischer, heller  Schaumkalk;  versteinerungsreich, 
»Mehlstein«. 

Zu  unterst  Wellenkalk,  »Flinz«. 

Die  Schichten  D bis  F,  vielleicht  auch  noch  G.  würden  etwa 
den  »Orbicularisschichten«  entsprechen,  die  freilich  keinen  klar 
zu  begrenzenden  Horizont  darstellen.  Wo  man  die  Grenze  gegen 
den  mittleren  Muschelkalk  ziehen  soll,  wird  mehr  oder  weniger  Ge- 
schmackssache bleiben.  Auch  lässt  sich  die  oben  gegebene  speeielle 
Gliederung  kaum  auf  grössere  Entfernung  durchführen.  Nur  die 
»Brikettschicht«  bleibt  sieh  ziemlich  gleich,  wie  sie  denn  Wagner 
aus  der  Gegend  von  Jena  noch  ebenso  beschreibt. 

Als  Baustein  findet  jetzt  meist  nur  die  untere  Schaumkalk- 
bank Verwendung;  an  den  Mauern  der  Rudelsburg  sieht  man 
auch  Stücke  aus  der  oberen.  Diese  Bank  und  der  Flinz  dienen 
zum  Kalkbrennen,  die  dolomitischen  Lagen  als  Zusatz  zum  (Vment. 
Der  »Pflasterstein«  liefert  ein  gutes  Material  zur  Herstellung  von 
Mosaikpflaster  (Trottoirs  von  Bad  Kosen). 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  verdanke  ich  der 
freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Chemikers  Grimm  zu  Kosen 
die  folgenden  Angaben. 

Die  erste  Schaumkalkbank  ist  fast  reines  Calciumcarbonat, 
auch  die  »Rothe«  Bank  enthält  94  pCt.  CaCO^,  der  Pflasterstein 
96  pCt. , der  »Flinz«  durchschnittlich  87  pCt.  CaCO.»,,  2 pCt. 
Mg CO3 , 11  pCt.  Silicate. 
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Jn  den  bangenden  Schichten  wechselt  die  Zusammensetzung 
ausserordentlich,  sogar  schon  zwischen  den  beiden  nahe  bei  ein- 
ander liegenden  Brüchen  bei  Frei-Roda.  So  enthalten  z.  B.  die 
»Grauen  Liden« 


im  »alten  Bruch«; 
50  pCt.  CaC03, 
28  » Mg  CO«), 

22  » Silicate. 

Die  »Brikettschicht« 


im  »neuen  Bruch« 
82  pCt.  CaCOs, 

4.5  » Mg  C03, 

13.5  » Silicate. 


im  »alten  Bruch«  : 
89  pCt.  Ca  CO«), 

1 » Mg  CO, 3, 

10  » Silicate. 


im  »neuen  Bruch«; 
91  pCt.  Ca  COg, 

1 » Mg  CO3, 

8 » Silicate. 


am  »Himmelreich« 
51  pCt  Ca  C03, 
30  » MgCOs, 
19  » Silicate. 


An  anderen  Stellen  geht  stark  magnesiahaltige  Ausbildung 
selbst  noch  in  tiefere  Schichten,  wie  es  auch  Frantzen  angiebt. 

So  ist  in  dem  jetzt  verlassenen  Steinbruch  am  oberen  Aus- 
gang der  Frankenauer  Hohle  die  erste  Schaumkalkbank  unmittelbar 
von  dolomitischen  Mergeln  überlagert.  Vergl.  auch  Zscheiplitz, 
Blatt  Freyburg  (unten  Profil  8). 

Auch  in  der  Ausbildung  der  beiden  Schaumkalkhänke  zeigen 
sich  örtliche  Verschiedenheiten.  Die  Mächtigkeit  der  unteren  Bank 
schwankt  zwischen  1 und  5 Meter,  die  der  oberen  zwischen  0,4 
und  D/2  Meter,  ln  der  uuteren  Bank  erscheinen  häufig  Einla- 
gerungen von  Löcherkalk,  die  aber  immer  unbedeutend  bleiben; 
bei  der  oberen  ist  die  Ausdehnung  der  eonglo Hieratischen  Ent- 
wickelung recht  wechselnd.  Die  zweite  Schau tnkalkbunk  zeigt 
sich  dolomitisirt  in  dem  Eisenhahneinschnitt  zwischen  Camburg 
und  Stöben  (Blatt  Camburg)  und  in  dem  beim  Bahnhof  Sulza 
(Blatt  Apolda). 

E.  E.  Schmid’s  Angaben  über  den  Schaumkalk  im  Steingraben 
zwischen  Janisroda  und  Boblas  und  hei  Untcr-Neu-Sulza1)  habe 
ich  mit  den  Thatsaehen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  vermocht., 
ln  dem  besten  Aufschluss  jener  Schlucht,  dem  Arnold  scheu 


')  Erläuterungen  zu  Blatt  Naumburg,  S.  (!. 
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Steinbruch  (Ja,  wo  der  \\  eg  von  Naumburg  nach  Neidschütz  den 
Steingraben  kreuzt),  fand  ich  die  Schichten  A bis  I)  ganz  ähnlich 
entwickelt,  wie  bei  Frei-Roda,  die  erste  Schauinkalkbank  aber  nur 
2 Meter,  die  zweite  1 Meter  mächtig.  Auch  bei  Uuter-Neu-Sulza 
(am  westlichen  Rand  von  Blatt  Naumburg,  neben  der  Saale) 
waren  die  beiden  Schaumkalkbänke,  allerdings  ziemlich  von 
Gestrüpp  überwachsen,  gauz  wohl  aufzufinden. 

Die  durch  ihre  paläontologische  Ausbeute  ausgezeichneten 
Steinbrüche  von  Zscheiplitz  und  Schleberoda  bei  Freyburg  eignen 
sich  zu  Profilstudien  weniger  gut.  weil  hier  ein  Theil  der  Schichten- 
reilie  der  Denudation  anheimgefallen  ist.  Dagegen  bieten  die 
Steinbrüche  bei  Crawinkel  (Blatt  Bibra)  und  südwärts  von  Laucha 
(Blatt  Freyburg)  ausgedehnte.  Aufschlüsse.  Be  merke  ns  werth 
ist  hier  das  Fehlen  des  » Pflasterstein « -Bänkchens.  Es 
geht  daraus  herzor,  dass  Wagner’s  Auffassung  eines  solchen 
Bänkchens  als  »mittlerer  Schaumkalkbank«  4)  sich  nicht  aufrecht 
erhalten  lässt.  Vielmehr  entspricht  der  zweiten  Schaumkalkbank 
durchaus  Wagners  obere  Schaumkalkbank.  Die  anderen  Orts, 
z.  B.  bei  Meiningen,  so  vorzüglich  entwickelte  dritte  Schaum- 
kalkbank2) ist  bei  Kosen  und  Sulza  trotz  klarster  Aufschlüsse 
nicht  aufzufinden.  Bei  Laucha  und  Burgholzhausen  treten  ober- 
halb der  zweiten  Schaurnkalkbank  ja  noch  Kalkeinlagerungen  auf; 
ob  man  darin  etwa  das  Aequivalent  der  dritten  Schaurnkalkbank 
erblicken  darf,  lasse  ich  dahingestellt. 

Es  mögen  hier  noch  die  Profile  für  die  eben  besprochenen 
Stellen  folgen. 


Profil  7. 

Steinbruch  bei  Schleberoda  (Blatt  Freyburg). 

Humus. 


Zweite 


Schaurnkalkbank 


^ 0,50  Meter  braun-oolitischer  Kalk. 

| 0,20  » conglomeratischer  Kalk. 


')  Muschelkalk  vou  Jena  S.  63. 

2)  Erläuterungen  zu  Blatt  Meiningen  S.  32.  Fuantzkn  u.  v.  Kounen,  Dieses 
Jahrbuch  1888,  S.  451. 
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3,20  Meter  Wellenkalk.  Der  “Pflasterstein«  der  Kösener  Ge- 
gend ist  noch  erkennbar,  ist  aber  nicht  mehr  kom- 
pakt genug,  um  technisch  verwendbar  zu  sein. 
(Die  Arbeiter  hei  Sebleberoda  verstehen  unter 
»Pflasterstein«  die  unterste  Lage  der  ersten  Schaum- 
kalkbank.) 

2,30  » Erste  Schaumkalkbank. 

Wellenkalk. 


Profil  8. 

Steinbruch  bei  Zscheiplitz  (Blatt  Freyburg). 

Humus. 

2,3  Meter  be/.w.  3,2  Meter  gelbe  Schiefer  und  grünlic  he 
Platten,  dolomitisch. 

1,2  » , weiterhin  nur  0,3  Meter  blaugrauer  Wellenkalk. 

3,25  » Erste  Schaumkalkbauk. 


Profil  9. 

Westlicher  Steinbruch  bei  Crawinkel  (Blatt  Bibra). 

1 Meter  Zweite  Schaum  kalkbank.  Bräunlich  oolithisch,  unten 
conglomeratisch. 

1,80  » Wellenkalk. 

3,50  » Erste  Schaumkalkbank. 

Profil  10. 

Oestlicher  Steinbruch  bei  Crawinkel. 

Ungefähr  7 Meter  mittlerer  Muschelkalk  und  Orbicularis- 
schichten. 

0,40  Meter,  Zweite  Schaumkalkhank,  bräunlich  oolithisch. 

3 » Welleukalk. 

0,10  » Kompakter  Kalk. 

3,6  » Erste  Schaumkalkbank. 
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Profil  11. 

Steinbruoh  südlich  von  Laucha  (Blatt  Freyburg). 

0,30  Meter  Mergelschiefer. 

0,80  » feste,  dunkelgraue  Bank,  rechteckig  zer- 

klüftet, (=  »Brikettschicht«). 

0,20  » Mergelschiefer. 

0,30  » Bank  vou  dichtem,  rostfleckigem  Kalk. 

0,50  » Wellenkalk  mit  undeutlichen  Gervillien. 

il,40  » echter  Schaumkalk,  theils  grau,  tiieils 

bräunlich. 

0,08  » couglomeratischer  Kalk. 

2,80  » Wellenkalk. 

0,10  » kompakter  Kalk. 

1,50  » Erste  Schaumkalkbank,  in  der  unteren  Hälfte 

nur  schwach  schaumig. 

Wellenkalk. 


Profil  12. 

Eisernes  Thor  bei  Burgholzhausen  (Blatt  Eckartsberga). 

Graue  Mergelschiefer. 

0,60  Meter  Röthlicher  Kalk,  voll  vou  Muscheltrümmern. 

0,60  » Zweite  Schaum  kalkbank. 

21/2  » Wellenkalk. 

1 » Erste  Schaumkalkbank. 

Die  Versteinerungsführung  der  zweiten  Schaumkalkbank  ist 
anscheinend  nicht  sehr  reichlich,  was  die  Zahl  der  Arten  anlaugt. 

Es  sind  mir  daraus  bekannt: 

Gercülia  costata  (incl.  Geroillia  Gold/ussi  Frantzen),  das 
häufigste  Fossil ; Myophoria  laeoigutu , orbicularis  und  ocatai  Pecten 
discites  und  laeoigatus ; Lima  striata;  Turntella  obsoleta ; Nautilus 
bidorsatus ; Notkosaufus- Reste. 

Dagegen  birgt  die  untere  Schaumkalkbank  eine  sehr  reiche 
Fauna,  von  der  es  nur  schwer  ist,  eine  vollständige  Liste  zu 
geben,  da  alle  besseren  Stücke  durch  die  Arbeiter  verschleppt  und 
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an  Sammlungen  und  mehr  oder  weniger  verständnissvolle  Lieb- 
haber verhandelt  werden.  Das  folgende  Verzeichniss  macht  daher 
gar  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit : 

Gere  Mia  costata , soeialis,  myti/ende*  und  mbglobosa ; Myophoria 
ocata.  incurcata , laevigata  und  elegans:  Turritella  obsoleta ; Turbo- 
nilla  scalata ; Dentalmm  laeve;  Lima  lineata:  Peeten  discites  und 
laevigatus;  Nucu/a  elliptica;  Mi/ti/us  eduliformis ; Euomphalus  exi- 
guus;  Nöthosaurus- Reste;  Nautilus  bidorsatvs ; Ptychites  dux. 

Ferner  sind  runde  Fncriuiten  recht  zahlreich:  insbesondere 
haben  die  Steinbrüche  von  Zscheiplitz  und  Schleberoda  bei  Frey- 
burg eine  Menge  von  Kronen- Fxemplaren  des  Encrinus  Carnalli 
geliefert  (»Sternblumen«  der  Arbeiter).  Auch  die  schönen  Trias- 
Ammoniten  der  Sammlung  zu  Halle  stammen  von  dort. 

Fs  mag  noch  angeführt  sein,  dass  der  Schaumkalk  auch  unter 
der  Rudelsburg  und  der  Burg  Saaleck  ansteht,  wo  ihn  die  geo- 
logische Specialkarte  nicht  verzeichnet.  Einen  schönen  Aufschluss, 
der  auch  tektonisch  sehr  bemerkenswerth  ist,  hat  ferner  die  neue 
Landstrasse  von  Stenudorf  nach  Klein-lleringen  geschaffen  (nörd- 
lich von  Rödichen,  am  l ebergang  über  die  Saale).  Die.  zweite 
Schaumkalkbank  ist  hier  im  Innern  zum  Theil  noch  uuzersetzt 
und  daher  nicht  braun,  sondern  blauschwarz. 

8.  Anhang. 

Für  den  mittleren  und  oberen  Muschelkalk  habe  ich  den 
bisherigen  Beobachtungen  nur  wenig  hinzuzufügen. 

Der  mittlere  Muschelkalk  bestellt  in  seiner  Hauptmasse  aus 
mürben  dolomitischen  Mergelschiefern.  Am  Weg  von  der  Rudels- 
burg nach  Frei-Roda  wie  auch  nach  Kreipitzsch  ist  13  Meter  über 
der  zweiten  Schaumkalkbank  eine  mehrere  Meter  mächtige  Lage 
von  recht  festem  körnigem  Kalk  eingeschaltet,  die  in  einem  kleinen 
Steinbruch  abgebaut  wird.  Ein  Vorkommen  von  Gyps  bei  Unter- 
neusulza ist  auf  der  geologischen  Specialkarte  verzeichnet.  Ueber 
dem  Gyps  liegen  mehrere  Meter  Zellenkalk. 

Die  untere.  Abtheilung  des  oberen  Muschelkalks,  der  Troehiten- 
kalk,  ist  auf  Blatt  Naumburg  nur  in  einigen  kleinen  Steiubrüchen 
bei  Ileiligenkreuz,  Frei-Roda  und  am  W.-Rand  der  Karte  ent- 
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blösst,  bei  Eckartberga  und  Sulza  dagegen  an  einer  grösseren 
Zahl  vou  Stellen  erschlossen.  Sie  zeigt  ähnliche  Ausbildung  wie 
bei  Jena.  Die  Yersteinerungsfiihruug  ist  auch  hier  charakterisirt 
durch  Lima  striata , Envrittus  liUifonvis  und  Terebratula  vulgaiis, 
wozu  häutig  hübsche  Schalenexemplare  von  Monotus  (Pecten)  Albertu 
kommen.  Desgleichen  finden  wir  auch  hier  Glaukonitführung, 
grosskörnig-oolithische  Ausbildung  der  unteren  Lagen  und  Ilorn- 
steiniinsen  im  Liegenden. 

Ein  durchgehender  Aufschluss  der  ganzen  Zone  fehlt.  Nach 
den  Aufschlüssen  bei  Eckartsberga  und  Sulza  ist  das  folgende 
Profil  zusammengestellt. 


Profil  13. 
(Schematisch). 


H. 

1,50—4  Meter, 

Hauptkalkbank. 

G. 

0,90  1,50 

» 

Wie  A. 

i F* 

1,50—3 

» 

Grosskörniger  Oolith. 

Zone  des 

1 E. 

4 

» 

Wie  A. 

Trochiten- 

D. 

0,40 

» 

Kalkbank. 

kalkes. 

1 C’ 

1,50 

» 

Wie  A. 

1 B. 

0,40 

Kalkbank  mit  Hornstein. 

A. 

2 

» 

Graue  Letten  mit  Platten 
Knauern  von  Kalk. 

Mittlerer  Muschelkalk.  Ebenflächige  dolomitische  Schiefer. 


Der  Wirth  zur  Krähenhütte  bei  Sulza  hat  aus  dem  ihm  ge- 
hörenden Steinbruch  im  Trochiteukalk  zahlreiche  Versteinerungen, 
besonders  schöne  Fisch-  und  Saurierreste,  geborgen,  die  meist  in 
den  Besitz  der  Mineralienhandlung  vou  Dr.  Krantz  in  Bonn 
übergegangen  sind. 

In  der  oberen  Abtheilung  des  oberen  Muschelkalks  hat  der 
neue  Eisenbahueiuschnitt  bei  Grossheringen,  da  wo  die  Saale 
den  S.-ltand  vou  Blatt  Naumburg  kreuzt,  einen  schönen  Auf- 
schluss geschaffen.  Man  sieht  dort  die  Bank  mit  Terebratula 
cijcloides  als  30  Centimeter  starke  Felsleiste  an  beiden  Wänden 
vorspringen.  Die  Thonplatten  über  und  unter  ihr  lieferten  ausser 
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zahlreichen  Exemplaren  der  typischen  Arten,  wie  Ceratiteu1 
Verteil  <1 iscites . Gei'ri/lia  sorialvs , Mt/opho?'ia  vulgaris,  auch  zwei 
seltenere  Stücke,  nämlich  eine  Ophiura  und  das  in  einer  Geode 
eingeschlossene  Ilintertheil  eines  Fisches.  Dasselbe  ist  ziemlich 
verdrückt,  lässt  aber  die  unsymmetrische  Form  der  Schwanzflosse 
erkennen.  Die  Spur  einer  ganz  ausnehmend  grossen  Flosse  legt 
es  nahe,  das  Stück  auf  Dolichopterm  volitam  Oompter  zubeziehen. 

Die  Mächtigkeit  der  oberen  Abteilungen  des  Muschelkalks 
dürfte  von  der  bei  Jena  festgestcllteu  wenig  abweicheu. 

Der  leichteren  l ebersicht  wegen  möge  zum  Schluss  das  fol- 
gende schematische  Profil  des  unteren  Muschelkalks  folgen. 

0,50  Meter  bis  1,50  Meter,  Zweite  Schaumkalkbank. 

2 » bis  3 » , Wellenkalk. 

1,50  » bis  5 Meter,  Erste  Schaumkalkbank  (S.  420). 

17  » Oberer  Wellenkalk  (S.  428). 

1 Zweite  Hank  des  Terebratulakalks. 

1,50  » Wellenkalk. 

1 » Erste  Hank  des  Terebratulakalks  (S.  426). 

21  » Wellenkalk  mit  couglo Hieratischen  Bänkchen  (S.  425). 

0,50  » bis  1 Meter,  Oolithbauk  fi  (S.  418  u.  ff). 

1 » Heller  Plattenkalk  (S.  419). 

4 » bis  5 Meter,  Welleukalk. 

1 » bis  2 , Oolithbauk  a (S.  418  u.  ff). 

39  » Wellenkalk,  darin  5— 6 Meter  über  der  unteren' 

Grenze  eine  eonglomeratisehe  Hank  (S.  413  u.  ft.). 

1 » Gelbe  Grenzschicht  (S.  410). 

10  » Myophoriaschichten  (S.  408). 


Bericht  über  die  geologischen  Aufschlüsse 
an  der  Bahnlinie  Siegersdorf- — Lorenzdorf'  bei 
Bunzlan  in  Schlesien. 

Von  Herrn  G.  Gürich  in  Breslau. 


Die  nur  als  Nebenbahn  ausgebaute  Linie  fuhrt  von  Siegers- 
dorf aus  am  linken  Queiss-Ufer  abwärts,  am  Rande  des  Plateaus, 
in  welches  der  Fluss  etwa  25  Meter  tief  eingesenkt  ist.  Das 
Terrain  ist  ziemlich  eben,  die  Bahnlinie  meidet  tiefe  Einschnitte, 
es  waren  also  werthvolle  Aufschlüsse  nicht  zu  erwarten. 

Auf  eine  Gesammtlänge  von  17,5  Kilometer  kommen  18  Ein- 
schnitte, von  denen  nur  einer  etwas  länger  als  1 Kilometer,  zwei 
andere  ein  wenig  kürzer  sind;  die  Tiefe  dieser  8 Einschnitte  be- 
trägt 3 li  Meter.  Alle  übrigen  Einschnitte  weisen  erheblich  ge- 
ringere Dimensionen  auf.  Aus  diesen  Gründen  wird  in  den  Ein- 
schnitten vorwiegend  Diluvium  angetroffen,  nur  in  vereinzelten 
Fällen  wurden  ältere  Bildungen:  tertiäre  Thoue,  tertiäre  Knollen- 
saudsteine oder  Sandsteine  des  Obersenon  angeschnitten.  Dass 
der  prätertiäre  Untergrund  dieses  Gebietes  eine  wechselnde  geo- 
logische Zusammensetzung  aufweist,  geht  aus  den  benachbarten 
Aufschlüssen  am  Queiss-Ufer  hervor. 

Die  diluvialen  Bildungen  der  Bahneinschnitte  lassen  sehr 
deutlich  vier  von  Norden  nach  Süden  einander  ablösende  Ab- 
schnitte erkennen. 

Der  nördlichste  Abschnitt  reicht  von  Lorenzdorf  bis  vor 
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Andreashütte  bei  Klitschdorf,  bei  1 1,6  Kilometer,  erreicht  hier 
also  die  nördlichsten  Klippen  anstehenden  älteren  Gebirges, 
nämlich  den  Muschelkalk  von  Klitschdorf.  ln  diesem  nörd- 
lichen Theile  besteht  das  Diluvium  zuoberst  aus  gelbem  Sande 
mit  spärlichen  Einlagerungen  von  feinem  Kies.  Durch  Bruuuen- 
bohrungen  ist  der  Sand  bei  Station  Lorenzdorf  bis  zu  einer  Tiefe 
von  18  Meter  nachgewiesen.  Ein  etwas  höher  gelegener  Theil 
dieses  Abschnittes  (13,4  — 14,7  Kilometer)  südwestlich  bei  Prinz- 
dorf enthält  im  Saude  reichlichere,  stark  abgerollte  bis  eigrosse 
Gerolle,  z.  Th.  nordischer  Herkunft  (Quarz,  Lydit,  röthliche  Quar- 
zite, rothen  nordischen  Granit).  Diese  Saude  sind  als  die  Ab- 
lagerungen am  südlichen  Ufer  des  Breslau- Hannoverschen  Ur- 
stromthales  aufzufassen. 

Die  zweite  Zone  diluvialer  Bildungen  lässt  sich  von  11,6  bis 
5,2  Kilometer  verfolgen;  sie  besteht  aus  stark  wechselnden  Lagen 
von  Kiesen  und  Sauden  mit  deutlicher  Schrägschichtung,  häufig 
auch  bogenförmiger  Schichtung;  nordisches  Material  ist  hier  reich- 
licher. Grössere  nordische  Geschiebe,  aber  höchstens  von  Hand- 
grösse, finden  sich  häufig  auf  der  Oberfläche.' 

Die  vierte  südlichste  Zoue  reicht  von  1,75  - 3,4  Kilometer 
und  ist  auffällig  reich  an  gleichmässig  weissem  Kies  mit  reichlich 
beigemengtem  weissen,  kaolinartigen  Thoumehl;  nordisches  Ma- 
terial ist  überaus  spärlich  — nur  ein  Feuerstein  konnte  gefunden 
werden.  Die  Kiese  sind  dicht  gepackt,  die  Gerolle  bis  walluuss- 
gross  und  höchstens  an  den  Kanten  gerundet;  es  finden  sich 
hauptsächlich  helle  Quarze  und  Kalifcldspathe,  aber  auch  ge- 
bleichte Lydite,  «piarzitische  und  andere  feste  Schiefer.  Auch 
ein  Geröll  »mit  Eindruck«  wurde  gefunden.  Aus  dieser  Zu- 
sammensetzung muss  man  schliessen,  dass  das  Material  des 
Kieses  hauptsächlich  aus  südlichen,  heimischen  Graniten  stammt, 
das  wahrscheinlich  bereits  zu  einem  wenig  festen  Gonglomerat 
verbunden  gewesen  war. 

Die  Schichtung  der  Kiese  ist  horizontal,  manchmal  etwas 
bogig.  Feinthonige  Feinsandlagen  sind  dem  Kiese  eingeschaltet. 
Zuweilen  siud  die  oberen  Lagen  gelber,  die  unteren  reiner  weiss. 

Ein  dritter  Abschnitt  lässt  sich  in  dem  Einschnitt  von  3,9 
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bis  3,4  Kilometer  unterscheiden.  Bei  3,430  Kilometer  gehen  hell- 
farbene Kiese  anscheinend  seitlich  in  stärker  gefärbte  Kieslagen 
über,  die  mit  fussstarken  Lehmlagen  wechsellagern.  liier  treten 
in  auffälliger  Weise  kopfgrosse,  nordische  Geschiebe  im  Kiese  auf. 
Bis  3,90  Kilometer  kann  man  dann  reichlicheres  nordisches  Ma- 
terial (nordische  Granite,  Porphyr,  Gneis,  Quarzite)  in  gröberen 
Schottern  beobachten. 

Diese  letzte  lehmreichere  Partie  mit  zahlreichen  nordischen 
Geschieben  kann  man  als  einen  einigermaassen  deutlichen,  aber 
auch  schon  stark  aufgearbeiteten  Rest  einer  diluvialen  Gruud- 
moräne  ansehen. 

Grösste  nordische  Blöcke  findet  mau  nur  über  dem  hellfarbenen 
Kies,  der  zumeist  von  einer  dünnen  Lehmdeckc  überdeckt  ist, 
namentlich  an  der  Tagesoberfläche  verstreut.  Am  zahlreichsten 
finden  sich  Geschiebe  am  S.-  und  am  N.- Abhang  des  von  dem 
südlichsten  grossen  Einschnitte  durchschnittenen  Rückens.  Am 
S.- Abhänge  bei  1,7  Kilometer  sind  die  Geschiebe  höchstens  fuss- 
gross  und  sehr  stark  angewittert.  Am  N. -Abhange  bei  2,35  Kilo- 
meter fand  sich  unter  zahlreichen  anderen  Gerollen  und  Kanten- 
geschieben ein  ll/s  Meter  grosser  Granitblock.  Auf  dem  Rücken 
selbst  liegt  nur  bei  2,12  Kilometer  ein  einzelner,  1 Meter  langer, 
rother  Quarzitblock,  der  unten  unregelmässig  eckig  gerundet  ist, 
an  seiner  Oberseite  die  Kadetten  eines  Kautengeschiebes  aufweist. 
Ueberdies  lässt  der  Quarzitblock  deutliche  Schrägschichtung  er- 
kennen. 

Das  Vorkommen  von  nordischem  Material  über  den  hellen 
Kiesen  fordert  zu  der  nahe  liegenden  Schlussfolgerung  heraus, 
dass  die  Kiese  älter  sind  als  die  Aufschlüsse  der  nordischen  Mo- 
räne. Die  Bildung  der  vierteu,  südlichen  Zone  fällt  also  in  die 
Zeit  des  Vorrückens  der  Ilauptvereisung;  die  dritte  Zone  umfasst 
die  Grundmoräne,  die  zweite  ist  jünger  als  diese  und  die  erste, 
die  nördlichste  stellt  die  Bildungen  des  südlichsten,  also  des  ersten 
Urstromthales  dar. 

Tertiär  sind  die  in  den  beiden  grossen  südlichen  Ein- 
schnitten blossgelegten,  plastischen,  hellfarbenen  Thone.  Von 
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2,110 — 2,150  Kilometer  kann  man  ein  oberes,  ca.  1 Meter  starkes 
Lager  von  hell  rosafarbenem  Thone  über  hellgrauem  Thoue  unter- 
scheiden. Gegen  NO.  fallen  diese  Schichten  flach  unter  das 
Niveau  der  Strecke.  Auch  bei  2,9  Kilometer  und  weiterhin  bis 
8,28  Kilometer  tauchen  helle  Thone  empor  Ks  sind  dieselben 
Thone,  die  iu  den  Gruben  der  Siegersdorfer  Werke  in  2,5  Kilo- 
meter Entfernung  aufgeschlossen  sind.  Dort1)  enthalten  sie  Thon- 
eisensteiue  und  ein  Blätterkohlenlager  und  sind  vom  Knollensand- 


Scholleii  von  tertiärem  Thon  in  diluvialem  Kies,  verbunden  durch  dünne  eisen- 
schüssige Lagen  (Fe).  Ostseite  des  Einschnittes  bei  2,97  Kilometer. 

stein  überlagert.  Bestimmbare  organische  Reste  konnten  hei  der 
Begehung  der  Strecke  nicht  gefunden  werden.  Man  rechnet 
diese  Zone  der  weissen  Thone  dem  Oligocäu  zu.  Auffällig  ist, 
dass  an  einzelnen  Stellen  scharf  begrenzte  Schollen  des  Thons  in 
die  Kiese  eingeschlossen  erscheinen,  Fig.  1. 

Die  coucretiouären  Knollensandsteine  treten  iu  grösserer 


‘)  Willige«,  Dieses  Jahrbuch  f.  1881,  S.  121. 
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Ausdehnung  weiter  nordwärts  zu  Tage,  ltn  Wassergraben  des 
Einschnittes  linden  sie  sieh  hei  5,51  Kilometer  zwischen  Hienitz 
und  Thommendorf.  Bei  5,74  Kilometer  stellten  sich  zahlreiche 
Bruchstücke  im  Grunde  des  Einschnittes  ein.  Nachdem  die  Strecke 
bei  Haltestelle  Thommendorf’  (7  Kilometer)  den  »lleberquader« 
angeschnitten  hat,  stellen  sich  weiter  nordwärts,  bei  10,8  Kilometer 
westlich  von  Wehrau,  noch  einmal  Knollensandsteine  ein.  Die- 
selben werden  übrigens  in  einem  kleinen  Bruche  neben  der  Strecke 
(10,85  Kilometer  bei  Wehrau)  gebrochen;  hier  stehen  sie  unter 
Diluvium  bei  21  T Meter  Tiefe  in  horizontalen  Bänken  an.  Den 
grössten,  höchst  bemerkenswerthen  Aufschluss  in  diesen  Knollen- 
saudsteinen  bietet  das  »Teufelswehr  im  Queiss  an  der  Papier- 
fabrik von  Wehrau.  Hier  stürzt  der  Fluss  über  die  mächtigen 
Blöcke  und  die  mitunter  fast  zusammenhängenden  Bänke  des 
Knollensandsteins,  der  eine  etwa  200  Meter  breite  Barriere  im 
Flussbette  bildet.  Die  Niveaudifferenz  zwischen  dem  oberen  und 
dem  unteren  Ende  dieser  Caseaden  mag  man  zu  8 — 10  Meter 
schätzen.  Die  Sandsteine  sind  geschwärzt,  theils  feinkörnig,  theils 
conglomeratisch,  von  unregelmässigen  Auswitterungslöcheru  und 
regelmässigeren  Strudellöchern  mannigfach  durchbohrt.  Zahlreiche 
Abdrücke  und  Hohlräume  im  quarzitisehen  Sandstein  weisen  auf 
Holz-,  Stamm-  und  Ast- Fragmente  hin,  von  denen  selbst  keine 
Substanz,  etwa  im  vcrkieselten  Zustande,  beobachtet  werden 
konnte.  Zu  einem  genaueren  Absuchen  des  Steinfeldes  reichte 
die  Zeit  nicht  hin.  Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  die 
Knollensaudsteiue  diseordant  über  dem  Ausgehenden  der  Kreide- 
schichten liegen. 

Schichten  der  K reidefor matiou  wurden  nur  im  Einschnitte 
au  der  Haltestelle  Thommendorf  angetroffeu  (6,88  — 7,22  Kilo- 
meter). Der  Einschnitt  ist  so  flach,  dass  nur  eben  die  Oberkante 
der  Schichten  blossgelegt  ist.  Dort  liegen  fast  horizontale 
Schichten  des  sogenannten  Uöberquaders  (oberstes  Senon),  und 
zwar  gelbe,  mürbe,  theils  zu  Brocken  aufgelockerte,  theils  mit 
einer  braunrotheu  Kruste  überzogene  Sandsteine.  Bei  7,00  bis 
7,02  Kilometer  sind  dunkelgraue,  plastische  Thone  sichtbar.  Fossi- 
lien wurden  nicht  gefunden.  Am  gegenüberliegenden  Thalrande 
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hei  Aschitzau  steheu  weissc,  thouige  Sandsteine  an,  die  ebenfalls 
zum  Ueberqtiader gerechnet  werden. 

Grosse  Sandsteinfelsen  mit  abgerundeter  Oberfläche,  dem 
Mittel -Senon  zugehörig,  stehen  am  liuken  Queissufer  unmittelbar 
unterhalb  der  Mühle  von  Wehrau,  unfern  von  den  tertiären  Sand- 
steinen des  Teufelswehres  an. 

Muschelkalk  wurde  in  den  Ivalkbrüchen  bei  Andreashütte, 
etwa  J/2  Kilometer  von  der  Strecke  entfernt,  beobachtet.  An  der 
NO.- Wand  des  südlichsten  (verlassenen)  Bruchtheiles  fallen  unterste 
Schichten  des  Wellen kalks  mit  Lima  striata  und  Gervilia  socialis 


Falten  im  unteren  Muschelkalk  am  Nordende  des  südlichen  Bruches  bei 
Andreas  butte  (Klitschdorf). 

steil  gegen  SW.  ein  Am  N.-Endc  des  Bruches  stehen  dünn- 
bänkige  Kalke,  anscheinend  ohne  Fossilien,  senkrecht.  Kbendort 
ist  eine  scharfe  interessante  Faltung  der  Schichten  zur  Zeit  des 
Besuches  im  Uetober  1901  beobachtbar  gewesen  (Fig.  2). 

Die  Fortsetzung  der  Schichten  im  Streichen  gegen  SO.  trifft 
die  Bahnlinie  bei  1 1,20  Kilometer  und  das  Queissufer  unmittelbar 
nördlich  des  oben  genannten  mittelsenonen  Sandsteinfelsens. 

Im  Liegenden,  also  nach  N.  wurde  am  Queissufer,  0,4  Kilo- 
meter nördlich  von  dem  Sandsteinfelsen,  eine  100  Meter  mächtige 
Schichtenfolge  aus  dem  »Röth«^)  beobachtet.  Fussstarko,  dolo- 
mitische Bänke  von  fast  senkrechtem  Einfallen  treten  riffartig 

')  Wna.ioEu,  1.  c. 

3)  Wiu.iqkk,  1.  c.  — Nötcinq,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft, 
1880,  S.  330  fif. 
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hervor  zwischen  etwa  ebenso  starken,  mehr  thonigen  Zwischen- 
lagen. Fossilien  sind  vorliandeu;  es  konnten  iu  der  Eile  nur 
Exemplare  von  Terquemia  sp.  und  von  Myophoria  fallax  aufge- 
lesen werden.  Einige  dolomitische  Bänke  sind  oolithiseh.  Im 
Liegenden  des  Profils  wurde  eine  milde,  schwarze  Schicht  (bitu- 
minöser Thon)  und  endlich  Spuren  von  Sandstein  angetrofien;  die 
Deutung  desselben  kann  nur  vorgenommen  werden,  wenn  man 
die  nächsten  Aufschlüsse  zu  Käthe  zieht.  Dem  Aussehen  nach 
müsste  man  ihn  für  einen  Kreidesandstein  ansehen.  Demnach 
sind  die  Triassehichten  als  ein  Horst  anzusehen,  von  welchem  im 
N.  wie  im  S.  die  Kreideschichteu  abgesuuken  sind. 


Berlin,  20.  XII.  1901. 


Beitrag  zur  Kenntnis* 

der  (ilossophoren  der  mitteldeutschen  Trias. 

Von  Herrn  Edmund  Picard  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  IX— XIV.) 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  die  Keuntniss  der  Glosso- 
phoreu  durch  die  monographischen  Arbeiten  über  die  Gastropodeu 
der  oberen  alpinen  Trias  in  den  beideu  letzten  Jahrzehnten  des 
verflossenen  Jahrhunderts  gemacht  hat,  sind  für  die  germanische 
Trias  zuerst  durch  Koken  vcrwcrthct  worden,  ln  seinen  'Leit- 
fossilien« und  in  dem  »Beitrag  zur  Keuntniss  süddeutscher  Gastro- 
poden«  hat  Koken  eine  grosse  Zahl  der  aus  der  germanischen 
Trias  beschriebenen  Arten  zu  Gattungen  der  alpinen  Trias  ge- 
stellt und  damit  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  beider 
Faunen  hiugewiesen.  Die  Bearbeitung  der  Gastropodeu  des  Oberen 
Muschelkalks  von  Marlenheim,  Schwieberdingen  und  Waiblingen 
führte  zu  demselben  Ergebuiss  und  zu  dem  wichtigen  Fortschritt, 
dass  der  Obere  Muschelkalk  durchaus  nicht  arm  an  Arten  ist,  und 
dass  die  beschriebenen  Arten  eine  selbstständige,  von  derjenigen 
des  Unteren  Muschelkalks  verschiedene  Fauna  darstellen. 

ln  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  mir  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Glossophoren  der  mitteldeutschen  Trias  einer  kritischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Das  bearbeitete  Material  entstammt  zum  grössten  Theil  dem 
Museum  des  Königl.  Miueralog.  Instituts  der  Universität  Halle 
a/S.  und  wurde  ergänzt  durch  die  Sammlung  meines  Vaters.  Die 
ungleich mässigQ  Vertretung  einzelner  Schichten  und  die  Schwierig- 
keiten, welche  der  Erhaltungszustand  und  die  Präparation  der 
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Versteinerungen  einzelner  Horizonte  bietet,  haben  sich  auch  hier 
geltend  gemacht,  besonders  bei  der  Bearbeitung  der  fossilführeu- 
deu  Schichten  des  Rütli,  der  Trigouienbänke,  des  Oberen  Muschel- 
kalks und  des  Keupers. 

Ich  habe  die  von  Koken  bereits  begonnene  kritische  Prüfung 
der  Genera  fortgesetzt  und  habe  ausser  den  bereits  nachgewiesenen 
alpinen  Gattungen  unter  den  bekannten  und  neu  beschriebenen 
Arten  die  Gattungen:  Entalis , T&mnotropis . Adeorbu,  Fedawllo , 
Marmofatelfa , Natrcellu , Rhabdoconcha , l'rotorcula . TrypanosU/lnu. 
nachgewiesen.  Ferner  habe  ich  zwei  neue  Gattungen  hinzugefügt: 
Ttcfospira  (Trochonematidae)  und  Fritschiti  (IJoloyyridar).  Wenn 
man  nun  noch  die  erheblich  grösser  gewordene  Artenzahl  hinzu- 
zieht, so  leuchtet  von  vornherein  ein,  dass  inan  nicht  mehr  von 
der  grossen  Armuth  der  germanischen  Trias  gegenüber  der  alpinen 
reden  darf,  und  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  treten  be- 
sonders in  deu  Vordergrund. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Arten  kam  es  mir  zunächst  darauf 
an,  zu  verfolgen,  wie  weit  die  in  der  Litteratur  beschriebenen  und 
erwähnten  Gastropoden  der  germanischen  Trias  wirklich  in  der 
mitteldeutschen  Trias  Vorkommen.  Es  hat  sich  hierbei  ergeben, 
dass  Arten,  die  aus  anderen  Theilen  Deutschlands  oder  aus  der 
alpinen  Trias  beschrieben  worden  sind,  nur  in  wenigen  Ausnahmen 
für  die  mitteldeutsche  Trias  aufrecht  zu  erhalten  sind;  hierhin 
gehören:  Holoyyra  Eyerichi , Holoyyra  Naetlingi , Holoyyra  n.  sp., 
Arten,  die  aus  Niederschlesien  von  Noeti.ing  beschrieben  wurden, 
ferner  Delphmula  infraxtriata  v.  Stromreck  vom  Elm. 

Diese  Untersuchungen  können  jedoch  keineswegs  als  abge- 
schlossen gelten,  da  es  nicht  in  allen  Fällen  möglich  war,  die 
Originale  zu  prüfen,  resp.  die  Beschreibungen  und  Abbildungen 
nicht  ausreichend  waren. 

Ein  zweites  Moment,  auf  welches  Koken  bereits  hingewiesen 
hat,  betrifft  die  verticale  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  in  der 
Trias.  Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Erhaltungszustand  der 
Trias-Gastropodeu  bereitet,  haben  zu  dem  Vorurtheil  veranlasst, 
dass  die  Mehrzahl  der  beschriebenen  Arteu  durch  die  ganze 
Schichtenfolge  hindurch  bestehe,  und  dass  die  Zahl  der  Arten, 
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welchen  eine  weitgehende  Variabilität  erlaubt  war,  eine  ausser- 
ordentlich kleine  sei.  Thatsachlich  sind  die  wenigen  aus  der 
mitteldeutschen  Trias  beschriebenen  Arten  auf  bestimmte  Hori- 
zonte beschränkt.  Es  treten  in  benachbarten  Horizonten  Arten 
auf,  welche  ihnen  nahe  stehen , deren  Selbstständigkeit  jedoch 
ausser  Zweifel  steht.  Als  Beispiel  möchte  ich  die  Gattung  Pleu- 
rotomaria  nennen,  von  der  man  bisher  die  Arten  Ilmmnunm , Al- 
bertianu  und  Letjsseri  kannte;  diese  Arten  sind  sogar  zeitweilig 
für  synonym  erklärt  worden.  Die  jetzige  Eintheilung  umfasst 
zwei  Gattungen  der  Pleurotoirun'iid a > mit  insgesammt  13  Arten, 
deren  verticale  Verbreitung  eine  umgrenzte  zu  sein  scheint  Aelm- 
liches  gilt  von  den  andern  Familien.  Dadurch  haben  wir  jedoch 
nicht  nur  einen  ausserordentlichen  Zuwachs  an  Arten  bekommen, 
sondern  wir  erfahren,  dass  die  Glossophoren  als  Leitfossilien  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Als  zweites  Beispiel  führe  ich  Undu/aria 
scalatu  an,  eine  der  ältesten  Formen  in  der  Litteratur.  Die  von 
Schlotheim  beschriebene  Art  ist  Leitform  der  Zone  r:  in  den 
anderen  Horizonten  treten  verwandte,  aber  selbstständige  Arten  auf. 

Besonders  diese  Untersuchungen  bedürfen  noch  der  Ergän- 
zung, da  das  vorliegende  Material  keineswegs  gloiohmässig  ge- 
sammelt ist,  während  andererseits  die  bereits  erwähnten  Schwierig- 
keiten uns  über  die  wirkliche  verticale  V erbreitung  und  die  Zahl 
der  vorhandenen  Arten  keine  richtige  Vorstellung  gewinnen  lassen. 

Aus  der  Uebersicht  geht  hervor,  dass  hei  der  Darstellung 
der  verticalen  Verbreitung  nur  die  wichtigsten  Horizonte  heraus- 
genommen wurden;  die  Versteinerungen  in  den  Wellenkalkbänken 
sind  fast  durchweg  so  schlecht  erhalten,  dass  man  von  einer  Art- 
bestimmung abseheu  muss;  ich  habe  diese  Horizonte  deshalb  nicht 
berücksichtigt. 

Eine  besondere  Aufgabe  wird  es  sein,  zu  prüfen,  wie  weit 
die  hier  beschriebenen  Arten  in  denselben  oder  in  anderen  Hori- 
zonten der  verschiedenen  Thcile  Deutschlands  Vorkommen. 
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I.  Unterklasse:  Scaphopoda. 

Ordnung:  Solenoconchae. 

Die  ersten  Dentalien  des  Muschelkalks,  die  beschrieben  und 
abgebildet  wurden,  waren  Dentalites  laevis  v.  Schlotheim,  - 
wovon  die  Originale  leider  nicht  aufzufinden  sind  — und 
Dentalites  torquatu s v.  Schlotheim.  Unter  letzterem  Namen  ver- 
stand v.  Schlotheim  Entalis  torquata.  Unter  Dentalites  laevis 
verstand  er  vermuthlich  die  Dentalien  des  Oberen  Muschelkalkes 
und  die  nicht  gewulsteten  des  Unteren  Muschelkalkes.  Zu  diesen 
beiden  Formen  fügte  Zenker  1836  noch  eine  dritte:  D.  giyanteum 
hinzu.  Ob  er  hierunter  etwa  die  so  häufigen  Löcher,  die  vielleicht 
vou  Bohrmuscheln  herrühren,  oder  etwas  anderes  verstand,  geht 
aus  der  Beschreibung  nicht  hervor.  Er  ergänzte  v.  Schlotheim's 
Beschreibung  von  Dentalium  laeve  und  toromm  (-torquatum).  Im 
Jahre  1837  geschah  die  erste  Vereinigung  der  beiden  Schlotiieim- 
scheu  Species  durch  Geinitz;  er  erklärte  Dentalium  laeve  für  den 
Steinkern  von  torquatum  und  blieb  bei  dieser  Ansicht  auch  später. 
Aus  demselben  Grunde  vereinigte  Quenstedt  die  beiden  Formen 
1838  und  später.  Gegen  letzteren  wendet  sich  Münster  und 
trennt  die  Dentalien  wieder  im  Sinne  v.  Schlotheim's,  indem  er 
als  Unterscheidungsmerkmale  die  glatte,  glänzende  Schale  des 
Dentalium  laeve  den  sehr  seltenen  grösseren  Steinkeruen  von  tor- 
quatum gegenüberstellt.  Er  war  ausser  staude,  Goldfcss  davon 
zu  überzeugen;  denn  dieser  vereinigt  die  Dentalien,  die  ihm 
Münster  überliess,  abermals  und  giebt  in  seiner  Beschreibung 
Merkmale  an,  die  beide  Formen  gemeinsam  haben. 

Im  Jahre  1848 — 49  beschreibt  Dunker  in  einem  Verzeichnis 
der  Kasseler  Muschelkalkmollusken  Dentalium  laeve  im  Sinne 
v.  Schlotheim’s.  Dentalium  migosum  ist  identisch  mit  D.  torquatum 
v.  Schloth,,  denn  er  stellt  es  als  grösser,  weniger  gekrümmt  und 
mit  schwachen  ringförmigen  Runzeln  dar.  v.  Strombeck  be- 
stimmte Dentalien  aus  dem  Unteren  und  Oberen  nordwestdeutschen 
Muschelkalk  als  Dentalium  laeve.  Dunkers  Beschreibung  ober- 
schlesischer Dentalien  ist  vou  geringer  Bedeutung,  da  wir  nichts 
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über  die  Schichten  erfahren,  aus  denen  sie  stammen.  Giebel 
lagen  nur  Bruchstücke  von  Dentalium-  Steinkernen  aus  dem 
Unteren  Muschelkalk  von  Lieskau  vor;  daher  kommt  es,  dass  er 
diese  Form  laeve  nannte  und  eine  nur  theilweise  richtige  Be- 
schreibung gab.  Berger  erkannte  zum  ersten  Male,  dass  der 
Schaumkalk  des  Unteren  Muschelkalks  nur  eine  Form  enthalte, 
die  er  richtig  torquatum  nannte,  v.  Seebach  vereinigte  die  Dentaiien 
des  gcsammtcu  Muschelkalks  zu  D.  laeve,  da  nach  seinen  Unter- 
suchungen die  nach  Dunker  für  1).  torquatum  speeifischen  Runzeln 
überall  an  den  Abdrücken  sichtbar  seien.  Erst  1890  trennte 
v.  SANDBERGER  in  dem  Sinne,  in  dem  es  hier  geschehen  ist,  die 
beiden  Dentalionformen,  indem  er  D.  laeve  für  den  »Muschelkalk«, 
D.  torquatum  für  den  »Unteren,  Mittleren  und  Oberen  Wellenkalk« 
aufstellte;  doch  gieht  er  keine  eingehende  Begründung  hierfür  an. 
Koken  trennte  in  seinen  Ueitfossilien  die  beiden  Dentalienformen 
wieder  im  Sinne  v.  Sctilothkim's,  indem  er  torquatum  für  den 
Unteren  Muschelkalk  festsetzt,  laeve  durch  den  gesummten  Muschel- 
kalk hindurchgehen  lässt.  Ebenso  spricht  sieh  Grünert  aus;  er  hat 
v.  Schlotheim's  schlechte  Abbildung  von  torquatum  eopirt  und 
von  laeve  ein  Stück  eines  zerbrochenen  Steiukerns  abgebildet. 
Er  beschreibt  beide  Formen  unvollkommen  und  ohne  scharfe 
Gegensätze. 

Die  geologischen  Arbeiten,  welche  Verzeichnisse  von  Musehel- 
kalkversteinerungen enthalten,  schliessen  sich  entweder  v.  SOHLOT- 
iikim's  Ansicht  an  oder  vereinigen  die  beiden  Ventalium- Formen. 
Nur  ein  geringer  Brnehtheil  macht  eingehendere  Angaben  über 
die  vertieale  Verbreitung. 

Genus  Entalis  Gray. 

Entalis  torqnata  v.  Schlotheim  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  1. 

1820.  Dentalitcs  torquätus  v.  Sohi.othkim,  Potrefactenkunde  S.  94. 

» lacvis  z.  Tb.  » » S.  93. 

1823.  » torquatus  Nachtr.  zur  Petrefactenk. , Taf.  32} 

Fig  1. 

Nachtr.  zur  Petrefactenk. , Taf.  32, 
Fig.  2. 
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1830.  Dentnlium  torosum  Zknkkk,  Taschenbuch  von  Jena,  S.  231. 

» laevc  z.  Th.  Zknkeu,  ebenda. 

1837.  > » z.  Th.  Gkinitz,  Beitr.  zur  Kenntniss  dos  Thüringischen 

Muschelkalkgebirges,  S.  27. 


Münster,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  briefl.  Mittheil.,  S.  183. 


Strombkck,  Beitr.  zur  Kenntniss  d.  Muschel- 
kalkbildting  im  nordwestlichen 
Deutschland.  Zeitsehr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.,  S.  128  n.  182. 
unk  kr  , Ueber  die  im  Muschelkalk  von  Ober- 
schlesien bis  jetzt  gefundenen  Mollus- 
ken, Palaeontographiea  I,  S.  302. 

Die  Versteinerungen  im  Muschelkalk  von 
Licskau  bei  Halle,  Abbandl.  des  natur- 
wissenschaftl.  Vereins  der  Provinzen  Sachsen 
und  Thüringen,  S.  57. 

toER,  Die  Versteinerungen  des  Schaumkalkes 
am  Thüringer  Walde,  N.  Jahrb.  f.  Min., 
S.  204. 

. Seebach,  Die  Conehylienfauna  der  Weima- 
rischen  Trias,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geolog.  Gesellsch.,  S.  9<». 

. Schauroth,  Verz.  der  Versteinerungen  ira 
im  Herzogi.  Naturaliencabinet 
zu  Coburg,  S.  65—66, 

idbergkk,  TJebei\sicht  der  Vorst,  der  Triasfor- 
mation Untorfrankons,  Verhandl.  d. 
physik. -modicinischen  Gesellsch.  zu 
Würzburg,  S.  12. 

Koken,  Leitfossilien  S.  602. 
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1839. 

» 

torquatum  j 

» 

laevc  z.  Th.  ( 

1841/44. 

» z.  Th. 

1848/49. 

» 

ruyosum 

y> 

laevc  z.  Th. 

184;». 

» z.  Th. 

1851. 

'>  z.  Th. 

1856. 

5» 

» Gikbki. 

1860. 

» 

torquatum  I 

1862. 

y> 

laevc  z.  Th. 

1865. 

» 

» z.  Th. 

1890. 

» 

torquatum  S 

1896. 

» 

» 

laevc  z.  Th. 

1898. 

» 

torquatum 

laevc  z.  Th. 
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Die  Dentalien  des  Unteren  Muschelkalks  sind  fast  durch- 
weg als  Steinkerne  erhalten;  diese  bestehen  aus  dem  Material  des 
sie  umgebenden  Gesteins.  Beim  Zerschlagen  wird  in  günstigen 
Fällen  ein  grosser  Theil  des  Steinkerns  eutblösst;  vorsichtige 
Präparation  ermöglicht  dann  oft,  den  an  beiden  Seiten  fest  ge- 
wachsenen Steinkern  vollkommen  frei  zu  legen.  Von  der  Ober- 
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flächcnbeschaffenheit  der  Schale  kann  man  sich  durch  Ausgüsse 
des  Ilohlraumes,  den  ehemals  die  Schale  füllte,  eine  Vorstellung 
verschaffen,  falls  er  nicht  mit  manchmal  äusserst  kleinen  Kalkspath- 
krystallen  über  und  über  besetzt  ist  Nur  in  seltenen  Fällen  hat 
mau  Nachbildungen  der  Schale  durch  krystallinischen  Kalkspath 
vor  sich,  die  deutlich  die  Sculptur  erhalten  haben 

Die  Gesammtlänge  der  grössten  von  mir  präparirten  Entalis 
beträgt  30  Millimeter.  Die  Schale  hat  an  ihrem  vorderen  Ende 
einen  grössten  Durchmesser  von  412  Millimeter  und  verläuft, 
sich  eonisch  verjüngend,  fast  gerade,  bis  sie  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  *21  Millimeter  einen  Durchmesser  von  21  •>  Milli- 
meter erreicht  hat;  hier  erfährt  sie  eine  schwache  Umbiegung,  um 
mit  einem  Durchmesser  von  2^/4  Millimeter  zu  enden.  Der  Quer- 
schnitt ist  ellipsenförmig.  Es  ist  klar,  dass  derselbe  mit  der  Lage, 
in  der  man  das  Fossil  findet,  wechselt.  Nur  derjenige  Lage  kann 
maassgehend  sein,  wo  die  Mediane  parallel  zur  Unterlage  läuft. 
Die  Oberfläche  der  Schale  ist  einerseits  durch  Anwachsstreifen, 
zwischen  denen  noch  feinere  F urchen  verlaufen  ich  zählte  deren 
an  einer  Stelle  12  pro  Millimeter  - , andererseits  durch  wulst- 
fÖrmiixe  Erhebungen  ausgezeichnet.  Sämmtliehe  Furchen  sind  auf 
der  dorsalen  Seite  ein  wenig  nach  vorn  geneigt  und  beschreiben 
auf  der  Oberfläche  Ellipsen.  Auf  den  Abdrücken  machen  sie  sich 
als  äusserst  feine  Erhebungen  bemerkbar.  Die  VN  iilstc,  die  ebenso 
wie  die  Furchen  nicht  in  Ebenen,  senkrecht  zur  Axe  des  Kegels, 
verlaufen,  sind  am  vorderen  Ende  und  von  der  Umbiegung  an 
zahlreicher;  an  einer  derartigen  Stelle  zählte  ich  4 auf  3 Millimeter. 
Eine  weitere  Sculptur  der  Oberfläche  Hess  sich  auch  bei  Jugend- 
formen nicht  feststellen. 

Die  Dicke  der  Schale  nimmt  vom  vorderen  Ende  au,  wo  sie 
papierdünn  ist,  rasch  zu;  in  einer  Entfernung  von  12  Millimeter 
beträgt  sie  schon  0,75  Millimeter.  Dann  wächst  sie  ganz  beson- 
ders stark  von  der  Stelle  der  Umbiegung  au;  hier  kommt  zu  der 
äusseren  die  innere  Schalenschicht  hinzu:  ihre  grösste  Dicke  er- 
reicht, die  Schale  am  hinteren  Ende.  Der  Erhaltungszustand  der 
Schah1  bedingt  die  Länge  des  erhaltenen  Abdruckes  und  Stein- 
kerns. Das  vordere  Ende,  das  wegen  seiner  Selmleudimuhcit,  das 
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hintere  Ende,  das  wegen  seines  geringen  Durchmessers  sehr  /.er- 
brechlich sein  musste,  ist  in  vielen  Fällen  nicht  erhalten.  Wir 
beobachten  daher  oft  das  hintere  Ende  und  nur  einen  Thcil  des 
vorderen,  und  umgekehrt. 

Daher  ist  der  richtige  Verlauf  der  Mündung  auch  nicht  allzu 
häufig  zu  beobachten.  Da  ihr  Rand  demjenigen  der  Anwachs- 
streifen parallel  sein  muss,  so  muss  er  auch  ellipsenförmig  sein, 
und  die  durch  ihn  gelegte  Ebene  muss  unter  demselben  Winkel 
geneigt  sein.  Ich  habe  für  diesen  Winkel  Werthe  zwischen  60° 
und  70°  bekommen. 

Der  Steinkern,  d.  h.  der  Ausguss  des  inneren  Hohlraums  der 
Schale,  ist  völlig  glatt  und  ebenfalls  von  ellipsenförmigem  Quer- 
schnitt. Er  verjüngt  sich  vom  vorderen  Ende  an,  wo  er  den 
Schalendurchmesser  besitzt,  ganz  allmählich  etwa  bis  zu  der  Stelle, 
wo  die  Umbiegung  erfolgt.  Hier  wird  er  plötzlich  bedeutend 
dünner;  es  ist  dies  die  nothweudigc  Folge  davon,  dass  von  da 
au  zu  der  äusseren  noch  die  innere  Schalenschicht  hinzutritt.  Von 
nun  an  verläuft  der  Steinkern  in  fast  unveränderter  Stärke  bis 
zum  hinteren  Ende. 

Auf  dem  Endabschnitt  beobachtet  man  bei  vollständigen, 
ausgewachsenen  Exemplaren  auf  dem  Steinkern  einen  dorsalen 
Aufsatz  von  durchschnittlich  2’/2  Millimeter  Länge.  Die  grösste 
Dicke  dieses  Aufsatzes  ist  gleich  der  grössten  Dicke  der  Schale 
am  Ende,  0,6  Millimeter.  Dieser  Anhang  dürfte  mit  Recht  als 
Steinkern  des  breiten  und  kurzen  Spaltes,  der  sich  auf  der  con- 
vexen Seite  der  Entalix- Schale  befaud,  gedeutet  werden.  Die 
beschriebenen  Steinkeruo  sind  am  vorderen  und  hinteren  Ende 
sowie  durch  den  Schlitz  mit  dem  umgebenden  Gestein  verwachsen ; 
folglich  musste  auch  das  vordere  und  hintere  Ende  offen  sein. 

Dieselben  Beobachtungen  machte  ich  an  jüngeren  Formen. 

Der  Nachweis  eines  breiten,  kurzen  Spaltes  auf  der  convexen 
Schalenseite  an  der  hinteren  Oeffnung  macht  es  unzweifelhaft, 
dass  wir  eine  Form  des  Subgenus  Entalis  vor  uns  haben.  Das- 
selbe wurde  anfangs  von  der  Kreide  au  als  sicher  angegeben; 
de  Köninck  wies  1883  nach,  dass  die  Dentalien  des  belgischen 
Kohlenkalkes  dem  Subgenus  Entalis  angehören;  weiter  wurde  das- 
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seihe  1887  von  Waagen  in  der  Salt-Range  nachgewiesen.  Somit 
wird  durch  den  Nachweis  von  Entalis  in  der  deutschen  Trias  ein 
Theil  der  vorhandenen  Dücke  ausgefüllt. 

Diejenigen  Autoren,  welche  bisher  zwei  verschiedene  Deu- 
talienforinen  der  mitteldeutschen  Trias  annahmen,  beschränken  ihr 
Dentalium  torquatttfii  meist  auf  den  Unteren  Muschelkalk,  wäh- 
rend sic  Dentalium  laeve  durch  den  gesammten  Muschelkalk  hin- 
durchgehen lassen.  Nach  meinen  Untersuchungen  gehören  die 
Entalü  des  Unteren  Muschelkalks  einer  einzigen  Species  an, 
welche  von  der  dos  Oberen  Muschelkalks  verschieden  ist.  Es 
soll  daher  der  Begriff  Entalü  tonjuata  die  bisher  Dentalium  tor- 
quatum  und  Dentalium  laeve  genannten  Formen  des  Unteren 
Muschelkalks  umfassen. 

Charakteristik:  Schale  eine  sich  eonisch  verjüngende  Röhre 
von  ellipsenförmigem  Querschnitt,  das  hintere  Ende  massig  ge- 
bogen, an  Dicke  vom  vorderen  Ende  gleichmässig,  von  der  Um- 
biegung an  besonders  stark  zunehmend,  an  beiden  Enden  offen. 
Oberfläche  mit  An  wachsstreifen  und  feineren  Furchen  dazwischen, 
ausserdem  mit  unregelmässig  aufeinanderfolgenden,  ringförmigen 
Wülsten  von  verschiedener  Stärke.  Furchen  und  Anwaehsstreifen, 
sowie  die  ellipsenförmige  Mündung  stehen  in  ihren  Ebenen  schief 
zur  Axe  des  Kegels.  Steinkerne  glatt,  die  Dicke  umgekehrt  pro- 
portional derjenigen  der  Schale;  an  der  Umbiegung  nimmt  sie 
plötzlich  stark  ab;  auf  der  convexen  Seite  Steinkern  des  kurzen, 
breiten  Spaltes. 

Vorkommen.  Das  aus  einzelnen  Schichten  des  Unteren 
Muschelkalks  untersuchte  Material  der  Univcrsitätssammlung  ver- 
theilt sich  folgendermaasseu : Dieskau  1 aus  «,  6 aus  r;  Schaf- 
stedt  4 aus  Rossbach  6 aus  «,  Buchfahrt  3 aus  y,  Oettern  3 
aus  /,  Gutendorf  1 aus  y,  Arnstadt  9 aus  y,  Eisenach  2 aus  y\ 
aus  nicht  bestimmter  Zone:  Güttingen  1 aus  Wellenkalk,  Worbis 
2 aus  y , Rüdersdorf  3 aus  Schaumkalk;  ein  besonders  grosses 
Untersuchungsmaterial  lieferte  eine  Dentalienbank  aus  dem  Han- 
genden von  nnii/9  bei  Dieskau  und  eine  aus  der  Nähe  von  in u 2 zf 
bei  Freyburg  a.  U.,  sodann  eine  Dentalienschicht  aus  unbestimm- 
tem Horizont  von  Jena,  Bennstedt,  Eisenach. 
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Ans  der  Umgebung  von  Sondershausen  lagen  mir  23  Stück 
aus  rr,  2 aus  ß,  13  Stück  aus  8 Stück  aus  r)'  vor;  während  die 
Dentalien  in  den  Schauinkalkzonen  überhaupt  als  nicht  selten  zu 
bezeichnen  sind,  lieferten  ein  besonders  reiches  Material  2 Den- 
talienbänkehen  im  Wellenkalk  zwischen  ß und  ferner  einige 
Turbinitenbänkchen  im  Wellenkalk  in  der  Nähe  von  « und  in 
Aus  den  Trigonienschicbten  oder  äquivalenten  Schichten  habe  ich 
noch  keine  Dentalien  untersuchen  können.  Muthmaasslich  sind 
die  Trigonienschicbten  der  untere  Grenzhorizont  für  die  vertieale 
Verbreitung  der  Dentalien  in  der  mitteldeutschen  Trias. 


Entalis  laevis  v.  Schlotheim  sp. 


Taf.  IX,  Fig.  2. 


1820. 

1823. 


1836. 

1837. 

1838. 

1839. 


Dcntalites  laevis  z.  Th.  v.  Schbotheim,  Petrefactenk.  S.  94. 

» » » , Petrefactenk.,  Nachtr.,  Taf.  32, 

Fig.  4. 

laeve  z.  Th.  Zenkkii,  Taschenbuch  S.  231. 

» » » Gsrarrz,  Beitr.,  S.  27. 

» » » Quensteot,  N.  Jahrb.  S.  315. 

» » * Münstk«,  N.  Jahrb.  S.  183. 


1841,44. 
1848  49.  » 

1849.  » 

1851.  » 

1862. 

1 865.  » 

1890. 

1896.  » 

1898.  * 


» Gonorüss,  Petr.  Germ.  S.  2. 

'>  » Dünken,  Casscder  Progr. 

> » v.  Stkomukuk,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges. 

S.  128  u.  182. 

» » Duskbii  Palauoutogr.  I,  S.  302. 

» » v.  Skkbach,  Weim.  Trias  S.  90. 

var.  laeve  z.  Th.  v.  SruAüitOTH,  Coburg  S.  65 — 66. 
laeve  Sandukkgbk,  Unturfr.  S.  12. 

» z.  Th.  Koken,  Leitf.  S.  602. 

» » Gkuneut,  Tri&sgastr.  S.  9 — 11. 


Dentalien  des  Oberen  Muschelkalks  wurden  in  Thüringen 
und  im  Gebiete  nördlich  vom  Harz  weder  in  den  oolithischen 
Schichten,  noch  in  den  eigentlichen  Trochitenkalkeu,  sondern  nur 
in  den  Thonplatten  unter  der  ( 'i/cloidßü-liunk  gefunden,  noch  nicht 
in  den  darüber  liegenden  Schichten  mit  CeraMtc s seniipartitus. 
Viele  sind  mit  einer  Kalkspathersatzschalc  erhalten,  wie  man  sich 
beim  Anschleifen  überzeugen  kann,  sodass  eine  Untersuchung  der 
feineren  iunereu  Structur  unmöglich  ist.  Man  findet  die  Dentalien 
auf  Steiueu,  die  längere  Zeit  gelegen  haben,  ziemlich  weit  heraus- 
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gewittert;  durch  Spalten  erhält  man  wegen  des  muscheligen, 
splittrigen  Bruches  des  Gesteins  nie  vollständige  Exemplare.  Um 
sie  genaueren  Untersuchungen  zugänglich  zu  machen,  muss  man 
den  Stein  anschleifen  und  verschieden  zur  Axe  orieutirte  Dünn- 
schliffe anfertigen. 

Die  Gesammtlänge  eines  im  Längsschliff  vorliegenden  Exem- 
plare« beträgt  10  Millimeter,  der  grosse  Schaleudurehmesser  am 
vorderen  Ende  1,7  Millimeter.  Die  grössten  Dentulien  des  Oberen 
Muschelkalks,  welche  ich  sah,  erreichten  eine  Länge  von  18  Milli- 
meter. Der  Habitus  von  Schale  und  Steinkern  ist  demjenigen 
von  EntaU»  torquata  ähnlich.  Die  Umbiegung  erfolgt  in  einer 
Entfernung  von  81  ■>  Millimeter,  wo  der  Durchmesser  1 Millimeter 
beträgt.  Bei  der  Untersuchung  ist  auch  hier  zu  berücksichtigen, 
dass  sie,  je  nachdem  der  Schnitt  geführt  wird,  verschieden  stark 
erscheint.  Aus  einem  Vergleich  der  Abbildungen  ergiebt  sich, 
dass  bei  der  vorliegenden  Form  des  Oberen  Muschelkalks  die 
Umbiegung  stärker  ist  als  bei  torquata . Hinsichtlich  der  An- 
wachsstreifen wies  ich  an  Dünnschliffen,  die  senkrecht  und  schief 
zur  Axe  verschiedenen  Theilen  der  Schale  entnommen  sind,  nach, 
dass  die  Dental ien -Schalen  de«  Oberen  Muschelkalks  keine  ring- 
förmigen Wülste  tragen.  Aus  der  schrägen  Stellung  des  vorderen 
Endes  auf  Längsschliffen  kann  man  schlossen,  dass  die  Anwachs- 
streifen auch  hier,  wie  bei  torquata , nach  vorn  geneigt  sind.  Die 
Dicke  der  Schale  ist  derjenigen  von  torquata  ungefähr  proportional; 
ich  fand  an  der  Stelle  der  starken  Einschnürung  des  Steinkerues, 
81/2  Millimeter  vom  vorderen  Ende  entfernt,  eine  Schalendicke 
von  0,25  Millimeter.  Lieber  die  Vollständigkeit  der  Dentalien 
des  Oberen  Muschelkalks  gilt  das  bei  torquata  Gesagte.  Der 
Steinkern  zeigt  dieselben  Eigenschaften  wie  bei  Entalis  torquata ; 
nur  nimmt  er  an  der  stärkeren  Umbiegung  der  Schale  Theil. 
Einen  kurzen  Spalt  am  hinteren  Ende  konnte  ich  an  Längs- 
schliffen nachweiseu. 

Die  Zugehörigkeit  der  vorliegenden  Form  zu  dem  Subgenus 
Entalis  steht,  somit  ausser  Zweifel.  Die  Species  laevis  beschränkt 
sich  lediglich  auf  den  Oberen  Muschelkalk. 
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Charakteristik:  Schale  eine  coniseh  verjüngte  Röhre  von 
ellipsenfönnigein  Querschnitt,  das  hintere  Ende  stärker  als  bei 
torquata  gebogen;  an  Dicke  constant  zunehmend  wie  bei  torquata , 
au  beiden  Enden  offen ; von  geringerer  Länge  als  torquata , ohne 
ringförmige  Wülste,  Kurzer,  breiter  Steinkern  des  Spaltes  auf 
der  convexen  Seite  des  hinteren  Endes. 

Vorkommen.  Das  untersuchte  Material  der  Universitäts- 
sammlung entstammt  den  Schichten  der  Nodostis -Kalke  unter  der 
Cycloides- Bank  aus  der  Gegend  von  Obhausen,  Gotha,  Weimar, 
Ohrdruf;  das  fernere  der  Gegend  von  Grossen  - Ehrieh  und 
Schlotheim. 


II.  Unterklasse:  Gastro poda. 

Fai n.  PI eurotoruari i dae. 

Aus  der  Klasse  der  Pl&urotomariidae  war  bisher  in  der 
deutschen  Trias  nur  die  Gattung  Pfeurotomaria  in  wenigen  Arten 
bekannt.  Sie  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts abgebildet  und  beschrieben  als  Trochus  Albertinus  Goldf. 
bei  Zieten,  Trochus  Ifau-snicmni  Goldf.,  Turbo  Hausmanni  Goldf. 
und  Turbo  funiculatus  K loden.  Obwohl  nun  bereits  1842 
Wissmann  auf  die  Zugehörigkeit  von  Trochus  Albertinus  zu 
Pleurotomaria  hinwies,  finden  wir  diese  und  die  anderen  Arten  in 
der  Litteratur  unter  der  alten  Gattung,  bis  Giebel  uns  mit  den 
Pleurotomaria- Arten  des  Lieskauer  Muschelkalkes  bekannt  machte. 
Er  glaubte  den  Trochus  Jlausmanni  Goldf.  und  Trochus  Albertinus 
Goldf.,  welche  er  für  synonym  erklärte,  wiederzuerkennen,  des- 
gleichen den  Turbo  Jlausmanni  Goldf.  und  fügte  Pleurotomaria 
Leysseri  als  neue  Art  hinzu.  Der  von  Klöden  beschriebene  und 
abgebildete  Turbo  funiculatus  wurde  von  Alberti  für  synonym  er- 
klärt mit  Pleurotomaria  Leysseri.  Endlich  wurde  später  von  Berger 
aus  dem  Coburger  Schaumkalk  Natica  extructa  beschrieben.  Koken 
hat  in  seinen  Leitfossilien  Natica  extracta  zu  Murchisonia  gestellt 
und  die  Zugehörigkeit  der  Pleurotomarien  des  Lieskauer  Muschel- 
kalks zu  der  Untergattung  Wortkenia  ausgesprochen,  ln  dem 
Beitrag  zur  Kenutniss  süddeutscher  Gastropoden  hat  er  eine 
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Worthenia  gigas  aus  dem  Unteren  Muschelkalk  (Muschelsandstein) 
von  Sulzbad  beschrieben. 

In  den  Versteinerungslisten,  welche  die  verticale  Verbreitung 
der  Triasgastropoden  von  einzelnen  Localitäten  berücksichtigen, 
findet  man  selten  ausser  Pleurotomaria  Albertiana  noch  andere 
bisher  bekannte  Arten. 

Meine  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Zahl  der 
Worthenia- Arten  der  mitteldeutschen  Trias  erheblich  grösser  ist, 
als  man  bisher  annahm.  Dazu  versprechen  verschiedene  Arten 
als  Leitfossilien  einzelner  Unterabteilungen  Bedeutung  zu  erhalten. 
Von  den  in  der  Litteratur  bekannten  Arten  konnte  ich  bestimmt 
nach  weisen : 

Worthenia  llnusmanni  GoLDF.  und  Worthenia  Le.ysseri  Gbl.  ; 
die  von  Giebel  als  l'leurotomaria  Albertiana  beschriebene  Art 
ist  nicht  synonym  mit  Trochus  Albet  tinus  Golde,  bei  Zieten  und 
mit  Trochus  Hauamanni  Goldf.  und  muss  daher  neu  benannt 
werden  (W.  elatior).  Die  verticale  Verbreitung  von  Worthenia 
llautmanni  Goldf.,  W.  elatior  und  H'.  LeysseH  Gbl.  ist  auf  die 
Zonen  tt-y  im  Unteren  Muschelkalk  beschränkt.  Es  tritt  in  « so- 
wie in  y je  eine  Form  auf,  welche  der  W Leyssen  äusserst  nahe 
steht;  ich  beschreibe  sie  zunächst  als  Mutationen  resp.  ^ arietäten, 
da  «las  Material  eine  vollständige  Darstellung  noch  nicht  zulässt 
und  sich  bisher  keine  Unterschiede  von  solcher  Bedeutung  er- 
gaben, um  sie  als  neue  Arten  abzutrenuen;  aus  demselben  Grunde 
beschreibe  ich  als  Mutation  von  11.  elatior  die  auf  y beschränkte 
W.  e.  mut.  maanma. 

Als  neue  Arten  beschreibe  ich  Worthenia  Fritschi,  eine  der 
W.  II ausmann i Goldf.  sp.  nahestehende  Form  aus  dem  Röth; 
dazu  als  Leitform  des  Schaumkalks  y des  Unteren  Muschelkalks 
Worthenia  laevis  n.  sp. 

Es  empfiehlt  sich,  die  Worthenia -Arten  als  Leitformen  über- 
sichtlich zusammenzustellen : 

Zone:  Leitform: 

Röth  Worthenia  Fritschi  n.  sp. 

Unterer  Muschelkalk:  « » Leysseri  var.  subcostata 

Huusinanni  Goldf.  sp. 


a—y 
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Zone: 

«— 7 

» 

y 

» 

» 


Leitform : 

Worthenia  Leysseri  (1  bl.  sp. 

» elatior  u.  sp. 

» * Leysseri  mut.  yrandis 

» elatior  mut.  ma.rima 

» laevis  n.  sp. 


Mit  diesen  8 Formen  ist  die  Zahl  der  Worthenien  noch  nicht 
erschöpft;  es  liegen  mir  noch  weitere  leider  nur  in  Bruchstücken 
vor,  deren  ausführliche  Beschreibung  noch  Vorbehalten  bleibt. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  die  Mannigfaltigkeit  der  Gattung 

r'*  O O O 

Worthenia  an  Arten  in  der  deutschen  und  alpinen  Trias  nicht 
mehr  so  weit  verschieden  erscheinen,  als  man  bisher  glauben 
musste;  aus  der  Unterordnung  der  Arten  unter  die  von  Kittl 
aufgestellten  Gruppen  der  Worthenia  in  den  Schichten  von  St. 
Cassian  geht  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Unteren  deutschen 
und  Oberen  alpinen  Trias  hervor. 

Anders  steht  es  nun  freilich  mit  der  Mannigfaltigkeit  der 
Pleutoto mariida e überhaupt,  und  hier  scheint  die  deutsche  Trias 
allerdings  hinter  der  alpinen  rückständig  bleiben  zu  wollen.  Es 
ist  mir  der  Nachweis  einer  einzigen  zweiten  Gattung,  Temnotropis , 
gelungen,  und  zwar  beschreibe  ich  eine  Art  aus  der  Zone  y des 
Unteren  Muschelkalkes,  und  eine  davon  verschiedene  aus  dem 
Unteren  Keuper. 


Genus  Worthenia  de  Kon.  em.  Kittl. 

Die  von  Kittl  für  die  Untergattung  Worthenia  aufgestellte 
Definition  findet  auch  für  die  deutschen  Arten  dieser  Gattung 
Anwendung:1) 

»Gehäuse  mehr  oder  weniger  kegelförmig  bis  kreiselförmig, 
längsgestreift,  Nabel  meist  fehlend  oder  schlitzförmig,  Umgänge 
kantig,  meist  mit  2 Lateral  kanten,  Apicalseite  der  Umgänge  ab- 
geflaclit  oder  dachförmig.  Schlitzbaud  eine  schmale  erhabene, 
meist  simsartige  Leiste  bildend,  auf  der  oberen  Lateralkaute  auf- 

')  Kittl,  Gastrop.  der  Schichten  von  St.  Cassian,  Annalen  d.  K.  K.  naturhist. 
Hofmuseums,  Wien  1891,  I,  S.  16. 
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sitzend ; unterhalb  der  letzteren  eine  breite  flache  Längsrinne 
Basis  meist  gewölbt,  häufig  mit  einer  Nabelfurche.« 

Für  die  Beobachtung  der  Anfangswindungen  liegen  mir  nur 
2 Ersatzschalenexemplare  aus  « von  Lieskau  vor.  Sie  zeigen  die 
ersten  Windungen  stark  gewölbt  und  mit  Schlitzkiel,  welcher  als 
Spiral, Streifen  sich  deutlich  abhebt.  Dazu  kommt  der  zweite  Lateral- 
kiel, falls  er  nicht  durch  die  folgenden  Umgänge  verdeckt  bleibt. 

Noch  später  treten  die  Spiralstreifen  auf  und  zuletzt  wird 
die  Quersculptur  ausgebildct. 

Für  die  Unterscheidung  der  Arten  und  Mutationen  resp. 
V' arietaten  waren  von  Bedeutung  Abweichungen  folgender  Art: 

Gehäusewinkel,  Wölbung  der  Apical-  und  Lateralfläche  der 
Umgänge  sowie  der  Basis,  Beschaffenheit  des  Nabels,  Breitenzu- 
nahme der  Apicalseite  auf  den  beiden  letzten  Umgängen, 
Lateralwinkel  — darunter  verstehe  ich  den  Flächeuwinkel  der 
Apical-  und  Lateralfläche  der  Umgänge  — . Stärke  und  Auftreten 
der  Lateralkiele,  Quersculptur  an  der  Naht  und  am  Schlitzkiel, 
letztere  erhält  eine  besondere  Anordnung  durch  die  Lunulae  der 
An  wachsstreifen ; die  Convergenz  der  Au  wachsstreifen  am  Schlitz- 
kiel wurde  schon  lauge  auch  hei  den  Trias- P/euroto marine  be- 
obachtet; ich  habe  an  einigen  ausgewachsenen  Schalenexemplaren 
deutlich  die  sichelförmig  nach  hinten  gebogenen,  unterbrochenen 
An  wachsstreifen  auf  dem  Schlitzbaud  gesehen;  ist  der  Schlitzkiel 
gekörnelt,  dann  nimmt  die  Köruehenbildung  ihren  Ursprung  von 
der  Stelle  der  stärksten  Coueavität  der  Lunulae.  Angaben  über 
Höhe  und  Breite  der  Mündung  habe  ich  nicht  mitgetheilt,  da  sie 
ein  sehr  gutes  Material  voraussetzen:  sie  werden  hier  ersetzt  durch 
die  Maasse  von  Apical-  und  Lateralseite  in  der  Nähe  der 
Mündung  auf  den  beiden  letzten  Umgängen. 

Dieselben  Merkmale  sind,  wenn  auch  in  mannigfacherer 
Weise  bei  der  Unterscheidung  der  alpinen  Arten  von  Bedeutung 
gewesen,  und  wir  erhalten  Arten,  die  in  gewissen  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  den  alpinen  stehen.  Lin  Merkmal, 
das  für  die  Systematik  vielleicht  noch  Bedeutung  erhält,  bildet 
die  Beschaffenheit  der  Spindel,  ln  wiederholten  Fällen  beobachtete 
ich  eiueu  Steiukeru  der  Spindel,  was  auf  hohle  Beschaffenheit  dei- 
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selben  schliessen  lässt.  Ich  habe  jedoch  diese  Beobachtung  noch 
nicht  gleichmässig  durchführen  können  und  möchte  liier  nur 
darauf  hinweiseu. 

Die  Gruppe  der  W.  coronata  findet  sich  auch  in  der  deutschen 
Trias;  ich  habe  hier  den  Versuch  gemacht,  innerhalb  derselben 
2 Abtheilungen  zu  unterscheiden  a)  Abth.  der  Worthenia  llauxmanni 
b)  Abth.  der  Worthenia  Leyssen.  Ausserdem  habe  ich  die  alpine 
Gruppe  der  W.  margaritacea  auch  in  der  deutschen  Trias  wieder- 
erkannt. 

a)  Gruppe  der  Worthenia  Hausmaimi. 

In  der  Gruppe  der  Worthenia  Uausmanni  möchte  ich  Arten 
vom  Typus  der  W.  Uausmanni  Goldf.  sp.  vereinigen,  deren 
Charakteristica  etwa  folgende  sind  : 

Gehäuse,  kleiu,  mit  niedriger  stufiger  Spira,  deren  Breite  auf 
dem  letzten  Umgänge  plötzlich  sehr  stark  zunimmt,  mit  mehr 
oder  weniger  geöffneter  Nabelspalte,  längsgestreift,  mit  2 glatten, 
ungleichstarkeu  Lateralkielen,  welche,  durch  eine  relativ  schmale, 
etwas  concave  Lateralseite  getrennt  sind,  Gehäusewinkel  über 
80o,  Lateralwinkel  etwa  130°. 

Worthenia  Hansmanni  Goldf.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  3. 

1841  44.  Turbo  Hausmanni  Goldfuss,  Petref.  Germ.  S.  93,  Taf.  193,  Fig.  4. 
185G.  Pleurotomaria  Uausmanni  Giebel,  Lieakuu  S.  58,  Taf.  VII,  Fig.  G. 

Zu  den  ausführlichen  Beschreibungen  dieser  Art  bei  Goldfuss 
und  GlEBKL  möchte  ich  Folgendes  hinzufügen: 

Der  Lateralwinkel  beträgt  1300,  die  Höhe  des  grössten  Exem- 
plars 63/4  Millimeter;  Breite  der  Apicalseite  zu  derjenigen  der 
Lateralseite  auf  den  letzten  Umgängen  2:  U/2  resp.  D/g:  1-  Die 
Umgänge  tragen  feine  Spiralstreifen.  Die  subsuturalen  Höcker 
werden  nicht  von  einem  Kiel  getragen;  sie  sind  auf  den  mittleren 
Windungen  annähernd  rund;  auf  dem  letzten  Umgänge  tragen 
mehrere  darüber  hinweglaufende  Spiralstreifen  dazu  bei,  dass  sie 
ein  wenig  in  die  Länge  gezogen  werden;  sie  verdecken  nicht 
nur  den  2.  Lateralkiel,  sondern  auch  einen  Theil  der  Lateralseite. 
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Die  Apicalseite  ist  bereits  auf  deu  mittleren  Windungen  breiter 
als  die  Lateralseite;  dies  tritt  um  so  mehr  durch  die  theilweise 
verdeckte  Lateralseite  hervor;  die  Breitenzunahme  erfolgt  be- 
sonders stark  auf  dem  letzten  Umgang.  Auf  den  mittleren  Um- 
gängen sind  die  Knötchen  schwach  entwickelt,  und  die  Apicalseite 
der  Umgänge  erscheint  fast  dachförmig,  auf  dem  letzten  hingegen 
concav.  Durch  das  Hervortreten  des  Schlitzkieles  erscheint  auch 
die  Lateralseite  des  letzten  Umganges  schwach  concav;  der  zweite 
Lateralkiel  ist  ein  wenig  schwächer  entwickelt.  Die  Basis  ist 
kegelförmig,  schwach  gewölbt;  der  Nabel  ist  durch  die  Innenlippe 
fast  völlig  geschlossen;  es  bleibt  nur  eine  schwache  Vertiefung. 
Die  Spindel  ist  hohl,  da  Steinkerne  derselben  vorhanden  sind. 
Der  Aussenrand  der  Mündung  ist  dünn,  winklig,  die  Innenlippe 
ist  umgeschlagen  und  verdickt.  Die  Höhe  der  Mündung  beträgt 
4l/'2  Millimeter,  ihre  Breite  33/4  Millimeter. 

Die  Untersuchung  der  vorliegenden  Art  aus  den  Horizonten 
((  bis  y des  Unteren  Muschelkalks  hat  keine  Unterschiede  ergeben. 

Aus  dem  Röth  von  Angersdorf  liegt  eine  verwandte  Form 
vor,  die  jedoch  als  selbstständige  Art  abgetrennt  werden  muss. 

Charakteristik:  Gehäuse  klein,  kegelförmig,  mit  niedriger 
Spira;  Gehäusewinkel  85°,  Höhe  = Breite  = 63  4 Millimeter;  Spin- 
del hohl;  Gewinde  aus  5 stufig  abgesetzten  Umgängen,  welche  spiral 
gestreift  sind,  einen  starken  oberen  Lateralkiel  auf  dem  Schlitzband 
sowie  einen  etwas  schwächeren  Unteren  Lateralkiel  tragen.  Unter 
der  Naht  sind  auf  den  mittleren  Umgängen  rundliche  Höcker  ausge- 
bildet: auf  dem  letzten  Umgang  giebt  es  deren  22,  welche  durch 
Combination  der  Anwachsstrcifeu  und  mehrerer  Spiralstreifen  in 
die  Länge  gezogen  sind;  sie  verdecken  deu  unteren  Lateralkiel 
und  eiuen  Theil  der  Lateralfläche  der  vorhergehenden  Umgänge. 
Die  Apicalseite  der  Umgänge  ist  abgedacht  und  auf  deu  mittleren 
Windungen  bereits  breiter  als  die  Lateralfläche,  auf  dem  letzten 
Umgang  nimmt  ihre  Breite  plötzlich  besonders  stark  zu,  und  sie 
wird  wie  die  Lateralfläche  schwach  concav.  Die  Anwachslinien 
convergiren  auf  dem  Schlitzkiel.  Die  Basis  ist  kegelförmig, 
schwach  gewölbt;  die  Mündung  besteht  aus  nicht  zusammen- 
hängenden Mundrändern;  der  Nabel  ist  durch  die  verdickte,  vorn 
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abgerundete  limeulippe  fast  völlig  geschlossen;  die  Aussenlippe 
ist  dünn,  winklig. 

V orkomtnen: 

Unterer  Muschelkalk: 

Zone  cc  35  Steink.  u.  Abdr.  von  Sondershausen 

2 » » » Schortau  b.  Bedra 

2 » » » Cölme 

1 » » » Lieskau 

1 Schaleuexpl.  » Lieskau 

Hang,  von  ß 4 Steink.  u.  Abdr.  » Sondershausen 

y 15  » » » Sondershausen 

2 » » » Schraplau. 

Worthenia  Pritsclii  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  4. 

Anzahl  der  vorhandenen  Umgänge  31/.*,  muthinaasslich  4 5 

Umgänge.  Gehäusewiukel  etwa  100°,  Lateralwinkel  130<>.  Höhe  = 
Breite  =10  Millimeter,  Breite  von  Apical-  rcsp.  Lateralfläche: 
3 Millimeter  : 2 Millimeter. 

Gehäuse  kegelförmig,  mit  niedriger  Spira;  Umgänge  stark 
stufenförmig  abgesetzt.  Nähte  seicht.  Auf  dem  Schlitzband  ver- 
läuft ein  starker,  glatter  Schlitzkiel;  nicht  ganz  von  derselben 
Stärke  ist  der  untere  Lateralkiel,  welcher  auf  den  vorhergehenden 
Windungen  verdeckt  ist.  Da  keinerlei  Quersculptur  vorhanden 
ist,  ist  die  Apicalseite  der  Umgänge  flach,  abgedacht;  die  Lateral- 
fläche ist  schwach  concav.  Spiralstreifung  ist  nicht  zu  beobachten, 
kann  aber  durch  Verwitterung  verloren  gegangen  sein;  desgleichen 
sind  die  An  wachsstreifen  uicht  zu  beobachten. 

Die  Breite  der  Apical-  und  Lateralfläche  ist  auf  den  Anfangs- 
und den  mittleren  Windungen  etwa  gleich;  erst  auf  dem  letzten 
Umgang  wird  die  Apicalseite  bedeutend  breiter  als  die  Lateral- 
fläche. Die  Basis  ist  kegelförmig,  ziemlich  gewölbt  und  trägt  eine 
offene  Nabelspalte. 

Leider  ist  eine  vollkommene  Beschreibung  dieser  Art  noch 
nicht  möglich;  sie  unterscheidet  sich  von  der  typischen  W.  Haus - 
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manni  durch  die  nur  gering  abweichende  Aufwindttug,  durch  die 
Grösse,  ferner  durch  den  gänzlichen  Mangel  au  Quersculptur, 
durch  die  stärker  gewölbte  Basis  und  die  Nabelspalte. 

Vorkommen:  1 Exemplar,  Steinkern  und  Abdruck  aus  dem 
lvöth  von  Angersdorf. 

b)  Gruppe  der  Worthenia  Leysseri. 

Gehäuse  kreiselförmig,  aus  langsam  zunehmenden,  steil  stufen- 
förmigen Umgängen;  Umgänge  nicht  immer  spiralgestreift,  mit 
2 ungleichen  Kielen,  schmaler  Lateral  fläche,  ungenabelt.  Gehäuse- 
winkel 60-  700,  Lateralwinkel  1500. 

Diese  Formenreihe,  deren  Typus  Worthenia  Leysseri  Gnu.  sp. 
aus  y von  Lieskau  ist,  unterscheidet  sich  von  der  Gruppe  der 
Worthenia  elatior  sofort  durch  die  kreiselförmige  Gestalt,  welche 
durch  die  schmale  Lateralfläche  der  Umgänge  hervorgerufen  wird. 

Zu  dieser  Gruppe  dürfte  auch  der  Trochus  Huusmanni  Goldf. 
vom  Elm  b.  Bratinschweig  gehören;  es  ist  zu  untersuchen,  ob 
diese  Worthenia  mit  einer  der  hier  beschriebenen  Formen  synonym 
ist;  sie  würde  den  Namen  der  betreffenden  identischen  Form  er- 
halten, da  eine  Worthenia  Hausmanni  Goldf.  bereits  besteht. 

Worthenia  Leysseri  Giebel  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  5. 

185G.  Worthenia  Leysseri  Gif.uki.,  Lieskau,  S.  59,  Taf.  V,  Fig.  10. 

Diese  Art  wurde  von  Giebel  aus  der  Zone  r von  Lieskau 
beschrieben;  sie  tritt  auch  in  der  Zone  <<  auf.  Zu  der  vorhandenen 
Beschreibung  möchte  ich  Folgendes  hinzufügen: 

Anzahl  der  vorhandenen  Umgänge  5,  wahrscheinlich  6.  Ge- 
häusewinkel 700,  Lateralwiukel  145°.  Höhe  10  Millimeter,  Breite 
9 Millimeter;  Apical-  resp.  Lateralfläche  2,25  : 1,9  resp.  1,5:  1 Milli- 
meter. Das  Gehäuse  ist  kreiselförmig  und  besteht  aus  stufig  abge- 
setzten Umgängen,  welche  langsam  au  Umfang  znnehmen.  Im 
Bereich  der  Querlatten  sind  die  Spiralstreifen  stärker;  auf  dem 
letzten  Umgang  beträgt  die  Zahl  derartiger  dicker  Streifen  6; 
der  2.  Streifen  (Giebels  Nahtkante)  läuft  über  die  höchste  Stelle 
der  Querfalten  und  bildet  Höcker.  Die  Zahl  der  Querrippen 
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steigt  auf  den  Umgängen;  auf  dem  letzten  Umgang  giebt  es  23, 
auf  dem  vorletzten  18.  Der  obere  Lateralkiel,  auf  dem  Schlitz- 
band trägt  rundliche  Höcker,  die  sich  aut  den  sichelförmigen, 
uach  vorn  coucaven  An  wachsstreifen  erheben.  Die  Basis  ist 
kegelförmig,  flach  und  trägt  deutliche  Spiralstreifung,  ein  Nabel 
fehlt.  Die  Iuuenlippe  ist  verdickt,  der  Aussenrand  dünn,  winklig. 
Die  Lateralfläche  ist  vollständig  eben;  die  beiden  gleichstarken 
Lateralkiele,  von  denen  der  untere  Basiskiel  auf  den  vorhergehen- 
den Umgängen  verdeckt  wird,  stehen  vertical  über  einander  und 
ragen  kaum  hervor. 

Charakteristik:  Anzahl  der  Umgäuge  etwa  6.  Gehäuse- 
winkel 70°,  Lateralwinkel  1450.  Höhe  10  Millimeter,  Breite  9 Milli- 
meter. Apical-  resp.  Lateral  fläche  2,25  : 1,9  resp.  1,50  : 1 Millimeter. 

Gehäuse  klein,  kreiselförmig,  mit  kegelförmiger  Spira.  Um- 
gänge steil,  stufig  abgesetzt,  langsam  an  Umfang  zunehmend. 
Von  den  beiden  etwa  gleich  starken  Lateralkielen,  welche  durch 
die  schmale  Lateralfläche  getrennt  sind,  ist  der  obere  gekörnelt; 
der  untere  ist  glatt  und  nur  auf  der  Basis  sichtbar.  Die  Spiral- 
streifen, welche  die  Umgänge  bedecken,  sind,  soweit  die  Quer- 
fälten  reichen,  etwa  bis  zur  Mitte  der  Apicalseite  etwas  stärker ; 
der  2.  Streifen  läuft  über  die  höchste  Stelle  der  Querfalten.  Auf 
dem  vorletzten  Umgang  stehen  18,  auf  dem  letzten  23  Querfalten 
schräg  zur  Naht.  Die  Körnchen  des  Schlitzkiels  entstehen  als 
Verdickungen  der  Stelle  der  stärksten  Concavität  der  Lunulae. 
Die  Basis  ist  kegelförmig,  flach,  deutlich  spiralgestreift,  ungenabelt. 
Die  Mundränder  hängen  nicht  zusammen.  Die  Innenlippe  ist 
vorn  rund,  verdickt;  der  Aussenrand  ist  dünn,  winklig  und  an  der 
Stelle,  wo  der  zweite  Lateralkiel  beginnt,  etwas  verdickt.  Verbrei- 
tung: Zone  a — y im  Uhteren  Muschelkalk. 

Vorkommen: 

4 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  a von  Sondershausen. 

1 Schalenexemplar  » « » Lieskau. 

3 » » y » » 

5 Steinkerne  und  Abdrücke  » y » 


Sondershausen. 
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Worthenia  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  6. 

Unter  den  Originalen  von  Worthenia  J^eyssen  Gbl  sp.  be- 
findet sich  eine  Form,  von  der  nicht  mehr  fesisUu stellen  ist,  ob 
Giebel  sie  mit  Leyaaeri  vereinigt  hat,  oder  ob  sie  später  hiuzuge- 
kommen  ist;  sie  steht  der  W.  Leysseri  sehr  nahe;  denn  sie  hat 
denselben  Gesammthabitus  und  annähernd  dieselben  Dimensionen. 
Eine  Unterscheidung  beruht  lediglich  auf  verschiedener  Quer- 
soulptnr.  Während  die  Spiralsculptur  in  gleicher  Weise  ent- 
wickelt ist.  sind  hier  keine  Querrippen  mehr  ausgebildet,  sondern 
die  Höcker,  über  deren  Spitze  der  zweite  Spiralstreifen  verläuft, 
fallen  scharf  innerhalb  der  ersten  4 Spiralstreifen  nach  allen 
Seiten  aussen  nach  der  Naht  ab.  Aut  den  beiden  letzten  Um- 
gängen sind  je  18  Höcker  ausgebildet.  Es  entspricht  ihnen  die 
doppelte  Zahl  langgezogener  Knoten  auf  dem  oberen  Lateralkiel, 
welchen  das  Schlitz  band  trägt.  Die  eben  angegebenen  Unter- 
schiede lassen  sich  auf  deu  Anfangs-  und  Mittelwindungen  kaum 
beobachten.  Noch  schwieriger  ist  es,  den  Unterschied  bei  Ab- 
drücken zu  finden;  mir  liegt  kein  Abdruck  vor,  von  dem  ich  mit 
Sicherheit  die  Zugehörigkeit  behaupten  könnte.  Ich  möchte  daher 
hier  nur  auf  die  Unterschiede  hinweisen,  welche  das  ausgewachsene 
Licskauer  Ersatzschalenexemplar  bietet,  ohne  eine  neue  Art  darauf 
zu  gründen.  Nur  ein  grösseres  Material  wird  ergeben,  ob  sich 
zu  den  bekannten  noch  weitere  Unterscheidungsmerkmale  finden, 
oder  ob  wir  es  mit  einer  Varietät  zu  thuu  haben. 

Worthenia  Leysseri  var.  subcostata  uov.  var. 

Taf.  IX,  Fig.  7. 

Anzahl  der  Umgänge:  vorhauden  U/gi  muthmaasslich  über  6, 
Gchäusewinkcl  70°,  Lateralwinkel  145°.  Höhe  7 Millimeter,  Breite 
6 Millimeter.  Apical-  resp.  Latcralfläche  2 : 1,5  resp.  1,4  : 0,75  Milli- 
meter. 

Die  vorliegende  Form  ist  in  « nicht  selten;  sie  unterscheidet 
sich  von  der  typischen  U.  Leysseri  Gbl.  sp. : 

1.  dadurch,  dass  auf  dem  letzten  Umgang  ganz  kurze  Quer- 
fältohcn  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind, 
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2.  durch  die  glatte  Beschaffenheit  des  oberen  Lateralkiels, 

3.  dadurch,  dass  der  2.  Lateralkiel  über  der  Naht  sichtbar 
wird. 

Das  sind  Unterscheidungsmerkmale,  die  mir  ebensowenig  wie 
bei  der  nahe  verwandten  Form  aus  y ausreichend  erscheinen, 
eine  besondere  Art  darauf  zu  gründen. 

Der  Name  subcoatala  wurde  bereits  früher  von  Giebel  für 
Schizogonium  mbdmtaturn  Mstr.  sp.  aus  den  Schichten  von  St. 
Cassian  gebraucht;  er  ist  bereits  durch  Kittl  wieder  eingezogen 
worden. 

Yorkom  m e n : 

9 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  « von  Sondershausen. 

1 Schalenexemplar  aus  « von  Cölme. 

1 » » « » Lieskau. 

Worthenia  Leysseri  mut.  gramlis  nov.  mut. 

Taf.  IX,  Fig.  8. 

Eine  der  W.  Leyweri  nahestehende  Form  tritt  ziemlich  häufig 
in  y auf.  Sie  trägt  einen  gekörnelten  Schlitzkiel  und  unter- 
scheidet sich: 

1.  durch  die  erheblicheren  Dimensionen,  welche  sie  erreicht; 
(das  grösste  Exemplar  besitzt  eine  Breite  von  18  Millimeter), 

2.  durch  die  schwächere  subsuturale  Quersculptur,  (es  sind 
nur  schwache  Knötchen  ausgebildet;  die  Anwachsstreifen 
siud  deutlich), 

3.  dadurch,  dass  der  untere  Lateralkiel  deutlich  über  der 
Naht  sichtbar  wird. 

Vorläufig  kann  ich  keine  weiteren  Unterschiede  feststellen ; 
sic  erscheinen  mir  nicht  ausreichend,  schon  jetzt  eine  neue  Art 
darauf  zu  begründen;  ich  fasse  diese  Form  daher  als  Mutation  auf. 

Vorkommen: 

8 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  y von  Freyburg  a.  U. 

1 » » » » y » Soudershausen. 
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Wortkenia  laevis  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  9. 

Umgänge:  vorhanden  5,  muthmaasslich  6.  Gehäusewinkel  G0°, 
Laterulwinkel  150°.  Höhe  18  Millimeter,  Breite  14  Millimeter. 
Apical-  resp.  Lateralseite  41/2:212  resp.  '2*/± : 1%  Millimeter. 

Gehäuse  kegelförmig,  mit  deutlichen  Nähten.  Umgänge 
stulig  abgesetzt,  ohne  Spirallinien  und  Quersculptur;  nur  die  An- 
wachsstreifen sind  auf  dem  letzten  Umgang  stark  entwickelt.  Das 
Sehlitzband  trägt  einen  flach  gewölbten,  glatten  Schlitzkiel,  der 
auf  dem  letzten  Umgang  eine  Breite  von  1 Millimeter  erreicht; 
der  untere,  durch  die  flache  Lateralfläche  davon  getrennte  Lateral- 
kiel ist  auf  dem  letzten  Umgang  nicht  mehr  ausgebildet.  Die 
Basis  ist  gewölbt,  ungenabelt.  Ueber  die  Mündung  kann  ich  noch 
keine  Angaben  machen. 

Diese  Art  ist  als  Leitform  des  Schaumkalks  von  Bedeutung. 

Vorkoni  men  : 

8 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  y , Alteburg  b.  Arnstadt. 

3 » » » » y,  Sättelstedt. 

1 » » » » Waltershausen. 

2 » » » » y,  Frey  bürg  a.  U. 

Wortlienia  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  10. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  Worthenia  Leysseri  und  1L. 
Leysseri,  var.  subcostaia  nimmt  eine  Worthenia  aus  y ein.  Durch 
die  glatte  Beschaffenheit  des  Schlitzkiels  steht  sie  der  «-Form 
nahe,  andererseits  der  typischen  Lcysseri  durch  Uehereinstimmung 
im  Bau  der  subsuturalen  Querrippen.  Das  Gehäuse  hat  denselben 
Apicalwinkcl  von  70ö  und  erreicht  eine  Höhe:  Breite  von  12  Milli- 
meter. Der  untere  Lateralkiel  ist  nur  auf  der  Basis  sichtbar. 

Vorkommen:  Abdruck  aus  y von  Kosen. 
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Worthenia  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  1 1. 

Aus  dem  Oberen  Muschelkalk  liegt  mir  nur  ein  fr&gmentärer 
Abdruck  vor,  welcher  deutlich  erkennen  lässt,  dass  diese  Art  der 
Gruppe  der  Worthenia  LeysseH  angehört.  Sie  ist  ersteus  durch 
äusserst  schwache  subsuturale  Querfalten  ausgezeichnet,  zweitens 
durch  einen  glatten  Schlitzkiel  und  drittens  dadurch,  dass  der 
untere  Lateralkiel  deutlich  auf  den  früheren  Umgängen  sichtbar 
ist,  besonders  gekennzeichnet. 

Vorkommen:  Abdruck  aus  tno-2  (Grenze  zwischen  Nodosus- 
und  S emip a rtitus-S e h i eil t e n ) bei  Weimar. 

c)  Gruppe  der  Worthenia  margaritacea. 

Gehäuse  hoch  kegelförmig,  mit  steil  stufig  abgesetzten  Um- 

o ö~  o O 

gangen,  welche  langsam  an  Umfang  zunehmen;  Windungen  längs- 
gestreift mit  2 glatten,  gleichstarken  Kielen;  Lateralfläche  flach  und 
nur  wenig  breiter  als  die  Apicalseite. 

Gehäusewinkel  45°,  Lateralwinkel  145°. 

Nabel  völlig  geschlossen  durch  die  Innenlippe. 

In  der  deutschen  Trias  bildet  den  Typus  dieser  alpinen 
Gruppe  W.  elatior. 


Worthenia  elatior  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  1. 

1856.  Pleurotomaria  Albcrtiana  Giebicd,  Lieskau,  S.  58,  Taf.  6. 

In  der  Beschreibung  der  Lieskauer  Versteinerungen  bat 
Gikbel  Pleurotomaria  Albertiana  für  synonym  erklärt  mit  Trochum 
Hammanni  vom  Elm  bei  Braunschweig;  diese  Art  gehört  der 
Gruppe  der  Worthenia  Leysseri  an  und  weicht  in  der  Sculptur 
und  dem  Habitus  derart  ab,  dass  au  eine  Identität  nicht  zu 
denken  ist.  Ebenso  wenig  gerechtfertigt  ist.  es,  die  vorliegende 
Form  mit  dem  Trockum  Albertinum  Golde,  bei  Zietkn  von  Kottweil 
zu  ideutificiren;  denn  die  mitteldeutsche  Form  ist  kleiner  und 
schlanker,  die  Zahl  der  Windungen  ist  grösser,  die  Form  ist  nicht 
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glatt,  sondern  subsutural  geknotet,  und  der  untere  Lateralkiel  ist 
deutlich  über  der  Naht  sichtbar.  Die  beiden  letzten  Merkmale  sind 
für  mich  ausschlaggebend  dafür,  dass  die  vorliegende  Art  eine 
andere  und  neu  zu  benennen  ist. 

Zu  der  Beschreibung  von  Giebel  möchte  ich  Folgendes  er- 
gänzend hinzufügen : 

Anzahl  der  vorhandenen  Umgänge  5,  muthmaasslich  7 Milli- 
meter. Lateralwinkel  145°.  Höhe  *20  Millimeter,  Breite  14  Milli- 
meter. Apical-  resp.  Lateralfläche  resp.  2*/a:  2 Milli- 

meter. Das  Gehäuse  ist  hoch  kegelförmig  und  stufenförmig  abge- 
setzt; die  Apicalseite  der  Umgänge  ist  nur  wenig  breiter  als  die 
ebene  Lateral  fläche,  welche  eine  ansehnliche  Breite  besitzt;  der 
Lateralwinkel  ist  gross,  d.  h.  die  Umgänge  sind  steil  abgedacht. 
Das  Gehäuse  nähert  sich  so  dem  Typus  der  alpinen  Gruppe  der 
W.  vmrguritacea.  Ausser  der  Spiralsculptur  besteht  die  subsutu- 
rale  Quersculptur  in  Höckern.  Au  dem  Selditzkiel  konnte  ich  an 
völlig  unversehrten  Stellen  des  Giebel  Wien  Originals  keine 
Knötchen  sehen;  er  ist  völlig  glatt,  wie  der  untere  Lateralkiel, 
welcher  über  der  Naht  deutlich  sichtbar  ist.  Giebel  beschrieb 
als  subsuturalen  Nahtkiel  den  Spiral  st  reifen,  welcher  über  die 
Knötchen  verläuft.  Die  Basis  ist  kegelförmig  und  schwach  ge- 
wölbt. Die  Untersuchung  von  Abdrücken  aus  der  Zone  « hat 
keine  Unterschiede  ergeben;  der  Beschreibung  liegt  das  Original 
Giebels  zu  Grunde. 

Charakteristik:  Gehäuse  hoch  kegelförmig,  von  mittlerer 
Grösse;  Gehäusewinkel  45°,  Lateralwinkel  1450;  etwa  7 Umgänge 
erreichen  eine  Höhe  von  20  Millimeter,  eine  Breite  von  12  Millimeter. 
Sic  nehmen  langsam  an  Umfang  zu;  Apical-  resp.  Lateralfläche 

: 2:1/.j  resp.  : 2.  Die  Umgänge  sind  flach,  steil  stufig  abge- 
setzt durch  deutliche  Nähte  und  tragen  feine  Spiralstreifen.  Das 
Schlitzband  trägt  einen  glatten  Kiel;  durch  die  breite,  flache  Late- 
ralseite wird  getrennt  der  glatte,  fast  ebenso  starke  untere  Lateral- 
kiel, welcher  die  Basis  auf  dem  letzten  Umgang  begrenzt  und  auf 
den  vorhergehenden  Umgängen  deutlich  sichtbar  wird.  An  der  Naht 
stellen  oben  in  ziemlich  weiten  Abständen  starke  abgerundete 
Höcker,  über  welche  Spiralstreifen  hiuwcglaufen.  Anwaehslinicn 
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gebuchtet.  Basis  schwach  gewölbt,  .kegelförmig,  Nabel  durch 
die  umgeschlagene  verdickte  Innenlippe  völlig  geschlossen.  Ausseu- 
lippe  dünn,  winklig.  Mundründer  nicht  zusammenhängend.  Ver- 
breitung: Zone  o-  ; im  Unteren  Muschelkalk. 

V o rko  m m en : 

4 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  Sondershausen. 

2 » » » » 

1 Schalenexemplar  » y,  Lieskau. 

Worthenia  elaiior  mut.  inaxima.  nov.  inut. 

Taf.  X,  Fig.  2. 

Die  vorliegende  Form  steht,  soviel  ich  aus  den  nur  theil weise 
vorhandenen  Abdrücken  schliessen  kann,  der  \V.  Hat  io  r nahe,  denn 
sie  besitzt  die  für  die  Gruppe  der  11’.  elatior  charakteristischen 
Merkmale;  allein  sie  zeichnet  sich  aus: 

1.  durch  besondere  Grösse;  Apical-  resp.  Lateralfläche  auf 
dem  letzten  Umgang  4lto:3,o  Millimeter. 

2.  durch  schwache  Querfältchen  oben  an  der  Naht.  Ich 
vermuthe,  dass  noch  weitere  Unterschiede  diese  Form  trennen, 
kann  aber  bis  jetzt  nur  von  einer  Mutation  der  \V.  elaiior  sprechen. 

Vorkommen:  2 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  IIIU2 %•,  Frey- 
burg a.  U. 

Genus  Tenmotropis  Laube. 

Die  von  Laube  ausgesprochene  Vermuthuug,  dass  die  für 
die  Schichten  von  St.  Cassian  beschriebene  Gattung  Temnotropü 
auf  diese  Schichtenfolge  der  Oberen  alpinen  Trias  beschränkt  sei, 
bin  ich  in  der  Lage  zu  widerlegen,  indem  ich  2 unzweifelhafte 
Temnotropü- Arten  aus  der  mitteldeutschen  Trias  beschreiben  kann, 
und  zwar  je  eine  Art  aus  dem  Unteren  Keuper  und  aus  dem 
Unteren  Muschelkalk.  Leider  liegt  den  Beschreibungen  jedesmal 
nur  1 Originalexemplar  zu  Grunde. 

Der  Nachweis  der  Gattung  Temnotropü  in  der  mitteldeutschen 
Unteren  und  Oberen  Trias  trägt  immerhin  dazu  bei,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Ttmvotorn a riirlu e zu  erhöhen,  die  Verwandtschaft 
mit  der  alpinen  Trias  weiter  zu  bestätigen,  endlich  die  Lücken 
in  der  Entwicklung  dieser  Gattung  ein  wenig  auszufülleu. 
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Temnotropis  Credneri  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  3. 

Das  Originalexemplar,  von  Credner  als  Emarginula  bestimmt, 
stammt  aus  dem  Mehlbatzen  mit)  <)  von  der  Alteburg  bei  Arn- 
stadt. Folgende  Theile  sind  erhalten:  Von  der  zweiten  Hälfte 
des  letzten  Umganges  der  Abdruck  und  der  Steinkern,  von  der 
ersten  Hälfte  desselben  fast  vollständig  der  Abdruck,  und  von  den 
ersten  beiden  Umgängen  der  Abdruck,  letzterer  nur  theil weise. 
Abdrücke,  die  ich  in  ziemlich  grosser  Anzahl  herstellte,  ergaben 
ein  klares  Bild  von  der  Gestalt  der  vorliegenden  Form  und  reichen 
aus,  ihre  systematische  Stellung  genau  zu  fixiren. 

Das  Gehäuse  ist  ohrförmig  und  hat  ein  sehr  niedriges 
Gewinde;  dasselbe  besteht  aus  höchstens  3 Umgängen,  deren  letzter 
plötzlich  sehr  stark  zunimmt.  Seine  Höhe  beträgt  etwa  4*/-2  Milli- 
meter. 

Betrachten  wir  zunächst  die  zweite  Hälfte  des  letzten  Um- 
ganges. Ihre  schwach  convexe  Apicalseite  und  ihre  stärker 
gewölbte  Ventralseite  werden  durch  einen  äusserst  scharf  hervor- 
tretenden Schlitzkiel  mit  Band,  der  etwa  in  der  Mitte  des  Umganges 
verläuft,  unterbrochen.  Das  Schlitzband  hat  eine  Breite  von 
0,9  Millimeter  und  entspricht  einem  2 Millimeter  langen  Schlitz 
in  der  Aussenlippe.  Die  Mündung  ist  sehr  gross.  Die  Apical- 
seite ist  durch  G starke,  die  Yentralseite  durch  G etwas  stärkere, 
daher  gedrängter  stehende  Spiralkiele  ausgezeichnet.  Die  Entfer- 
nungen derselben  nehmen  in  der  spiralen  Richtung  ab  proportional 
der  Abnahme  der  Schlusswiudung.  in  der  Richtung  senkrecht  dazu 
auf  der  flacheren  oberen  Seite  langsamer,  als  auf  der  unteren. 
Oben  verläuft  zwischen  den  Spiralkielen  je  ein  schwächerer,  etwa 
von  der  Stärke  der  An  wachsstreifen.  Ueber  den  dritten  Spiralkiel 
hinaus  sind  jedoch  diese  secundären  Kiele  kaum  sichtbar.  Auf 
der  ventralen  Seite  verlaufen  zwischen  den  starken  Spiralkielen  je  2 
schwächere  Spiralkielc.  Die  Entfernung  des  Schlitzbandes  und 
des  ersten  starken  Spiralkiels  beträgt,  an  der  Mündung  l1/*  Milli- 
meter, diejenige  zwischen  dein  letzteren  und  dem  zweiten  Spiral- 
kiele nur  Millimeter;  in  Folge  dessen  sind  die  secundären  Kiele 
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der  Ventralseite  abwärts  vom  ersten  Spiralkiel  kaum  sichtbar.  Sie 
kommen  den  Anwachsstreifen  au  Stärke  etwa  gleich.  Die  recht 
schwachen,  mit  blossem  Auge  kaum  wahrnehmbaren  Anwachs- 
streifen verursachen  auf  den  secuudären  Spiralkielen  eine  zarte 
Körnelutig;  zwischen  dem  Schlitzkiol  und  dem  ersten  ventralen 
Spiralkiel  kommt  eine  Fache rstructur  zustande.  Die  Spiralkiele 
bleiben  ziemlich  breit  und  glatt.  Von  einem  Nabel  ist  nichts 
zu  sehen. 

Der  Steiukern  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Umganges  zeigt 
etwa  in  der  Mitte  einen  als  starke  Kante  hervortretenden  Kiel.  An 
der  Mündung  sieht  man  die  Spiralkiele  auf  etwa  1 Millimeter  als 
kielförmige  Erhebungen  ausgeprägt;  letztere  konnten  wohl  in  Folge 
von  Verletzung  der  Schalen miinduug  entstehen. 

Der  erste  Theil  des  letzten  Umganges  zeigt  6 starke  Spiral- 
kiele, welche  durch  enge  Zwischenfurchen  getrennt  sind.  Sic  sind 
einander  um  so  näher  gerückt,  da  die  letzte  Windung  in  ihrer 
ersten  Hälfte  an  Höhe  plötzlich  sehr  stark  abnimmt.  Ueber  die 
beiden  ersteu  Windungen  kann  wegen  mangelhafter  Erhaltung 
der  Seulptur  nichts  Besonderes  gesagt  werden. 

Charakteristik:  Schale  ohrförmig;  Gewinde  sehr  niedrig; 
aus  höchstens  3 Umgängen  bestehend.  Letzter  Umgang  im  ersten 

O o o rt 

Theil  mit  6 starken,  dichtgedrängten  Spiralkielen;  im  zweiten  auf 
der  schwach  convexen  Apicalseite  G breite,  glatte  Spiralkiele  mit 
je  einem  schwachen  dazwischen;  auf  der  stärker  gewölbten 
Ventralseite  6 stärkere,  gedrängter  stehende  Spiralkiele  mit  je  2 
secuudären  dazwischen;  secundäre  Kiele  durch  die  gleichstarken 
Anwachsstreifen  gekörnelt.  Mündung  gross.  Aeussere  Lippe  mit 
Schlitz  am  Kiel;  demselben  entspricht  etwa  in  der  Mitte  des  Um- 
ganges ein  stark  hervortretender  Schlitzkiel  mit  Band. 

Die  eben  aufgezählten  Eigenschaften  rechtfertigen  es,  die  vor- 
liegende Form  zu  dem  Genus  Temnotropis  zu  stellen.  Von  den 
bisher  bekannten  4 Species  aus  den  Schichten  von  St.  Cassian 
unterscheidet  sich  die  beschriebene  Form  durch  den  sehr  schart 
hervortretenden  Sehlitzkiel,  der  auf  dem  letzen  Umgang  eine 
obere  von  einer  unteren  Seite  mit  je  G stärkeren  Spiralkielen 
trennt,  ferner  durch  die  secuudären  Kiele  und  durch  das  Verhalten 
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der  An  wachsstreifen.  Da  die  neue  Species  aus  der  Unteren  o-erma- 
uiseheu  Trias  stammt,  ist  sie  als  Vorläuferin  der  aus  der  Oberen 
alpinen  Trias  bekannten  Species  zu  betrachten.  Sie  wurde  von 
Credner,  der  sie  sammelte,  als  Emarginula  bestimmt,  und  soll 
ihm  zu  Ehren 

Temnotropis  Credneri 

heissen. 

Temnotropis  parva  u.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  4. 

Die  Gattung  Temnotropis , welche  bisher  aus  der  Oberen 
deutschen  Trias  noch  nicht  bekannt  war,  liegt  ferner  in  einem 
ans  den  Grenzschichten  zwischen  dem  Oberen  Muschelkalk  und  der 
Letteukohle  vom  Meissner  in  Messen  stammenden  Vertreter  vor. 

Die  neue  Art  steht  der  Temnotropis  carinata  Mstr.  nahe.  Das 
bedeutend  kleinere  Gehäuse  ist  ohrförmig,  mit  niedrigem  Gewinde 
aus  mindestens  3 Umgängen,  welche  durch  seichte  Nähte  getrennt 
sind.  Der  Schlitzkiel  ist  erhaben  und  liegt  höher  als  bei  T. 
carinata ; die  kleinere  Apicalseitc  ist  flach;  dann  folgt  die  gewölbte 
Ventralseite  der  Umgänge,  die  aber  bei  weitem  nicht  so  stark 
ausgebuchtet  ist,  als  bei  T.  carinata.  Feinere  Structur  lässt  der 
Erhaltungszustand  nicht  erkennen.  Das  Verhältuiss  der  Höhe  zur 
Breite,  etwa  4 : 5^2  Millimeter,  weicht  ebenfalls  von  demjenigen 
der  T.  carinata  ab;  in  dieser  Beziehung  nähert  sich  die  neue  Art 
dem  Genus  Gosseletina.  Die  aus  m u 2 y beschriebene  Temnotropis 
Credneri  PiO.  ist  so  ausserordentlich  verschieden,  dass  ein  Vergleich 
nicht  nöthig  ist. 


Eam.  Euomphalidae. 

Von  der  Familie  der  Euomphalidae , welche  in  der  alpinen 
Oberen  Trias  durch  mehrere  Gattungen  vertreten  ist,  kennt  man 
bisher  in  der  deutschen  Trias  erst  eine  einzige  Art  der  Gattung 
Euomphalm. 

Dieselbe  wurde  in  den  ältesten  Darstellungen  mit  deutschen 
Land-  und  Wasserschnecken  verglichen,  und  von  Schlotheim  als 
II elidier  arietimis,  von  Zenker  als  Planorbis  vetustus  beschrieben. 
Erst  1848  wurde  diese  Art  zum  ersten  Male  durch  1)UNKER  zu 
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Euomphalus  gestellt  und  als  Euomphalus  exiguus  Piiil.  beschrieben. 
Eine  vierte  Benennung  erhielt  dieselbe  Versteinerung  durch  Ohop: 
Euomphalus  Yxenii.  Die  erste  Abbildung  wurde  nach  einem 
mitteldeutschen  Exemplar  von  SeebaCU  gegeben.  Eck  beschrieb 
später  einen  Euomphalus  aus  der  oberschlesischen  Trias  und  er- 
klärte ihn  beim  Vergleich  für  identisch  mit  der  mitteldeutschen 
Art.  Nach  den  bisherigen  Litteraturaugabeu  tritt  der  Euomphalus 
im  Unteren  Muschelkalk  Mitteldeutschlands  über  der  Zone  i bis 
in  die  Schaumkalkzone  y auf. 

Das  von  mir  untersuchte  Material  stammt  aus  den  sämmtlichen 
Schaumkalkhorizonten  des  Unteren  Muschelkalks.  Die  Form  des 
Schaumkalks  y trenne  ich  als  Mutation  von  derjenigen  der 
Horizonte  a bis  ; . Insofern  die  Mutation  ziemlich  häutig  im 
Schaumkalk  y auftritt,  gewinnt  sie  als  Leitversteinerung  besondere 
Bedeutung.  Koken  machte  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  be- 
stimmte Euomphalideu  der  Oberen  alpinen  Trias  mit  der  deutschen 
Art  verglichen  werden  müssen. 


Leims  Euomphalus  Sow. 

Die  einzige  Art,  welche  die  Euomphalidae  in  der  mitteldeutschen 
Trias  vertritt,  habe  ich  zu  Euomphalus  gestellt,  um  ihre  gekielte 
Beschaffenheit  gegenüber  der  glatten  Beschaffenheit  des  Straparollus 
im  Sinne  von  Zittel  hervorzuheben.  Im  Gegensatz  zu  Kittl 
möchte  ich  die  deutsche  Art  nicht,  wie  jener  Autor  es  mit  den 
verwandten  alpinen  Arten  E.  cassianus  und  E.  cirndioides  gethan 
hat,  zu  Schizostoma  stellen,  desseu  Ilauptvertreter  Euomphalus 
catillus  Sow.  ist.  Mit  Schizostoma  hat  die  deutsche  Art  nur  das  Vor- 
handensein zweier  Kiele  gemeinsam;  sie  unterscheidet  sich  durch 
die  verschiedene  Lage  der  Kiele,  durch  die  flache  Beschaffenheit 
der  Lateralfläche,  durch  den  Verlauf  der  Anwachsstreifen. 

Euomphalus  exigtius  Piiil.  s.  s. 

Taf,  X,  Fig.  5. 

1820.  z.  Th.  Helicites  arietinus  v.  Soiilothi  im,  Petrefkdc.  S.  100. 

183G.  ?z.  Th.  Planorbis ? vetuslus  Zi.nkkk,  Taschenbuch  von  Jena  S.  230. 

1848/49.  ?z.  Tb.  Euomphalus  exiyuus  Phil.  Dunrkr,  Progr.  S.  19. 
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'1860.  Euoviphalus  Yxemi  Cnor,  Z.  f.  gcs.  Naturw.,  XVI,  S.  48  — 52. 

1862.  z.  Tb.  Euomp/idlw  exiguus  Phil.  v.  Skkbach,  Weira.  Trias,  S.  96,  Taf.  2, 

Fig.  8. 

Folgende  Unterscheidungsmerkmale  lassen  es  erwünscht  er- 
scheinen, die  mitteldeutsche  Art  Euomphalus  c.viguy.8  und  die  durch 
Eck  beschriebene  aus  Oberschlesien  auseinander/.uhalten : 

1.  die  Oberfläche  der  Windungen  tritt  nicht  aus  der  Ebene 
hervor,  sondern  ist  vollkommen  eben;  ihr  Querschnitt  ist 
fün  {‘kantig; 

2.  nicht  nur  die  untere,  sondern  auch  die  obere  Lateralfläche 
wird  von  dem  jedesmal  folgenden  Umgang  bedeckt. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  oberschlesische  Kuomphalus 
der  mitteldeutschen  Form  nahesteht,  aber  nicht  vollkommen 
mit  ihr  identisch  ist. 

Nachdem  bei  der  Beschreibung  alpiner  Euomphalvs-  Arten 
mehrfach  die  deutsche  Art  zum  Vergleich  herangezogen  worden  ist, 
erscheint  es  besonders  wünschenswert  h,  die  skizzirte  Darstellung 
bei  v.  SrkbaCH  durch  gute  Abbildungen  zu  ersetzen  und  dessen 
sowie  Di  nkkr’s  Beschreibung  zu  ergänzen. 

Charakteristik:  Gehäuse  fast  scheibenförmig.  Während 
die  Oberseite  der  Umgänge  annähernd  in  einer  Ebene  liegt,  ragt 
die  Unterseite  bei  zunehmendem  Wachsthum  hervor,  einen  ziemlich 
weiten  Nabel  erzeugend.  Das  Gewinde  besteht  aus  4 Umgängen 
mit  einem  Durchmesser  von  7 Millimeter,  einer  Höhe  von 
1,(5  Millimeter.  Die  Ober-  und  Uuterseite  eines  einzelnen  Um- 
ganges ist  flach  bis  schwach  convex;  die  Naht  ist  tief;  der  Quer- 
schnitt fünfkantig.  Die  Ober-  und  Unterseite  der  Umgänge  ist 
durch  je  einen  Kiel  von  der  Lateralfläche  getrennt;  der  obere 
Lateralkiel  ist  gekörnelt;  auf  dem  letzten  Umgang  sind  ungfähr 
34  Knötchen.  Der  sichtbare  Theil  der  Innenseite  der  Windungen 
am  Nabel  ist  gekerbt.  Die  An  wachsstreifen  sind  auf  der  Ober- 
seite der  Umgänge  nach  vorn  convex,  auf  der  Lateralfläche  eben- 
falls deutlich  nach  vorn  convex;  es  ist  also  hier  nur  ein  oberer 
Sinus  der  Amvachsstreifen  ausgebildet.  Die  Lateralfläche  zerfällt 
durch  einen  mittleren  Lateralkiel  in  eine  obere,  schwach  eoncave 
glatte  und  eine  spiralgestreifte  schwach  gewölbte  untere,  deren 
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Breiten  sich  verhalten  von  1 : 0,6  Millimeter.  Die  untere  Lateral- 
fläche trägt  mindestens  2 Spiralstreifen.  Der  Flächenwinkel  der 
oberen  Lateralfläche  und  der  Oberseite  weicht  nur  wenig  von  90° 
ab.  Die  Lateralfläche  der  Umgänge  wird  durch  die  nächstfolgenden 
Umgänge  bedeckt;  dagegen  ist  die  Innenseite  der  Umgänge  in  der 
unteren  Hälfte  am  Nabel  sichtbar;  sie  ist  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  gekerbt.  Verbreitung:  Zone  « — ; im  Unteren  Muschelkalk. 

Da  ich  von  der  eben  beschriebenen  Art  den  Kuomphalm ?, 
welcher  in  mu a z vorkommt,  scheide,  wähle  ich  die  beiden  in  der 
Litteratur  gebräuchlichen  Namen,  und  zwar  die  Bezeichnung 
» arietinus « für  die  häufigere  /-Form,  welche  v.  SoiILOTHElM  vor- 
lag, und  » exiguus « für  die  Art  des  Unteren  Wellenkalkes. 
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Enomplialns  exignns  mut.  arietina  v.  Schlotii.  s.  s. 

Taf.  X,  Fig.  6. 

1820.  z.  Th.  Helicites  arietinus  v.  Schlotheim,  PetrefacteDk.,  S.  100. 

1848/49.  ?z.  Th.  Euomphalus  exiyuus  Phil.  Dunkkk,  Casseler  Programm,  S.  19. 

Die  im  Schaumkalk  y so  häufige  Form  unterscheidet  sich  von 
derjenigen  des  Unteren  Wellenkalks  durch  die  glatte  Beschaffen- 
heit des  Oberen  Lateralkiels.  Ich  möchte  sie  daher  zunächst  als 
mutatio  arietina  trenuen  und  hier  besonders  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  leitenden  Form  des  Schaumkalkes  y hinweisen. 
Vorkommen: 

7 Steink.  u.  Abdr.  aus  y Freyburg  a.  U. 

5 » » y Alteburg  b.  Arnstadt. 

71  » » y Sondershausen. 
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Kam.  Delphinulidae. 

Genus  Delphimila  Lam. 

Aus  der  Familie  der  Delphinulidae , welche  in  der  alpinen 
Trias  durch  wenige  Arten  vertreten  ist,  kennen  wir  in  der  deut- 
schen Trias  seit  1849  Delphinulu  infraxtriuta  v.  Strombeck. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Eck  und  Noetling  tritt  dieselbe 
Art  auch  in  der  schlesischen  Trias  und  im  Muschelkalk  von 
Rüdersdorf  auf.  Während  D.  infraatrmia  im  Unteren  Muschel- 
kalk der  Umgegend  von  Braunschweig  nicht  gerade  selten  sein 
soll,  muss  das  Auftreten  von  Delphinnla  in  der  mitteldeutschen 
Trias  zu  den  grössten  Seltenheiten,  gerechnet  werden.  Sie  ist 
durch  2 Arten  vertreten,  deren  eine  ich  als  neu  aus  der  Zone  a 
des  Unteren  Muschelkalks  beschreibe;  die  andere  Art  tritt  in  der 
Zone  r auf  und  wird  vorläufig  infraxtriuta  genannt,  da  sie  von 
dieser  noch  nicht  getrennt  werden  kann. 


Delphinnla  kokoili  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  7. 

Von  der  vorliegenden  neuen  Form  sind  leider  nur  der  Ab- 
druck der  Oberseite  und  Theile  des  Steinkcrus  eines  und  des- 
selben Stückes  erhalten.  Zum  Genus  Delphimila  stelle  ich  sie 
wegen  des  scheibenförmigen,  mit  Stacheln  verzierten  Gewindes. 
Dasselbe  wird  von  3 4 Umgängen  gebildet,  deren  Oberseite 

durch  eiuen  ziemlich  stark  hervortretenden,  abgerundeten,  oberen 
Lateral -Kiel  in  zwei  ungleiche  Hälften  zerlegt  wird,  wovon  die 
der  Naht  zugekehrte  fast  horizontal,  flach  erscheint,  während  die 
andere,  gegen  die  erste  unter  einem  stumpfen  Winkel  geneigte, 
concav  ist;  ihre  Breiten  verhalten  sich  wie  l'^  : 21, 2 Millimeter.  Es 
folgt  nun  ciu  zweiter  1 laupt-Lateralkiel,  der  die  Oberseite  von  der 
Unterseite  der  Umgänge  trennt;  er  trägt  auf  dem  letzten  l mgang 
16  Dornen,  deren  Richtung  nach  vorn  und  unten  mehr  oder 
weniger  von  der  radiären  Richtung  abweicht.  Die  Länge  eines 
der  grössten  Dornen  beträgt  3^4  Millimeter.  Die  Stacheln  be- 
sitzen auf  der  nach  hinten  gerichteten  Seitenfläche  eine  dicke, 

33 


Juli  rhucli  1901. 
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sich  nach  der  Spitze  allmählich  verjüngende  Schale,  darauf  zwei 
durch  die  coucave  Seitenfläche  begrenzte  Kanten.  Die  Unterseite 
der  Stachelu  ist  massig  gewölbt  und  glatt;  die  Oberseite  ist  glatt, 
concav  und  auf  jeder  Seite  kantig  begrenzt.  Die  Vorderseite  ist 
auffallend  schmal  und  dünnschalig  im  Verhältnis  zur  I Unterseite, 
sodass  die  Gestalt  dieser  Stacheln  eine  keilförmige  ist.  Die  Com- 
pression  liegt  in  der  Ebene  des  Gewindes.  Auf  den  vorhergehen- 
den Umgängen  sind  die  Stacheln  nur  angedeutet,  da  der  folgende 
Umgang  jedesmal  bis  zum  Haupt -Lateralkiel  heranreicht.  Die 
Auwachsstreifen  sind  ungleich  stark  und  verlaufen  in  gering  nach 
vorn  geschwungenen  Bögen  nach  dem  Haupt -Lateralkiel;  sie  be- 
einflussen die  Sculptur  des  oberen  Lateralkiels  in  keiner  Weise. 
Das  Gewinde  hat  einen  grössten  Durchmesser  von  lD/g  Milli- 
meter; die  Oberseite  der  Windungen  liegt  annähernd  in  einer 
Ebene. 

Der  Steinkern  zeigt  den  Ilaupt- Lateralkiel  als  stark  hervor- 
tretende Kaute;  eine  schwache  Wölbung  auf  der  Unterseite  lässt 
schliessen,  dass  noch  ein  unterer  Lateralkiel  vorhanden  war.  Auf 
den  ersten  Windungen  ist  der  Steinkern  einfach  gewölbt  und 
völlig  rund,  ohne  irgend  welchen  Kiel. 

Das  Original  wurde  in  der  oberen  Schaumkalkschicht  der 
Zone  a auf  dem  Kahlen  Berg  bei  Bebra  (Sondershausen)  ge- 
funden. 

Bisher  ist  aus  dem  deutschen  Muschelkalk  nur  Delphinula 
infrastriata  v.  Strombeck  aus  der  Gegend  von  Braunschweig  be- 
schrieben und  abgebildet  worden,  und  zwar  aus  einem  bedeutend 
höheren  Horizont.  Von  dieser  weicht  die  soeben  beschriebene 
Form  in  folgenden  Merkmalen  ab:  Die  Zahl  der  Dornen  im  Ver- 
hältnis zum  Durchmesser  des  Gehäuses  ist  eine  andere;  ihre 
Steiukerne  haften  an  dem  spiraligen  Steinkeru  des  Gehäuses. 
Falten  auf  der  Oberseite,  wie  sie  beschrieben  und  schematisch 
dargestellt  sind,  sind  nicht  vorhanden,  sondern  nur  unregel- 
mässige Anwachsstreifen,  wie  bereits  oben  angegeben  worden 
ist.  Aus  den  Abbildungen  ist  ferner  ersichtlich,  dass  die 
Höhe  des  Gewindes  bei  D.  infrastriata  im  Verhältnis  zur  Breite 
eine  erheblich  grössere  ist;  auch  die  Richtung,  Grösse  und  Ge- 
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stalt  der  Dornen  ist  eine  andere.  Endlich  nimmt  der  letzte  Um- 
gang hier  plötzlicher  zu,  als  bei  infrastriata.  Diese  Unterschei- 
dungsmerkmale dürften  ausreichend  sein,  die  vorliegende  Form 
als  neue  aufzustellen.  Vollständigere  Funde  werden  erst  eine 
genauere  Charakteristik  der  Species  ermöglichen. 

Delpliinula  infrastriata  v.  Strombeck. 

1850.  Delphinula  infrastriata  v.  Sjkomueck,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellscb., 

S.  92,  Taf.  V,  Fig.  3-8. 

Die  genannte  Form  glaube  ich  in  2 Stücken  aus  der  Tere- 
hratelzoue  r vom  Totenberge  bei  Sondershauseu  zu  besitzen.  Das 
eine  entspricht  der  Taf.  V,  Fig.  5 gegebenen  Abbildung  in  Gestalt 
und  Grösse  fast  vollkommen.  Eine  ziemlich  starke,  plötzliche  Ver- 
tiefung auf  dem  Steiukern,  etwa  3 Millimeter  von  der  Mündung 
entfernt  beginnend,  deutet  auf  eine  innere  callöse  Verdickung 
der  lunenlippe.  V on  dem  zweiten  ähnlichen  Stück  ist  ebenfalls 
nur  ein  grösserer  Thcil  des  Steinkerns  erhalten.  Ich  hin  daher 
nicht  in  der  Lage,  Neues  zu  der  Beschreibung  hiuzuzufügen, 
resp.  die  gefundenen  Stücke  als  neue  Species  von  der  aus  der 
Zone  ö beschriebenen  infrastriata  zu  trennen. 


Farn.  Trochonematidae. 

Genas  Tectospira  uov.  gen. 

»Gehäuse  dünnschalig,  rechtsgewunden,  kreiselförmig,  unge- 
nabelt.  Umgänge  längsgekielt,  mit  nach  vorn  gebogenen  Quer- 
rippen; Naht  tief.  Mundränder  nicht  zusammenhängend,  Aussen- 
rand  mit  gefalteter  Ausbuchtung.« 

Die  eben  charakterisirte  Gattung  dürfte  den  bekannten  Tro- 
chonematiden-Gattungen  Amberleya  und  F.unema  einerseits,  anderer- 
seits ( 'irrus  und  Platyacra  nahestehen,  mit  denen  sie  die  Kreisel- 
form, dünne  Schale,  Spiralkiele,  Nabellosigkeit  und  tiefe  Naht 
gemeinsam  hat;  sie  unterscheidet  sich  jedoch  wesentlich  durch  die 
rechtsgewundene  Schale,  durch  die  winkligen,  dachförmigen  Um- 
gänge, die  glatten  Spiralkiele,  durch  die  Querrippen  und  die 
Mündung. 
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Tectospira  Oliopi  nov.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  8. 

Das  Original  wurde  in  einer  blauen  Wellenkalkbank  der 
Zone  t des  Unteren  Muschelkalks  auf  dem  Totenberg  bei  Sonders- 
hausen gefunden.  Die  ersten  Windungen  sind  beiin  Spulten  des 
Steines  verloren  gegangen;  dagegen  sind  3 1 / o Umgänge  mit  der 
Basis  und  Mündung  im  Abdruck  ziemlich  gul  erhalten. 

Das  dünnschalige  Gehäuse  ist  rechtsgewunden,  kreiselförmig, 
und  hat  einen  Apicalwinkel  von  etwa  55°.  Die  Flöhe  der  vor- 
handenen Umgänge  beträgt,  vom  tiefsten  Punkt  der  Basis  an  ge- 
messen, 11  Millimeter;  die  wirkliche  Höhe  dürfte  2 Millimeter 
mehr  betragen  haben.  Die  Umgänge  sind  dachförmig,  winklig, 
stufenförmig  abgesetzt,  durch  tiefe  Nähte  von  einander  getrennt; 
ihre  Zahl  beträgt  mtiihmaasslich  ö.  Ueber  jeden  Umgang  laufen 
drei  spirale  Kiele;  der  unterste  tritt  am  stärksten  hervor,  eine 
gesimsartige  Kante  bildend;  darauf  folgt,  durch  eine  schmale  Rinne 
getrennt,  ein  zweiter  und  etwas  oberhalb  der  Mitte  ein  dritter 
Kiel.  Die  Kiele  werden  von  Querrippen,  auf  dein  letzten  Um- 
gang ungefähr  24,  gekreuzt,  welche  ziemlich  stark  nach  vorn  ge- 
neigt und  etwa  so  stark  wie  die  oberen  Spiralkiele  sind.  An- 
wachsstreifen sind  uicht  zu  erkennen.  Die  untere  Seite  der  wink- 
ligeu  Umgänge  tritt  stark  zurück  und  ist  etwa  so  breit  wie  die 
Entfernung  der  beiden  unteren  Spiralkiele;  an  Seulptur  weist  sie 
bloss  die  Querrippen  auf.  Ueber  die  flach  gewölbte  Basis  laufen 
drei  spirale  Kiele,  gekreuzt  von  Querrippen;  ein  Nabel  ist  nicht 
vorhanden.  Die  Schaleuräuder  der  Mündung  sind  nicht  zusammen- 
hängend. I3ie  Inuenlippe  ist  ein  wenig  schwielig  verdickt;  der 
Aussenraud  ist  durch  eine  faltige  Ausbuchtung,  der  die  beiden 
unteren  Spiralkiele  entsprechen,  und  durch  eine  scharfe  Ecke,  der 
der  oberste  Spiralkiel  entspricht,  ausgezeichnet. 

Vorläufige  Charakteristik:  Umgänge  dachförmig,  wink- 
lig, stufenförmig  abgesetzt,  mit  3 Spiralkielen;  Basis  flach  gewölbt 
mit  3 Spiralkielen,  quergerippt.  Innenlippe  schwach  schwielig 
verdickt;  Aussenraud  in  der  Mitte  zwischen  der  Ausbuchtung  und 
dem  hinteren  Ende  mit  scharfer  Ecke. 
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Die  beschriebene  Art  wurde  von  dem  verstorbenen  Rechts- 
anwalt Clioi*  in  Sondershauscu  für  eine  neue  Art  der  Gattung 

Ö 

Pleurotoviaria  gehalten;  sie  möge  ihm  zu  Ehren 
T ectospir  a Chopi 

genannt  werden. 

Vorkommen:  1 Abdruck  aus  der  Zone  r von  Sonders- 
hausen. 


Kam.  Umbon iidae. 

Genus  Adeorbis  S.  Woon. 

Die  Familie  der  Uviboniiäue  ist  bisher  nur  iu  wenigen  Arten 
aus  der  alpinen  Trias  bekannt;  sie  wird  in  der  mitteldeutschen 
Trias  durch  die  Gattung  Adeorbis  vertreten,  welche  bisher  nur 
aus  jüngeren  Schichten  vom  Jura  an  genannt  wurde. 

Adeorbis  liscavicnsis  n.  sp. 

Taf  X,  Fig.  9. 

Gehäuse  sehr  klein,  annähernd  kreisförmig,  aus  3 Windungen 
mit  einem  grossen  Durchmesser  von  D/g  Millimeter.  Die  Win- 
dungen der  Oberseite  liegen  annähernd  in  einer  Ebene,  nehmen 
rasch  zu,  die  letzte  ragt  stark  über  das  Gewinde  hervor.  Um- 
gänge gewölbt,  sehr  wenig  auf  der  Oberseite,  um  so  mehr  lateral 
und  auch  auf  der  Unterseite;  ganz  glatt.  Nabel  tief  und  weit. 
Naht  rinnenförmig.  Die  Mündung  ist  rund;  es  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  ob  die  Mundränder  Zusammenhängen.  Verbreitung: 
Zone  a. 

Vielleicht  gehören  hierher  mehrere  Abdrücke  aus  dem  Wellen- 
kalk der  Zone  r<;  bei  den  äusserst  geringen  Dimensionen  ist  eine 
geeignete  Präparatiou  von  Abdrücken  schwierig;  hiernach  hätten 
wir  in  ihr  eine  wichtige  Leitversteinerung  der  Zone  a. 

Vorkommen:  1 Ersatzschalenexemplar  aus  a von  Lieskau. 
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Farn.  Naticopsidae. 

Die  in  den  beiden  Unterabtheilungen  » Ilologyridae«  und 
» Proton eritidü e « behandelte  Familie  der  Naticopsidae  umfasst  in 
der  Trias  zum  grössten  Theil  Arten,  welche  bis  vor  nicht  langer 
Zeit  den  Gattungsnamen  Natica  führten.  Durch  die  monogra- 
phische Bearbeitung  einzelner  Horizonte  der  alpinen  Trias  ist  die 
Zugehörigkeit  dieser  Formenreihe  zur  Familie  der  Naticopsidae 
erwiesen  worden.  Dadurch,  dass  nicht  mehr  allein  äusserlich 
ohne  Weiteres  sichtbare  Merkmale  beschrieben  wurden,  sondern 
durch  sorgfältige  Präparation,  durch  Quer-  und  Längsschnitte 
auch  äusserlich  nicht  sichtbare  Merkmale  in  nicht  geringer 
Zahl  der  Beschreibung  erschlossen  wurden,  ist  nicht  nur  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  alpinen  Triasarten  dieser  Familie  er- 
zielt, sondern  auch  eine  erhebliche  Zahl  von  Gattungen  begründet 
worden. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  das  deutsche  Muschelkalkmaterial 
der  Erforschung  dieser  Familie  bereitet,  sind  besonders  der  An- 
lass, weshalb  wir  erst  so  wenig  Arten  daraus  kennen.  Die  fol- 
genden Untersuchungen  haben  für  die  einzelnen  Horizonte  des 
Unteren  Muschelkalks,  aus  denen  Ersatzschalen  sowie  Abdrücke 
und  Steinkerne  präparirt  wurden,  bereits  12  Arten  ergeben;  unter 
diesen  finden  sich  solche,  welche  geologisch  wichtige  Leitformen 
sind,  und  solche,  die  nahestehende,  davon  zu  trennende  Formen 
in  anderen  Horizonten  aufweisen.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  bei 
einer  gleich  massigeren  Bearbeitung  die  Mannigfaltigkeit  an  Arten 
und  Gattungen  zunehmen  wird. 


a)  Hologyridae. 

Der  Nachweis  von  Vertretern  der  IJologyndae  in  der  deut- 
schen Trias  wurde  vor  wenigen  Jahren  durch  Kok  kn  für  die 
schlesische  und  süddeutsche  Trias  geführt.  Die  Gattungen  Fe- 
daiella , Marviolatella  und  llologyra  kommen  ebenfalls  in  der  mittel- 
deutschen Trias  vor;  dazu  füge  ich  die  neue  Gattung:  Fritschia. 
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Als  wichtige  Leitformen  ergeben  sich  die  Hologyra- Arten,  welche 
auf  die  Zone  r beschränkt  sind,  ferner  Fntschia  multicostata  der 
Schichten  « — r des  Unteren  Muschelkalks. 

Genus  Fedaiella  Kittl. 

Fedaiella  magna  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  I. 

Von  dem  aus  wenigen  (über  2^)  Umgängen  bestehenden, 
stumpfwinkligen  Gewinde  mit  nur  wenig  erhabener,  deutlich  her- 
vortretender Spirale  sind  der  Steinkeru  und  Abdruck  erhalten. 
Die  Höhe  beträgt  18  Millimeter,  die  Breite  20  Millimeter;  der 
Gehäusewinkel  122°.  Nahtseicht.  Anwachsstreifen  und  Mündung 
schräge,  rückläufig,  tangential  gestellt.  Schale  dick.  Der  letzte 
Umgang  nimmt  sehr  schnell  an  Umfang  zu  und  ist  apical  nur 
ganz  schwach  gewölbt. 

Verbreitung:  Zone  « des  Unteren  Muschelkalks. 

Ich  habe  die  neue  Art  zu  der  Gattung  Fedaiella  gestellt,  weil 
sie  zu  den  grossen  Gehäusen  zählt,  durch  den  Mangel  innerer 
Resorption  ausgezeichnet  ist,  ferner  durch  schwielige,  flache  Innen- 
lippe, niedriges  Gewinde,  schräge,  rückläufige,  tangential  gestellte 
Anwachsstreifen  und  Mündung,  endlich  durch  die  »licke  Schale. 
Der  Nachweis  eines  hinteren  und  vorderen  Zahnes  auf  der  Innen- 
seite der  Innenlippc  ist  nicht  möglich. 

Vorkommen:  1 Steinkeru  und  Abdruck  aus  « von  Sotiders- 
hausen. 

Genus  Marmolatella  Kittl. 

Marmolatella  plana  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  10- 

Die  vorliegende  grosse  Naticopsis - Form  stelle  ich  zu  der 
alpinen  Gattung  Marmolatella ; sie  besitzt  ohrfbrmige  Gestalt,  rasche 
Breitenzuuahme  der  Umgänge,  die  schräge  Stellung  der  Mündung 
und  starke  Abflachung  der  apicaleu  Seite  der  Umgänge.  Zur 
völligen  Bestätigung  der  Gattungsbestimmung  ist  noch  die  Unter- 
suchung der  Innenlippe  erforderlich. 


484 


E.  Picakd,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 


Das  Gewinde  bestedit  aus  mindestens  2 Umgängen,  deren 
letzter  an  Höhe  und  Breite  ausserordentlich  stark  zunimmt.  Die 
Gesammthöhe  beträgt  32  Millimeter,  die  Breite  48  Millimeter.  Der 
Querschnitt  des  Steinkerns  ist  verkehrt  eiförmig  und  dement- 
sprechend ist  die  Wölbung  der  Umgänge  gestaltet.  Der  zweite 
Theil  des  letzten  Umganges  des  Steinkerns,  und  vielleicht  noch 
mehr,  ist  frei  gewunden,  was  auf  besondere  Schalendicke  sehliessen 
lässt.  Ob  der  Nabel  geschlossen  war,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Das  Original  stammt  aus  der  Encriniteusehieht  der  Zone  r vom 
Totenberg  bei  Soudershausen. 

Vorkommen:  1 Steinkern  aus  r von  Sondershausen. 

Genus  Hologyra  Koken. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Raiblet  Schichten  vom  Sehlern- 
plateau hat  Koken  die  neue  Gattung  Uologyra  aufgestellt  für 
kugelige  Gehäuse  mit  abgeplatteter  Innenlippe,  ohne  Resorption; 
diese  Gattung  wurde  auch  in  den  Schichten  von  St.  Cassian  und 
in  der  Martnolata  nachgewiesen.  Aus  der  deutschen  Trias  hat 
Koken  die  von  Noetlino  beschriebenen  niederschlosisehen  Arten 
Natica  Gaillardoti  und  N.  Eycrichi  für  Hologyra- Arten  erklärt. 

In  der  mitteldeutschen  Trias  tritt  die  Gattung  Uologyra  zum 
ersten  Mal  in  der  Zone  r des  unteren  Muschelkalkes  auf  und 
bleibt  auf  diesen  Horizont  beschränkt.  Ich  unterscheide  3 ver- 
schiedene Arten,  welche  mit  den  von  Koken  erkannten  nieder- 
schlesischen Arten,  sowie  mit  der  niederschlesischen  Natica  co- 
gnata  übereinstimmen  und  wichtige  Leitformen  des  bezeichneten 
Horizontes  bilden.  Nahestehende  Formen  sind  aus  der  oberen 
alpinen  Trias  (II allstatt,  Schiern,  Marmolata)  beschrieben  worden. 

Hologyra  Noetlingi  Koken. 

Taf.  XI,  Fig.  2. 

1880.  Natica  Gaillardoti  bei  Noktuxg,  Die  Entwickelung  der  Trias  in  Nicder- 

schlosien,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog. 
Gesell  sch.,  S.  3t,  Taf.  XIV,  Fig.  7. 

1892.  llologgra  Noet/ingi  Kokk.n,  Die  Fauna  der  Raibb'r  Schichten  vom  Scklern- 

plateau,  Zeitschr.  der  Deutseh.  geol.  Goselisch., 
S.  194. 
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1898.  Jlologyra  Noetlingi , Kok  kn,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Gastropodcn  des 

süddeutschen  Muschelkalks,  Abhandlung  der 
geol.  Specialkarte  von  Elsass-Lothringen,  Neue 
Folge,  Heft  2,  S.  11. 

Koken  hat  wiederholt  klargelegt,  dass  die  von  Noetling  ab- 
gebildete  Natica  GaiUardofi  eine  Hologyra  ist,  daher  mit  der  aus 
dem  süddeutschen  Muschelsandstein  beschriebenen  Natica  Gaillar- 
doti  und  auch  mit  der  von  Giebel  abgebildeten  AT.  GaiUardofi 
nicht  vereinigt  werden  darf';  er  benannte  diese  neue  Form  Jlolo- 
gyra Noetlingi. 

Ich  habe  unter  den  von  Giebel  und  v.  Schlechtenijal  ge- 
sammelten Gastropodcn  aus  dem  Lieskauer  Muschelkalk  in  nicht 
geringer  Zahl  eine  Jlologyra  gefunden,  welche  ich  für  identisch 
mit  Jlologyra  Noetlingi  Koken  halte  und  beschreibe  deshalb  hier 
diese  Form: 

Gehäuse  eiförmig  niedrig,  aus  4 deutlich  abgesetzten  Win- 
dungen bestehend,  Schale  dick,  Innenlippe  abgeplattet,  an  der 
Vereinigung  mit  dem  Fuuiculus  eine  scharfe  Erhebung  bildend, 
darunter  eine  Vertiefung  der  Aussenlippe.  Ein  falscher  Nabel 
ist  vorhanden.  Die  Aussenlippe  ist  vou  einem  Kiel  umgeben; 
der  Aussenrand  der  Mündung  ist  zugeschärft.  Innere  Resorption 
ist  nicht  vorhanden.  Die  Nahtspirale  ist  herabgesenkt  und  mündet 
auf  de]-  Mitte  des  letzten  Umgangs.  Die  Amvachsstreifen  sind 
nach  vorn  convex.  Einer  Höhe  von  4 Millimeter  entspricht  eine 
Breite  von  6 Millimeter.  Verbreitung:  Leitform  der  Zone  r. 

Vorkommen:  12  Ersatzschalenexemplare  aus  r von  Dieskau. 

Hologyra  Eycriclii  Noetling  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  3. 

1880.  Natica  Kyerichi  Noktwno,  Niedersehlesieu,  S.  31. 

1898.  Hologyra  » bei  Koken,  Südd.  Gastrop.,  S.  8. 

Die  von  Noetling  aus  den  Wehrauer  Schichten  beschriebene 
Nadca  Kyerichi  kommt  selten  in  demselben  Horizont  des  mittel- 
deutschen unteren  Muschelkalks  vor.  Koken  stellte  diese  Art 
bereits  zu  der  Gattung  Hologyra  und  wies  auf  die  \ erwandt- 
sclmft  mit  Formen  der  oberen  süddeutschen  und  der  oberen 
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alpinen  Trias  hin.  Zu  der  Beschreibung  ist  nichts  hinzuzufügen. 
Dagegen  muss  die  Abbildung  ersetzt  werden,  da  die  gegebene 
die  charakteristischen  Merkmale  nicht  geeignet  zum  Ausdruck 
bringt. 

Ich  füge  die  Abbildung  einer  Form  hinzu,  welche  von  der 
typischen  Hologyra  Eyenchi  darin  abweicht,  dass  auf  der  Schluss- 
windung dicht  unterhalb  der  Nahtsenke  eine  schwach  rinnen- 
förmige Vertiefung  verläuft,  und  von  hier  aus  die  Anwachsstreifen 
eiu  wenig  stärker  convex  nach  vorn  sind.  Dieselbe  Erscheinung 
beschrieb  Boehm  bei  Hologyra  Kokcni  und  Hologyra  Stoppanii  aus 
der  Marmolata. 

Verbreitung:  Leitform  der  Zone  r im  Unteren  Muschelkalk. 

Vorkommen:  4 Ersatzschalenexemplare  aus  r von  Lieskau. 

Hologyra  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  4. 

1880.  Natica  cognnta  bei  Noetliso,  Niederschlesien,  S.  31. 

Unter  den  von  Giebel  gesammelten  Lieskauer  Gastropoden 
fand  ich  eine  Art,  welche  mit  der  von  Noetling  beschriebenen 
und  abgebildeteu  Natica  cognata  vollkommen  überein  stimmt. 

Die  vorliegende  Art  gehört  zur  Gattung  Ilologyra  und  muss 
von  der  Natica  cognata  Giebel,  welche  zu  den  Protone ritidae  ge- 
hört, getrennt  werden. 

Gehäuse  eiförmig,  aus  3 V2  gewölbten,  stark  abgesetzten  Um- 
gängen mit  deutlicher  Naht.  Gewinde  zugespitzt,  kaum  sichtbar, 
Schale  dick.  Die  Nahtspirale  mündet  ganz  oben  auf  der  letzten 
Windung.  Innenlippe  abgeplattet;  Fuuiculus  einen  falschen  Nabel 
und  bei  der  Vereinigung  mit  der  Innenlippe  eine  scharfe  Er- 
hebung bildend,  welcher  eine  Vertiefung  im  Aussenrand  entspricht. 
Aussenlippe  von  einem  Spiralkiel  umgeben;  Aussenrand  der 
Mündung  zugeschärft.  Zuwachslinien  nach  vorn  convex.  Innere 
Resorption  ist  nicht  vorhanden.  Einer  Höhe  von  4 Millimeter 
entspricht  eine  Breite  von  5 Millimeter. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  Hologyra  Noetlingi  vor 
allem  durch  die  verschiedene  Nahtspirale,  welche  der  Form  ein 
ganz  anderes  Gepräge  giebt,  sowie  durch  das  niedrige  Gewinde. 
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Noetling  bezeiehnete  als  weiteren  Unterschied  das  Fehlen  des 
Nabels;  es  ist  jedoch  ein  falscher  Nabel  bei  den  Originalen  Noet- 
ling’s  zu  beobachten. 

Unter  den  Ilologyren  der  oberen  alpinen  Trias  dürfte  //.  al- 
pina  nahestehen. 

Verbreitung:  Leitform  der  Zone  r im  Unteren  Muschelkalk. 

Vorkommen:  6 Ersatzschalenexemplare  aus  r von  Lieskau. 

Genus  Fritschia  nov.  genus. 

Ich  habe  unter  diesem  Genus  zwei  Arten  aus  dem  Unteren 
Muschelkalk  vereinigt,  da  ich  sie  keinem  der  bisher  bekannten 
genera  der  Naticops-idae  unterzuordnen  vermochte.  Die  neue  Gat- 
tung steht  wohl  der  Delphi  nulöpsis  nahe;  sie  unterscheidet  sich  von 
dieser  durch  die  Sculptur  und  durch  die  Beschaffenheit  der  Innen- 
lippe. Mit  Naticella  Mstr.  hat  sie  lediglich  die  Quersculptur 
gemein. 

Charakteristik:  »Gewinde  kegelförmig,  Schale  massig 
stark;  Umgänge  lose  verbunden,  ohue  Einschachtelung,  schnell 
auwachsend ; Naht  tief.  Oberfläche  glatt,  Querrippen.  Nabel 
durch  eine  Spalte  geöffnet.  Aussenlippe  scharf,  Innenlippe  dick, 
vorn  abgerundet.  Ohne  innere  Resorption.  Ausschnitt  der  Innen- 
lippe und  ein  Zahn  auf  derselhen  sind  von  aussen  nicht  sichtbar.« 

Ich  unterscheide  Fritschia  multicostata  und  Fritschia  pauci- 
costata. 

Die  erstgenannte  Art  ist  eine  wichtige  Leitform  der  Zonen 
a und  y des  Unteren  Muschelkalks. 

Fritschia  multicostata  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  5. 

18ß2.  Nntica  costata  Bkkukk  bei  v.  Skkuacii,  Weim.  Trias,  S.  93,  Tat.  II,  big-  7. 

Das  Gewinde  besteht  aus  D/y  Umgängen ; seine  Höhe  beträgt 
8 Millimeter,  seine  Breite  (>  Millimeter.  Die  Sculptur  besteht  aus 
12  annähernd  gleich  breiten  Querrippen  auf  dem  letzten  Umgang; 
dieselben  sind  wenig  rückläufig  und  lassen  sich  auf  den  3 letzten 
Umgängen  deutlich  verfolgen;  an  der  Naht  nähern  sie  sich  ein- 
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ander  sehr,  während  auf  der  Mitte  der  stark  gewölbten  Windun- 
gen die  Zwischenräume  so  breit  wie  die  Rippen  selber  sind. 
Feine  Auwachsstreifeu  sind  auf  den  Querrippen  und  dazwischen 
deutlich  sichtbar.  Die  Mündung  ist  spitz  eiförmig. 

Verbreitung:  Wichtige  Leitform  der  Zone  « bis  ; im  Unteren 
Muschelkalk. 

Die  Exemplare  aus  r sind  die  Originale  zu  v.  Seebach  s 
Natica  costata. 

V o r k o m in  e n : 

9 Steinkerne  und  Abdrücke  Wellenkalk  der  Nähe  von  n 

Sondershausen. 

2 » » » r,  Gutendorf  bei  Berka  a.  I. 

Fritschia  paucicostata  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  6. 

Gewinde  fast  frei  aufgewuuden,  aus  4 Umgängen,  deren 
letzter  besonders  schnell  an  Umfang  zuniimnt.  Die  Wölbung 
der  einzelnen  Windungen  ist  mässig  stark  Sie  beginnt  mit 
einer  sauft  absteigenden  Depression;  alsbald  erheben  sich  9 ziem- 
lich starke  Rippeu  auf  dem  letzten  Umgang;  dieselben  laufen 
in  gerader  Richtung  nach  dem  Nabel  und  sind  nicht  rückläufig. 
Die  Breite  der  Zwischenräume  von  zwei  Querrippen  beträgt 
an  ihrer  Ausatzstelle  etwas  unterhalb  der  Naht  ungefähr  die* 
doppelte,  in  der  Mitte  der  Umgänge  annähernd  die  dreifache 
Breite  der  Querrippen.  Ihre  Gestalt  ist  wesentlich  anders,  als 
F.  multicostata.  Die  Höhe  des  Gehäuses  ist  gleich  der  Breite 
= ß1^  Millimeter.  Das  Vorhandensein  eines  offenen  Nabels  lässt 
sich  nicht  beobachten.  Die  Mündung  ist  annähernd  halbkreis- 
förmig; die  Innenlippe  ist  dick;  ihre  Höhe  beträgt  5 Millimeter, 
ihre  Breite  4 Millimeter. 

Verbreitung:  Zone  y des  Unteren  Muschelkalks. 

Dip  beschriebene  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  in 
der  Zahl  und  Gestalt  der  Querrippen,  in  den  Dimensionen,  der 
verschiedenartigen  Wölbung,  sodass  die  Aufstellung  einer  be- 
sonderen Art  berechtigt  erscheint. 

Vorkommen:  1 Ersatzschale  aus  r von  Dieskau. 


Glossophoren  der  mitteldeutschen  Trias. 


489 


b)  Protoneritidae. 

Aus  der  Gruppe  der  Protoneritidae , welche  durch  Resorption 
der  inneren  Umgänge  ausgezeichnet  ist,  beschreibe  ich  4 Arten 
der  Gattung  Neritaria , deren  Auftreten  in  der  süddeutschen  Trias 
Koken  angiebt:  Neritaria  nphaeroidica,  N.  prior , nebst  eiuer  ver- 
wandten Komi  N.  prior  mut.  cognata , N.  depreesa  und  N.  magna. 
Neritaria  prior  und  N.  prior  mut.  cognata  müssen  als  wichtige 
Leitformen  bezeichnet  werden.  Ausserdem  habe  ich  2 Arten  der 
Gattung  Naticella , deren  Stellung  bisher  noch  völlig  unsicher  war, 
hier  beschrieben : Naticella  Bergeri  und  N.  tenuicostata. 

Die  Zahl  der  aus  der  mitteldeutschen  Trias  beschriebenen 
und  abgebildeten  Protoneritidae  ist  sehr  klein  gegenüber  der 
Mannigfaltigkeit,  mit  welcher  diese  Familie  in  der  alpinen  Trias 
auftritt.  Ausser  den  von  Schauroth  beschriebenen  Keuperformen 
beschränkt  sie  sich  im  wesentlichen  auf  die  Namen:  Natica  Gaillar- 
doti , N.  pulla , N.  cognata  und  Natica  oolithica  ZENKER. 

Diese  Formen  sind  wiederholt  vereinigt  worden;  diejenigen 
Autoren,  welche  die  genannten  Formen  in  ihren  Versteinerungs- 
verzeichnissen anführen,  liefern  in  keiner  Beziehung  den  Nach- 
weis, dass  bestimmte  Arten  auf  bestimmte  Horizonte  beschränkt 
seien. 


Genus  Neritaria  Koken. 

Die  Arten,  welche  ich  unter  der  Gattung  Neritana  be- 
schreibe, sind  charakterisirt  durch;  kngliges  Gehäuse,  niedrige 
Spira,  innere  Resorption,  grosse  callöse  Inuenlippe,  dünne  Aussen- 
lippe  und  schräge  Mündung.  Der  Nachweis  eines  Zahnes  auf  der 
Innenlippe  ist  bisher  bei  keiner  mitteldeutschen  Art  möglich. 

Das  von  Giebel  als  Natica  Gaillardoti  beschriebene  und  ab- 
gebildete Original  fand  ich  zusammen  mit  den  hier  als  N.  ephae- 
roidica  und  N.  depressa  beschriebenen  Arten;  cs  lässt  sich  nicht 
feststellen,  ob  diese  neuen  Arten  Giebel  bereits  Vorlagen  bei  der 
Bearbeitung  des  Lioskauer  Schaumkalkes  r.  Eine  Beschreibung 
des  GiEBEL’schen  Originals  der  N.  Gaillardoti  muss  hier  unter- 
bleiben, da  die  Innenlippe  wegpräparirt  ist.  Mit  der  aus  dem 
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süddeutschen  Muschelsaudstein  beschriebenen  N.  Gaillardoti  Leer. 
kann  sie  jedenfalls  nicht  vereinigt  werden;  ob  sie  mit  der  eben- 
falls süddeutschen  N.  pulla  Zieten  synonym  ist,  habe  ich  nicht 
feststelleu  können.  Die  von  Giebel  beschriebene  N.  cognata  ist 
auf  die  Zone  ; beschränkt;  sic  erscheint  als  Mutation  einer  auf 
die  Zone  « beschränkten  Art  N.  prior. 

Es  liegen  mir  noch  Neritarien  aus  dem  Ilöth,  aus  den  Tri- 
gonienbänken,  dem  Schaumkalk,  dem  oolithischen  Muschelkalk, 
dem  oberen  Muschelkalk  und  dem  Grenzdolomit  vor;  dieselben 
zeigen  schon  in  der  Gehäuseform  keineswegs  Uebereinstimmung 
unter  einander  und  mit  den  beschriebenen  Formen.  Es  ist  leider 
noch  nicht  möglich,  hier  eine  Beschreibung  zu  geben,  da  die 
Schwierigkeiten  der  Präparation  bisher  noch  unüberwindlich  sind. 

Vor  allem  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  im  oolithischen 
Muschelkalk  bestimmt  2 NeritaHu-h rten  auftreten;  keine  von  ihnen 
kann  mit  N.  cognata , wie  es  Giebel  tliut.  vereinigt  werden. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  besonders  die  Gattung  Neritaria 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  an  Arten  und  wichtigen  Leitformen 
liefern  wird. 


Neritaria  sphaeroidica  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  7. 

185G.  Natica  Gaillardoti  bei  Giebel,  Lieskau,  S.  (54,  Taf.  V.  Fig.  8 und  13. 

Gehäuse  kuglig,  mit  niedrigem  Gewinde;  Gehäusewinkel 
120°;  Höhe  9 Millimeter,  Breite  10  Millimeter.  Naht  deutlich. 
Es  sind  3 — 4 gewölbte,  an  der  Naht  sanft  schräg  abgeflachte 
Umgänge  vorhanden;  der  letzte  Umgang  ist  gross  und  bedeckt 
den  vorhergehenden  zum  grossen  Theil;  daher  erscheint  der  freie 
Theil  der  vorhergehenden  Umgänge  fast  gar  nicht  gewölbt,  son- 
dern er  scheint  mit  dem  oberen  Theil  der  letzten  Windung 
eine  Ebene  zu  bilden.  Die  An  wachsstreifen  sind  schwach  nach 
vorn  gebogen,  schräge,  rückläufig.  Die  Mündung  ist  schräg, 
eiförmig,  hinten  spitzwinklig;  die  Mundränder  hängen  zusammen; 
ihre  Höhe  beträgt  8^/2  Millimeter,  ihre  Breite  ß1/^  Millimeter. 

Die  Aussenlippe  ist  dünn;  die  Innenlippe  ist  umgeschlagen; 
ein  rundlicher  callöser  Vorsprung  bedeckt  die  Stelle  des  Nabels 
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fast  vollständig.  Ein  Zahn  auf  der  Innenlippe  ist  nicht  sichtbar. 
Die  Anwachsstreifen  sind  ungleich  stark,  recht  derb  werdend. 
Die  innere  Resorption  ist  nachweisbar.  Verbreitung:  Zone  y des 
Unteren  Muschelkalks. 

Vorkommen:  3 Ersatzschalenexemplare  aus;,  Dieskau. 

Neritaria  depressa  n.  sp. 

Taf.  XT,  Fig.  8. 

185G.  Natica  Gaillardoti  bei  Gikbel,  Lieskau,  S,  G4,  Taf.  V,  Fig.  8 und  13. 

Einen  von  den  bisher  beschriebenen  Neritanen  äusserlich 
wesentlich  abweichenden  Habitus  besitzt  eine  Form  aus  r von 
Dieskau,  welche  ich,  da  sie  nur  in  einem  einzigen  Exemplar 
vorhanden  ist,  nicht  auf  innere  Resorption  untersuchen  konnte. 
Ich  stelle  sie  daher  vorläufig  zu  Neritaria , da  sie  im  übrigen  die 
Eigenschaften  dieser  Gattung  hat. 

Das  kuglige  Gehäuse  hat  eine  eonisehe,  sehr  niedrige  Spira 
und  besteht  aus  schwach  stufenförmig  abgesetzten  Umgängen, 
wobei  die  Wölbung  des  letzten  an  der  Naht  mit  dem  entsprechen- 
den freien  Theil  des  vorletzten  Umganges  annähernd  in  einer 
Ebene  liegt.  Der  Gehäusewinkel  beträgt  etwa  150°,  die  Höhe 
8l/2  Millimeter,  die  Breite  10  Millimeter.  Die  Naht  ist  seicht. 
Das  Gewinde  besteht  aus  4 Umgängen,  welche  stärker  als  bei  den 
übrigen  Neritarien  gewölbt  sind  und  au  der  Naht  etwas  horizontal 
abgeflacht  sind;  daher  erscheinen  die  vorhergehenden  Umgänge, 
welche  zum  grossen  Theil  von  den  folgenden  bedeckt  werden, 
stufenförmig  abgesetzt,  aber  nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  N.  prior 
mnt.  cognata.  Der  letzte  Umgang  nimmt  besonders  stark  an  Um- 
fang zu  und  erscheint  parallel  der  Innenlippe  bedeutend  ver- 
längert. Die  An  wachsstreifen  sind  schwach  nach  vorn  gebogen, 
schräg,  rückläufig;  dementsprechend  ist  der  Verlauf  der  Mündungs- 
ränder. Die  Mündung  ist  etwa  kreisförmig,  wenn  man  durch  die 
Innenlippe  einen  Durchmesser  legt.  Die  Aussenlippe  ist  dünn, 
die  Innenlippe  mit  gelappter,  eallöser,  vorspringender  Nabel- 
schwiele. Die  Höhe  der  Mündung  beträgt  8 Millimeter,  ihre 
Breite  7 Millimeter;  sie  ist  also  anders  als  bei  den  bisher  be- 
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sprocheuen  Formen.  Ganz  schwache  Spiralstreifen  sind  hier  und 
da  angedeutet.  Verbreitung:  Zone  ; im  Unteren  Muschelkalk. 

Vorkommen:  1 Ersatzschalenexemplar  r,  Lieskau. 

Neritaria  magna  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  9. 

Das  Gewinde  besteht  aus  3 Umgängen,  welche  sehr  rasch 
an  Breite  und  Höhe  zunehmen  und  stark  gewölbt  sind,  auf  dem 
letzten  Umgang  an  der  Naht  etwas  abgeflacht;  sie  erreichen  eine 
Höhe  = Breite=  14  Millimeter.  Naht  seicht.  Der  Aussenrand  trifft 
die  Innenlippe  hinten  beinahe  unter  einem  rechten  Winkel,  scharf. 
Mündung  vierseitig.  Inneulippe  vorn  abgerundet  mit  kurzem, 
schwieligen  Vorsprung  am  Nabel,  welcher  völlig  bedeckt  ist. 
Die  Resorption  erstreckt  sich  bis  auf  die  zweite  Hälfte  des  letzten 
Umganges.  Vor  dem  callösen  Vorsprung  der  Inneulippe  ist  eine 
tiefe  Grube,  einen  falschen  Nabel  vorstellend. 

Es  ist  möglich,  dass  GlEBEL  diese  Art  als  Nation  GaiUanioti 
beschrieb,  da  die  Gehäuseform  übereinstimmt.  Verbreitung:  Zone 
a im  Unteren  Muschelkalk. 

Vorkommen: 

1 Ersatzschale  u Bennstedt 
1 » a Lieskau. 

Neritaria  prior  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  10. 

In  der  Schaumkalkzone  u tritt  eine  Neritaria  ziemlich  häufig 
auf,  welche  der  N.  cognata  sehr  nahe  zu  stehen  scheint.  Sie 
unterscheidet  sich 

1.  durch  die  geringere  Grösse;  das  Gewinde  besteht  aus 
3 Umgängen  und  erreicht  eine  Höhe  = Breite  = 5 Milli- 
meter; es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  nur  Jugendfor- 
meu  der  N.  cognata  vorliegen; 

2.  durch  einen  breiten,  lappigen,  callösen  Vorsprung  der 
Innenlippe  au  der  Stelle  des  Nabels. 

Das  letztere  bis  jetzt  ausschlaggebende  Unterscheidungs- 
merkmal reicht  nicht  aus,  eine  Art  zu  begründen;  immer- 
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hin  ist  es  nöthig,  diese  Vorläuferin  der  N.  cognata  Giebel 
sp.  zu  trennen;  denn  es  kommt  als  weiteres  wichtiges 
Moment  hinzu,  dass  beide  Formen  einem  verschiedenen 
Horizont  angeboren,  auf  den  sie  beschränkt  bleiben.  Ich 
nenue  die  in  a auftretende  Leitform  NßHtaria  prior,  die 
in  ;•  wichtige  Leitform  Neritaria  prior  mut.  cognata. 

Vorkommen:  5 Ersatzschalenexemplare  aus  «,  Lieskau. 

Neritaria  prior  mut.  cognata  Giebel  s.  s. 

Taf.  XI,  Fig.  11. 

1856.  Natica  cognata  Giebel,  Lieskau.  S.  65,  Taf.  VIII,  Fig.  9. 

Gehäuse  kuglig,  mit  niedrigem  Gewinde,  rinnenförmiger 
Naht;  aus  4 Umgängen,  die  etwas  stärker  gewölbt  sind,  als  bei 
N.  xphaeroidica  und  stufig  abgesetzt  sind.  Die  letzten  beiden 
Eigenschaften  lasseu  diese  Form  auf  den  ersten  Blick  von 
der  eben  genannten  unterscheiden.  Der  Gehäusewinkel  beträgt 
1 300;  seine  Höhe  = Breite  = 8 Millimeter.  Giebel  hat  das  Gewinde 
als  ganz  verkürzt  im  Gegensatz  zu  seiner  N.  Gaillarc/oti  von 
Lieskau  bezeichnet.  In  dieser  Weise  möchte  ich  den  Ausdruck 
nach  dem  vorliegenden  Material  in  keinem  Falle  gebrauchen,  da 
ich  oiuen  scharfen  Gegensatz  in  der  Höbe  der  betreffenden  Gewinde 
nicht  zu  erblicken  vermag.  Ebensowenig  kann  man  von  einem 
flachen  Theil  der  Umgänge  reden,  wenn  auch  die  Wölbung  an 
der  Naht  nur  eine  schwache  ist.  Der  vorletzte  Umgang  wird  vom 
letzten  zur  Hälfte  bedeckt.  Die  Anwaohsstreifeu  sind  schräg, 
rückläufig  und  fast  gar  uieht  gebogen.  Die  Mündung  ist  eiförmig, 
schräg,  rückläufig  mit  dünner  Ausseulippe  und  umgeschlagener 
Iuuenlippe,  welche  eine  enllöse  rundliche  Verdickung  trägt.  Ihre 
Höhe  beträgt  8 Millimeter,  ihre  Breite  fi  Millimeter.  Zum  l nter- 
schiede  von  Neritaria  sphurroiclicu  ist  also  hier  die  Mündung  breiter, 
und  die  Kurve  des  Aussen  van  des  ist  bei  der  verschiedenartigen 
Wölbung  eine  andere.  Die  Au  wachsstreifen  wechseln  in  der 
Stärke;  sie  sind  bald  gleichartig  und  stark,  bald  sehr  zart  und 
mit  wenigen  groben  abwechselnd.  Daneben  weisen  die  Umgänge 
äusserst  zarte  Spiralstreifen  in  sehr  grosser  Zahl  auf,  die  Giebel 
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nicht  beobachtete.  Die  innere  Resorption  ist  vorhanden.  Ver- 
breitung: Leitform  der  Zone  ;■  im  Unteren  Muschelkalk. 

Vor  kommen:  9 Ersatzschalenexemplare  aus  r,  Lieskau. 

Genus  Naticella  Mstr.  emend.  Picard. 

Die  Frage,  welche  Stellung  die  Gattung  Naticella  unter  den 
Nalicopsidae  eiunehme,  hat  durch  die  Monographien,  welche 
über  einzelne  Schichten  der  alpinen  Trias  geschrieben  worden  sind, 
keine  Lösung  gefunden. 

Durch  die  Beobachtung  der  Innenlippe  sowie  durch  den 
sicheren  Nachweis  der  inneren  Resorption  sehe  ich  mich  veranlasst, 
die  mitteldeutschen  Muschelkalk- Naticellen  in  die  Abtheilung  der 
alpinen  Proioneritidae  zu  stellen. 

Als  Typus  der  Gattung  Naticella  betrachte  ich  die  im  Schaum- 
kalk y in  Mitteldeutschland  auftretende  Naticella  Bcrgeri  und 

möchte  die  Definition  der  Gattung  Naticella  folgendermaasseu 

© © 

ergänzen : 

»Schale  kugelig,  dünn,  aus  wenigen  Umgängen  bestehend, 
Spira  niedrig,  inuere  Resorption  bis  auf  die  letzte  Windung: 
Umgänge  quergerippt;  Innenlippe  ohne  Einschnitt,  ungezähnt, 
umgeschlagen,  den  Nabel  bedeckend.« 

Weiter  hat.  sich  ergeben,  dass  in  der  Zone  y und  y zwei 
verschiedene,  verwandte  Arten  dieser  Gattung  auftreten.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  ^-Form  durch  Berger  bei  der  Darstellung 
der  Schaumkalkversteinerungen  der  Umgegend  von  Coburg  zuerst 
beschrieben  worden  ist  als  Natica  contata . Die  /-Form  ist  nicht 
so  selten,  als  die  r-Form. 

Es  muss  nun  untersucht  werden,  ob  die  alpinen  Trias- Naticellen 
dieser  Gattung  ebenfalls  entsprechen. 

Naticella  Bergeri  u.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  12. 

1860.  ? Natica  costata  Berger,  Scbaumkalk,  S.  205,  Taf.  U,  Fig.  20. 

Kugliges  Gehäuse  aus  3 stark  gewölbten  Umgängen;  Höhe 
4j/2  Millimeter,  Breite  5]/2  Millimeter.  Die  Zahl  der  Querrippen 
beträgt  auf  dein  letzten  Umgang  15;  an  der  Mündung  stehen  5 in 
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annähernd  gleichen  Abständen ; es  folgen  3 etwas  schwächere  Kip- 
pen in  der  halben  Entfernung  von  einander;  dann  kommen  wieder 
stärkere  in  grösserer  Entfernung.  Sie  sind  an  der  Basis  breit,  um 
recht  hoch  und  nach  oben  schneidend  scharf  zu  werden.  Ihre  Rich- 
tung ist  schief  zur  Naht,  rückwärts  gerichtet.  Der  letzte  Umgang 
nimmt  ganz  plötzlich  sehr  stark  an  Umlang  zu.  Innere  Resorption 
ist  deutlich  nachweisbar  bis  zum  letzten  Umgang.  Von  der  Naticella 
tcnuicostata  unterscheidet  sich  die  eben  skizzirte  Art  durch  die 
Berippung,  geringere  Zahl  der  Umgänge,  das  Verhältnis  des  Um- 
fanges der  letzten  beiden  Umgänge  und  die  Dimensionen.  Ver- 
breitung: Zone  y des  Unteren  Muschelkalks,  Leitform. 

Vorkommen:  2 Steinkerue  und  Abdrücke  aus  y,  Alteburg 
bei  Arnstadt. 

Naticella  tcnuicostata  u.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  13. 

Das  vorliegende  Original,  das  aus  dem  Nachlass  von  Giehf.l*  s 
Aufsaminlungeu  in  Lieskau  stammt,  wurde  von  mir  aus  einem 
Stein,  in  den  es  fast  ganz  eingeschlossen  war,  annähernd  voll- 
kommen herauspräparirt.  Es  gehört  der  Zone  r an;  seine  Structur 
ist,  da  eine  Ersatzschale  vorhanden  ist,  recht  gut  zu  erkennen. 

Das  halbktiglige  Gewinde  besteht  aus  4 ziemlich  stark  ge- 
wölbten Umgängcu,  wobei  etwa  ^ der  Höhe  eines  Umganges 
jedesmal  von  dem  nächstfolgenden  Umgang  bedeckt  werden;  der 
Gehäusewinkel  beträgt  1200,  die  Höhe  ist  gleich  der  Breite 
= 5^/2  Millimeter. 

Der  letzte  Umgang  ist  besonders  gross;  seine  Höhe  beträgt 
5 Millimeter.  Die  Seulptur  besteht  aus  flachen  Querrippen,  welche 
in  gerader  Richtung  nach  dem  Nabel  verlaufen;  dieselben  sind 
jedoch  nicht  senkrecht  zur  Naht  angeordnet,  sondern  sie  verlaufen 
unter  einem  Winkel  nach  rückwärts.  In  Folge  dessen  steht  auch 
die  Ebene  der  Müudungsrämler  schräg.  Die  Stärke  der  Quer- 
rippen bleibt  dieselbe;  aber  der  Zwischenraum  zwischen  zwei 
Querrippen  erscheint  wie  die  Fläche  einer  Kugel,  welche  von 
2 I Iauptkreiseu  eingeschlossen  wird.  Auf  diesen  Zwischenräumen 
sind  äusserst  feine  Anwachsstreifen  sichtbar.  Die  recht  grosse 
Zahl  der  Rippen  wechselt;  an  der  Mündung  sind  es  sehr  viele, 
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ein  Beweis  dafür,  dass  das  Exemplar  ausgewachsen  ist;  dann 
wird  ihre  Zahl  geringer,  und  von  dem  vorhergehenden  Umgang 
an  sind  sie  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen.  Die  Naht  ist  tief; 
die  Querrippeu  fallen  steil  darauf  hinab.  Die  Mündung  ist  ei- 
förmig und  hat  eine  Höhe  von  4^4  Millimeter.  Die  Mundränder 
sind  dünn  und  zusammenhängend.  Die  Iunenlippe  ist  umge- 
schlagen und  bedeckt  die  Stelle  des  Nabels  vollständig.  Die 
Aussen-  und  Innenlippe  stosseu  hinten  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammen  auf  etwa  2/3  der  Höhe  des  vorletzten  Umganges. 
Verbreitung:  Zone  r,  Lieskau. 

An  alpinen  nahestehenden  Formen  dürften  Rissoa  percostata 
v.  Sciiaur.,  Natica  turbilina  bei  v.  Schaur.  und  Naticella  acute - 
cofttata  K Li  PST.  zu  nennen  sein;  doch  auch  von  ihnen  weicht  die 
neue  mitteldeutsche  Form  in  der  Berippung,  den  Dimensionen 
und  in  der  Mündung  bedeutend  ab. 

Vorkommen:  1 Ersatzschale  aus  r,  Lieskau. 

Fam.  Turritellidae. 

Die  Unsicherheit,  welche  bezüglich  der  Gattung  der  hier  be- 
trachteten Arten  noch  besteht,  lässt  bisher  noch  keine  allgemeinen 
Betrachtungen  zu. 

Genas  Tnrritella  Lam. 

Von  den  zu  TurriteUa  gestellten  Arten  aus  der  deutschen 
Trias  wurde  zuerst  (1854)  TurriteUa  TheodorU  aus  dem  Mitt- 
leren Keuper  (Lehrberger  Schichten)  der  Coburger  Gegend  von 
Berger  beschrieben  und  abgebildet,  von  Kof.nen  beschrieb  1894 
TurriteUa  Seebachi  aus  dem  Unteren  Keuper  der  Gegend  von 
Göttingen. 

Die  Zugehörigkeit  gewisser  jurassischer  TurnteUa-A rte n zu 
dem  genus  Mathildia  Semper  wurde  durch  Laube  1867,  Coss- 
mann  1885  und  Andrkae  1887  erkannt;  der  letztgenannte  Autor 
schlug  vor,  die  durch  das  linksgewundene  Embryonalende  ge- 
nügeud  gekennzeichneten  .Jura-Formen  » Promathildia«  zu  nennen 
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neuen  Gattung  stellte  Koken  1889  die  Gruppe  des  Cerithium  bi- 
sertum  aus  den  Schichten  von  St.  Cassian;  Kittl  fügte  die  Gruppe 
des  Cerithium  bolinum  u,  a.  Arten  hinzu. 

Das  Vorhandensein  von  Promathüdia  in  der  deutschen  Trias 
sprach  Koken  zum  ersten  Male  in  seinen  Leitfossilien  aus;  er 
bestimmte  darin  als  Promafhildia  die  Turbonüla  ornata  Alberti 
(1864)  aus  dem  Unteren  Keuper  der  Gegend  von  Kottweil  und 
Trocfm  silesiacus  Eck  (1865)  aus  dein  Mikultsehützcr  Kalk  in 
Oberschleeien;  als  nicht  sicher  bestimmt  stellte  er  hierher  Turri- 
tella Thcodorii  und  Turritella  Seebachi.  Später  wies  Koken  Pro- 
mulhüdia  auch  für  den  Oberen  süddeutschen  Muschelkalk  nach;  er 
fand  an  einer  Turriteliiden- Form  aus  Marlcnhcim  das  heterostrophe 
Embryonalgewinde  und  bestimmte  sie  als  Promathüdia  bolina; 
dazu  beschrieb  er  Promathüdia  Antonii. 

Die  Unterscheidung  von  Turritella  und  Promathüdia  beruht 
lediglich  auf  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  heterostrophen 
Embryonalgewindes  und  setzt  ein  gutes  Material  voraus.  Die 
andern  Eigenschaften,  welche  die  in  Frage  kommenden  Formen 
besitzen:  Kantige,  abgedachte  Umgänge,  thunnformiges  Gehäuse, 
tiefe  Nähte,  Spiral-  und  Quersculptur  können  die  beiden  Gattungen 
gemeinsam  haben. 

Zu  den  bisher  bekannten  Arten  der  mitteldeutschen  Trias 
Turritella  Theodorii ? und  T.  ? Seebachi  füge  ich  neu  hinzu: 

Turritella  striata , T.  liscaviensis , Turritella f oolitluca  und 
T.  ? Koeneni. 

Für  Turritella  striata  und  T.  liscaviensis  steht  die  Gattung 
ausser  Zweifel. 

Iiei  den  Übrigen  Formen  muss  die  Untersuchung  des  Em- 
bryonnlgewindes  die  Entscheidung  herbeiführeu,  ob  sie  zu  Turri- 
tella oder  Promuthildia  gehören.  Weil  das  Vorhandensein  von 
Promathüdia  in  der  mitteldeutschen  Trias  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  habe  ich  ausser  Turritella  liscaviensis  und  striata  die  in  Be- 
tracht kommenden  Arten,  deren  Embryonalgewinde  noch  unter- 
sucht werden  muss,  vorläufig  zu  Turritella  gestellt.  Hiernach  hätten 
wir  in  Turritella  liscadensis^ooUthica  und  Kornern  drei  nahestehende 
Arten,  welche  drei  verschiedenen  Horizonten  angehören.  Der 
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hier  erweiterte  Formenkreis  besitzt  schon  ohnehin  besondere  geo- 
logische Bedeutung  dadurch,  dass  TurritcUu  Theodorii  Leitform 
der  Lelirberger  Schicht  geworden  ist;  ebenso  müssen  T.  lasca- 
viensi n und  T.  Seebach i als  wichtige  Leitformen  des  Unteren 
Muschelkalks  resp.  des  Unteren  Keupers  betrachtet  werden. 

Ausser  den  hier  erwähnten  Arten  der  Gattung  Tvrritella 
wurde  in  der  mitteldeutschen  Trias  T.  obsoleta  von  Giebel  aus 
dem  Lieskauer  Schaumkalk  beschrieben;  diese  Art  gehört  jedoch 
zu  den  Pjramidelliden. 


Turritella?  oolitliica  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  1. 

Koken  hat  in  seinem  Beitrag  zur  Kenntniss  süddeutscher 
Gastropoden  S.  47  eine  Promathildia  aus  dem  Troehiteukalk  von 
Marleuheim  für  synonym  erklärt  mit  Promathildia  bolina  Mstr. 
sp.  Mir  liegt  leider  nur  ein  fragmen tä rer  Abdruck  einer  Promathil- 
dia aus  niOj  vor,  der  jedoch,  wie  ich  zeigen  werde,  keineswegs  iden- 
tisch ist  mit  der  alpinen  Promathildia  bolina.  Auf  dem  vorhandenen 
Abdruck  sind  die  5 letzten  Umgänge,  des  thurmförmigen  Gewindes 
erhalten,  die  eine  Höhe  von  etwa  4 Millimeter  haben,  eine  Breite 
von  l'/a  Millimeter;  es  fehlen  noch  die  Aufangswindungeu ; jeden- 
falls weichen  die  gegebenen  Dimensionen  von  denjenigen  der  alpi- 
nen bolina  ab.  Sämmtliche  Umgänge  sind  im  Gegensatz  zur  Zwei- 
zahl bei  bolina  mit  3 Spiralkielen  bedeckt  und  durch  tiefe  Nähte 
getrennt.  Die  beiden  oberen  Kiele  sind  etwa  gleich  stark;  sie 
stehen  annähernd  senkrecht  über  einander  und  schliessen  eine  brei- 
tere Fläche  als  bei  bolma  ein;  auch  verläuft  der  obere  Kiel  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  oberhalb  derselben.  Der  Abstand  des  2.  Kieles 
vom  Nahtkiel  ist  annähernd  derselbe  wie  vom  oberen  Kiel;  dadurch 
wird  der  Habitus  des  Gehäuses  ein  ganz  anderer. 

Trotzdem  ich  wegen  mangelnden  Materials  nicht  in  der  Lage 
bin,  weitere  Spccies-Eigeuschaften  der  vorliegenden  Form  anzu- 
geben, genügt  wohl  das  eben  Angeführte  zu  dem  Schluss,  dass 
sich  die  vorliegende.  Art  spccifisch  von  Prom.  bolina  unterscheidet 
und  neu  zu  benennen  ist. 
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Mit  der  TJ  Kocneni  hat  diese  Art  zwar  die  glatte  Beschaffen- 
heit der  Kiele  gemeinsam,  sie  unterscheidet  sich  aber,  soweit  jetzt 
schon  festzustellen  ist,  durch  die  Anordnung  der  Kiele,  Wölbung 
der  Umgänge  und  geringere  Grösse,  sodass  ihre  Selbstständigkeit 
ausser  Zweifel  steht.  Die  Untersuchung  des  Embryonalgewindes 
steht  noch  aus. 

Möge  die  Aufstellung  dieser  Art  ein  Anlass  sein,  der  unteren 
Abtheilung  des  Oberen  Muschelkalks,  aus  der  bisher  nur  wenige 
Gastrnpodcu  bekannt  sind,  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Vorkommen:  1 Abdruck  aus  liiOi  von  Sondershausen. 

Turritella?  Seebaclii  v.  Koenen. 

Taf.  XII,  Fig.  2. 

1894.  Turritella  Seebaclii  v.  Koenen,  Erl.  z.  Bl.  Göttingen  S.  25. 

189G.  » ('l  Ih-omath.)  Seebaclii  v.  Ko  kn  i:n  bei  Koken,  Leitfossilien,  S.  (502. 

1898.  » Seebaclii.  v.  Koenen  bei  Guunkkt,  Triasgastropoden , S.  29, 

Taf.  n,  Fig.  10. 

Zu  der  von  v.  Koenen  und  Grfnert  gegebenen  Beschreibung 
der  Turritella  Seebachi  möchte  ich  Folgendes  hinzufügen: 

I)ic  Mundränder  hängen  nicht  zusammen;  der  Aussenrand  ist 
dünn  und  schwach  ausgebuchtet,  entsprechend  dem  Auftreten  der 
Kiele.  Oberhalb  des  mittleren  Ilauptkieles  verläuft  nicht  ein 
einziger,  sondern  es  sind  zwei  Kiele;  der  oberste  von  ihnen  ist  sehr 
schwach  und  liegt  dicht  an  der  Naht.  Die  Querscnlptur  besteht 
auf  den  dem  mir  nicht  bekannten  Embryonalgewinde  folgenden  An- 
fangswindungen in  einer  ganz  schwachen  Kerbung  der  beiden  er- 
wähnten oberen  Kiele;  dieselbe  wird  stärker  auf  den  Mittel- 
windungen,  um  sich  bei  einer  Breite  der  Umgänge  von  21  > Milli- 
meter zur  Ausbildung  von  dicken  Kippen  zwischen  den  beiden 
oberen  Kielen  zu  steigern.  Die  Basis  ist  glatt. 

Wir  haben  liier  eine  Form  mit  thurmförmigem  Gehäuse, 
kantigen,  abgedachten  Umgängen,  tiefen  Nähten,  Spiral-  und 
Quersculptur ; die  Untersuchung  des  Embryonalgewindes  wird  erst 
ergeben,  ob  Turritella  oder  PromathihUa  vorliegt. 

Die  vorliegende  Art  tritt  ziemlich  häufig  in  einem  Horizont 
des  Unteren  Keupers  bei  Göttingen  auf,  bestehend  aus  braunen 
Dolomiten  und  grauen  Kalkplatteu;  ja  es  giebt  Kalkplatten,  welche 
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fast  rein  aus  Turritella- Bruch  stücken  bestehen;  sie  muss  daher  als 
Leitform  besonders  beachtet  werden. 

Vorkommen:  Häufig  im  Unteren  Keuper  bei  Güttingen  mit 
Ersatzschale. 

Turritella?  Koeneni  u.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  3. 

Gehäuse  schlank  thurmförmig;  die  Umgänge  sind  durch  deut- 
liche Nähte  getrennt  und  tragen  zwei  Ilauptkiele  in  gleichen 
Abständen  von  der  Naht,  die  ziemlich  nahe  an  der  Naht  verlaufen, 
und  annähernd  gleich  stark  sind.  Dazu  kommt  noch  je  ein  ganz 
schwacher  Kiel  au  der  Naht  oben  und  unten.  Da  jegliche  Quer- 
sculptur  fehlt,  sind  die  Kiele  glatt.  Die  Basis  trägt  mehrere 
Spiralkiele  und  ist  uugenabelt.  Die  Mündung  ist  eiförmig  und 
ähnlich  derjenigen  von  'T.t  Seebacki  gestaltet. 

Diese  Art  steht  der  TJ  Seebacki  nahe;  sie  unterscheidet  sich 
von  ihr  durch  die  Anordnung  der  Kiele  auf  den  Umgängen  und 
auf  der  Basis,  durch  das  Fehlen  der  Querrippen,  endlich  durch 
die  schlankere  Beschaffenheit  des  Gehäuses. 

Vorkommen:  Zone  der  TJ  Seebacki  im  Unteren  Keuper 
bei  Göttingen,  Ersatzschalenexemplare. 

Turritella?  Theodor»  Berger. 

Taf  XII,  Fig.  6. 

1854.  Turritella  Theodor ii  Berger,  Versteinerungen  der  Coburger  Gegend,  S.  413, 

Taf.  VI,  Fig.  7,  8. 

1857.  » »v.  Schaukoth,  Schalthiere  der  Lettenkohlenformation 

des  Herzogthums  Coburg,  Zeitscbr.  d. 
Deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  S.  142. 

1896.  Turritella  (?  Pr omathildia)  Theodorii  Koken,  LeitfosBilien,  S.  601. 

Von  dieser  Art  liegen  mir  zwar  eine  grosse  Anzahl  von 
Abdrücken,  z.  Th.  aus  Berger’s  Sammlung,  vor;  sie  sind  aber 
durchweg  so  schlecht  erhalten,  dass  ich  hier  der  Lösung  der 
Genus-Frage  nicht  näher  treten  kann. 

Vorkommen:  Ziemlich  häufig  in  der  Lehrberger  Schicht 
bei  Coburg. 
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Turritella  liscaviensis  n.  sp. 

Taf.  XIT,  Fig.  4. 

Gehäuse  thunnförmig,  aus  0 Umgängen,  welche  durch  deutliche 
Nähte  getrennt  sind.  Embryonalgewinde  rechts  gewunden.  Höhe 
474  Millimeter,  Breite'  2 Millimeter.  Die  Umgänge  tragen  auf 
der  Mitte  einen  Kiel,  dem  ein  zweite«  auf  der  Mitte  der  unteren 
Hälfte  folgt.  Die  beiden  Lateralkiele  sind  gleich  stark;  sie 
erreichen  ihre  grösste  Stärke  auf  den  mittleren  Windungen 
und  werden  auf  den  letzten  Umgängen  zu  ganz  schwachen  Streifen, 
sodass  der  letzte  Umgang  bei  geringer  Abdachung  ganz  stark 
gewölbt  erscheint.  Die  Basis  ist  nur  wenig  gewölbt  und  spiral 
gestreift;  eine  Nabelspalte  scheint  vorhanden  zu  sein.  Die  Muud- 
räuder  hängen  nicht  zusammen  und  sind  nicht  verdickt. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  T.?  oolithica  scharf 
durch  Dimensionen,  Zahl,  Lage  und  Stärke  der  Lateralkiele  und 
wird  daher  getrennt.  Verbreitung:  Zone  u im  Unteren  Muschelkalk. 

Es  ist  nur  bei  besonders  guter  Erhaltung  möglich,  diese  kleine 
Art,  welche  zu  den  zierlichsten  Trias-Gastropoden  gehört,  zu 
erkennen. 

Immerhin  muss  sie,  da  sie  bisher  nur  in  der  Zonen  ziemlich 
häulig  auftritt,  als  Leitform  dieses  Horizontes  besonders  hervor- 
gehoben werden. 

Vorkommen:  4 Ersatzschalenexemplare  aus  n Lieskau. 

Turritella  striata  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  5. 

Gehäuse  thurmförmig,  Umgänge  spiralgestreift,  durch  tiefe 
Nähte  getrennt.  Auf  den  mittleren  Umgängen,  welche  ziemlich 
stark  gewölbt  sind,  verlaufen  drei  Spiralstreifen,  auf  dem  letzten 
mehr! 

Da  mir  nur  272  Umgänge  erhalten  sind,  welche  eine  Länge 
von  l3/4  Millimeter  besitzen,  ist  zur  Charakteristik  mehr  Material 
erwünscht. 

Vorkommen:  1 Ersatzschale  aus  «,  Lieskau. 
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Farn.  Pyramidellidae. 

Von  den  33  Formen,  welche  ich  in  der  Familie  der  Pyra- 
midellidae behandle,  wurden  2 Arten  von  SCHLOTHEIM  aus  dem 
mitteldeutschen  Muschelkalk  beschrieben : Buccinites  greganus 
und  Strombites  scalatue.  Den  einzigen  nicht  unerheblichen  Zuwachs 
erhielt  diese  Familie  durch  Giebel,  welcher  10  neue  Arten  aus  dem 
Lieskauer  Schaum  kalk  benanute:  Turbonilla  Zekelii , T.  terebra , 
Chemnitzia  oblita , Hauen , loxonematoidet ?,  Natica  turris,  Litorina 
Kneri,  liscaviensis , Schüttei , alta.  Ferner  hat  Giebel  die  Gattung  der 
ScHLOTHEiM  schen  Arten  als  Natica  und  Turbonilla  bestimmt;  endlich 
glaubte  er,  aus  dem  Lieskauer  Muschelkalk  Arten,  die  aus  der  Trias 
anderer  Gebiete  beschrieben  sind,  naehweisen  zu  können : Turbonilla 
nodulifera  Dh\ , T.  gracilior  v.  Schaukoth,  T.  obsolcta  Zielen. 
Nur  wenige  V ersteinerungslisten  der  mitteldeutschen  Trias  führen 
eine  grössere  Zahl  der  von  Giebel  aufgestellten  Arten  aus  der 
Zone  t und  aus  anderen  Horizonten  an.  Einen  wesentlichen  Fort- 
schritt brachte  Koken  in  seinen  Leitfossilien  und  in  der  Bearbeitung 
süddeutscher  Gastropoden,  indem  er,  die  Fortschritte  in  der  Erkennt- 
nis der  Oberen  alpinen  Trias  benutzend,  die  Gattung  eiuer  Anzahl 
der  bekannten  Arten  einer  Kritik  unterwarf;  er  glaubte,  die  in 
der  Oberen  alpinen  Trias  aufgestellteu  Gattungen:  Loxonema , 
Anoytychia  und  Coelostylina  naehweisen  zu  können. 

Ein  Vergleich  der  bisher  bekannten  mitteldeutschen  Trias- 
Pyramidellidae  mit  denjenigen  der  Oberen  alpinen  Trias  musste 
mit  liecht  auf  die  Armuth  in  der  deutschen  Trias  hinweisen. 

Die  hier  folgenden  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  Schichten- 
folge der  mitteldeutschen  Trias  zwar  an  Arten  noch  bedeutend 
hinter  der  alpinen  zurücksteht,  aber  von  Armuth  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  die  Rede  sein  kann;  dass  ferner  eine  erheblich 
grössere  Zahl  von  Gattungen,  welche  aus  der  Oberen  alpinen  Trias 
aufgestellt  sind,  auch  in  der  mitteldeutschen  Trias  nachzuweisen  ist. 

Ausser  den  bereits  erwähnten,  welche  Koken  nachwies,  sind 
folgeude  Gattungen  der  Oberen  alpinen  Trias  vertreten:  Try- 
panoelylu8 , Rhabdoconcha , Protorcula. 
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Die  Zahl  der  Arten  habe  ich  um  22  vermehrt.  Es  hat  sich 
ergeben,  dass  allerdings  eine  kleine  Anzahl  von  Arten  durch  den 
ganzen  Unteren  Muschelkalk  constant  ist:  Rhabdoconcha  Fntschi 
( Chemnitzia  obsoleta  bei  Giebel),  Omphaloptycha  gregaria  und  0. 
turris;  alle  andern  bereits  bekannten  Formen  dagegen  Schemen  auf 
bestimmte  Horizonte  beschränkt  zu  sein  und  als  Leitformen  be- 
sondere geologische  Bedeutung  zu  bekommen:  Trypanostylus  Hauen 
in  « und  y,  Loxonema  Zekelii , loxonematoides , Anoptychia  terebra, 
Omphaloptycha  Kneri  und  liscaciensis  in  y,  Undularia  dux  in  /, 
Omphaloptycha  Schüttei  in  rt  — 0.  alta  in  y und  •/.  Es  treten 
zwar  verwandte  Formen  in  höheren  und  tieferen  Schichten  auf, 
aber  diese  müssen  als  besondere  Arten  beschrieben  werden.  Es  hat 
sich  ferner  ergeben,  dass  Arten,  welche  aus  anderen  Theilen 
Deutschlands  oder  aus  der  alpinen  Trias  beschrieben  sind,  sich 
bisher  in  der  mitteldeutschen  Trias  nicht  naehweisen  lassen;  wohl 
aber  besteht  eine  Verwandtschaft,  wie  sich  schon  aus  dem  Nach- 
weis der  alpinen  Gattungen  ergiebt.  Endlich  ist  die  Zahl  der 
Arten  durch  Beschreibung  gänzlich  neuer  Formen  nicht  unerheblich 
gestiegen. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  bei  einer  gleichmässigcren  Aus- 
beutung des  Sehaumkalkcs  des  Oberen  Muschelkalkes  und 
des  Keupers  die  Mannigfaltigkeit  der  mitteldeutschen  Trias  an  Gat- 
tungen und  Arten  noch  bedeutend  grösser  werden  wird. 

Genus  Loxonema  Phillipps. 

Von  den  Arten,  welche  ich  zu  Loxonema  gestellt  habe,  sind 
bisher  nur  />.  Zekelii  und  loxonematoides  bekannt;  die  erstgenannte 
wurde  bereits  von  Koken  in  diese  Gattung  gestellt.  Ausser 
der  glatten  L.  graeilior  bei  Giebel,  und  L.  loxonematoides , 
habe  ich  noch  3 glatte  Formen  beschrieben:  />.  columnaris , L. 
elongata , L.  Kokeni.  Die  Zahl  der  ornamentirten  Loxonemen 
habe  ich  um  2 Arten:  L.  falcata  und  recteeostata  vermehrt.  Auf 
das  Vorhandensein  der  gerippten  und  geknoteten  Formen  wurde 
früher  hingewiesen,  wenn  die  DüNKKR’schc  Bezeichnung  Turbonilla 
nodulifera  gebraucht  wurde.  Auf  die  Existenz  mehrerer  Arten 
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wies  R.  Wagner  hin,  wenn  er  Artnamen  der  Schichten  vom 
Sehlern  vergleichsweise  einführte.  Thatsächlioh  habe  ich  die  ober- 
schlesische Trias-Form  nicht  nachweiseil  können;  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  gerippten  Trias-Formen  vom  Schiern  besteht  nicht, 
wohl  aber  mit  den  Loxonemen  der  Schichten  von  St.  Cassiau. 

Das  Material  ans  der  Schaumkalkzone  y war  bisher  nicht 
ausreichend,  diese  Gattung  in  bestimmt  charakterisirten  Arten 
nachzuweiseu.  Auch  der  Obere  Muschelkalk  und  Keuper  enthält 
Loxonemen;  aber  die  Erhaltung  des  Materials  ist  noch  zu  un- 
günstig, als  dass  ich  selbstständige  Arten  begründen  könnte. 

Loxonema  Zekelii  Gbl.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  10. 

1856.  TurbomUa  Zekelii  Giebel,  Licskau  S.  GO,  Taf.  VII,  Fig.  8. 

Die  von  Giebel  als  Turbonüla  Zekelii  beschriebene  Art  stelle 
ich  zu  Loxonema ; zu  der  Beschreibung  der  Originale  füge  ich  Fol- 
gendes hinzu:  Die  Aufangswindungeu  sind  glatt;  auf  einem  Kiel  unten 
au  der  Naht  werden  schwache  Knötchen  gebildet,  auf  dem  letzten 
Umgang  12;  der  Kiel  rückt  immer  weiter  ab,  so  dass  die  Naht  tief 
eingeschnitten  erscheint;  oben  an  der  Naht  sind  nur  ganz  schwache 
Anschwellungen,  welche  mit  den  iufralateralen  Knötchen  alterniren, 
ausgebildet.  Die  Anwachsstreifen  sind  verkehrt  S-förmig  gebogen. 
Die  Uingäugc  sind  doppelt  so  breit  als  hoch.  Die  Schale  ist  relativ 
dick.  Die  Mündung  ist  vorn  abgerundet;  die  Basis  ist  kegelförmig, 
gewölbt. 

Diese  Art  scheint  auf  die  Zone  y beschränkt  zu  sein. 

Vorkommen:  8 Ersatzschalenexemplare  r Lieskau. 

Loxonema  rectecostatum  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  7. 

Gehäuse  hochkegelförmig,  aus  mindestens  12  fast  dachförmig 
abgeflachten,  quergerippten  Umgängen.  Höhe  = 10,  Breite 
= 3 Millimeter;  Lmgänge  doppelt  so  breit  als  hoch.  Die  Zahl 
der  Querrippen  steigt  auf  den  Umgängen  bis  etwa  auf  12; 
sie  nehmen  nach  der  unteren  Naht  etwas  au  Starke  zu,  sind 
scharflcautig  und  werden  durch  doppelt  so  breite  Zwischen- 
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räume  getrennt.  Da  sie  nicht  vollkommen  an  die  Naht  heran- 
treten, erscheint  die  Naht  deutlich  eiugeschuitteu;  die  Querrippen 
treten  nicht  auf  die  Basis  über.  Die  Basis  ist  uugenabelt,  kegel- 
förmig, flach  gewölbt.  Verbreitung:  Zone  n bis  y im  Unteren 
Muschelkalk. 

Vielleicht  gehört  hierher  das  aus  2!/2  Umgängen  bestehende 
Bruchstück,  welches  Giebel  Turb.  nodulifera  D UNSER  genannt 
hat;  weder  Giebels  Form  noch  die  hier  beschriebene  kann  zu 
dieser  oberschlesischen  Art  gestellt  werden,  da  die  Quersculptur 
und  auch  die  Wölbung  der  Umgänge  wesentlich  anders  sind. 

Aus  der  alpinen  Trias  ist  als  verwandte  Art  Lo.xonema  tenuis 
zu  nennen;  die  hier  beschriebene  Art  unterscheidet  sich  jedoch 
durch  Zahl  und  Gestalt  der  Kippen  und  die  Dimensionen,  sodass 
die  Selbstständigkeit  der  Art  ausser  Zweifel  steht. 

Vorkommen: 

1 Ersatzschale  aus  t von  Lieskau 

1 Steinkeru  u.  Abdruck  » r » Soudershausen 

1 » » > r » Gutendorf 

4 Ersatzschalen  » «■  » Lieskau, 

sehr  häufig  im  Dentalienbänkcben  in  Hangenden  aus  ß von  Sonders- 
lmuseu. 


Loxoncma  falcatmn  u.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  8. 

Gehäuse  hoch  kegelförmig,  aus  etwa  12  flachen,  quergerippten 
Umgängen,  welche  durch  tiefe  Nähte  getrennt  sind.  Gegenüber 
L.  rcctecostatum  sind  die  Umgänge  niedriger;  die  Querrippen  stehen 
schräg  zur  Naht  und  sind  sichelförmig  nach  vorn  conoav;  sie  sind 
durch  gleichbreite  Zwischenräume,  getrennt  und  folglich  in  grösserer 
Anzahl  als  bei  rectecostatum ; sie  sind  gleich  stark  und  treten  nicht 
über  auf  die  glatte  Basis.  Verbreitung:  Zone  « und  ß des  Unteren 
Muschelkalks. 

ln  der  Oberen  alpinen  Trias  stellt  Loxoncma  hybrida  Mstr.  sp. 
aus  8t.  Cassiau  dieser  Art  hinsichtlich  der  Art  der  Berippung  nahe. 

Vorkommen:  häufig  als  Steinkern  und  Abdruck  in  Deuta- 
lienbünkchen  über  null  ß und  in  « von  Soudershausen. 
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Loxonema  Kokeni  u.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  9. 

1898.  ? Loxonema  sp.  Koken,  Stidd.  Gastrop.,  S.  28,  Taf.  5,  Fig.  2. 

Gehäuse  hoch  kegelförmig,  aus  mindestens  7 Umgängen,  welche 
eine  Höhe  von  11  Millimeter,  eine  Breite  von  3 Millimeter  erreichen, 
Gehäusewinkel  15°.  Anfangswindungeu  gewölbt;  die  übrigen  Um- 
gänge zeigen  die  Stelle  der  stärksten  Wölbung  auf  der  unteren 
Hälfte,  ohne  dass  es  zur  Ausbildung  einer  Kante  kommt.  Spindel 
solid,  Nähte  tief.  Basis  kegelförmig.  Verbreitung:  Zone  a,  ß 
des  Unteren  Muschelkalks. 

Das  von  Koken  beschriebene  Loxonema  sp.  dürfte  der  eben 
beschriebenen  Form  oder  dem  Tri/patio Stylus  cylindricus  Pic. 
augehören.  Für  letztere  Annahme  spricht  die  Beschreibung: 
»Untere  Windungen  relativ  hoch,  seitlich  abgeplattet.  Nähte  sehr 
schräg«;  dagegen  stimmen  die  Dimensionen  der  Zeichnung  und 
der  Gehäusewinkel  überein  mit  der  eben  beschriebenen  Form.  Es 
dürfte  auf  einem  Irrthum  beruhen,  wenn  Kahler  Berg  in  Hessen, 
anstatt  bei  Soudershausen  als  Fundstätte  angegeben  ist. 

Vorkommen: 

2 Steinkerne  uud  Abdrücke  aus  d.  Hang,  von  ß , Sondershausen. 

2 » » » «,  Sondershausen. 


Loxonema  elongatnm  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  11. 

1856.  z.  Th.  Chemnilzia  ohlita  Gif.bei.,  Lieskau,  S.  C>3,  Taf.  VII,  Fig.  3. 

Gehäuse  thurmförmig  bis  cylindrisoh,  aus  sehr  langsam  au- 
wachsenden  Umgängen,  deren  Breiten  und  Höhen,  auf  der  Ober- 
fläche gemessen,  sich  verhalten  wie  1 : 1,7.  Umgänge  schwach 
gewölbt,  mit  deutlicher  Naht.  Spindel  hohl,  Basis  mit  Nabelspalte. 
Mundränder  dünn,  nicht  zusammenhängend.  Verbreitung:  Zone;. 

Es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  ob  Giebel  diese  Form  bei  der 
Beschreibung  der  Lieskauer  Gastropodeu  bereits  Vorgelegen  hat. 
Vorkommen:  2 Ersatzschalenexemplare  aus  r von  Lieskau. 
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Loxonema  (Polygyrina)  columnare  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  12. 

185G.  ? %.  Th.  CliemniUia  ohlita  Gihbel,  Lieskau,  S.  63,  Taf.  VII,  Fig.  3. 

Gehäuse  pfriemenförmig  verlängert,  mit  glatten,  steil  auf- 
gewundenen  Umgängen,  welche  eine  stumpfe  Lateral  kante  auf  der 
unteren  Hälfte  tragen;  Nähte  tief.  Innenlippe  schwielig  verdickt, 
Spindel  solid.  Höhe  und  Ilreite  der  Umgänge  verhalten  sich  wie 
10:16  (Millimeter).  Von  dem  Original  sind  nur  2^2  Umgänge 
erhalten.  Verbreitung:  Zone  y. 

Vorkommen:  1 Ersatzschale  aus  von  Lieskau. 

Loxonema  loxonematoides  Giebel  sp. 

Taf.  XIT,  Fig.  13. 

1836.  Ckemnitzia  loxonematoides  Gif.hki.,  Lieskau,  S.  63,  Taf.  7,  Fig.  5. 

Die  beiden  Originale  Giebel’s  stellen  zwei  verschiedene  Arten 
dar.  Das  Original,  welches  der  Beschreibung  und  Abbildung  ent- 
spricht, ist  stark  abgerieben,  sodass  der  Verlauf  der  Anwachs- 
streifen  und  sonstige  Seulptur  nicht  mehr  zu  beobachten  ist. 
Zu  der  Beschreibung  Giebel  s möchte  ich  Folgendes  hinzufftgen: 

Spindel  solid,  nicht  sehr  dickschwielig.  Das  der  Spitze  ent- 
bohreude  Gehäuse  hat  Umgänge,  deren  Höhe  183/o  Millimeter, 
Breite  7 3/2  Millimeter  beträgt;  Höhe  des  letzten  Umganges  10  Milli- 
meter. Höhe  und  Breite  der  Umgänge  auf  der  Oberfläche  be- 
tragen : 

h = 4 3 2 D/2  Millimeter, 

b = 7 5 3V2  23/2 

Die  Basis  ist  ungeuabelt;  die  Mündung  besteht  aus  nicht  zu- 
sammenhängenden Mundrändern;  hinten  ist  die  Mündung  etwas 
zusammengedrückt,  vorn  rund.  Der  Ausseuraud  ist  dünn. 

Charakteristik:  Gehäuse  hoch  kegelförmig,  aus  mindestens 
6 stark  gewölbten,  glatten  Umgängen.  Gehäusewinkel  26°;  Höhe 
zur  Breite  = 187s  • ^2  Millimeter ; Höhe  des  letzten  Lbnganges 
10  Millimeter.  Umgänge  annähernd  doppelt  so  breit  als  hoch. 
Spindel  solid.  Basis  kegelförmig,  ungeuabelt.  Mündung  eiförmig, 
hinten  zusammengedrückt,  vorn  rund;  Aussenrand  dünn. 

Vorkommen:  1 Ersatzschale  aus  y,  Lieskau. 
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Loxonema  sp. 

185G.  Turbonilla  yrarilior  v.  Sciiaukotii  bei  Gieiuci.,  Lieskau,  S.  61. 

Von  den  Originalen  der  Turbonilla  gracilior  bei  Giebel  ent- 
spricht nur  ein  einziges  der  Beschreibung;  dasselbe  ist  sehr 
schlecht  erhalten,  sodass  hier  Näheres  zur  Charakteristik  und  ein 
Vergleich  mit  andern  Formen  unterbleibt:  die  Dimensionen  wei- 
chen von  denjenigen  der  Abbildung  v.  SGÄAUBOTifs  wesentlich 
ab,  sodass  die  obige  Form  nicht  als  identisch  betrachtet  werden 
kann. 


Genus  Omphaloptycha  v.  Ammon. 

Von  den  unter  der  Gattung  Omphaloptycha  dargestellten  Arten 
ist  am  längsten  bekannt:  0.  gregaria  v.  Sohlotii.  sp.  Durch  die 
Versteinerungsverzeichnisse  des  Muschelkalks  einzelner  Theile 
Deutschlands  wurde  schon  früh  auf  das  massenhafte  Auftreten  der 
aus  dem  mitteldeutschen  Muschelkalk  beschriebenen  Art  hin- 
gewiesen, und  für  Bänkchen  des  Unteren  Muschelkalks,  welche 
fast  rein  aus  dieser  Schnecke  gebildet  erscheinen,  die  bis  jetzt 
übliche  Bezeichnung  »Bucciniten-  oder  Turbinitenschicht«  eiuge- 
führt.  Giebel  wurde  bei  der  Bearbeitung  des  Lieskauer  Muschel- 
kalks zum  ersten  Male  auf  ein  gewisses  Abweicheu  der  Schalen 
von  A atica  gregaria  aufmerksam;  er  glaubte,  dass  hohe,  schmale 
und  niedrige,  breite  Gehäuse  durch  Uebergäuge  verbunden  seien. 
Koken  erörterte  anlässlich  der  Bearbeitung  süddeutscher  Muschel- 
kalkgastropoden  das  genus  der  von  Schlotheim  benannten  Art 
und  bildete  3 von  Giebel  als  Extreme  betrachtete  Formen  als 
Varietäten  ab. 

Die  von  Koken  nur  abgebildeten  Varietäten  habe  ich  oe- 
schriebcn  und  benannt.  Für  die  niedrige  Form,  welche  zuerst 
auftritt  und  die  häufigste  ist,  habe  ich  die  Bezeichnung  gregaria 
beibehalteu  und  sie  vorläufig  als  Grundtorin  hingestellt;  die  beiden 
andern  nenne  ich  var.  externa  und  var.  lata.  Die  typische  gre- 
garia,  welche  bereits  V.  ScilLOTIlElM  ubbildcte,  und  die  Varietäten 
haben  eine  verschiedene  verticale  V erbreitung;  erster«  tritt  in  sämmt- 
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liehen  Horizonten  des  Unteren  Muschelkalks  auf.  Bisher  nahm 
man  an,  dass  Omphaloptycha  greyaria  auf  den  Unteren  Muschel- 
kalk beschränkt  sei;  thatsächlich  treten  bereits  im  Köth,  aber  auch 
im  Oberen  Muschelkalk  und  im  Mittleren  Keuper  Formen  auf,  die 
mit  dem  Haupttypus  oder  einer  seiner  Varietäten  des  Unteren 
Muschelkalks  verwandt  erscheinen. 

Durch  ÜIEB12L  wurde  eine  Anzahl  neuer  Arten  für  die  Zone  r 
geschaffen : Natica  turris , Litorina  Schüttei,  Kneri , Jiecnviensis,  alta 
und  Chemnilzia  oh  Uta. 

Alle  diese  Arten  gehören  zu  der  Gattung  Omplialoptycha 
v.  Ammon,  welche  Kittl  [St.  Cassian,  S.  198],  definirte:  »Gehäuse 
dickschalig,  birnförmig-bicouisch  bis  spindelförmig  und  thurm- 
förmig; Umgänge  stufenförmig  abgesetzt  oder  wenigstens  mit 
deutlichen  Nähten  versehen,  glatt  oder  mit  unregelmässigen  Quer- 
falten, selten  undeutlich  längs  gestreift.  Der  Nabel  ist  meist  weit 
geöffnet,  seltener  schlitzförmig  oder  ganz  durch  die  Innenlippe 
geschlossen,  die  Spindel  aber  ist  stets  hohl,  die  Höhlung  meist 
etwas  gedreht.  Die  Zuwachsstreifen  sind  gewöhnlich  nur  schwach 
verkehrt  S-tormig  gekrümmt,  mitunter  auf  der  Lateralseite  gerade, 
selten  dort  mit  einer  Einbiegung  versehen.  Die  Mündung  reifer 
Gehäuse  ist  hinten  und  vorn  zusammengedrüekt  und  nach  vorn 
verlängert,  zeigt  also  eine  Art  Ausguss.  Die  Aussenlippe  ist  ein- 
fach, die  Innenlippc  etwas  callös,  Die  Anfangswindungen  mit  dem 
Anfangsbläschen  sind  schwach  geneigt.« 

Von  den  oben  aufgezählten  Arten  Giebel’s  halte  ich  ().  alta 
und  oblita  für  identisch;  die  betreffenden  Originale  sind  alters- 
verschieden. Die  Übrigen  Arten  habe  ich  nicht  nur  in  der  Zone  ; 
auch  von  andern  Localitäten  uaehzuweiseu  vermocht,  sondern  auch 
für  andere  Horizonte.  Aus  der  obereu  Abtheilung  des  Oberen 
Muschelkalks  liegen  mir  Formen  vor,  welche  der  0.  turn w und 
Kneri  nahe  zu  stehen  scheinen;  endlich  beschreibe  ich  eine  Art 
aus  der  Zone  « des  Unteren  Muschelkalks,  welche  vielleicht  mit 
der  (Joeloetylina  rhenana  Koken  synonym  ist. 
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Omphaloptycha  gregaria  v.  Schloth.  sp.  s.  s. 

Taf.  XII,  Fig.  14. 

1820.  Buccinites  greyarius  v.  Schlothkim,  Petrefkde,  S.  127. 

1823.  » » » , Nachts.  II,  Taf.  32,  Fig.  6. 

1842.  Buctinum  gregarium , Gei. sitz,  Uebor  einige  Petrofaeten  des  Zeehsteins  uud 

Muschelkalks,  N.  Jalirb. , S.  577,  Taf.  X, 

Fig.  8b. 

185G.  Natica  gregaria  Gikbki.,  Lieskau,  S.  65,  Taf.  V,  Fig.  4. 

1898.  Coelostylina  gregaria  var.  Koken,  Südd.  Gastrop.,  Taf.  V,  Fig.  8. 

Die  Offuph alop tych a gregaria  v.  Schl.  sp.  ist  eine  im  Unte- 
ren Muschelkalk  ungemein  häufige  Art,  welche  oft  ganze  Schichten 
zusammensetzt  (sogen.  Turbiniteubankchen).  Sie  wurde  zuerst 
beschrieben  und  abgebildet  von  v.  Schlotheim  aus  der  mittel- 
deutschen Trias,  dann  von  Geinitz  und  Giebel. 

Die  Ersatzschal enexemplare  aus  der  Lieskauer  Schauinkalk- 
zoue  welche  Giebel  Natica  gregana  nannte,  zeigten  keine 
völlige  Uebereinstimmung,  sondern  variirten  zwischen  schmalen, 
hohen  und  kurzen,  dicken  Formen.  Koken  erörterte  das  Subgenus 
näher  und  bildete  in  der  Bearbeitung  süddeutscher  Gastropoden 
die  bereits  von  Giebel  beobachteten  Extreme  als  3 Varietäten  des 
C.  gregaria  aus  dem  Lieskauer  Muschelkalk  ab. 

Die  Untersuchung  eines  ziemlich  grossen  Materials  ergiebt, 
dass  die  Form,  welche  Giebel,  desgleichen  v.  Schlotheim  und 
Geinitz,  abbildete,  die  häufigste  im  Unteren  Muschelkalk  ist  und 
in  allen  Schichten  des  Unteren  Muschelkalks  auftritt;  ich  unter- 
scheide davon  dieselben  Varietäten,  die  Koken  abbildete;  auch 
diese  sind  nicht  auf  den  Horizont  y beschränkt.  Ich  habe,  diese 
Varietäten  beschrieben  und  ihnen  die  Namen  var.  lata  nud  var. 
externa  gegeben  einmal,  weil  sich  bisher  ihre  verticale  Verbreitung 
nicht  übereinstimmend  erweist,  andrerseits  weil  im  Roth,  im  Oberen 
Muschelkalk  und  im  Mittleren  Keuper  verwandte  Formen  bestehen. 
Die  unterscheidenden  Merkmale  für  die  Varietäten  bestehen  in: 

1.  dem  Verhältniss  der  Breite  uud  Höhe, 

2.  der  Höhe  der  Spira, 

3.  der  Beschaffenheit  des  Nabels; 

sie  erscheinen  mir  nicht  ausreichend,  neue  Arten  darauf  zu  be- 
gründen. 
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Charakteristik:  Das  Gehäuse  ist  kegelförmig,  mit  niedriger 
Spira  und  besteht  aus  mindestens  5 Umgängen,  welche  stufen- 
förmig abgesetzt  sind  und  in  frischem  Zustande  Spiralstreifen  mit 
vertieften  Puuktreiheu  auf  der  sonst  glatten  Oberfläche  zeigen. 
Das  Gehäuse  ist  dünnschalig  und  hat  einen  Apicalwinkel  von 
ca.  KKR  Seine  Höhe  erreicht  15  Millimeter,  seiueßreite  11  Milli- 
meter. Der  sichtbare  Theil  der  Umgänge  ist  3 bis  3,/2  Mal  so 
breit  als  hoch;  die  Höhen  der  freien  Theile  der  Umgänge  betragen 
über  der  Mündung  3,  D/g,  % Millimeter. 

Die  Umgänge  sind  durch  eine  tiefe  Naht  getrennt  und  be- 
ginnen mit  eiuer  breiten  Depression,  auf  welcher  die  gewölbte 
Lateralseite  nicht  ganz  senkrecht  steht.  Die  Spindel  ist  hohl. 
Die  An  wachsstreifen,  welche  ich  nur  in  seltenen  Fällen  beob- 
achtete, sind  auf  dem  letzten  Umgang  annähernd  gerade,  nach 
dein  Nabel  umgebogen.  Die  Mündung  ist  schräg  oval  und  hat 
zusammenhängende  Mimdränder;  die  Innenlippe  ist  umgeschlagen 
und  an  der  Stelle  des  Nabels  schwielig  verdickt,  jedoch  mit 
offener  Nabelspalte;  eine  Nabelkante  ist  vorhanden.  Die  Ausseu- 
lippe  ist  dünn.  Höhe  : Breite  der  Mündung  beträgt  9 : 61/-2  Milli- 
meter. 

Verbreitung:  Zone  cc  bis  % im  Unteren  Muschelkalk. 
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Omphaloptyclia  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  15. 

Im  Kötli  von  Langenbogen  kommt  ziemlich  häufig  eine 
Omph al op tgcha  vor,  welche  der  typischen  0.  gregaria  nalie  zu 
stehen  scheint.  Sie  besitzt  wie  diese  eiuc  niedrige  Spira,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihr  durch  die  geringe  Grösse,  ferner 
durch  die  niedrigen,  stärker  gewölbten  Umgänge.  Das  Gehäuse 
besteht  aus  mindestens  4 Umgängen,  welche  eiue  Höhe  von  (>  Milli- 
meter, eine  Breite  von  4 Millimeter  haben.  Wegen  des  mangel- 
haften Erhaltungszustandes  muss  eiue  Beschreibung  zunächst 
unterbleiben. 

Vorkommen:  5 Steinkerne  und  Abdrücke  aus  dem  lvöth 
von  Laugenbogen. 

Omphaloptyclia  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  7. 

Einige  Steinkerne  aus  dem  Oberen  Muschelkalk  zeigen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  0.  gregana;  sie  besitzen  gewölbte  Umgänge  mit 
Nahtdepression,  niedrige  Spira  uud  übertreffen  die  Form  des 
Unteren  Muschelkalks  au  Grösse. 

Sie  sind  stark  verwittert,  sodass  eine  Beschreibung  erst  später 
erfolgen  kann. 

Omphaloptyclia  gregaria  var.  exteusa  uov.  var. 

Taf.  XII,  Fig.  16. 

1898.  Coelostylina  greyaria  var.  Koken,  Südd.  Gastrop.,  Taf.  V,  Fig.  7. 

Das  Gehäuse  besteht  aus  mindestens  6 stufenförmig  abgesetzten, 
flach  gewölbten  Umgängen  mit  hohler  Spira.  Dieselben  siud  glatt 
und  tragen  feine  Spiralstreifen  mit  vertieften  Puuktreihen.  Der 
Gehäusewinkel  beträgt  90°,  wobei  der  letzte  Umgang  nicht  be- 
rücksichtigt ist;  die  Höhe  ist  =15  Millimeter,  die  Breite  9 Milli- 
meter. Es  entspricht  also  im  Gegensatz  zu  0.  gregaria  der- 
selben Höhe  eine  geringere  Breite.  Der  sichtbare  Theil  der 
Umgänge  ist  21/*2  Mal  so  breit  als  hoch;  sie  beginnen  mit  einer 
schmalen,  horizontalen  Abflachung,  die  rechtwinklig  auf  der  La- 
teralfläche steht;  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Höhe  wird  über  der 
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Naht  sichtbar;  darin  spricht  sich  der  schlanke  Habitus  des  Ge- 
häuses aus,  der  deutlich  von  demjenigen  der  0.  gregaria  ver- 
schieden ist.  Oh  etwa  durch  eine  andere  Anzahl  von  Umgängen 
der  sichtbare  Theil  der  Umgänge  grösser  ist  als  hei  greyaria , liess 
sich  nicht  feststellen.  Die  Höhe  des  sichtbaren  Thcilcs  der  Um- 
gänge beträgt  hier  an  der  Mündung  4,  '2,  1 Millimeter.  Die 
An  wachsstreifen  sind  ganz  schwach  verkehrt  S-förmig  gebogen  und 
dementsprechend  ist  der  dünne  Aussen rand  der  Mündung  gestaltet. 
Die  Mündung  ist  länglich  oval  mit  zusammenhängenden  Mund- 
rändern;  hinten  wird  sie  schmal,  ist  aber  abgerundet;  nach  vorn 
scheint  sie  etwas  erweitert.  Die  Innenlippc  ist  umgeschlagen, 
verdickt  und  bedeckt  den  Nabel  vollständig;  eine  Nabelkante  ist 
vorhanden.  Höhe  : Breite  der  Mündung  beträgt  9 : 5 Millimeter. 

Diese  Varietät  ist,  soweit  sich  bisher  feststellen  liess,  auf  die 
Horizonte  « bis  y des  Unteren  Muschelkalks  beschränkt. 

V o r k o m m e n : 

3 Steiukerne  und  Abdrücke  aus  «,  Sondershausen. 

1 » » » » a,  Bennstedt. 

4 » » » » Sondershausen. 

8 Schalenexemplare  » Dieskau. 

Omplialoptycha  gregaria  var.  lata  nov.  var. 

Taf.  XIII,  Fig.  1. 

18‘JS.  gregaria  var.  Kokkn,  Südd.  Gastr.,  Taf.  V,  Fig.  11. 

Gehäuse  mit  kegelförmiger  Spira;  aus  mindestens  6 stufig 
abgesetzten  glatten  Umgängen,  welche  Spiralstreifung  mit  ver- 
tieften Punktreihen  tragen;  Gehäusewinkel  etwa  90°.  Vollständige 
ausgewachsene  Exemplare  liegen  nicht  vor;  kleinere  haben  eine 
Hohe  und  Breite  von  13 resp.  9 Millimeter;  grössere  vermuthlich 
15  : 10;  wir  haben  eine  Form,  welche  eine  Mittelstellung  einnimmt 
zwischen  der  typischen  0.  gregaria  und  var.  e.denm.  Ein  weiterer 
Unterschied  ergiebt  sich  hier  durch  die  grössere  Anzahl  von  l in- 
gängen  auf  einem  Gewinde  derselben  Höhe.  Dadurch  verändert 
sich  das  Verhältniss  der  Höhe  und  Breite  der  einzelnen  Windungen; 
der  sichtbare  Theil  der  Umgänge  ist  3 Mal  so  breit  als  hoch;  die. 
Lateralfläche  der  Umgänge  ist  ziemlich  gewölbt;  die  Höhen  des 
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freien  Tlieils  der  l üngänge  betragen:  4*  2,  2,  1,1  Millimeter.  Die 
Nahtdepression  ist  wie  bei  yreyaria  entwickelt  und  steht  senkrecht 
auf  der  Lateralfläche.  Die  Spindel  ist  hohl;  die  Anwachsstreifen  sind 
schwach  verkehrt  S-förmig  gebogen.  Die  Mündung  ist  schräg  oval; 
die  Aussenlippe  ist  dünn:  die  Innenlippe  ist  utngeschlagen  und  lässt 
eine  weite  Nabelspalte  offen;  eine  Nabelkante  fehlt.  Höhe  der 
Mündung  zur  Breite  beträgt  7 : 5 oder  9 : 5,7.  Verbreitung:  Zone  ;• 
im  Unteren  Muschelkalk. 

V o r k o in  m e n : 

2 Steinkerne  und  Abdrücke  y,  Sondershausen. 

13  Ersatzschalenexemplare  y,  Lieskau. 

Omplialoptycha  sp.  cfr.  arenacea  Fraas. 

Taf.  XIII,  Fig.  2. 

Aus  dem  $<?/mVmoft/v-Sandstein  von  der  Wachsenburg  liegen 
mir  mehrere  0 mphaloptych en  vor,  von  denen  eine  Art  unzweifel- 
haft der  0.  yreyaria  var.  eztensa  nahesteht;  sie  ist  durch  schmales 
Gehäuse  mit  flachen  Umgängen  und  hoher  Spira  ausgezeichnet. 
Der  Erhaltungszustand  ist  von  dem  gewöhnlichen  abweichend,  in- 
dem wir  hier  Sandstein-Ausgüsse  des  Abdrucks  vor  uns  haben; 
sie  sind  leider  sehr  unvollkommen,  sodass  ich  eben  nur  die  obige 
Behauptung  mit  Bestimmtheit  aussprechen  kann.  Es  besteht  die 
Möglichkeit,  dass  diese  Art  synonym  ist  mit  Pcdudina  arenacea 
Fhaas.  Mit  Nation  alpina  Merian  (Escheu  von  der  Linth, 
Vorarlberg  1S53,  Taf.  V,  Fig.  54 — 57)  ist  jedenfalls  weder  die 
vorliegende  Form  noch  Pal.  arenacea  zu  vereinigen. 

Omphaloptycha  turris  Giebel  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  3. 

1856.  Nation  turris  Gxebki,,  Lieskau  S.  65,  Taf.  V,  Fig.  5. 

Die  Omplialoptycha  turris  wurde  durch  Giebel  von  Natica 
yreyaria  getrennt,  mit  der  sie  jedoch  später  auch  wieder  ver- 
einigt worden  ist.  Ich  möchte  zu  der  Beschreibung  der  selbst- 
ständigen Art  Gjeuel's  Folgendes  hinzufügen: 

O o o 

Die  Lateralfläche  der  Umgänge  ist  schwach  abgeplattet  und 
gegen  die  Basis  durch  eine  stumpfe  Kante  abgegrenzt.  Die  Maasse, 
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welche  Giebel  angiebt , sind  auf  Millimeter  bezogen;  wohl  in 
Folge  eines  Druckfehlers  sind  »Linien«  angegeben;  ich  schliesse 
dies  einmal  aus  den  Originalen,  aber  auch  aus  der  Abbildung. 
Der  sichtbare  Theil  der  Umgänge  ist  *2 1 2 mal  so  breit  als  hoch; 
es  wird  über  1 ;3  der  Höhe  eines  Umganges  von  dein  nächst- 
folgenden bedeckt.  Die  Spindel  ist  hohl,  die  Au  wachsstreifen 
sind  verkehrt  S-förmig  gebogen.  Die  Innenlippe  ist  au  der  Nabel- 
spalte etwas  verdickt  und  u ungeschlagen;  eine  Nabelkante  fehlt. 

Diese  Art  gehört  zu  Omphcdo'ptycha ; sie  ist  wie  0.  gregaria 
häufig  und  nimmt  wesentlichen  Antheil  am  Aufbau  der  Turbiuiten- 
bänkchen;  ihre  Verbreitung  erstreckt  sich  auf  den  ganzen  Unteren 
Muschelkalk. 

Charakteristik:  Gehäuse  klein,  kegelförmig  mit  mindestens 
fi  treppenartig  abgesetzten,  durch  tiefe  Nähte  getrennten,  glatten 
Umgängen.  Der  freie  Theil  der  Windungen  erscheint  gewölbt; 
die  Lnteralseite  ist  jedoch  schwach  abgeplattet  und  gegen  die 
Basis  durch  eine  stumpfe  Kante  abgegrenzt.  Das  Gehäuse  ist 
dünnschalig,  hat  einen  Apicalwinkel  von  etwa  fio°  und  erreicht 
eine  Höhe  von  II  Millimeter,  eine  Breite  von  S Millimeter.  Der 
letzte  Umgang  nimmt  etwa  2/a  der  Höbe  dos  Gehäuses  ein.  An 
der  Naht  ist  eine  schmale  Depression  ausgeprägt,  aut  welcher 
die  flach  gewölbte  Aussenseite  annähernd  senkrecht  steht.  Etwas 
über  ]/g  der  Höhe  der  einzelnen  Umgänge  wird  von  den  nächst- 
folgenden bedeckt;  die  Höhen  über  der  Mündung  betragen  2,  1 Y25 
«/,0  Millimeter.  Die  Spindel  ist  hohl.  Die  Mündung  ist  eiförmig, 
hinten  etwas  zusammengedrückt  und  besteht  aus  zusammen- 
hängenden Mundrändern.  Die  Aussenlippe  ist  vorn  und  soweit 
sir  den  offenen  Nahei  begrenzt,  etwas  verdickt  und  umgeschlagen. 
Eine  Nabelkante  fehlt.  Höhe  und  Breite  der  Mündung  betragen 
5:3  (Millimeter).  Verbreitung:  Unterer  Muschelkalk. 

Aus  dem  Oberen  Muschelkalk  liegen  mir  einige  schlecht  er- 
haltene Steinkerne  vor,  welche  dem  Gcsammthabitus  nach  der 
beschriebenen  Art  nabestehen  dürften. 

Vorkoin  men: 

15  Schalenexemplare  aus  er.  Dieskau. 
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1 Stein k.  u.  Ahdr.  » er,  Gutendorf. 

9 » » » «,  Sondershausen. 

8 » » » a,  Cölme. 

1 » » » «,  Bennstedt. 

3G  Schalenexemplare  » y,  Lieskau. 

20  Steink.  u.  Abdr.  » y,  Sondersliausen. 

1 » » » y,  Schraplau. 

2 » » » x->  Freyburg  a.  U. 

1 » » » Sondershausen. 

Turbiuitenbänkchen  in  Sondershausen  (/?,  j'),  Bennstedt  («), 
Berka  a.  I.,  Eisenach. 

Omplialoptycha  Schiittei  Giebel  sp. 

Taf.  XTT1,  Fig.  4. 

1850).  Litorinn  Schüttei  Gikhkl,  Lieskau,  S.  68,  Taf.  5,  Fig.  12. 

Die  von  Giebel  aus  dem  Schaumkalk  beschriebene,  sehr 
seltene  Litorinn  Sthüttei  gehört  zu  Omphaloptycha.  Sie  ist  nicht 
auf  die  Zone  ; beschränkt,  sondern  tritt  bereits  in  a auf.  Sie  steht 
der  0.  turris  nahe  und  unterscheidet  sich  von  ihr  in  folgenden 
Punkten : 

Gehäuse  schlank  kegelförmig  mit  langsam  zunehmenden  flachen 
Umgängen,  welche  spirale  Streifen  mit  vertieften  Punktreihen 
tragen,  im  übrigen  glatt  sind.  Der  Gehäusewinkel  beträgt  50°; 
Höhe  : Breite  = 8 : 5 1/2-  Der  sichtbare  Theil  der  Umgänge  ist  etwa 
doppelt  so  breit  als  hoch;  nur  ein  geringer  Theil  eines  Umganges 
wird  von  dem  folgenden  bedeckt;  dementsprechend  wird  der 
äussere  Habitus  anders.  An  wachsstreifen  sind  nicht  zu  beobachten. 
Die  Mündung  ist  durch  einen  engeren  Nabel  ausgezeichnet,  ei- 
förmig, die  Mundränder  hängen  nicht  zusammen. 

Die  Turbonilla  Altenbur gensis  Geinitz1)  aus  dein  Oberen 
Zechsteiu  der  Gegend  von  Altenburg  scheint  eine  Vorläuferin  der 
Omphaloptycha  Schüttei  zu  sein.  Die  Untersuchung  einiger  von 
G EINITZ  in  das  hiesige  Museum  gelieferter  Exemplare  ergab  die 
unzweifelhafte  Zugehörigkeit  zu  dem  genus  Omphaloptycha.  Die 


*)  Gkinitz,  Deutscher  Zechstein,  S.  7,  Taf.  5,  Fig.  9 und  10. 
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hohle  Beschaffenheit  der  Spindel  geht  ohne  weiteres  aus  der  An- 
wesenheit von  Spindel-Steinkernen  hervor.  Der  allgemeine  Habi- 
tus ist  demjenigen  der  0.  Schüttei  Gbl.  sp.  ausserordentlich  ähn- 
lich; die  Zechsteinform  ist  bedeutend  kleiner. 

Verbreitung;  Zone  a bis  /. 

Vorkommen: 

4 Steink.  u.  Abdr.  aus  «,  Cölme. 

9 » » » Soudershausen. 

2 Ersatzschalen  » y,  Lieskau. 

Omphaloptycha  Kneri  Gbl.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  5. 

1856.  Litorina  Kneri  Gikbki.,  Lieskau,  S.  67,  Taf.  V,  Fig.  7 und  11. 

Die  von  Giebel  als  Litorina  Kneri  beschriebene  Art  aus  dem 
Lieskauer  Schaumkalk  habe  ich  nur  aus  diesem  Horizont  r uach- 
zu weisen  vermocht:  sie  muss  daher  als  Leitversteinerung  von  r 
betrachtet  werden;  ich  füge  eine  ergänzende  Beschreibung  hinzu, 
aus  der  gleichzeitig  die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zu  Omphaloptycha 
zur  Genüge  resultirt. 

Charakteristik:  Das  hoch  kegelförmige  Gehäuse  von 
mittlerer  Grösse  besteht  aus  mindestens  7 Umgängen,  die  schwach 
stufig  abgesetzt  und  gewölbt  sind.  Die  subsuturale  Nahtdrepression 
ist  schmal,  aber  deutlich.  Die  Umgänge  sind  glatt  und  tragen 
in  spiraler  Anordnung  vertiefte  Punktreihen.  Die  Schale  ist  massig 
stark  und  besitzt  für  die  Anfangswinduugen  einen  Gehäusewinkel 
von  etwa  50°;  Höhe,  resp.  Breite  betragen  30,  resp.  15  Millimeter. 
Der  sichtbare  Theil  der  Umgänge  ist  etwa  21/3  mal  so  breit  als 
hoch.  Die  Höhen,  resp.  Breiten  des  freien  Theiles  der  Umgänge 
betragen : 

h = 63/4  43/4  3 2 U/2  Millimeter 

b = 15  IOV2  7 41/2  3 « 

Die  Naht  ist  tief.  Ausser  der  die  Nahtdrepression  begleitenden 
Kante  zeigt  sich  noch  eine  zweite  Kante,  welche  ganz  schwach 
als  Grenze  gegen  die  Basis  auf  dem  letzten  Umgang  sichtbar  wird. 
Die  Spindel  ist  hohl;  die  An  wachsstreifen  sind  verkehrt  S-förmig  ge- 
bogen; entsprechend  ist  der  Verlauf  des  Aussenrandes  der  Mündung. 
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Die»  Mundränder  hängen  nicht  zusammen.  Die  Mündung  ist  oval, 
nach  hinten  etwas  verengt,  vorn  abgerundet.  Der  Nabel  ist  durch 
eine  weite  Nabelspalte  geöffnet;  einen  Unterschied  der  Nabelspalte 
hoi  Jugeudformen  und  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  vermochte 
ich  nicht  zu  erkennen.  Eine  Nabelkante  fehlt.  Verbreitung:  Zone 
im  Unteren  Muschekalk. 

Vorkommen: 

23  Schalenexemplare  aus  Dieskau. 

6 » » y,  Soudershauseu. 

Ümplialoptycha  Iiseaviensis  Gbl.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  6. 

185(5.  Litorina  Iiseaviensis  Giebel,  Lieskau,  S.  fiS,  Taf.  V,  Fig.  9. 

Die  von  Giebel  aus  dem  Schaumkalk  von  Dieskau  beschriebene 
Litorina  liscariensis  gehört  dem  genus  Omphalop tycha  an;  sie  ist 
Deitform  der  Zone  , im  Unteren  Muschelkalk.  Giebel  hat  nur 
Unterscheidungsmerkmale  dieser  Art  von  Litorina  Km  ri  angegeben; 
von  diesen  haben  die  spiralen  Puuktreihen,  die  Anwachsstreifen, 
Beschaffenheit  von  Basis  und  Mündung  als  solche  keine  Bedeutung, 
wohl  aber  das  schlankere  Gehäuse,  die  flachen  Umgänge  und  die 
Dimensionen. 

Charakteristik:  Gehäuse  hoch  kegelförmig  mit  mittelstarker 
Schale.  Das  Gewinde  besteht  aus  mindestens  7 Umgängen,  welche 
stufig  abgesetzt  sind,  spirale  Puuktreihen  tragen  und  ganz  flach 
sind,  ähnlich  wie  bei  0.  Schüttei.  Der  Gehäusewinkel  der  ersten 
Windungen  beträgt  450;  der  Gesammthahitus  ist  bedeutend 
schlanker.  Das  Verhältnis»  von  Höhe  und  Breite  beträgt  auf  der 
Oberfläche  der  Umgänge: 

h = 4 23/4  1,9  1,4  0,8  Millimeter 

b = 8 5 33/4  2 Vs  l3/4  » 

es  weicht  ab  von  demjenigen  bei  0.  Kneri , weil  hier  auf  dieselbe 
Höhe  eine  grössere  Anzahl  von  Umgängen  kommt.  Höhe  und 
Breite  des  Gehäuses  verhalten  sich  wie  1 : 'i  (h  = 24  Millimeter); 
der  sichtbare  Theil  der  Windungen  ist  doppelt  so  breit  als  hoch. 
Die  Anwachsstreifen  sind  verkehrt  S-förmig  gebogen.  Die  Mündung 
ist  eiförmig,  mit  zusammenhängenden  Mundräudern.  Die  Innen- 
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lippc  i^t  au  der  Nabelspalte  schwach  verdickt  und  umgeschlagen ; 
eine  Nabelkante  fehlt.  Verbreitung:  Zone  y im  Unteren  Muschelkalk. 

Vorkommen: 

12  Schalenexemplare  aus  y von  Lieskau. 

3 Steink.  u.  Abdr.  » y » Sondershausen. 

Omplialoptyeha  alta  Giebel  sp. 

Taf.  XL1I,  Fig.  9. 

1856.  Litorina  alta  Giebel,  Lieskau,  S.  68,  Taf.  5,  Fig.  15. 

1856.  Chemnitzia  ohlita  Giehkl.  Lieskau,  S.  68,  Taf.  7,  Fig.  3. 

Giebel  erkannte  die  Selbständigkeit  dieser  Art;  weil  ihm 
erst  2 Bruchstücke  Vorlagen,  war  er  noch  nicht  in  der  Lage,  eine 
Beschreibung  zu  geben;  er  stellte  nur  die  Unterscheidungs- 
merkmale fest,  in  denen  die  neue  Art  von  den  Litorinen,  die  er 
für  verwandt  hielt.,  abwich. 

Die  von  Giebel  nufgestellte  Art  gehört  der  Gattung  Om- 
phaloptoßha  an:  sie  ist  identisch  mit  Chemnitzia  oblita  und  tritt 
ausser  in  der  Terebratelzone  auch  im  Schaumkalk  des  Unteren 
Muschelkalks  auf. 

Charakteristik:  Gehäuse  thurmförmig,  Umgänge  glatt, 
schwach  gewölbt,  Spindel  hold.  Gewinde  etwas  pnpoid,  daher 
hat  der  von  Giebel  gemessene  Gehäusewinkel  von  30°  nur  für 
bestimmte  mittlere  Windungen  Werth.  Die  Dimensionen  können 
auch  jetzt  noch  nicht  vollständig  angegeben  werden: 

7 Umgänge,  ohne  die  Anfangswindungeu,  erreichen  eine  Höhe 
von  29  Millimeter,  eine  Breite  von  13  Millimeter;  der  letzte 
Umgang  hat  eine  Höhe  von  15  Millimeter. 

Die  Höhen  und  Breiten  betragen  auf  der  Oberfläche  gemessen: 
h = 5 4 3 2^4  1 1 2 1 Millimeter 

b = 10  8 6 41/2  3 2 » 

Eine  obere  Nahtkante,  von  der  Giebel  spricht,  ist  nicht  zu 
beobachten;  die  Anwachsstreifen  sind  ganz  flach  verkehrt  S-förmig 
gebogen.  Die  Mündung  besteht  aus  nicht  zusammenhängenden 
Mundrändern  : der  Aussenrand  ist  dünn,  der  Inneurand  ist  umge- 
scldagen,  eine  tiefe  Nabelspalte  erzeugend;  eine  Nahelkante  fehlt. 
Verbreitung:  Zone  r und  y im  Unteren  Muschelkalk. 
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Die  eben  beschriebene  Form  unterscheidet  sieh  von  den  bisher 
beschriebenen  Formen  durch  die  thurmförmige,  etwas  pupoide 
Gestalt,  durch  das  Fehlen  der  Spiralsculptur  und  durch  die  tiefe 
Nabelspalte. 

Die  von  Giebel  als  Che/nnitzia  oblita  beschriebene  Art  ist 
mit  der  hier  beschriebenen  identisch  und  bezieht  sich  auf  ältere 
Formen,  welche  einen  Umgang  mehr  besessen  haben.  Von  den 
9 Originalen  entspricht  nur  ein  einziges  der  gegebenen  Abbildung 
und  Beschreibung;  alle  übrigen,  meist  Bruchstücke,  gehören  zu 
Trypanostylus  und  Polygyrina ; nach  einem  derartigen  Bruchstück 
dürfte  auch  der  letzte  Umgang  bei  der  Abbildung  ergänzt  sein. 

V orkommen: 

12  Steiuk.  u.  Abdr.  y,  Sondershausen. 

7 Ersatzschalen  y,  Lieskau. 

3 Steink.  Freyburg  a.  U. 

Oniphaloptycha  cfr.  rhenana  Koken. 

Taf.  XIII,  Pig.  8. 

1898.  Coelostylina  rhenana  Koken,  Südd.  Gastropoden,  S.  38,  Taf.  IV,  Fig.  1 u.  2. 

Das  Gewinde  besteht  aus  6 — 7 glatten  Umgängen,  welche 
sehr  stark  in  einander  eingeschachtelt  sind,  sodass  nur  7g  der 
Höhe  eines  Umganges  frei  bleibt.  Der  freie  Theil  der  Umgänge 
erscheint  gewölbt;  die  Lateralfläche  des  letzten  Umganges  ist  ein 
wenig  abgeplattet.  Münduugsränder  dünn,  nicht  zusammenhängend. 
Nabel  mit  offener  Spalte.  Vorkommen:  Zone  « im  Unteren 
Muschelkalk. 

h = 5 Millimeter  b = 33/4  Millimeter,  Höhe  des  letzten  Um- 
ganges 372  Millimeter. 

Der  Nachweis  obiger  Form  dürfte  bei  der  geringen  Grösse 
da,  wo  nur  Steinkern  und  Abdrücke  gesammelt  werden,  schwierig 
sein.  Ich  bin  bisher  nicht  im  Staude,  sie  von  der  aus  dem 
Trochitenkalk  von  Marlenheim  beschriebenen  Coelostylina  rhenana 
Koken,  die  mir  nur  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  bekannt 
ist,  zu  trennen. 

Vorkommen:  4 Exemplare  aus  u von  Lieskau. 
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Genus  Trypanostylus  Cossm. 

Der  von  Kittl  für  die  Obere  Trias  von  St.  Cassian  auf- 
gestellten Gattung  Eusti/lux , welche  nach  diesem  Autor  synonym 
mit  T rypa?eo&tylu8  Cossm.  ist,  entspricht  in  der  mitteldeutschen 
Trias  die  von  Giebel  beschriebene  Chemnitz  io  Haueri  und  die 
nachstehend  beschriebenen  neuen  Arten;  diese  Arten  sind  auf  die 
untere  Abtheilung  des  Unteren  Muschelkalks  beschränkt,  wo  sie 
nicht  selten  sind,  und  gehören  zu  den  wichtigen  Leitformen  dieses 
Horizontes. 

Die  Eigenschaften,  welche  für  die  Gattung  bezeichnend  er- 
scheinen, zu  welcher  die  beiden  Arten  gehören,  sind  folgende: 
»Gehäuse  fast  cylindrisch,  glatt,  mit  sehr  langsam  anwaehsendeu 
Umgängen,  welche  durch  seichte  Nähte  getrennt  sind.  Mündung 
hochoval,  Basis  kegelförmig.  Spindel  solid  oder  hohl«. 

Durch  die  solide  Beschaffenheit  der  Spindel  reiht  sich  der 
mitteldeutsche  Tr.  cylimlricw  der  alpinen  Gruppe  des  Tr.  triadicus 
an;  der  durch  hohle  Spindel  ausgezeichnete  T.  Hauen  erscheint 
als  Vertreter  der  Gruppe  des  T.  viUitaris. 

Trypanostylus  Hauen  Giebel  sp. 

Taf.  Xin,  Fig.  10. 

18.06.  Chemnitz ia  1 lauert  Giebel,  Lieskau,  S.  63,  Taf.  VIT,  Fig.  4. 

1 81)6.  Chemnitz ia  ( Coelostyl ,)  Haueri  Giebel  bei  Koken-,  Leitfossilien,  S.  599. 

Gehäuse  thurmförmig,  etwas  pupoid  mit  hohler  Spindel  und 
mindestens  10  Umgängen.  Die  Dimensionen  des  grössten  Exem- 
plare« betragen  h = 34  Millimeter,  b = 1U/-2  Millimeter:  Höhe 
des  letzten  Umganges  14  Millimeter.  Die  Höhen  resp.  Breiten 
auf  der  Oberfläche  der  Umgänge  betragen 

1,  = 1 D/2  2 27a  3 4 5 6 Millimeter 

b = 2 2 7,  3V2  472  572  772  9 11 

Die  Dimensionen  der  Mündung  sind  nicht  vollkommen  zu 
beobachten.  Aus  obigen  Zahlenangaben  geht  bereits  das  langsame 
Anwachsen  der  äusserst  schwach  gewölbten,  nicht  stufig  abgesetzten 
Umgänge  hervor;  die  Naht  der  Anfaugswinduugen  ist  &eicht, 
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später  ist  sie  deutlich.  Der  Verlauf  der  Zuwuehsstreifen  lässt 
sich  nicht  beobachten.  Die  Mündung  ist  eiförmig,  hinten  zu- 
gespitzt; ihre  Muudrüuder  hängen  nicht  zusammen;  der  Aussen- 
rand  ist  dünn  und  scharf.  Die  Basis  ist  kegelförmig,  schwach 
gewölbt  und  trägt  eine  Nabelspalte;  sie  ist  nicht  altgesetzt.  Ver- 
breitung: Zone  re  bis  y im  Unteren  Muschelkalk. 

Giebel  hat  diese  Form  zuerst  beschrieben  und  mit  seiner 
Ckevinitzia  oblita  verglichen.  Beide  wurden  18(14  von  Albkrti 
für  synonym  erklärt  und  seitdem  unter  dem  Namen  oblita  von 
ScilAUROTH  in  dessen  Lettenkohlenformation  und  von  BlankknhoRN 
aufgeführt,  während  Koken  sie  in  seinen  Leitfossilien  wieder 
auf  Grund  der  von  Giebel  aufgestellten  unterscheidenden  Merk- 
male schied;  letztere  habe  ich  an  dem  von  Giebel  hinterlasseuen 
Material  nicht  bestätigt  gefunden ; wohl  aber  scheide  ich  beide 
Formen  schon  auf  Grund  der  Unterschiede  der  Genera,  zu  denen 
sie  gehören. 

V o r k o m m e u : 

6 Steink.  u.  Abdr.  ans  re,  Sondershauseu. 

1 Ersatzschale  » cc,  Weidenbach 

2 Steink.  u.  Abdr.  aus  Wellenkalk  im  Hangenden 
von  Sondershauseu. 

1 Steink.  u.  Abdr.  aus  Schraplau. 

4 » » » » Sondershauseu. 

3 Ersatzschalen  » y,  Lieskau. 

Trypanostylus  cylindricus  u.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  11. 

Gehäuse  fast  cylindrisch,  Gehäusewinkel  11°;  einer  Höhe  von 
22  Millimeter  entspricht  eiue  Breite  von  3^2  Millimeter;  der  dazu 
gehörige  Steinkern  enthält  9 Umgänge;  in  Wirklichkeit  dürfte  die 
Zahl  der  Umgänge  mindestens  12  betragen  haben,  da  von  den 
ersten  Umgängen,  welche  zu  Lebzeiten  der  Schnecke  innen  mit 
Kalkspath  ausgefüllt  waren,  kein  Steinkern  existirt.  Höhe  und 
Breite  verhalten  sich  bei  den  letzten  Umgängen  auf  der  Ober- 
fläche gemessen  wie  1 : 1,25.  Jedenfalls  geht  aus  den  Zahlen 
hervor,  dass  die  dachen  Umgänge  langsam  an  Umfang  zunehmen 
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müssen;  sie  sind  durch  seichte,  ziemlich  schräg  stehende  Nähte 
getrennt.  Die  Spindel  ist  solid.  Basis  gewölbt,  ohne  kantige 
Begrenzung. 

\ orko m ni e n : 

5 Stein  kerne  und  Abdrücke  ....  von  »,  Sondersbausen. 
•I  » » Wk.  im Ilaugeuden » /?,  » 

1 » » . ...»  a,  Bennstedt. 

Trypanostylus  rectelineatus  n.  sp. 

Taf.  XIV,  Pig.  3. 

Gehäuse  haferkornähnlich,  schwach  pupoid,  Umgänge  fast  flach 
und  glatt;  seichte  Nähte  fast  horizontal;  der  letzte  Umgang  mit 
der  Mündung  ist  anscheinend  ganz  regelmässig  gewunden.  Einer 
Höhe  von  IO1  g Millimeter  und  einer  Breite  von  21  •>  Millimeter 
entsprechen  mindestens  8 Umgänge.  Die  Höhen  und  Breiten  der 
einzelnen  l ingäuge  ergeben,  auf  der  Oberfläche  von  Naht  zu  Naht 
gemessen  : 

h = 1,75  1,25  1 0,75  Millimeter, 

b = 21/2  2 1,5 

Der  Gehäusewinkel  beträgt  etwa  140.  Die  Basis  ist  nicht 
kantig  begrenzt.  Verbreitung:  Zone  n des  Unteren  Muschelkalks. 

V orkom  m e n : 

2 Abdrücke  aus  a,  Sondershauseu. 

1 » » er,  Cölme. 

Genus  Anoptychia  Koken,  ein.  Kittl. 

Koken  hat  in  seinen  Leitfossilien  die  von  Giehel  aus  dem 
Lieskauer  Schaumkalk  ; beschriebene  Turbonilla  terebra  zu  der 
Untergattung  Anoptychia  gestellt.  Da  zu  den  beiden  Originalen 
Giehel  s nur  noch  ein  Abdruck  des  Aufaugsgewiudes  hiuzuge- 
koimnen  ist,  also  die  Form  zu  den  seltensten  gehört,  bin  ich  nur 
in  der  Lage,  die  erste  Beschreibung  zu  ergänzen.  Ich  stelle  diese 
Art  mit  Vorbehalt  zu  Anoptychia ; sie  genügt  der  von  Kittl  ge- 
gebenen Ohurakteristik ; nur  der  Mangel  einer  infralateraleu  Kante 
unterscheidet  sie  bisher. 
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Anoptycliia  terebra  Ci  bl.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  12. 

185G.  Turhoml/a  terebra  Gikmri.,  Lieskau,  S.  61,  Taf.  VIT,  Fig.  7. 

1896.  Anoptycfria  » , Korks,  Leitf.,  S.  600. 

1898.  * semiy/ahra.  z.  Th.  Grunekt,  Triasgastropoden,  S.  14. 

Zu  der  Beschreibung  Giebel's  möchte  ich  Folgendes  hinzu- 
fügen : 

Beide  Originale  aus  r von  Lieskau  sind  unvollständig;  das 
eine  ist  stark  abgerieben;  von  dem  andern  sind  6 1/2  Umgänge  er- 
halten, wovun  3 glatt.,  quer  gefaltet  sind.  Die  Höhe  und 
Breite  des  thurmförmigeu  Gehäuses  dürften  etwas  grössere  Di- 
mensionen, als  Giebel  angiebt,  erreicht  haben,  etwa  12  : 5 Milli- 
meter. Die  flachen  Umgänge  sind  oben  von  einer  abgerundeten 
Kante  begleitet;  sie  sind  etwa  doppelt  so  breit  als  hoch  und  durch 
eine  deutliche  Naht  getrennt;  die  Anfangswiudungen  tragen  etwa 
13  Querfalten  pro  Umgang.  Die  Spindel  ist  solid,  die  Basis 
flach  conisch. 

Giebel  nahm  an,  dass  diese  Art  der  Turritella  semiglabra 
Mstr.  sp.  uahestehe.  Grunert  hat  sie  in  Folge  dessen  mit  der 
alpinen  Form  für  synonym  erklärt.  Nach  dem  Vorgang  von 
Koken,  welcher  die  deutsche  Art  als  Anoptyc/na  bezeie.hnete, 
führt  Grünert  die  Form  der  Unteren  deutschen  Trias  mit  der 
bezeichneten  der  Oberen  alpinen  Trias  als  Anoptychia  semiglabra 
Mstr.  sp.  auf,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  Kittl  die  alpine 
Form  Münster  s zu  der  Gattung  It \i*tylus  gestellt  hatte. 

Ein  Vergleich  mit  Euetylux  senügUibpr  Mstr.  sp.  ergiebt 
als  abweichende  Merkmale  die  cylindrische  Gestalt,  die  Dimensionen, 
die  abweichende  Quersculptur,  sodass  die  Selbstständigkeit  der 
von  Giebel  aufgestelltcn  Art  ausser  Zweifel  steht  und  nicht  ein- 
mal von  einer  Verwandtschaft  mit  der  alpinen  Form  die  Rede 
sein  kann. 

Vorkommen:  2 Schaleuexemplare,  1 Abdruck  aus  y von 
Lieskau. 
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Genus  Undularia  Koken. 

»Gehäuse  thurmförmig,  erhebliche  Dimensionen  erreichend; 
Umgänge  der  Anfangswindungen  gewölbt,  in  den  Mittelwindungen 
flach  bis  concav  werdend;  treppenförinig  abgesetzt  durch  eine  obere 
wulstige  Nahtkante,  zu  der  noch  eine  zweite  unten  an  der  Naht 
hinzutreten  kann;  sonst  glatt.  Naht  seicht  bis  tief  riimeuförmig. 
Gehäusewinkel  zwischen  21°  und  36°.  Basis  kegelförmig,  mehr 
oder  weniger  gewölbt  mit  mindestens  3 spiralen  Kippen,  unge- 
nabelt.  Spindel  solid.  Mündung  rhoniboidiscb  mit  ganz  engem 
Ausguss.  An  wachsstreifen  zwischen  den  beiden  Kielen  concav.« 

Die  bisher  unter  dein  Namen  »Undularia  scalnta « zusammen- 
ge fassten  Formen  beobachtete  ich  als  Ersatzschaleuexeraplare  aus 
« von  Bennstedt,  aus  r von  Lieskau  und  in  einem  Fall  aus  niO] 
von  Nietleben;  im  übrigen  beobachtete  ich  Abdrücke.  Gemessen 
wurden  ausser  dem  Gehäusewinkel  noch  die  Höhen  des  sichtbaren 
Theiles  der  Umgänge  auf  der  Oberfläche  und  die  Breiten.  Das 
Messen  des  Gehäusewinkels  ergab  breite,  thurmförmige  Gestalten 
aus  und  schlanke.  Auf  die  Winkehnaasse  der  einzelnen  Species 
lege  ich  keinen  besonders  hohen  Werth,  da  die  Zahl  der  eine 
einwandfreie  Messung  zulassenden  Exemplare  immer  nur  eine 
kleine  war.  Ich  fertigte  speciell  zum  Messen  der  grösseren 
Formen,  hei  denen  das  Anlegegoniometer  nicht  ausreichte,  Pappe- 
prismen  mit  entsprechendem  Winkel  au. 

Die  Steinkerue  weisen  auf  das  Vorhandensein  von  Kielen 
hin;  sie  sind  auf  den  mittleren  und  letzten  Umgängen  flach,  auf 
den  früheren  hingegen  gewölbt  und  fast  frei  aufgewunden,  was 
auf  eiue  intensive  Kalkspathausfülluug  der  Schaleuiunensöite  hin- 
deutet.  Dass  die  Spindel  solid  sei,  beobachtete  ich  nicht  nur  an 
Steiukeruen,  sondern  auch  an  Verticalschuitten  durch  Ersatz- 
schalenexemplare. 

Ich  war  nicht  in  der  Lage,  das  Embryonalgewinde  zu  beob- 
achten; desgleichen  waren  Anfangs-  und  Schlusswindungen  nicht 
häufig  vollständig  zu  sehen. 

Koken  hat  als  Typus  der  Gattung  Undularia  die  U.  scalata 
hingestellt.  Wie  weit  alpine  Arten  hierher  gehören,  bleibt  dahiu- 
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bestellt.  Irrthiünlich  wurden  leider  alpine  Arten,  welche  der  oben 
definirten  Gattung  nicht  genügen,  mit  dieser  Gattung  vereinigt. 
Die  Folge  war.  dass  andere  Definitionen  der  Gattung  Undulana 
aufgestellt  und  neue,  verwandte  Gattungen  hiuzugefügt  wurden. 
In  der  Monographie  der  Hallstädter  Gastropoden *)  hat  Koken 
diese  Irrth inner  klargelcgt  und  auf  die  unterscheidenden  Merk- 
male von  Undulana  (Typus  U.  scalata ) hingewiesen:  Solide 
Spindel,  scharf  abgesetzte  Basis,  'Kauten  oben  und  unten  an  der 
Naht.  Ohue  jegliche  Begründung  hat  Kittl  diese  richtigen  Be- 
obachtungen Koken’s  angezweifelt  und  den  Namen  Undularia  für 
alpine  Arten,  welche  dieser  Gattung  fernstehen,  weiter  angewendet. 
Ich  habe  deshalb  an  dieser  Stelle  die  Gattung  Undularia  noch- 
mals ausführlich  definirt. 

Ich  halte  die  Gattung  Undularia  für  verwandt  mit  PuStularia , 
weil  sie  wie  jene  thurmfÖrrnig  ist,  eine  solide  Spindel  und  eine 
gewölbte,  abgesetzte  Basis  mit  Ausguss  hat.  Beide  genera  weichen 
jedoch  erheblich  ab  in  der  Beschaffenheit  der  Naht,  der  Aussen- 
seite  der  Windungen  und  der  Sculptur,  sodass  ich  es  für  ange- 
messen erachte,  sie  auseinander  zu  halten. 

Die  bisherige  Undularia  ■ scalata  v.  ScHLOTU.  sp.  bildet  ein 
treffendes  Beispiel  für  die  Tendenz  anzunehmen,  dass  dieselbe  Art 
durch  den  ganzen  Muschelkalk  bestehen  könne;  sie  wird  aus  verschie- 
denen Theilen  Deutschlands  aus  den  einzelnen  Abtheilungen  des 
Muschelkalks  angeführt.  Thatsächlich  weichen  die  U ndulana- F ormen 
der  einzelnen  Horizonte  einmal  in  den  Dimensionen,  dem  Gehäuse- 
winkel etc.,  andererseits  in  der  Überflächeuseulptur  in  so  mannig- 
facher Weise  ab,  dass  ich  es  für  berechtigt  halte,  neue  Arten  zu 
begründen.  So  wird  die  Trias  aber  nicht  nur  um  3 neue  Gastro- 
poden-Arten  bereichert,  sondern  sie  erhält  in  ihnen  zugleich  wich- 
tige Leitformen: 

Undularia  scalata  s.  s.  in  y. 

» dux  » mil2£. 

» concaoa  » » niOi- 

» tenuicarinata  » «und  y. 

l)  Gastropoden  der  Trias  um  Hallstadt,  Abkandl.  d.  K.  K.  Reichsanstalt, 
Wien  1897. 
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Ich  habe  den  Namen  » scalata « für  die  /-Form  beibehalten, 
weil  das  Original  v.  Schlotheim's  mit  der  in  ; auftreteuden  Form 
übe  re  in  stimmt. 

Undularia  dux  n.  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  6. 

Schon  unter  den  IHeurotovuariidu?  zeigte  der  Schaumkalk  Formen 
mit  sehr  grossen  Dimensionen;  die  Scalata-Yormen  des  Schaum- 
kalks erreichen  wohl  unter  den  Schnecken  der  deutschen  Trias 
die  grössten  Dimensionen.  Aus  dem  mir  vorliegenden  Material, 
das  vorzugsweise  von  Freyburg  a.  U. , ausserdem  aus  Worbis, 
Berka  a.  d.  J.,  Sondershausen  stammt,  kaun  ich  schliessen,  dass 
sie  nicht  so  häufig  sind  als  in  der  Terebratelzone  r.  Da  mir 
meist  nur  Schluss-  und  Mittelwindungen  von  Steiukernen  und 
wenig  Abdrücke  vorliegen,  bieten  die  Maasse  nicht  die  Sicherheit 
als  diejenigen  der  Formen  aus  den  übrigen  Horizonten.  Ich 
maass  an  einem  Abdruck  die  Höhen  resp.  Breiten  von  Naht  zu 
Naht: 

h = 43  30  23  19  14  Millimeter  j dazu  ein  Gehäusewinkel 

b = 42  34  » 1 von  etwa  25°. 

Die  grössten  Dimensionen  bietet  ein  Steinkern: 
b = 80  62  46  Millimeter. 

Wir  haben  also  eine  Form,  die  im  Gehäusewinkel  und  Hölie- 
resp.  Breiteproportionen  der  tenuicannata  aus  a nahekommt,  aber  sie 
unterscheidet  sich  von  ihr  einmal  in  der  Grösse,  weiterhin  in  der 
Sculptur.  Während  bei  der  «-Form  Kiele  nur  ganz  schwach  aus- 
gebildet  sind,  beobachten  wir  bei  der  /-Form  2 wulstige  Kanten 
vou  ziemlicher  Stärke.  Die  untere  rückt  ziemlich  weit  von  der 
Naht  ab,  etwa  doppelt  so  weit  als  die  obere;  dabei  ist  die  untere 
stärker  als  die  obere.  Der  zwischen  ihnen  liegende  Theil  der 
Umgänge  ist  nur  ganz  schwach  concav.  Die  Art  der  rinnenförmi- 
geu  Vertiefung  der  Naht  ist  somit  auch  eine  ganz  andere.  Ab- 
gesehen von  den  einen  verschiedenen  Gehäusewinkel  bestimmenden 
Funktionen  weicht  also  die  vorliegende  Form  auch  in  der  Sculp- 
tur von  der  «-Form  ab.  Die  Spindel  ist  solid.  Die  Basis  ist 
ungenabelt,  flach  conisch,  deutlich  abgesetzt. 
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V o r k o m rn  e n : 

15  Steiukerue  und  Abdrücke  aus  y von  Freyburg  a.  U. 

7 » ' » » /.  » Worbis. 

1 » » » » y vom  Olungebirge. 

1 Schalenexemplar  » y von  Schraplau. 

Undularia  scalata  v.  Schloth.  sp.  s.  s. J) 

Taf.  XIV,  Fig.  2. 

1820.  Strombiles  sealatm  v.  Suhi.oth.,  Petrefactenk.,  S.  109,  Taf.  32,  Fig.  10. 

Von  dieser  Form  liegt  mir  aus  Li  es  kau  eine  grössere  Anzahl 
von  Ersatzschalenexcmplaren  vor,  sowie  aus  Sondershausen  Stein- 
kerne nebst  Abdrücken;  sie  wurde  von  Giebel  eingehend  be- 
schrieben und  abgebildet. 

Das  grösste  mir  vorliegende  Exemplar  dürfte  eine  Länge  von 
14  Centimeter  gehabt  haben;  die  Höhe  der  vorhandenen  Umgänge 
beträgt  10  Centimeter,  die  Breite  des  vorletzten  Umganges  3,5  Centi- 
meter.  Die  Flöhen  und  Breiten  auf  der  Oberfläche  der  Umgänge 
betragen  annähernd  constaut: 

h = 21  171/2  14  IOV2  8 1/2  6 4i/2  31/2  Millimeter, 

b = 31  25  20  16  12  9 7 » 

In  einem  Falle  maass  ich  I13  = 143/4,  h,t  = 21  Millimeter.  Der 
Gehäusewinkel  schwankt  zwischen  320  und  36°;  mehrere  schlankere 
Exemplare  können  wegen  schlechter  Erhaltung  noch  keine  Be- 
rücksichtigung finden;  der  Winkel  der  Nahtlinie,  gegen  die  Hori- 
zontale ist  äusserst  klein.  Die  Aufangswindungen  sind  ganz 
schwach  gewölbt,  glatt.  Auf  den  Mittelwindungeu  tritt  zunächst 

')  Der  Turbiuit,  den  J.  J.  Schröter  in  seiner  >Vollst.  Einleitung  in  die 
Kenntni>s  und  Geschichte  der  Steine  und  Versteinerungen«  1774  auf  Seite  487 
aufFührt,  abgebildet  von  Rittkk  1732  in  seinem  Buche: 

» Lucubratiuncula  de  alabastrb  Sehwarzbunjicis  , ist  wahrscheinlich  die  Sca- 
lata-Form  aus  7,  falls  der  Fundort  richtig  angegeben  ist. 

Das  Original,  welches  v.  Schlothkim,  Taf.  XXXII,  Fig.  10  abbildet,  stammt 
aus  der  Gegend  vüu  Querfurt  und  besteht  in  einem  Steinkern ; derselbe  stimmt 
mit  der  oben  beschriebenen  Form  überein,  6odass  ich  auf  diese  Form  die  Be- 
zeichnung v.  Sculotheim'b  anwende. 
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oben  an  der  Naht  eine  .stufig  abgesetzte  Kante  auf,  ihre  Ober- 
fläche ist  flach.  Die  Naht  ist  bisher  seicht.  Es  gesellt  sich  bald 
eine  zweite  wulstige  Kante  (iui  obigen  Fall  auf  den  5 letzten  Um- 
gängen) hinzu,  von  der  Stärke  der  oberen.  Beide  Kanten  nehmen 
an  Stärke  zu;  der  zwischen  ihnen  liegende  The.il  der  Umgänge 
wird  schwach  eoncnv:  die  Naht  erscheint  immer  mehr  rinuen- 
förmig  vertieft.  Nur  wenige  Ersatzschalenexemplarc  waren  so  gut 
erhalten,  dass  sie  nach  vorn  zu  concave  Anwachsstreifeu  zeigten. 
Die  Basis  ist  kegelförmig,  sehr  wenig  gewölbt,  durch  die  untere 
Kante  deutlich  abgesetzt,  uugenabelt  und  trägt  einige  Spiralkiele. 
Die  Spindel  ist  solid.  Die  Mündung  ist  rhomboidiscli  mit  engem, 
langen  Ausguss. 


Undukiria  tcnuicarinata  n.  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  5. 

1898.  z.  T.  Undularia  svalata  Kokkn,  Südd.  Gustrop.,  S.  600. 

1856.  Gikukl,  Lioskau,  S.  62. 

Die  jSYa/ata-Formen  sind  in  der  Zone  u,  der  tiefsten  Schicht 
des  Muschelkalkes,  aus  der  ich  sie  kenne,  gar  nicht  häufig;  ich 
bearbeitete  theils  Ersatzschalenexemplare  theils  Steinkerne  nebst 
Abdrücken  aus  der  Gegend  von  Dieskau,  Sehafstedt,  Bennstedt, 
C'ölme,  Sondershausen.  Das  grösste  Exemplar  ist  75  Millimeter 
hoch,  241  2 Millimeter  breit  und  umfasst  mindestens  10  l mgänge. 
Schon  ein  Vergleich  von  Höhe  und  Breite  dieser  und  der  /-Form 
zeigt  ganz  andere  Proportionen: 

h = 12  9!/2  772  6 5 33/4  23/4  Millimeter, 

b = 227.2  17  147a  11  872  6 472  » 

Der  dazu  gehörige  Gehäusewinkel  beträgt  2l>°.  Das  Benn- 
stedter  Schalenexemplar  hat  etwas  geringere  Breitendimensionen, 
ist  also  noch  etwas  schlanker.  Die  Anfangswindungen  sind  nur 
schwach  gewölbt,  um  bald  ganz  flach  zu  werden.  Erst  auf  den 
letzten  4 Windungen,  bei  einer  Höhe  von  (5  Millimeter  tritt  die 
obere  Stufenkante  auf,  ohne  besondere  Stärke  zu  erreichen;  noch 
viel  geringer  ist  die  Entwicklung  der  unteren  Kaute.  Die  Naht 
ist  auf  den  Anfangswinduugcn  linienförmig  und  bleibt  auch  später 
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seicht.  Nur  die  Sehlusswindiing  wird  auf  der  Oberfläche  etwas 
concav.  Anwachsstreifen  und  Spiralstreifen  auf  der  Basis  zu  be- 
obachten, lässt  das  immerhin  kleine  Material  nicht  zu.  Hie  Spindel 
ist  solid.  Hie  Basis  ist  kegelförmig,  ungeuabelt,  wenig,  aber  mehr 
als  die  /-Form  gewölbt.  Die  Mündung  weicht  ab  entsprechend 
den  oberen  Proportionen,  ist  aber  sonst  sehr  ähnlich. 

Ein  einziges  Exemplar  aus  y hat  dieselben  Dimensionen  und 
denselben  Gehäusewinkel;  ich  trage  kein  Bedenken,  dasselbe  zu 
der  beschriebenen  Spooies  zu  stellen,  zumal  auch  die  Oberflächen- 
beschaffeuheit  übereinstimmt.  Der  günstige  Erhaltungszustand  des 
Abdruckes  zeigt,  dass  die  obere  Nahtkante  bereits  früher,  bei  einer 
Höhe  von  2*/.2  Millimeter,  auftritt.  Bei  einer  Höhe  von  7 Millimeter 
beginnt  die  Naht  tief  zu  werden,  indem  der  vorhergehende  Um- 
gang wulstig  abgerundet  erscheint. 

Vorkommen: 

2 Steiukerne aus  a,  Bennstedt. 

1 » » «,  Coline. 

5 » » «,  Sondershausen. 

1 Schalenexemplar  ...  » «,  Bennstedt. 

1 » . . . » a,  Lieskau. 

1 Steinkern  und  Abdruck  . » y,  Sondershausen. 

Undnlaria  concav a n.  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  4. 

Aus  den  oolithischen  Bänken  der  Zone  niOi  liegen  mir  3 Stein- 
kerm'  und  ein  ziemlich  vollständiges  Ersatzschalenexemplar  vor. 
Der  Erhaltungszustand  der  Steiukerne  lässt  eine  Idontificirung  mit 
letztgenanntem  Exemplar  noch  nicht  zu.  Die  Form  erreicht  eine 
Höhe  von  annähernd  b,5  Centimetor,  eine  Breite  von  2,1  Centi- 
rneter  und  hat  über  8 Umgänge  gehabt.  Höhe  und  Breite  auf 
der  Oberfläche  der  Umgänge  gemessen  betragen: 

h = 10'/2  8^/2  6V2  5V2  4:1/ 2 3 Millimeter, 

b = I6V2  13  11  9 7 5 » 

Diesen  Dimensionen  entspricht  ein  Gehäusewinkel  von  21°. 
Während  also  die  Höhen  nur  wenig  von  denjenigen  der  /-Form 


Glossophoren  der  mitteldeutschen  Trias. 


531 


abweiohen,  so  wird  die  Breitezunahme  wesentlich  anders,  und  wir 
erhalten  eiuen  spitzeren  Winkel.  Die  Form  ist  erheblich  spitzer 
als  tenuicarinata  aus  k.  Sie  weicht  aber  ausserdem  noch  in  der 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  und  der  Kanten  von  allen  bisherigen 
Formen  ab.  Die  Mittelwindungen  sind  flach  und  durch  eine  wenig 
vertiefte  rinnenförmige  Naht  getrennt,  indem  oben  und  unten  eine 
gleich  starke  Kante  vorhanden  ist.  Auf  dem  viertletzten  Umgang 
wird  plötzlich  der  untere  Kiel  bedeutend  stärker  und  schneidenartig 
und  rückt  von  der  Naht  zurück;  der  obere  wird  etwa  halb  so  stark 
und  tritt  halb  so  weit  zurück.  Der  zwischen  beiden  Kielen  gele- 
gene Theil  der  Umgänge  wird  ziemlich  stark  concav.  Auf  der 
deutlich  abgosetzten  Basis  sind  ausser  dem  begrenzenden  unteren 
Nahtkiel  3 Spiralkielc  deutlich  sichtbar.  Die  Basis  ist  coniseh  und 
ziemlich  stark  gewölbt,  ungenabelt.  die  Mündung  mit  kurzem  Aus- 
guss. Die  vorliegende  Form  steht,  in  gewissen  Beziehungen  zu 
U.  <iu.i'  aus  •/ indem  sie  schlank  ist  und  dieselbe  Lage  und 
Stärke  der  Kiel«1  hat:  immerhin  lässt  sie  sich  durch  die  anderen 
Merkmale  sehr  gut  unterscheiden.  Mit  V.  tenuicarinata  aus  « 
stimmt  sie  bloss  in  der  schlanken  Gestalt  überein. 

Vorkom  m e n : 

1 Schalenexemplar  aus  lllOj,  Nietlchen. 

? 1 Steinkern  . . » niOj,  vom  Ohmgebirge. 

? 1 » . . » mOj,  » Ilainberg  b.  Göttingen. 

Genus  Protorcnla  Kittl. 

Zu  der  von  Kittl  für  die  Obere  Trias  von  St.  Cassian  auf- 
gestellten Gattung  IVotörcula  stelle  ich  zwei  neue  Arten,  Peotor- 
cula  limott'ojm  und  punctata , welche  der  gegebenen  Definition  ent- 
sprechen; die  Spiralstreifung  ist  jedoch  hei  der  erstgenannten  Form 
vielleicht  in  Folge,  der  geringen  Dimensionen  und  des  Erhaltungs- 
zustandes nicht  ltachzu weisen.  Beide  Arten  sind  in  der  Zone 
,i  des  Unteren  Muschelkalks  recht  häufig  und  müssen  als  wichtige 
Leitformen  betrachtet  werden. 
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Protorcula  lissotropis  n.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  13. 

Gehäuse  thu  rinförmig,  Umgänge  schwach  eoncav,  durch  tiefe 
Nähte  getrennt;  an  der  Naht  ist  oben  und  unten  je  ein  abge- 
rundeter glatter  Kiel  auf  allen  Umgängen  zu  beobachten;  der 
untere  ist  etwas  stärker  als  der  obere.  Einer  Höhe  von  41  Milli- 
meter und  einer  Breite  von  U/2  Millimeter  entsprechen  mindestens 
i)  Umgänge.  Anwachsstreifeu  und  Spiralstrcifen  sind  nicht  zu 
beobachten.  Die  Spindel  ist  solid;  die  Basis  ist  ungenabelt,  flach. 

Diese  wichtige  Lcitform  des  Dentalienbänlcchens  im  Hangenden 
von  />'  hat  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  aus  8t.  Cassian  be- 
schriebenen Pr.  ex  ca  c- ata ; sie  unterscheidet  sieh  von  derselben 
durch  geringe  Grösse  und  abweichende  Beschaffenheit  der  Kiele. 

Vorkommen:  5 Abdrücke  aus  dem  Dentalienbänkcheu  im 
Hangenden  von  ß,  Sondershausen. 

Protorcula  punctata  n.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  14. 

Gehäuse  hoch  kegelförmig,  Umgänge  eoncav,  durch  tiefe 
Nähte  getrennt;  Anfangswindungen  mit  2 glatten  schwachen,  kiel- 
artigen Erhebungen  an  der  Naht.  Der  infralaterale  Kiel  entwickelt 
sich  stärker  und  bekommt  schwache  Anschwellungen,  welche  auf 
den  Mittelwindungen  zu  Knötchen  anwachsen,  die  ein  wenig  über 
die  Naht  des  nächstfolgenden  Umganges  hinwegragen.  Von  den 
unten  an  der  Naht  ausgebildeten  Knötchen  gehen  schwache,  nach 
vorn  eoncave  Anwaohsfalten  nach  dem  sublateralen  schwächeren 
Kiel,  um  hier  Anschwellungen  zu  erzeugen,  welche  der  Lago  nach 
mit  den  infralateralen  Knötchen  altorniren.  Die  Au  wachsstreifen 
sind  verkehrt  S-förmig  gekrümmt.  Schwache  Spiralstreifung  ist 
vorhanden.  Die  Zahl  der  infralateralen  Knötchen  beträgt  auf  den 
letzten  Umgängen  je  12. 

Vorkommen: 

Sehr  häufig  in  «,  bei  Lieskau  \ Steinkerne  und  Ab- 
» rc,  Cölme  \ drücke,  Ersatz- 

» » » a,  Sondershauseu.  ) schalen. 
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Genus  Heterocosmia  Koken. 

U etc eoc osmia  Uchlii  Zihtkn  bei  Koken. 

Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  diese  von  Zieten  aus  süd- 
deutschem Muschelkalk  beschriebene  Form  in  der  mitteldeutschen 
Trias  nachzuweisen. 

ßezw.  der  localen  und  verticalen  Verbreitung  finden  sich 
irrige  Angaben  in  der  Literatur,  auf  welche  ich  hier  aufmerksam 
machen  möchte. 

Chemnitz ia  llchlii  wird  in  der  süddeutschen  und  südwest- 
deutschen Trias  angegeben  von  Zieten,  Alberti,  Sandberger, 
Koken  (.südd.  Gastrop.),  Philippi  für  Oberen  Muschelkalk  und 
von  einigen  auch  für  die  untere  Abtheilung  des  Keupers;  nur 
Be  necke  gieht  Unteren  Muschelkalk  an  und  Sandbehger  ausser 
Oberem  Muschelkalk  die  Zone  r im  Unteren  Muschelkalk.  Was 
das  Auftreten  der  Chcmnitzia  Uchlii  in  Thüringen  anlangt,  so  ist 
sie  mit  Sicherheit  in  der  Literatur  nicht  bekannt  geworden; 
v.  Seebach  führt  für  die  oolithischeu  Schichten,  den  Trochitenkalk 
und  die  unteren  Thonplatten  eine  ? ( 'hemnitUa  Uchlii  an.  Auf  diese 
nicht  einwandfreie  Angabe  begründet  sich  die  erste  irrige  Angabe 
von  Eck  (Oberseh tesien),  der  in  seinem  Versteineruugsverzeiehniss 
( h.  Uchlii  im  Trochitenkalk  und  in  den  Nodosenschichten  .Thüringens 
angiebt.  Ein  anderes  Versehen  machte  Koken  in  seinen  Leit- 
fossilien, wenn  er  schrieb  ■■■>(  'henmitzia  Uchlii  ZlETEN  sp.,  I uterer 
Muschelkalk« ; denn  abgcselieu  von  den  Angaben  von  Benecke 
war  Ch . Uchlii  nur  aus  Oberem  Muschelkalk  bekannt.  In  der 
späteren  Bearbeitung  (südd.  Gastropoden)  erwähnt  Koken  Ch. 
Uchlii  aus  Unterem  Muschelkalk  nicht.  Grcnert  gieht  für  Ch. 
Uchlii  u.  A.  den  Unteren  Muschelkalk  von  Thüringen  an,  indem 
er  die  Angaben  von  Eck  und  Koken  (Leitfossilien)  combinirte. 

Genus  Rhabdoeoucha  Gemmkllaro. 

Schale  thurmförmig,  Umgänge  hoch,  spiralgestreift,  letzter 
Umgang  kürzer  als  der  übrige  Theil  des  Gewindes.  Spindel  so- 
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I idr*.  Mündung  oval,  vorn  abgerundet,  hinten  verschmälert,  ohne 
Ausguss,  .Mundränder  nicht  zusammen  hängend,  Aussenlippe  dünn. 

Diese  Genus-Beschreibung  führt  uns  zu  den  spiralgestreiften 
Chevmitzien,  und  zwar  zu  dem  bisher  aus  Oberer  alpiner  Trias, 
aus  dura  und  Kreide  bekannten  Subgenus  Wuibdoconcha  Gkm- 

MKLLARO. 


Rhabdoconcha  Fritschi  n.  sp. 

Taf.  XIV,  Pig.  1. 

185(1.  TurriteUa  obsoleta  Ztrtrn  hoi  Gikukl,  Lioskau.  S.  (i9,  Taf.  VII,  Pig.  2. 

Im  Jahre  1898  wies  Koken  in  seiner  Arbeit  über  süddeutsche 
Gastropoden  darauf  hin.  dass  Turt'iuUa  obsolet  a bei  Giebel 
mit  der  von  Zirten  für  den  süddeutschen  Wellendolomit  aufge- 
stellten Loxonema  obsolet a in  der  äusseren  Schalenbeschaft'enheit 
nicht  übereinstimme.  Giebel  stellte  seine  Form  zu  L.  obsolet u 
besonders  deshalb,  »weil  dessen  Stein  kerne  am  besten  in  die  Ge- 
häuse passen.«  Ein  Vergleich  von  mitteldeutschen  Steinkernen 
mit  den  Abbildungen,  welche  Koken  von  Loxonema  obsolet a Zieten 
sp.  giebt,  und  auch  mit  Lox.  defrita  Golde.,  einer  Form,  die  nach 
Koken 's  Verinuthung  vielleicht  mit  obiger  Form  synonym  ist,  lehrt, 
dass  Unterschiede  nicht  nur  in  Höbe  und  Breite  und  damit  auch 
im  Gehäusewinkel  bestehen,  sondern  dass  auch  ein  anderes  Ver- 
hältnis der  Höhe  des  letzten  Umganges  zur  Höhe  des  Gewindes 
besteht.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken,  diese  Form  als  vollstän- 
dig selbstständig  zu  beschreiben. 

Das  thurmförmige  Gehäuse  besteht  aus  einer  Anzahl  ziemlich 
stark  gewölbter  Umgänge  mit  deutlichen  An  wachsstreifen  und 
schwachen  Spiralkielen.  Giebel  bezeichnete  dieselben  als  un- 
deutlich, welche  durch  Abreibung  leicht  verloren  gehen  und  nicht 
auf  allen  Umgängen  vorhanden  sind«.  Ich  beobachte  indess,  dass 
an  vollständig  unversehrten  Ersatzschalenexemplaren,  die  deutliche 
Waehsthiunslinieu  tragen,  ebenso  an  Abdrücken  keine  Spiral- 
streifung au  ft  ritt;  dagegen  beobachtete  ich  bei  mehreren  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abgeriebenen  Eieskauer  Ersatzsehalen- 
exemplaren  auf  den  letzten  Umgängen  etwa  8 — 10  deutlich  vor- 
handene schwache  Spiralkiele.  Endlich  liegen  mir  noch  abgeriebene 
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Stücke  vor,  bei  denen  fast  nichts  von  Spiralstreifung  zu  sehen  ist. 
Man  kann  daher  annehmen,  dass  die  Spiralstreifung  in  der  innern 
Schalenstruetur  liegt  und  nur  bei  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abge- 
riehenen Exemplaren  sichtbar  ist.  Der  (iehäusewinkel  liegt  zwischen 
30°  und  32°.  lässt  sich  aber  nicht  immer  messen,  da  die  Wölbung 
der  einzelnen  Umgänge  verschieden  stark  sein  kann.  Der  Winkel, 
welchen  die  Nahtlinie  mit  der  Horizontalen  bildet,  ist  ziemlich 
gross  und  die  Stelle  der  höchsten  Wölbung  der  Umgänge  fällt 
auf  den  unteren  Theil,  sodass  von  einem  regelmässigen,  weiten 
Bogen  nicht  die.  Rede  ist;  dies  ist  ganz  deutlich  auf  den  letzten, 
grössten  Umgängen  zu  erkennen.  Die  Stärkt*  der  Wölbung  der 
Anfangs-  und  Mittel  Windungen  nimmt  gleichmässig  zu:  die  An- 
fang* Windungen  haben  nicht  ziemlich  flache  Seiten,  wie  Giebel 
es  darstellt.  In  Folge  der  starken  Wölbung  der  Umgänge  er- 
scheint die  Naht  tief  eiugeschuitten.  Ich  habe  wie  bei  Uihhilavia 
die  Höhe  der  Umgänge  auf  der  Oberfläche  von  Naht  zu  Naht, 
und  auch  die  Breiten  gemessen  und  erhielt  folgende  Maasse: 

h = 12  9 6*/4  U/2  3 2 Millimeter 

b = 19  141/*  11  8 6 4 » 

Die  Gesammthöhe  und  Breite  betragen  bei  einem  Exemplar 
ohne  Spitze  h = 53  Millimeter,  I)  = 22  Millimeter,  (ergänzt 
vielleicht  55  — 58  Millimeter)  auf  6 Umgänge  ohne  die  Anwachs- 
windungen. Die  Anwachslinien  laufen  von  der  Naht  ziemlich 
weit  rückwärts,  bilden  einen  flachen,  nach  vorn  concaven  Bogen, 
um  ziemlich  gerade  in  der  Richtung  auf  den  Nabel  weiter  zu 
verlaufen;  die  Gesammtconcavität  ist  ziemlich  stark.  Die  Mündung 
ist  oval,  vorn  abgerundet:  Höhe  und  Breite  verhalten  sich  etwa 
wie  3 : 4 (DH/.j  : 19'/.2  Millimeter);  Giebel  konnte  dieses  an  seinem 
Material  nicht  so  deutlich  sehen.  Die  Mündung  ist  hinten  ver- 
schmälert; die  Mundränder  hängen  nicht  zusammen.  Der  Aussen- 
rand  ist  dünn  und  scharf.  Die  Basis  ist  kegellörmig,  gewölbt, 
ungenabelt.  Verbreitung:  Zone  « bis  % im  Unteren  Muschelkalk. 

Vorkommen: 

4 Ersatzschalen  aus  ; , Dieskau. 

4 Steink.  u.  Abdr.  » Sondershausen. 
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1 Steink.  u.  Abdr.  aus  /,  Freyburg  a.  U. 

1 » » » Göttingeu. 

1 » » » Bernburg. 

1 » » » rr,  Sondershauseu. 

Fain.  Actaeonidae. 

Von  den  Actaeonülen  der  deutschen  Trias  wurde  zuerst 
Actaeonina  clongata  Moore  1861  aus  dein  süddeutschen  Klmt  be- 
schrieben. Später  wurde  wiederholt  auf  das  Vorkommen  dieser 
Gattung  in  der  mitteldeutschen  Trias  hingewiesen,  so  von  K.  v. 
Fritsch  und  von  v.  Koenen.  Erst  1898  wurden  zwei  weitere  Arten 
der  süddeutschen  Trias  durch  Koken  beschrieben:  Actaeonina 
germanica  und  A.  alsatica.  Mir  liegen  Actaeoniden  aus  dem 

Oberen  Muschelkalk  vor:  doch  sind  sie  zu  klein,  als  dass  eine 
genügende  Präparation  möglich  wäre,  und  werden  desshalb  noch 
nicht  beschrieben. 

Dagegen  behandle  ich  hier  eine  Actaeonina  aus  dem  Unteren 
Keuper,  da  es  mir  möglich  ist,  ihre  Verschiedenheit  Von  den 
alpinen  und  süddeutschen  Arten  nachzuweisen.  \\  enn  ich  auch 
noch  nicht  in  der  Lage  bin,  eine  vollständige  Beschreibung  zu 
geben,  so  benenne  ich  diese  unzweideutig  selbstständige  Art,  um 
auf's  neue  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorhandensein  dieser 
Familie  in  der  mitteldeutschen  Trias  zu  lenken.  Aus  der  Oberen 
alpinen  Trias  sind  3 Arten  bekannt;  wir  haben  somit  hier  eine 
Familie,  welche  in  der  deutschen  Trias  mannigfaltiger  zu  werden 
verspricht. 

Genus  Actaeonina  i/Orbigny. 

Actaeonina  ovata  n.  sp. 

Tuf.  XIV,  Fig.  7. 

Gehäuse  oval,  Spira  kegelförmig,  lezter  Umgang  sehr  gross. 
Das  Gewinde  besteht  aus  mindestens  41/<2  äusserst  schwach  ge- 
wölbten Umgängen,  deren  Gesammthöhe  ungefähr  21  2 Millimeter, 
deren  Breite  1 '/*  Millimeter  beträgt.  Die  Windungen  sind  oben 
an  der  Naht  schwach  abgeplattet.  Basis  und  Mündung  sind  nicht 
zu  beobachten;  es  ist  daher  nicht  festzustellen,  ob  die  in  der 
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alpinen  Trias  auftretende  Untergattung  ( 'ylindrobullina  vorliegt. 
Das  Original  lässt  keine  feinere  Oberflächenbeschaffenheit  erkennen. 

Die  eben  beschriebene  Art  stellt  der  Act . clongata  Moore 
nahe  und  der  für  die  Schichten  von  St.  Cassian  beschriebenen 
.Ictacomna  ttcalarix  Mstr.  sp. : sie  hat  mit  ihnen  die  flachen  Um- 
gänge und  die  Nahtdropression  gemeinsam.  Sie  unterscheidet  sich 
1.  durch  die  geringere  (Trosse,  2.  durch  das  Verhältnis  der  Zahl 
der  Windungen  zu  den  Dimensionen.  Weitere  Unterschiede  stehen 
bisher  wegen  des  ungünstigen  Erhaltungszustandes  aus. 

Diese  Art^tammt  aus  dem  Horizont,  in  welchem  die  TurHtella 
tScebachi  v.  Kokken  auftritt,  und  dürfte  dieselbe  sein,  welche 
v.  Kokken  in  den  Erläuterungen  zu  Bl.  Göttingen  für  diesen 
Horizont  erwähnt 

Vorkommen:  2 Ersatzschalenexemplare  aus  dem  Unteren 
Keuper  bei  Güttingen. 
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Uebersicht 

der  Gastropoden  der  mitteldeutschen  Trias. 

Die  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  untersuchten  Exemplare;  die  Leitformen  sind 

gesperrt  gedruckt. 
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Omphaloptycha  sp 
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Trypa n o Stylus  cy  I indric  un  n.  sp. 
Trypanostylus  rectelineatus  n.  sp. 
Anuptyc/da  terebra  Gnu  sp.  . 
Undularia  clux.  n.  sp 

Undularia  Keniat u v.  Schl.  sp. 
sp 

Undularia  tenuicarinata  n. 
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Protortula  lissotropis  n.  sp.  . 

>>  punctata  n.  sp.  . 
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Actaeonina  ovata  n.  sp. 


4 . . . 

7.2  8 

ß . 3 

3 . . . 


. . 1 . hh  . 

10  . . 1 ! . 

hh  . . . . 

2 . . 8 2 


Amtlicher  Theil. 


Die 

Geschichte  der  Geologie  und  des  Montanwesens 

in  don 

200  Jahren  des  preussischen  Königreichs, 

sowie  die 

Entwickelung  und  die  ferneren  Ziele 

der 

Geologischen  Landesanstalt  und  Berg-Akademie. 


Festrede, 

gehalten  von  dem  Ersten  Director  der  Geologischen  Landesanstalt  und 
Director  der  Berg-Akademie, 

Geheimen  Bergrath  Sohmeisser, 
bei  Gelegenheit  der  Zweihundertjahrfeier  des  Königreichs  Preusseu 
in  Verbindung  mit  der 

Feier  des  Geburtstages  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs, 
in  der  Aula  der  Berg-Akademie  am  18.  Januar  1901. 

Hochgeehrte  Festgäste!  Liehe  Commilitonen! 

r>  ö 

200  Jahre  proussischer  Geschichte,  preussischer  Königsge- 
schichte, sind  heute  verflossen!  Eine  Zeitperiode,  so  reich  au 
Streben  und  Erfolgen  auf  allen  Gebieten  des  Staatslebens,  wie 
wenig  andere  Geschichtsperioden  gleicher  Dauer,  aber,  vergessen 
wir  es  nicht , auch  nicht  frei  von  Zeitläuften  schwerer  Demüthi- 
guug,  ernster  Gefahr,  in  denen  der  Bestand  des  Staatswcseus  dem 
Untergange  sich  zuzuneigen  drohte.  Wendet  sich  an  solchem 
Tage  naturgemäss  der  Blick  rückwärts  in  die  Vergangenheit, 
Umschau  zu  halten  über  Sein  und  Werden,  und  daraus  die  Nutz- 
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anweudung  für  die  Zukunft  zu  ziehen,  so  drängt  sich  mir,  dem 
Leiter  unserer  Doppelanstalt,  der  Geologischen  Landesanstalt  und 
Berg- Akademie,  hei  der  Fülle  des  zur  Verfügung  stehenden  Ge- 
sammtstoffs  mit  gebieterischer  Noth wendigkeit  die  Aufgabe  auf, 
die  Geschichte  derjenigen  Wissensgebiete,  welche  unserer  Anstalt 
zur  Pflege  überwiesen  sind,  der  Geologie  und  des  Montauwesens, 
sowie  die  Entwickelung  der  Doppelanstalt  selbst  näherer  Be- 
trachtung zu  unterziehen. 

Die  gewaltige  Entwickelung,  welche  auf  fast  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Wissens  und  Könnens  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten gezeitigt  worden  ist,  findet  sich  auch  in  der  Geologie, 
im  Berg-  und  Hüttenwesen.  Fast  sind  wir  berechtigt  zu  sagen: 
»In  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  fällt  die  ganze  Eutwickelungs- 
geschichte  dieser  drei  Wissensgebiete  überhaupt!« 

Geschichte  der  Geologie. 

Aus  dem  Alterthum  sind  neben  wenigen  isolirten,  zutreffen- 
den Erwägungen  fast  nur  philosophische  und  theologische  Be- 
trachtungen über  Sein  und  Werden  der  Erde  vorhanden-  Kannten 
schon  die  ältesten  Völker  den  Gebrauch  der  Bronze,  des  Eisens, 
des  Kupfers,  den  Werth  des  Goldes,  so  wurden  die  Erze  doch  in 
einfachster  bergmännischer  Gewinuuug  gefördert,  und  die  Metalle 
in  den  ursprünglichsten  Darstelluugsarten,  wie  wir  sie  noch  jetzt 
bei  den  Negervölkeru  beobachten,  verschmolzen. 

Hat  auch  Agricola  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
schon  ein  grosses  Werk,  »de  re  nietall ica  libri  duodecim«  ge- 
schrieben. in  dem  er  eine  anerkennenswerthe  Beschreibung  des 
Bergbaues  und  Hüttenwesens,  der  Mineralien,  Erzgänge  und 
Lagerstätten  gab,  so  leugnete  er  doch  im  Gegensätze  zu  Leonardo 
da  Vinci  und  Fracastoro  noch  die  organische  Natur  der  Ver- 
steinerungen. Die  Anschauung  von  der  vis  plastica  und  dem 
spiritus  lapiditious  konnte  sich  trotz  der  Schriften  der  Colonna, 
Steno,  Hooke,  Leibniz  bis  in  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
hinein  erhalten,  in  welchem  die  sonst  verdienstvollen  Engländer 
Listeu  und  Lmwyd,  sowie  der  Schweizer  Lang  sich  zu  ihr  be- 
kannten. Diesen  folgten  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die 
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Diluvianer  Woodward,  Wedel,  Büttner  u.  A.,  welche  im  fromm- 
gläubigen  Sinue  damaliger  Zeit  annahmen,  dass  die  Versteinerungen 
durch  die  grosse  »Sünd«-Fluth  in  das  Erdreich  gebracht  seien. 
Noch  17 '26  benannte  ScheüCHZER  den  später  von  CüVlER  er- 
kannten Rieseusalainander  als  honio  diluvii  testis,  »das  Beingerüst 
eines  vernichten  Menschenkindes,  um  dessen  Sünde  willen  das 
Unglück  über  die  Welt  hereingebrochen«.  Diese  Anschauungen 
sind  bezeichnend  tür  den  Stand  der  ganzen  geologischen  Forschung 
auch  in  den  übrigen  Gebieten  der  Geologie. 

Fanden  sich  bei  Leibniz  und  Cartesius  schon  Hinweise 
auf  eine  an  die  Kam -LAPLACifselie  Theorie  erinnernde  Hypothese 
der  Erdentstehung,  so  suchten  doch  Leibniz,  wie  Burnet  und 
Woodward  (letzterer  gest.  1722),  Whiston,  Kay  und  der  Abt 
Moro  (gest.  1740)  ihre  Theorien  der  dynamischen  Geologie  thun- 
lichst  mit  dem  biblischen  Schöpfungsbilde  in  Einklang  zu  bringen. 
Vertrat  in  diesem  Banne  Kay  schon  stark  neptunistische  Ansichten, 
so  waren  Leibniz  und  Moro  dabei  aber  entschiedene  Anhänger, 
jener  plutonistischer,  dieser  vulcanistischer  Anschauungen.  De 
Maij.lkt,  Nkeduam,  Justi,  Gleichen  - Kuswurm,  Krüger, 
SiLBKUSCHLAG  und  Andere  ergingen  sich  in  den  wunderlichsten 
Phantasien  über  die  Erdenstehung.  Schuten  daneben  auch  manche 
Männer  in  rein  beschreibender  Geologie  vortreffliche  Werke,  so 
durfte  Lkclerc  de  Bufkon  (gest.  1788)  doch  uocli  iu  bitterer 
Ironie  behaupten,  dass  die  Geologeu  gleichwie  die  römischen 
Auguren  sich  nicht  begegnen  könuten,  ohne  zu  lachen.  Er  be- 
kämpfte in  seiner  1749  erschienenen  »Theorie  de  la  Terre«  die  An- 
schauungen Whiston 's,  Burnkts,  Woodward’s  und  Leibniz’ 
über  die  Erdbildung  und  die  grosse  allgemeine  Süudfluth.  Er 
hält  die  Planeten  für  Theile  der  Sonne,  welche  abgerissen  durch 
augeprallte  Kometen  und  nun  zusammeugeballt  nach  Abkühlung 
mit  einem  Oeean  sich  bedeckten.  In  diese  Körper  gruben  der 
sich  zurückziehende  Ocoau  und  meteorische  Gewässer  die  Thal- 
furcheu.  Die  1778  veröffentlichten  »Epoques  de  la  Nature*  führen 
diese  Hypothesen  in  geistvollster  Weise  weiter  aus. 

In  die  Zeit  der  furchtbaren  französischen  Revolution,  der  na- 
poleonischen  Erobcrungs-  und  der  deutschen  Befreiungskriege,  in 
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den  Zeitraum  von  1770  bis  1 S 2 0,  fällt  das  von  Zittel  als  das 
»heroische«  bezeiclmete  Zeitalter  der  Geologie.  Ueberdrüssig  ge- 
worden der  vielen  widerspruehsvollen  Hypothesen  speculativer 
Geologen,  wandten  sich  die  Forscher  mehr  der  exaet.en  Natur- 
beobachtung zu.  Zu  ihuen  gehörten  Pallas,  der  Erforscher  Russ- 
lands. Sibiriens,  des  Urals,  des  Altai,  Saussurk,  der  unerschrockene 
Alpinist.  Der  bestimmendste  Einfluss  dieser  Richtung  ging  von 
unserer  altbewährten  Schwesteranstalt,  der  Rerg-  Akademie  zu 
Freiberg  aus.  Dort  lehrte  um  des  Jahrhunderts  Wende  Abraham 
Gottlob  Werner,  der  scharfe  Beobachter,  der  glänzende  Lehrer,  der 
Vater  der  von  ihm  Mleoguosie«  genannten  beschreibenden  Gebigs- 
lehre  und  der  systematischen  Gesteiuskunde,  welcher  aber  hinsicht- 
lich der  Bildung  der  Gesteine  und  Erze  noch  einseitigstem  Neptunis- 
mus huldigte.  Er  verfocht  mit  Energie  die  neptunistische  Natur  des 
Basaltes,  hielt  die  vulcanische  Thätigkeit  für  die  Wirkuugsäusserung 
brenuender  Steiukohlenflötze  und  schenkte  den  Resten  organischer 
Lebewesen  wenig  Beachtung.  Seine  Schüler  Leopold  von  Büch, 
Alexander  von  Humboldt,  Christian  Samuel  Weiss,  Karsten, 

VON  SCIILOTHEIM,  CllARPKNTIER,  VON  RaUMER,  VON  ENGELHARDT, 

Fkeiesleben,  Mo  ns,  Naumann,  d'Aubiöson  de  Voisins,  IIaw- 
kins,  d'Andrada  und  viele  Andere  trugen  seine  Lehren  aus  dem 
kleinen  Erzgebirgsstäd teilen  hinaus  in  die  Welt.  Von  diesen 
wurde  Leopold  von  Buch  der  grösste  Geologe  der  ersten  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts.  Er  verliess  aber,  nachdem  er  durch  zahl- 
reiche Reisen  in  fast  allen  Ländern  Europas  den  Blick  geschärft 
und  eiu  gewaltiges  Beobachtungsmaterial  gesammelt  hatte,  deu 
Neptunismus  und  wandte  sich  gleichwie  seine  Freunde  d’Aubisson 
de  Voisins  und  Alexander  von  Humboldt  dein  von  IIut- 
ton  1795  wissenschaftlich  begründeten  Plutonismus  und  dem  Vul- 
canismus  zu,  allerdings  auch  er  bald  wieder  mit  zu  starker  Ein- 
seitigkeit. Er  gehörte  zu  den  fruchtbarsten  Forschern  auf  dem 
Gebiete  der  Geognosie  und  zu  den  hervorragendsten  Förderern 
der  wissenschaftlichen  Geologie.  Der  Schwerpunkt  des  Verdienstes 
Alexanders  von  Humboldt,  des  vielerfahrenen,  tiefgründigen 
Weltreiseudeu  um  die  Geologie  liegt  in  seinen  Untersuchungen 
über  Vulcane  und  Erdbebeu.  Hutton's  plutouistiscbe  Theorie 


der  Erdbildung  war  inzwischen  durch  Hall  experimentell  nach- 
gewiesen und  durch  Playfair  noch  eingehend  wissenschaftlich 
begründet  und  verbreitet  worden.  Die  plutonistiseh-vulcunistischen 
Lehren  bauten  sich  ungezwungen  auf  die  von  Kant  1755  erör- 
terte allgemeine  Naturgeschichte  des  Himmels  und  auf  die  sie 
vervollständigende,  1 TP6  veröffentlichte  Nebular-Theorie  von  La- 
PLACE  auf.  Den  Versteinerungen  wurde  im  Anfänge  des  19.  Jahr- 
hunderts nach  dem  Vorbilde  Werners  auch  von  den  anderen 
deutschen  Forschern  wenig  Beachtung  zugewendet;  Engländer 
und  Franzosen  gingen  uns  in  der  Erkenntniss  ihrer  Bedeutung 
voraus.  William  Smith  schuf  1799  die  erste  auf  paläoutologischer 
Grundlage  fassende  Formationslehre  Englands  und  konnte  1815 
die  berühmte  geologische  Karte  von  England  und  \\  ales  zur  Ver- 
öffentlichung bringen,  welche  vorbildlich  wurde  für  alle  späteren 
geologischen  Karten.  Die  erste  zusatn menfassende  Versteiuerungs- 
künde  gab  indessen  in  England  Parkinson  1804  und  1820  her- 
aus und  in  Deutschland  von  Schlotheim  1820.  \ on  den  um  des 

Jahrhunderts  Wende  lebendenden  Paläontologen  verdient  Cuvier 
als  der  Hervorragendste  einer  besonderen  Erwähnung. 

Meine  Herren!  Iu  den  bis  jetzt  behandelten  Zeiten  verhielten 
sich  die  Lehrkörper  der  Universitäten  den  neuen,  noch  zu  sehr 
speculativen  Wissenschaften  gegenüber  sehr  zurückhaltend.  An 
der  Entwickelung  der  Geologie  waren  mit  Ausnahme  der  Berg- 
Akademie  zu  Freiberg  fast  nur  in  selbständiger  Lebensstellung 
befindliche  Männer  betheiligt.  Als  aber  die  geologischen  Hypo- 
thesen anfingen,  in  den  Bahnen  zuverlässigerer  Anschauungen 
sich  zu  bewegen,  als  der  rasch  zunehmende  Umfang  der  Wissen- 
schaft die  Abzweigung  bestimmter  Disciplineu,  der  Geognosie, 
Mineralogie,  der  Paläontologie  und  der  Petrographie  und  die 
Theilung  der  Geologie  au  sich  in  kosmische,  physiographische, 
dynamische  Geologie  erforderlich  machte,  da  bildeten  sich  auch 
an  den  Universitäten  für  die  geologischen  Wissenszweige,  welche 
einer  selbstständigen  Behandlung  hedurfteu,  besondere  Lehrstühle. 
Die  Vervollkommnung  des  Mikroskops,  die  Einrichtung  zahl- 
reicher anderer  wissenschaftlicher  Hilfsmittel  vertiefte  die  Beob- 
achtung in  eingreifendster  Weise:  der  zunehmende  Weltverkehr 
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eröffnete  eiuen  gewaltigen  Zustrom  wichtigsten  Beobachtungsma- 
terials, welches  manche  bis  dahin  schwer  empfundene  Lücken  in 
der  Kette  der  Beweisführung  sehliesscn  Hess. 

Auf  die  Ehrentafel  geologischer  Wissenschaft  sind  seit  1820 
zahlreiche  Namen  eingetragen,  von  denen  nur  folgende  genannt 
werden  mögen;  In  Berlin,  dessen  Universität  sich  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  deutschen  Hochschulen  erwarb,  wirkten 
und  wirken  zum  Theil  noch  als  akademische  Lehrer  Christian 
Samuel  Weiss,  Gustav  Rose,  Euren herg,  II offmann,  Rammels- 
berg,  Beyrich  und  Roth,  Mitscherlich,  von  Richthofkn,  in 
unabhängiger  Stellung  Leopold  von  Buch,  Alexander  von 
Humboldt,  Ewald.  Karsten.  Unter  ihnen  gewann  zuerst  Leo- 
pold von  Buch,  Später  Beyrich,  besonderen  Einfluss  auf  die 
jüngeren  heranwaebsenden  Geologen,  von  denen  manche  zur  Zeit 
hellklingende  Namen  besitzen.  Auf  die  besonderen  Verdienste 
Beyrich  s habe  ich  Veranlassung,  an  anderer  Stelle  einzugehen. 
In  Bonn  lehrten  Nöggeratii,  Bischof,  Goldfuss,  Ferd.  Römer, 
welcher  später  nach  Breslau  übersiedelte,  Mohr,  Gerhard  vom 
Rath,  Vogelsang  und» der  jetzt  in  Leigzig  wirkende  Zirkel.  Un- 
vergesslich sind  die  Verdienste  IIeinrich’s  von  Dechen.  Von 
Halle  seien  genannt:  Keferstein,  Germar,  Giiiard.  Burmeister 
und  Giebel,  von  Breslau:  Ferd.  Römer  und  von  Carnall,  von 
Göttingen:  Blumenbach,  Hausmann,  Sartorius  von  Walters- 
hauskn,  von  Seebach  und  von  Koknen,  von  Leipzig:  Naumann, 
später  Zirkel  und  Credner,  von  Heidelberg:  von  Leonhard, 
Bronn  und  Rosenbusoii,  von  München:  Sciiafiiaütl,  von  Güm- 
bel  und  von  Zettel,  von  Tübingen:  Qüenktedt,  von  Freiberg: 
von  Cotta  und  Stelzner,  von  anderen  deutschen  Orten:  Geinitz, 
Sandbf.rger  und  Pfaff.  In  Oesterreich  ragen  hervor:  Bar- 
rande, von  IIochstetter,  Tschermak,  Neumayr  und  Süss, 
in  der  Schweiz:  Mf.rian,  Rütimeykr,  Escher  von  der  Lintii, 
Pictet,  Charpentier,  Agassiz,  welcher  1847  nach  Nord-Ame- 
rika übersiedelte,  und  Heim,  in  Frankreich:  Cordier,  Brongniart, 
Daurree,  d'Orbigny,  Elie  de  Beaumont,  Prevost,  Marcel 
Bertrand,  Gaudry,  Barrois  und  Michel  Lkvy,  in  Grossbri- 
tannien und  Irland:  Ramsay,  Lyell,  Sedgwick,  Murciiison, 
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Sorby,  Green,  Conybeare,  Darwin,  de  la  Beche,  Tyndall 
Geikie,  in  Norwegen:  Kjerulf,  Brögger  und  Reitsch,  in 
Schweden:  NiLSSON,  NordenSKJÖLD,  Torell,  Lindström  und 
Natitorst,  in  Dänemark:  Forchiiammer,  Johnstrüp  und  Steen- 
stiu’p,  in  Nord-Amerika:  Walcott,  Emmons  und  Dana. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  älteren  und  der  nicht  besonders 
genannten,  aber  doch  hochverdienten  jüngeren  Forscher  des  19. 
»Jahrhunderts  heben  sich  einzelne  Gestalten  von  epochemachender 
Bedeutung  auf  den  verschiedenen  Gebieten  geologischen  Wissens 
heraus;  manche  wissenschaftliche  Grossthat  weckte  die  Bewun- 
derung der  Zeitgenossen.  Doch  nicht  darf  ich  es  wagen,  hier  im 
Einzelnen  der  glänzenden  Entwickelung  zu  folgen,  welche  die  ge- 
ologische Forschung  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  bis  zum 
Anbruche  des  20.  Jahrhunderts  nahm,  nicht  schildern  den  Sieges- 
lauf von  Werners  Lehren,  von  Lyklt/s  Principles  of  Geolo- 
gie-. de  la  Beciie 's  »How  to  ohserve« , Darwins  »Entstehung 
der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl«,  AgaSSIZ*  und  Torell"  s 
Eiszeittheorien,  Zirkels  und  Rosen  rusch's  petrographisehen 
Werken  bis  zu  Süss'  'Antlitz  der  Erde«. 

Unaufhaltsam  vollzog  sich  der  Uebcrgang  von  den  einseitigen 
plutonistischen  Anschauungen,  welche  der  inneren  Erdwärme  und 
den  Ausbrüchen  des  flüssigen  Erdiunern  eine  grosse  Rolle  zu- 
wiesen, von  den  Katastrophentheorien,  welche  einzelne  geologische 
Perioden  gewaltsam  zum  Abschluss  bringet)  Hessen,  bis  zur  heu- 
tigen fast  allgemeinen  Annahme,  dass  die  umwandelnden  Processe, 
mögen  es  nun  vuleanisehe,  neptunischo,  neptunisch-glaomle  oder 
äolische  sein,  im  Verlaufe  der  einander  folgenden  Perioden  lang- 
sam und  stetig  wirkten,  dass  es  keiner  gewaltsameren,  unnatür- 
licheren Erscheinungen  im  Werdegänge  des  Erdballs  bedurfte, 
als  sie  heute  noch  zu  beobachten  sind,  sowie  dass  auch  die  Fort- 
bildung der  Pflanzen-  und  Tbierwelt  keine  sprunghafte,  sondern 
unter  Anpassung  au  die  jeweilig  vorliegenden  Existenzbedingungen 
eine  allmählich  fortschreitende  gewesen  sein  wird. 


vi  n 


Geschichte  des  Montanwesens. 

ln  welchen  Verhältnissen  aber  befanden  sich  Bergbau  und 
Hüttenwesen  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts?  Wohl  blickte  das 
deutsche  Montanwesen  auf  eine  lauge  Reihe  von  Jahrhunderten 
zurück;  930  war  die  Kupferkieslagerstätte  am  Kammeisberge  bei 
Goslar  in  Betrieb  genommen  worden;  aus  dem  Jahre.  1113  wird 
schon  Steinkohlenbergbau  der  Abtei  Klosterrath  im  Wurm- Revier, 
um  den  Begiun  des  lö.  Jahrhunderts  Kohlengewinnung  in  der 
Grafschaft  Dortmund  und  an  der  Saar  erwähnt;  zwischen  1213 
und  1279  wurde  nach  Calvör  der  Bergbau  im  Harzgebirge  aul- 
geuonunen;  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  begann  auch  der 
Mausfelder  Kupferschieferbetrieb.  Der  Bergbau  unserer  Vor- 
fahren früherer  Jahrhunderte  wurde  aber  durch  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten in  der  Entwickelung  gehindert.  Allgemeine  Unsicher- 
heit der  gesummten  Staatsverhältnisse,  furchtbare  Kriegsläufte, 
die  über  Deutschland  hinwegzogen,  bedrohten  ihn  schwer,  brach- 
ten ihn  mehrfach  vorübergehend  zum  Erliegen.  Hierzu  gesellte 
sich  die  Schwerfälligkeit  des  Güteraustausches,  der  langsame 
Fortgang  der  Gewinnungsarbeiten  mit  Feuersetzen,  mit  Schlägel 
und  Eisen,  die  Seltenheit  edlerer  Gauginittel,  verbunden  mit  der 
Unmöglichkeit,  arme  Erze  wirtschaftlich  nutzbar  zu  machen,  und 
die  Schwierigkeit  des  Austausches  der  Erfahrungen  und  Ver- 
besserungen. Der  Fortschritt  der  Gewiunungsarbeiten  wurde 
zwar  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gefördert  durch  die  Ein- 
führung der  Sprengarbeit  mittels  Sprengpulvers,  welche  1687 
durch  Einführung  des  Lettenbesatzes  noch  wirksamer  gestaltet 
wurde;  dafür  aber,  auf  welcher  wissenschaftlichen  Grundlage  der 
Bergbau  zu  Beginn  des  18.  Jahrhuuderts  stand,  ist  bezeich- 
nend der  Umstand,  dass  im  Jahre  1700  RÖSSLER  in  seinem 
Buche  »Hellpolierter  Bergbauspiegel«  und  1734  Dr.  IIerttwig, 
des  Raths-  und  Bergschöppenstulils  zu  Freiberg  Assessor,  sorg- 
lich erläuterten,  wie  die  Wünsclielruthe  zweckmässig  zu  hand- 
haben sei. 

Schwer  litt  der  Bergbau  noch  damals  am  Mangel  geeigneter 
mechanischer  Triebkräfte  für  Ford  er-  und  Pumpwerke,  wodurch 


das  Hinabdringen  in  grössere  Tiefen  hintaugehalten  wurde.  Be- 
günstigt war  in  dieser  Richtung  das  Ilarzgebirge,  wo  in  Gelände- 
senkungen schon  frühzeitig  Stauwerke  für  Kraftwasser  angelegt 
wurden,  und  mangels  nahe  belegener  Kohlenfelder  diese  Betriebs- 
weise mit  wenigen  Ausnahmen  bis  heutigen  Tages  beibehalten 
wurde. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  setzte  dann  in  der  Mon- 
tanindustrie ein  Umschwung  ein,  welcher  unter  geringen  Schwan- 
kungen bis  zur  Gegenwart  fortschreitend  anhielt  und  eine  Blüthe 
von  Berg-  und  Hüttenwesen  zeitigte,  welche  die  kühnsten  Phan- 
tasten damals  kaum  für  möglich  gehalten  haben  dürften.  Die 
wichtigsten  Perioden  in  dem  Werdegange  der  Montanindustrie 
wurden  eingeleitet 

1.  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung 

durch  die  friedericiauisehen  Reformen  und  die  damit  in 
Zusammenhang  stehende  Einführung  des  Direetions- 
bezirks  und  die  Einführung  der  liberalen  preussischen 
Bei  ggesetzgelmug ; 

2.  auf  dem  Gebiete  der  Bergtechnik 

durch  die  Einführung  der  Dampfkraft, 

» » » des  Dynamits, 

» » » der  Elektricität; 

3.  auf  dem  Gebiete  des  Hüttenwesens 

durch  die  Anwendung  des  Schmelzkoks, 

» > Erfindung  des  Bessemer  Processes, 

» » » » Thomasverfahrens. 

Dazu  gesellen  sich  eine  Reihe  anderer  bedeutsamer  technischer 
oder  wirtschaftlicher  Vorgänge.  Diese  Ereignisse  haben  so  ge- 
waltig fördernd  und  zwar  in  Wechselwirkung  der  einzelnen  Ge- 
biete aufeinander  gewirkt,  dass  sie  nicht  gesondert,  sondern  tlniu- 
lichst  chronologisch  hintereinander  gereiht  zum  Vortrage  zu 
bringen  sind.  Leider  ist  die  mir  gestattete  Zeit  zu  kurz,  dies  in 
gebührender  Weise  zu  vollführen;  Bände  Hessen  sich  darüber 
sprechen  und  schreiben. 

England  war  dem  Continente  im  18.  Jahrhundert  weit  vor- 
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aus  in  Bergbau  und  Hüttentechnik;  dort  hatte  das  Bedürfniss  zu 
besserer  Triebkraft  schon  zu  mancherlei  Versuchen  Anlass  gegeben. 
Papin  s berühmte  Erfindung,  mittels  Condensatiou  des  Wasser- 
dampfes einen  leeren  Raum  zu  gewinnen,  wurde  schon  1098  von 
Savary  zu  directcr  Wasserhebung  nutzbar  gemacht  in  dem 
Prineip.  zu  welchem  man  in  neuester  Zeit  im  Pulsometer  zurück- 
kehrte. 171 '2  folgte  Newkomf.n’s  sogenannte  atmosphärische 
Maschine,  welcher  P OTTER  selbstständige  Steuerung  gab.  Um  1770 
eröffhcte  dann  Watt  durch  die  Erfindung  der  Dampfmaschine, 
welche  zuerst  zur  Wasserhebung  in  Bergwerken  Anwendung  fand, 
der  gesummten  Technik  den  glänzendsten  Siegeslauf. 

Die  Engländer  kannten  damals  schon  den  Vortheil  des  Stein- 
kohlenkoks für  die  Koheisensehrnelzung. 

Um  dieselbe  Zeit  setzte  in  Preussen  des  Grossen  Friedrich 
schöpferische  Kraft  ein  zur  Hebung  der  Wohlfahrt  seiner 
durch  lange  Kriege  schwer  heimgesuchten  Lande  iu  den  be- 
fruchtendsten Regierungsmaassnahmen.  Um  dem  Bergbau-  und 
dem  Ilüttenbetriebe  sichere  Rechtsgrundlagen  zu  geben,  wurden 
unter  Wahrung  territorialer  Rechtsgrundsätze  revidirte  Berg- 
ordnungen erlassen,  und  zwar  die  Cleve  - Märkische  1766, 
die  Schlesische  1769  und  die  Magdeburg- Halberstädtische  177*2, 
ferner  die  Hütten-  und  Hammerordnung  1769.  Sie  hatten 
die  Einrichtung  besonderer  Bergbehörden,  einer  eigenen 
Ministerialinstanz,  1769  des  schlesischen  über- Bergamts  zu 
Reichenstein,  später  verlegt  nach  Breslau,  und  177*2  des  Ober- 
Bergamts  für  Magdeburg- Halbe.rstadt  zu  Rothenburg  a.  S.  zur 
Folge.  Friedrich  der  Grosse  wurde  unterstützt  in  seinen  Be- 
strebungen zur  Förderung  von  Bergbau  und  Hüttenwesen  durch 
den  Minister  von  Heinitz  und  durch  den  Berghauptmann, 
späteren  Ober  - Berghauptmann  Grafen  von  Reden,  Männer 
strengster  Rechtlichkeit  und  Uneigennützigkeit,  ausgezeichnet 
durch  hohes  Maass  technischer  Kenntnisse  und  organisatorisches 
Talent,  von  denen  namentlich  der  Letztere,  nachdem  er  Englands 
Technik  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hatte,  die  Noth- 
wendigkeit  thuulichster  Förderung  bergmännischen  und  Ilütten- 
betriebes  wirksam  geltend  zu  machen  wusste.  Hieraus  ergab 
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sich  die  Aufnahme  des  Steinkohlenbergbaues  in  Ober-  und  Nieder- 
schlesien, 1874  die  Wiederaufnahme  des  Tarnowitzer  Bleierz-  und 
Zinkerzbergbaues,  die  Einführung  der  Wasserhaltungmaschinen 
mit  Dampfbetrieb,  deren  erste  ans  England  bezogen,  die  späteren 
in  Malapane  gebaut  wurden,  ferner  die  Uasenerzgewinnung  in  der 
Neumark,  in  Pommern  und  Prcussen  und  die  Errichtung  der  auf 
ihr  beruhenden  Eisenhüttenwerke.  Früher  als  die  oberschlesische 
Dampfmaschine,  ist  aber  die  erste  Wasserhaltungsdampfmasohine 
auf  dem  Conti nent  1785,  zum  grössten  Theil  auch  von  England 
bezogen,  im  Mansfeldsehen  aufgestellt  worden. 

Die  Eisenindustrie  Deutschlands  war  bis  zum  Jahre  1794 
aut  Holzkohlen  angewiesen.  Auf  Keden’s  Anregung  wurde  iu  den 
Jahren  1794  bis  179h  der  erste  Kokshoehhofeu  des  Contiuents 
von  \\  edding  zu  Gleiwitz  erbaut. 

Meine  Herren!  Dem  (leiste  des  Friedericianischen  Polizei- 
staates entsprechend,  gründete  sieh  die  Neuordnung  auf  dem  Ge- 
biete der  Bergverwaltung  auf  das  Directlonsprincip,  welches  die 
gesummte  Betriebsleitung  der  Berg-  und  Hüttenwerke,  selbst  der 
im  Privatbetriebe  befindlichen,  in  die  Hände  des  Staats  und 
seines  Beamtenkörpers  legte.  Diese  eifrige  Staatsfürsorge  wirkte 
unter  Berücksichtigung  der  damaligen  Kenntuisslosigkeit  der 
Privatleute  in  technischen  und  Verwaltungsangelegenheiten  in 
hohem  Maasse  befruchtend  auch  auf  den  Privatberglmu,  dessen 
Werke  deu  Musteranstalten  des  Staates  entsprechend  zu  gestalten 
gesucht  wurden. 

Es  verdient  als  Ruhmestitel  des  Bergverwaltungscorps  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  ein  Mann  aus  ihm  hervorging,  welcher 
in  der  Zeit  tiefer  Demüthiguug  als  Staats-Minister  dein  \ aterlaude 
unschätzbare  Dienste  leistete:  Heinrich  Friedrich  Carl  Freiherr 
vom  und  zttm  Stein. 

Der  Friedensschluss  der  Befreiungskriege  fügte  Preussen  in 
den  Steinkohlenrevieren  an  der  Saar,  an  der  Wurm,  hei  Essen 
und  Werden,  ferner  in  dem  Eisenerzbezirke  des  Siegerlandes  und 
in  umfangreichen  Braunkohlenablagerungen  eines  grossen  1 heiles 
vou  Sachsen  wirtschaftlich  werthvolle  Güter  hinzu.  Dies  machte 
die  Errichtung  neuer  Ober-Bergämter  zu  Dortmund  und  Bonn  und 
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die  Verlegung  des  Ober-Bergamtes  zu  Rothenburg  nach  Halle  a.  S 
nöthig.  Der  immer  stärker  he  vortretende  Uebergaug  zum  Dampf- 
betriebe, der  wachsende  Bau  der  Eisenbahnen,  deren  erste  auf 
deutschem  Boden  1835  in  Betrieb  getreten  war,  die  Aufnahme 
des  Dampfsehiffbaucs  bewirkten  eine  stetig  zunehmende  Nach- 
frage nach  Kohle  und  Eisen.  Der  sich  ständig  steigernde  Iulaud- 
verkehr  erweiterte  den  wirthscluiftlichen  Gesichtskreis  und  die 
technischen  Kenntnisse  der  Privatleute  und  regte  ihren  Unter- 
nehmungsgeist mächtig  an.  Als  demgegenüber  nach  Redens 
Tode  der  frische  Geist,  welcher  zu  und  nach  des  Grossen 
Friedrich^  Zeit  die  Bergverwaltung  durchweht  hatte,  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  erschlafft  war  und  in  der  Ausbreitung  eines 
schleppenden  Bureaukratismus  das  Directiousprincip  sich  als 
überlebt  erwies,  da  ergab  sich  die  Noth Wendigkeit,  den  Bergbau 
durch  eine  liberale  Gesetzgebung  zu  entfesseln,  den  Betrieb  der 
Privatbergwerke  in  die  Hände  einsichtiger,  technisch  wohlgeschul- 
ter Privatleute  zu  legen  und  die  Staatsgewalt  hinsichtlich  dieser 
Privatbetriebe  auf  die  Polizeiaufsicht  zu  beschränken.  Dies  ge- 
schah durch  die  Gesetze  vom  12.  Mai  1851,  betreffend  die  Ver- 
hältnisse der  Miteigentümer  eines  Bergwerks,  vom  10.  April  1854, 
betreffend  die  Vereinigung  der  Berg-,  Hütten-  und  Saliuenarbeiter 
in  Knappschaften,  vom  21.  Mai  1860,  betreffend  die  Beaufsichti- 
gung des  Bergbaues  durch  die  Bergbehörden  und  das  Verbältniss 
der  Berg-  und  Hüttenarbeiter,  vom  10.  Juni  1861,  betreffend  die 
Competenz  der  über- Bergämter,  vor  allem  aber  durch  das 
allgemeine  Berggesetz  für  die  preussischen  Staaten  vom  24.  Juni 
1865. 

Als  tatkräftiger  Reformator  und  Organisator  dieser  Zeit 
wirkte  der  Ober-Berghauptmann  Krug  von  Nidda,  als  geistvoller 
Gesetzgeber  Hermann  Brassert,  denen  eine  Reihe  hervorragender 
Mitarbeiter  sich  zugesellten,  ln  den  Jahren  1861  und  1862 
führten  Dr  Frank  und  Dr.  Grünerkrg  zu  Stassfurt  die  Nutz- 
barmachung der  sogenannten  Abraumsalze  ein  und  eröffncten  da- 
mit dem  Kalisalzbergbau  Deutschlands  eine  glänzende  Zukunft. 
Das  Jahr  J866  gliederte  Preussen  bei  Einverleibung  des  König- 
reichs Hannover  im  Harzgebirge  einen  wertvollen  Erzbaubezirk 
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hohen  Alters  zwar,  aber  immerhin  noch  reicher  Ergiebigkeit, 
ferner  im  Kurfürstenthum  Hessen  ein  werthvolles  Braimkohlen- 
gebiet  und  im  Herzogthum  Nassau  reiche  Eiseuerzreviere  au. 

Meine  Herren!  Die  älteren  unter  uns,  welche  die  letzten 
Jahrzehnte  des  Jahrhunderts  nach  dem  deutsch- französischen 
Kriege  wachen  Auges  durchlebt  haben,  blicken  auf  eine  wahr- 
haft wunderbare  allgemeine  Entwickelung  der  Technik  und  Volks- 
wirtschaft, auf  ciu  herrliches  Aufblühen  unseres  Vaterlandes 
und  seines  Wohlstandes  zurück.  Der  Ersatz  des  verbrauchten 
Kriegsmaterials,  der  fortschreitende  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes, 
die  Eröffnung  zahlreicher  neuer  Worfle,  die  Aufnahme  eines  um- 
fangreichen Schiffbaues  zur  Vergrösserting  der  Handels-  und 
Kriegsflotte,  die  grossartige  Entwickelung  der  chemischen  Industrie, 
zum  grossen  Theil  begründet  auf  die  Verwertung  der  Stein- 
kohle.udestillationsrüekstände  und  der  Kalisalze,  die  gesteigerte 
allg(  ■meine  Bautätigkeit  in  Privat-,  öffentlichen  und  Fabrikbauten, 
die  zahlreichen  Erfindungen  auf  dem  (iebiete  der  Elektrochemie, 
Elektrometallurgie  und  Elektrotechnik  gaben  vielen  Industrien 
eine  früher  nicht  zu  ahnende  Anregung,  welche  ihrerseits  aber 
einen  gewaltigen  Mehrbedarf  von  Kohlen  und  Eisen,  Kupfer  und 
Blei,  Zink  und  Salzen  hinwirkte. 

Zwar  verlief  diese  Entwickelung  nicht  ohne  zeitweilige  Rück- 
schläge. Flutwellen  wirtschaftlichen.  Aufschwunges  folgten,  wie 
ein  zwingendes  Naturgesetz,  Ebben  des  Niedergangs.  Doch  be- 
wirkten zahlreiche  Verkaufsvereinigungeü,  welche  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  behufs  Ausschaltung  schrauivonloser  E nter-  wie 
Ueberbictung  sich  schlossen,  bei  maassvoller  Handhabung,  dass 
die  Flutwellen  des  Aufschwungs  grössere  Zeitlängen  erreichten 
und  die  unvermeidlichen  Niedergänge  ohne  schwer  schädigende 
Erschütterungen  sich  vollzogen. 

Theils  aus  eigenem  Schaffensdrang  der  Berg-  und  Hütten- 
ingenieure, teils  unter  dem  Zwange,  dem  Riesenbedarfe  der  auf- 
strebenden Volkswirtschaft  zu  folgen,  nahmen  Berg-  und  1 1 litten  - 
technik  eine  glänzende  Entwickelung.  Ich  muss  darauf  ver- 
zichten, Ihnen  die  W ege  zu  schildern,  welche  die  Bohrtechnik 
von  Oeynhausen  und  Fabian  bis  zu  Köbuigh’s  vollendeten 
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Apparaten  nahm,  welche  auf  dem  Gebiete  des  Schachtabteufens 
von  Eduard  Honigmanns  Anwendung  comprimirter  Luft,  zu 
Kind-Chaudron,  zu  Mauget-Lippmann,  zu  IIaasb’s  Spundwand 
aus  Senkröhren,  zu  PoETSCifs  genialem  Verfalireu,  in  künstlichem 
Eise  abzuteufen,  zu  Fritz  Honigmann  \s  Abteufen  im  schwim- 
menden Gebirge  ohne  Schachtauskleidung  gebahnt  wurden.  Als 
ich  im  Jahre  1875  als  Bergbaubeflisseuer  auf  Grube  Stahlberg 
bei  Müsen  arbeitete,  wurde  der  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm- 
Erbstollen  bei  4 km  Gesammtlänge  nach  einer  Betriebszeit  von 
50  Jahren  zum  Durchschlage  gebracht.  Mit  Hilfe  von  Bohr- 
maschinen und  Dynamit  würde  man  heute  dazu  nur  einer  Zeit 
von  Vrl  Jahren  bedürfen.  Der  Abbau  nahm  grösstmöglichste 
Verminderung  des  Abbauverlustes  und  thunlichste  Schonung  der 
Oberfläche  mittels  Bergeversatzes  zum  Ziele.  In  Vervollkomm- 
nung der  Förderung  und  Wasserhaltung  feierten  die  Maschinen- 
ingenieure grosse  Triumphe.  Die  Wetterwirthschaft  auf  Stein- 
kohlenbergwerken entwickelte  sich  unter  dem  Drucke  furchtbarer, 
viele  Menschenleben  vernichtender  Katastrophen  zu  einem  be- 
sonderen umfangreichen  Wissenszweige.  Nachdem  wir  vor  zehn 
Jahren  etwa  in  das  Zeitalter  der  Elektricität  getreten,  eröffnete 
die  Einführung  der  elektrischen  Triebkraft  mit  allen  ihren  Vor- 
zügen dem  Bergbau  eine  Weiterentwickelung,  deren  Tragweite 
von  uns  noch  gar  nicht  ermessen  werden  kann. 

Betriebsstätten  gewaltigen  Umfanges  erstanden  im  Eiseu- 
hüttenwesen,  nachdem  die  Roheisendarstellung  durch  den  fast  voll- 
ständigen Ersatz  der  Holzkohle  durch  Schmelzkoks,  durch  die  Er- 
zielung hoher  Temperaturen  des  Gebläsewindes  und  durch  die  Ein- 
führung verbesserter  Gichtaufzugs-  und  Gebläsemuschineu  grosse 
Förderung  erfahren,  und  1856  Besskmer,  später  Siemens  und 
Martin,  1877  Thomas  und  Gilchrist  durch  ihre  Erfindungen 
die  Massenerzeugung  des  Eisens  als  Flusseisen  angebahnt  hatten. 

Im  Metallhüttenwesen  knüpfen  sich  Fortschritte  grosser  Be- 
deutung au  die  Namen  Pattinson,  Parke,  Augustin,  Ziervogel, 
Plattnkr,  MacAktnur,  Forrest,  Siemens  und  Dikul. 

Meine  Herren!  Mächtig  anregend  ist  der  U ebergang  vom 
Land-  zum  Weltverkehre  auf  uusere  Industriecn.  Nachdem  inj 
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deutsch-französischen  Kriege  die  deutsche  Einheit  wiedererstanden 
und  die  früher  durch  inneren  Ilader  gebundenen  deutschen  Volks- 
kräfte zu  wirtschaftlicher  Betätigung  frei  geworden,  seitdem 
Preussen  die  Führung  Deutschlands  übernommen,  seitdem  im 
Jahre  1879  eine  unselige  Wirtschaftspolitik,  welche  englischem 
Wettbewerb  in’s  Herz  deutscher  Industriebezirke  den  Weg  offen 
gelassen,  einsichtsvoll  von  unserem  grossen  Staatsmann  beseitigt 
worden  war,  fahren  unsere  Handelsflotten  weit  über  die  Meere, 
die  Erzeugnisse  unseres  Industriefleisses  fernsten  Völkern  brin- 
gend, und  deren  Erzeugnisse  und  Rohmaterialien,  Kiese  Spaniens 
Eisenerze  Skandinaviens.  Elbas.  Algeriens,  Nickelerze  Neu-Cale- 
doniens.  Blei-  und  Silbererze  Mexikos,  Boliviens,  Australiens, 
Kupfererze  Tasmaniens.  (Jold  Afrikas,  Amerikas,  Australiens  zu 
den  heimischen  Verbrauchsstätten  führend.  Der  deutsche  Ge- 
lehrte, der  deutsche  Ingenieur  geht  über  das  Meer.  Seine  ge- 
diegenen Kenntnisse,  seine  praktische  Erfahrung,  seine  Unan- 
tastbarkeit gegenüber  mannigfachen  Verlockungen  haben  ihm  das 
besondere  Vertrauen  fremder  Nationen,  eine  Vorzugsstellung  er- 
worben bei  der  Ergründung,  bei  der  Bcratlning  schwieriger  Ver- 
hältnisse. 

An  der  Auftheilung  der  Welt  nahm  Deutschland  1 heil.  In 
beharrlicher,  unermüdlicher  Pionierarbeit  sind  wir  thätig,  in  eignen 
Colonien  Mineralschätze  zu  erschlossen,  zu  heben  zur  Wohlfahrt 
des  Vaterlandes. 


Entwickelung  der  Berg-Akademie. 

Meine  Herren!  Das  Jahr  1860  war  das  Geburtsjahr  unserer 
Berg- Akademie! 

Während  zu  Freiberg  schon  seit  1766,  zu  Clausthal  seit  dem 
letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  besondere  Hochschulen 
zur  Ausbildung  technischer  Bergbeamten  bestanden,  erwarben  sich 
die  Beamten  der  preussischen  Bergverwaltung  ihre  Kenntnisse  auf 
den  Landesuniversitäteu  und  durch  den  Besuch  besonderer  hach- 
vorträge,  die  in  Berlin  gehalten  wurden.  Dem  Ober-Berghaupt- 
mauu  KliUG  von  Nidda  erschien  dies  nicht  ausreichend;  in  Folge 
seiner  Anregung  wurde  durch  Allerhöchste  Ordre  vom  1.  Septem- 
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ber  1860  die  Berg- Akademie  zu  Berlin  unter  Leitung  des  Berg- 
rathes  Lottner  iu's  Leben  gerufen  und  ihr  als  Sitz  die  sogenannte 
alte  Börse  im  Lustgarten  überwiesen.  Sie  war  als  Ergänz uugs- 
institut  der  nahe  gelegenen  Universität  geplant,  derart  dass  man 
die  Erwerbung  der  uöthigen  Kenntnisse  in  Allgemeiner  Chemie, 
Physik,  in  Rechts-  und  Staats  Wissenschaften  mit  Ausschluss  des 
Bergrechtes  nach  wie  vor  dem  Universitätsstudium  überliess,  und 
in  den  Lehrplan  der  neuen  Anstalt  die  mathematischen,  chemisch- 
aualytischen , geologisch- mineralogischen,  berg-,  hütten-  und 
salinen-technisehen,  sowie  die  nuisehinen-teehnisoheu  Ijehrfächcr 
aufnahm.  Im  Wesentlichen  verblieb  es  bei  dieser  Einrichtung 
auch  nach  dem  im  Herbste  der  Jahres  1878  erfolgten  Umzuge 
in  das  entfernter  belegene,  auf  dem  Grundstücke  der  vormaligen 
Königlichen  Eisengiesserei  in  der  Invalidenstrasse  errichtete  neue 
Gebäude.  Doch  allmählich  vollzieht  sich  der  Uebergaug  zur 
Vollaustalt.  Der  nach  dein  Umzuge  umfangreicher  zur  Ver- 
fügung  stehende  Raum  gestattete  den  reichen  Ausbau  der  Samra- 
Sammiungen.  Jungen,  und  zwar  einer  prächtigen  Mineralien  - Schausammlung, 
einer  mineralogischen  Lehrsammlung,  einer  Uebungs-  und  llepe- 
titions  - Sammlung,  einer  petrographischen  Lehr-,  Suiten-  und 
Uebuugssammlung,  einer  paläontologischen  Uebungssammlung, 
einer  Vorlesungssammlung  für  allgemeine  Geologie,  einer  reich- 
haltigen Lagers tättensammluug,  einer  ptlanzenpaläontologischen 
Sammlung,  einer  Reliefsammluug,  einer  Sammlung  bergbaulicher 
Modelle,  Werkzeuge  und  Apparate,  einer  Sammlung  markschei- 
derischer Instrumente,  metallurgischer  und  mechanischer  Lehr- 
gegeustünde,  des  Beginns  eines  bergmännischen  Alterthuins- 
Museums,  und,  untergebracht  im  grossen  Lichthofe,  des  Bergbau- 
und  II  ütten- Muse  ums. 

Bibliothek.  Die  mehr  als  60000  Bände  umfassende  Bibliothek  nahm 
ihren  Ursprung  aus  der  der  Berg-Akademie  überwiesenen  ehe- 
maligen Ministerial-Bergwerks-ßibliothek. 

Verdankt  die  Anstalt  ihre  erste  Einrichtung  der  segensreichen 
unvergesslichen  Thütigkoit  LOTTNER’s,  so  machte  sich  nach  dessen 
schon  am  16.  März  1866  erfolgtem  Tode  Wilhelm  IIauchecojrne 
in  langer  fruchtbarer  Wirksamkeit  behufs  Weiterentfaltung  zur 
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weithin  anerkannten  Lehranstalt  hochverdient  bis  zu  seinem  am 
15.  Januar  1900  eingetretenen  Ableben. 

Dem  Curatorium  gehörten  an  Krug  von  Nidda,  Magnus, 
Gustav  Rose,  Mai. beug,  Lottner,  Borsig,  II aucheco rne, 
v.  Dechen,  Leusciiner,  Serlo,  Beyrich,  IIityssen  und  Freund. 

An  der  Berg-Akademie  wirkten  Althans,  Keibel,  Kloster- 
mann. Rose,  Beyrich,  Bertram,  IIertzer,  Rammelsherg, 
Werner,  Achenbach,  Eck,  Bemerk,  Dürre,  Kerl,  Kauth, 
Lasueyres,  Groth,  Lossen,  Ruodius,  Rothe,  Maiss,  Weiss, 
Kayser,  von  der  Decken,  Freiherr  von  der  IIeydkn-Rynsch, 
Kind,  Baron,  Giessler,  Schwatlo.  Bücking,  Hass lacher, 
Wangerin,  Branco.  Gebauer,  Ebert,  Kötter,  Haber  und 
Budde.  Zur  Zeit  gehören  dem  Lehrkörper  an  9 Professoren  im 
Hauptamte,  6 Doeenten,  welche  anderweitige  Staatsämter  be- 
kleiden, und  (>  Geologen  im  Nebenamte,  sowie  eine  Reihe  von 
Assistenten.  In  Wissenschaft  und  Technik  volltönende  Namen 
wirkten  und  wirken  noch  an  der  Anstalt.  Fast  sämtntliche 
Staatsbergbo&mte  haben  auf  ihr  die  volle  oder  theilweise  akade- 
mische Ausbildung  erlangt;  zahlreiche  Angehörige  der  Privat- 
hergwerks-  und  Hüttenindustrie  gingen  ans  ihr  hervor. 

Entwickelung  der  geologischen  Landesanstalt. 

Meine  Herren!  Die  grosse  Bedeutung  der  geologischen 
Wissenschaften  für  viele  Zwecke  des  praktischen  Lehens,  für  Berg- 
bau und  Hüttenwesen,  für  die  verschiedensten  sonstigen  Industrie- 
zweige1, für  Strassen-  und  Eisenbahnbau,  für  Land-  und  Forst- 
wirthsohaft,  für  die  Wasserversorgung  der  Bevölkerung  und  damit 
für  die  Gesundheitspflege  im  Allgemeinen  veranlasst^  die  Cultur- 
staaten,  besondere  geologische  Anstalten  in’s  Leben  zu  rufen, 
welchen  die  planniässrge  geologische  Erforschung  der  Staats- 
gebiete, überhaupt  die  Pflege  praktischer  Geologie  anvertraut 
wurde. 

England  ging  hierin  voran,  indem  es  1835  die  Geological 
Survey  of  the  United  Kingdom  gründete  Oesterreich  errichtete 
1849  die  geologische  Reichsanstalt,  in  Wien.  Frankreich  folgte 
1868.  Auch  in  Preusscu  hatte  man  frühzeitig  die  Wichtigkeit 
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geologischer  Forschung  erkannt.  Schon  durch  Erlass  vom 
24.  März  1796  wurde  vom  Grafen  v.  Reden  der  zum  Berg- 
Refereudar  eruaunte  Leopold  V.  Breil  dem  Ober- Bergamte  zu 
Breslau  »zur  Bearbeitung  der  in  der  Gebirgskunde  und  mineralo- 
gischen Untersuchungen  eiuschlagenden  Gegenstände  und  bei 
vorfallender  Gelegenheit  desfallsigen  Local -Commissionen  über- 
wiesen«. Er  entwarf  1799  seine  mineralogischen  Karte  von 
Schlesien. 

Nach  weiteren  ununterbrochen  von  der  Bergverwaltung  fort- 
gesetzten  geologischen  Untersuchungen  erging  dann  am  3.  Mai 
1841,  als  Graf  von  Beüst  Ober-Berghauptmann  war.  auf  Antrag 
Heinrioh’s  von  Dechen  ein  Ministerialerlass  des  Inhalts:  Es 
ist  die  Absicht,  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Preussischen 
Staaten  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen,  als  bisher 
auf  dieselbe  verwendet  worden  ist,  vorzugsweise  um  die  Ver- 
breitung der  Gebirgsarteu  auf  Karten  in  grösserem  Maassstahe 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  auftrajjen  zu  können.«  Tn  Folge 
dessen  begann  Gustav  Rose  im  Sommer  18  41  die  Aufnahme 
Niederschlesiens  im  Maassstabe  von  1 : 100  000;  von  1842  an  be- 
theiligte sich  daran  Beyrich;  später  traten  Justus  Roth  und 
Runge  hinzu.  Nachdem  von  Carnall  schon  1841  die  Kartirung 
Oberschlesiens  im  Maassstabe,  von  1 : 200  000  begonnen,  wurde 
1861  dort  der  Maassstab  1 ; 1 U0000  zur  Einführung  gebracht  und 
die  Ausführung  Rokmer  übertragen.  Ewald,  durch  Erlass  vom 
17  Juni  1852  beauftragt,  im  Anschlüsse  an  die  von  Strom- 
KECK  sche  Karte  Braunschweigs  das  subhercyuische  Flötzgebirge 
zwischen  Harz  und  Magdeburg  aufzunehmen,  begann  seine  Ar- 
beiten im  Maassstabe  von  1:200  000,  verwendete  zu  den  Feld- 
aufuabmen  aber  schon  Messtischblätter  des  Generalstabes  im 
Maassstabe  1 : 25  000.  Als  die  Gradabtheilungskarten  des  Geueral- 
stabes  im  Maassstabe  1 : 100  000  für  das  Aufnahmegebiet,  erhält- 
lich waren,  wurden  diese  aber  für  die  Veröffentlichung  gewählt. 
Dann  wurde  durch  Erlass  vom  6.  Februar  1862  an  das  König- 
liche Ober- Bergamt  zu  Halle  bestimmt,  dass  der  südlich  des 
Ewald  scheu  Gebietes  liegende  Provinztheil  im  Maassstabe 
1 : 100  000  bearbeitet  werden  solle.  Durch  Erlass  vom  8.  April 
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1862  wurde  Beyrich  berufen,  die  Kartirung  der  Provinz  Sachsen 
zu  fördern.  Kr  schlug  vor,  zur  Herbeiführung  möglichster  Be- 
schleunigung jüngere  Kräfte  horanzuziehen,  während  ihm  selber 
die  Aufgabe  zufallen  solle,  »deren  Arbeiten  zu  revidiren,  sie  in 
Zusammenhang  zu  bringen  und  selbstthätig  in  die  Bearbeitung 
da  einzugreifen,  wo  schwierigere  Probleme  zu  lösen  oder  ungleich- 
artige Auffassungen  in  Kinklang  zu  bringen  wären«.  Im  Sommer 
1862  begann  Beyrich  zusammen  mit  Eck  seine  Thätigkeit  bei 
Ilfeld,  Nordhausen  und  Fraukcuhausen. 

Auf  Antrag  Sachsen- Weimar- Eisenach  s vom  18.  Deeember 
1862,  dahingehend,  dass  Sachsen- Weimar-Eisenach,  Sachsen-Mei- 
ningen, Sachsen- Coburg-Gotha  ihre  Beihilfe  zu  einem  diese  Staaten 
mitumfassenden  Kartenwerke  bieten  sollten,  kam  dann  nach  Zu- 
stimmung Preussens  vom  S.  April  1868  eiue  Verständigung  über 
gemeinsame  Kartirung  zu  Stande.  An  den  Arbeiten  in  Thüringen 
und  Sachsen  wurden  betheiligt  ScuMin,  B EU  ex  dt,  Kuxth,  Stein. 
G1EBELIIAD6EN,  Kaspkyhes  und  Kossen. 

Da  der  Vortheil  des  grossen  Maassstabes  1 : 25  000  sich  hei 
den  Aufnahmen  immer  mehr  geltend  machte,  bestimmte  auf  An- 
trag Bkyricii's  und  IIaüCHECORNe's,  welcher  inzwischen  in 
Köttners  erledigtes  Amt  berufen  war,  der  Graf  von  Itzenplitz 
durch  Erlass  vom  12.  Deeember  1866:  »Ich  bin  damit  einver- 
standen, dass  für  die  herauszugebende  Karte  der  Maassstab  1 : 25000 
gewählt  wird,  da  dieselbe  allerdings  durch  die  Ausführung  in  so 
grossem  Maassstabe  neben  einem  höheren  wissenschaftlichen  Werthe 
zugleich  eine  allgemeine  Verwendung  für  technische  und  land- 
wirtschaftliche Zwecke  erlangen  wird.«  Besser  als  durch  diese 
Worte  konnte  die  Bedeutung  der  hochwichtigen  Entscheidung  für 
weitere  Gebiete  des  öffentlichen  Wohls  nicht  begründet  werden. 

Nach  Angliederung  Hessens  und  Hannovers  an  den  preussi- 
seben  Staat  wurde  die  geologische  Landesaufnahme  sogleich  auch 
auf  diese  Theile,  namentlich  auf  das  Harzgebirge,  ausgedehnt, 
und  zwar  von  Dunker  , von  Seebacu  und  Kossen.  I111 
Westen  der  Monarchie  hatte  von  Dechen  schon  1855  im  Auf- 
träge des  Ministers  eine  Specialuutersuchuug  Rheinlands  uud 
Westfalens  im  Maassstabe  1:80  000  in  Angriff  geuonnneu,  welche 
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er  1884  beendigte.  18(52  beganu  WEISS  eine  Sonderuntersuchung 
des  Saarreviers.  Daun  wurde  im  Anschlüsse  an  die  für  die  mitt- 
leren Provinzen  der  Monarchie  gefassten  Beschlüsse  auch  die  In- 
angriffnahme der  westlichen  Provinzen  im  Maassstabe  1 : 25  000 
beschlossen  und  deren  Leitung  von  Drohen  übertragen.  Die 
Aufnahme  in  Ostproussen  wurde  zunächst  durch  die  physikalisch- 
ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg  eingeleitet,  später  vom 
Staate  übernommen  und  auf  weitere  Gebiete  des  Norddeutschen 
Flachlandes  ausgedehnt.  Zur  Zeit  sind  Verhandlungen  mit  an- 
deren Bundesstaaten  Norddeutschlands  dem  Abschlüsse  nahe,  so 
dass  alsdann  das  der  geologischen  Landesanstalt  anvertraute  Ge- 
biet fast  ganz  Norddeutschland  mit  Ausschluss  Mecklenburgs 
umfasst. 

Nachdem  so  die  plamnässige  Aufnahme  des  preussisohen 
Staatsgebietes  und  angrenzender  Bundesstaaten  in  Fluss  gekommen, 
war  es  erforderlich,  die  Verbreitung  der  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse, die  Redaction  und  die  Herausgabe  der  entstehenden 
Kartenwerke  und  anderer  Veröffentlichungen  durch  die  feste  Or- 
ganisation einer  Geologischen  Landesanstalt  zu  sichern.  Unter 
Abstandnahme  von  dem  österreichischen  Vorbilde  einer  selbst- 
ständigen Anstalt,  wählte  man  nach  dem  Vorgänge  Englands  den 
Anschluss  an  die  Königliche  Berg  - Akademie  zu  Berlin,  deren 
Lehrer  zum  Theil  selbst  bei  der  Landesaufnahme  thätig  waren. 
Die  Landesanstalt  trat  am  1.  Januar  1873  in’s  Leben;  sie  erhielt 
zugleich  mit  der  Berg-Akademie  ihre  Verfassung  durch  das  Statut, 
vom  8.  April  1875  und  bezog  ebenfalls  zugleich  mit  dem  Schwester- 
institut  im  Herbste  1878  das  neu  errichtete  Dienstgebäude. 

Die  Vorzüge  der  Vereinigung  beider  Anstalten  liegen  zunächst  in 
der  wirtschaftlichen  Ausnutzung  eines  gemeinsamen  grossen  Ge- 
bäudes, eines  einheitlichen  Verwaltungs-  und  Zeiehuerpersonals,  der 
gemeinsamen  grossen  Bibliothek  und  der  chemischen  Lai  »Oratorien. 
Die  zahlreichen  Sammlungen  der  Berg-Akademie  konuten  mit  dem 
Geologischen  Landes  - Museum  derart  zusammengelegt  werden, 
dass  die  vereinigten  Sammlungen  ein  vollständiges  Bild  der  geo- 
logischen Zusammensetzung,  der  Bodenbeschaffenheit,  des  Mineral- 
reiehthums  und  des  auf  diesem  beruhenden  Theiles  der  Gewerbe- 
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thätigkeit  des  Landes  gewähren.  Die  Lehrer  der  mineralogischen 
uud  geologischen  Lehrfächer  der  Berg- Akademie  bringen  die  in 
der  Natur  und  in  den  Wirtbschaftsgcbieten  von  ihnen  selbst  ge- 
machten Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  den  Vorträgen  be- 
lebend und  befruchtend  zur  Wirkung;  sie  finden  aber  auch  an- 
dererseits iu  den  Vorträgen  Anregung  zu  wissenschaftlicher  Ver- 
vollkommnung und  werden  durch  die  an  der  Berg  - Akademie 
lebendig  ihnen  gegeuübertretenden  Interessen  der  auf  die  Nutzbar- 
machung der  mineralischen  Bodenschätze  begründeten  Indnstrieen 
zur  Förderung  praktischer,  der  Volkswohlfahrt  dienender  Ziele 
geologischer  Forschung  hingeführt. 

Die  Vereinigung  beider  Anstalten  wirkt  indessen  nur  so 
lauge  segensreich,  als  die  Verwaltung  derselben  derart  geleitet 
wird,  dass  die  Interessen  der  einen  Anstalt  durch  diejenigen  der 
anderen  nicht  beeinträchtigt  werden,  und  beiden  Instituten  eine 
den  Bedürfnissen  entsprechende  freie  Entfaltung  gewahrt 
bleibt.  Diese  Erkenn  tu  iss  werde  ich  streng  meiner  Verwaltung 
zur  Richtschnur  geben. 

Bei  Begründung  der  Geologischen  Landesanstalt  bestand  die 
Absicht  in  der  Hauptsache  der  Mitwirkung  auswärtiger  Mit- 
arbeiter, welche  in  den  Docenten  geologischer  Disc-iplinen  der 
Landes- Universitäten  sich  boten,  sich  zu  bedienen  und  au  der 
Landesanstalt  selbst  nur  einen  kleinen  Beamtenstab  an  der  Druck- 
fertigstellung der  Veröffentlichungen  uud  au  der  Bearbeitung  der 
Sammlungen  wirken  zu  lassen.  Es  waren  daher  nach  Gründung 
der  Geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  selbst  nur  5 Geologen, 
von  denen  ursprünglich  3 zugleich  Docenten  an  der  Berg-Akademie 
waren,  in  den  Provinzen  dagegen  14  auswärtige  Mitarbeiter 
thätig. 

Die  Gesamintleitung  des  Doppelinstitus  übernahm  der 
Direetor  der  Berg- Akademie,  Ober-Bergrath  IIauciieCORNE.  Ihm 
war  in  der  wissenschaftlichen  Leitung  der  geologischen  Landes- 
aufnahme der  Professor  der  Geognosie  und  Paläontologie  an  der 
Königlichen  Universität  zu  Berlin,  Bf.yricii,  der  seitherige  ver- 
dienstvolle Leiter  der  Kartirungeu,  beigeordnet. 
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Der  Landesanstalt  waren  die  Aufgaben  gestellt: 

1.  Eine  geologische  Specialkarte  itn  Maassstabe  1:25000  mit 
erläuterndem  Texte, 

2.  Eine  geologische  Uebersichtskarte  im  Maassstabe  1 : 100000, 

3.  Geologische  Darstellungen  einzelner  Laudestheile  oder 
Mineralvorkommuisse  zu  bearbeiten. 

4.  Abhandlungen  geologischen,  paläontologischen , monta- 
nistischen oder  verwandten  Inhalts  au  die  Kartenwerke  auzu- 
schliessen. 

5.  Ein  geologisches  Landes-Museum  anzulegen. 

0.  Ueberhaupt  alle  Gegenstände  und  Nachrichten  geologischen 
Interesses  zu  sammeln  und  zu  bewahren. 

Lmter  der  plan  massigen,  geschickten,  zielbewussten  Leitung 
IIauchecohne's  und  Beyeich’s  hat  die  Geologische  Landesaustalt 
mit  derartigem  Erfolge  sich  diesen  Aufgaben  hiugegeben,  dass  sie 
unter  den  wissenschaftlichen  Anstalten  der  Welt  eines  hohen 
Rufes  sich  erfreut. 

Wie  erwähnt,  gingen  die  geologischen  Aufnahmen  zuerst  im 
Gehirgslande,  in  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen,  dem  Harze,  im 
Rheinisch -Westfälischen  Schiefergebirge  u.  s.  w.  um.  Als  die 
Aufnahmen  in  das  Norddeutsche  Flachland  ausgedehnt  wurden, 
in  dem  mächtige  Quartärbildungen  die  älteren  Formationen  über- 
lagern, da  erwies  es  sich  im  Interesse  der  Förderung  der  Laud- 
wirthschaft  erforderlich,  die  Aufnahmen  auch  in  geologisch -agro- 
nomischem Sinne  auszugestalteu.  Seitdem  wird  der  Ober-  und 
Untergrund  des  deutschen  Glacialgebietes  durch  zahlreiche 
Bohrungen  bis  zu  2 in  Tiefe  unter  Probenentnahme  behufs  chemi- 
scher Analyse  genau  untersucht,  und  den  geologischen  Ergebnissen, 
der  Boden-  und  Uutergrundsbeschafieuheit,  sowie  den  Gruud- 
wasserverhältuissen  in  den  Erläuterungen  der  Karten  Rechnung 
getragen.  In  jüngster  Zeit  dehnte  sich  die  Boden-Untersuchung 
auch  in  das  Gebirgsland  aus,  um  auch  dort  der  Woldlahrt  der 
Landwirtschaft  mehr  als  bisher  dienen  zu  können. 

Das  grosse  Interesse,  welches  die  Aufnahme  der  geologisch- 
agrouomischen  Untersuchung  bei  den  landwirtschaftlichen  Ver- 
tretern der  Kreise  und  Provinzen  erweckte  und  behufs  beschleu- 
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nigter  Nutzbarmachung  der  Ergebnisse  derselben  zu  materieller 
Beihilfe  der  Provinzialverbände  von  Ost-  und  Westpreussen, 
Pommern,  Sachsen  und  Hannover,  sowie  einzelner  Kreisverbände 
Anlass  gab,  bewirkte  eine  derartige  Personalvermehrung,  dass  zur 
Zeit  11  Landes- Geologen,  6 Bezirks- Geologeu,  20  ausseretats- 
mässige  Geologen  und  8 auswärtige  Mitarbeiter  dem  Verbände 
der  Geologischen  Laudesanstalt  augehören.  Die  auswärtigen 
Mitarbeiter  sind  z.  Z. : Dr.  K.  v.  Fritsch,  Geheimer  Regierungs- 
rath, ordentlicher  Professor  an  der  Universität  in  Halle,  Dr.  A. 
von  Koenf.n,  Geheimer  Bergrath,  ordentlicher  Professor  an  der 
Universität  in  Göttingen,  Dr.  E.  Kayser,  ordentlicher  Professor 
au  der  Universität,  in  Marburg,  Dr.  11.  Bücking,  ordentlicher 
Professor  au  der  Universität  in  Strassburg,  Dr.  Grüner,  Professor 
au  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin,  Dr.  E.  Holz- 
apfel, Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Aachen, 
Bergrath  Frantzkn  in  Meiningen,  Dr.  E.  von  Seyfried,  Major 
a.  D.  in  Strassburg. 

Wenn  meinen  Anträgen  zum  Etat  für  das  Etatsjahr  1901  die 
verfassungsmässige  Zustimmung  des  Landtages  zu  Theil  wird, 
werden  am  1.  April  d.  J.  noch  3 Landes -Geologen,  3 Bezirks- 
Geologen,  1 Hilfs-Geologe  und  l Gustos  binzutreten,  sodass  dann 
einschliesslich  einiger  kartireuder  Professoren  der  Berg-Akademie 
und  der  4 Chemiker  des  Laboratoriums  60  wissenschaftliche  Be- 
amte der  Geologischen  Landesanstalt  angehören. 

Meine  Herren  1 Es  ist  liier  au  der  Zeit,  die  Namen  der- 
jenigen Männer  zu  erwähnen,  welche  theils  durch  den  Tod  uns 
entrissen,  theils  in  andere  Lebensstellungen  öbertretend  ansge- 
schieden, ihre  werthvolleu  Dienste  der  Anstalt  geliehen  haben. 
Viele  der  Laudesanstalt  und  Wissenschaft,  unvergessliche  Namen 
finden  sich  darunter.  Es  sind  neben  Beyrioh,  welcher  am  9.  Juli 
1896,  und  IIauctiecorne  , welcher  am  15.  Januar  1900  aus  dem 
Leben  schied,  Wf.is.s,  Lossen,  Kayser,  Moesta,  Karl  Koch, 
Sfeyer,  Grude,  Damks,  von  Selbach,  Bauer,  Schlüter,  Liebe, 
Laspeyres,  Rolle,  Richter,  Schmidt,  Orth,  von  G roddeck, 
Scholz,  IIalfar,  Emmericii,  Meyn,  Bornemann  (Vater  und 
Solm),  Dulk,  Denker,  Brauns,  Ancelbis,  Läufer,  Dkwalquk, 
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Pröscholdt,  Meyer,  von  Deciien,  Klockmann,  Branco,  Ebert, 
Stapfe,  Schutze,  Oebbecke,  Battermann,  Blanckknuorn, 
Steuer. 

Rund  90  Lieferungen  von  durchschnittlich  je  (5  Blättern  der 
Specialkarte  Preussens  und  der  Thüringischen  Staaten  im  Maass- 
stabe  1 : 25  000,  einschliesslich  der  Erläuterungen,  sind  bis  jetzt 
erschienen.  Die  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  be- 
laufen sich  auf  73.  Das  Jahrbuch  der  Geologischen  Bundesanstalt 
und  Bergakademie  erscheint  regelmässig  seit  dem  Jahre  1880. 

ln  deu  Abhandlungen  und  Jahrbüchern  und  in  12  sonstigen 
Werken  sind  zahlreiche  Arbeiten  hohen  wissenschaftlichen  Werthes 
von  innerhalb  und  ausserhalb  der  Anstalt  stehenden  Männern  er- 
schienen. Diese  Arbeiten,  das  reiche  erschienene  Karteumuterial,  der 
rege  Antheil,  welchen  die  Geologen  an  den  neuerlich  eingerichteten 
wöchentlichen  Sitzungen  des  Geologenkörpers  nehmen,  die  ausge- 
zeichneten Arbeiten,  welche  aus  den  Bureaux  hervorgeheu,  sind 
Zeichen  des  trefflichen  Geistes,  welcher  die  säinmtlichen  Beamten 
der  Anstalt  beseelt.  Der  Umstand  ferner,  dass  der  internationale 
Geologen-Congress  von  Bologna  die  Directorcn  Bryrich  und 
IIauchecorne  und  nach  deren  Ableben  den  Prof.  Dr.  Beyschlag 
mit  der  Bearbeitung  der  internationalen  Karte  von  Europa  be- 
traut hat,  ist  eiu  Zeichen  der  hoben  Achtung,  deren  die  Bundes- 
anstalt unter  den  ausländischen  Fachgenossen  sich  erfreut. 

Meine  Herren!  Die  geologischen  Kartenaufnahmen  und  die 
gesammelten  Erfahrungen  des  Geologen  finden  im  Interesse  der 
Volkswirtschaft  zahlreiche  Verwertung.  Das  geologische  Karten- 
bild ermöglicht  eine  Reihe  von  wertvollen  Schlüssen  für  die 
Bodeuwirtlischaft,  die  Lage  von  nutzbaren  Mineralien  und  Ge- 
steinen, von  Meliorationsmitteln,  die  Durchlässigkeit  der  Gesteine 
für  Wasser,  ihre  Fähigkeit,  solches  weiterzuführen,  die  Festlegung 
des  Grundwasserspiegels  und  der  Bewegungsrichtung  des  Gruud- 
wasserstroms.  Stetig  zunehmend  ist.  daher  die  Inanspruchnahme 
des  Raths  der  Anstalt  bei  gemeinnützigen  Unternehmungen  der 
Communeu  und  Verbände  zur  Herstellung  besserer  sanitärer  Ver- 
hältnisse durch  Anlage  von  Wasserleitungen,  durch  Projeote  für 
Canalisation,  Entwässerung  und  Sanirung  der  von  Infections- 
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krankheiten  heimgesuchten  Bezirke.  In  zahlreichen  Rechtsstreitig- 
keiten, bei  Conflieten  zwischen  dem  Nutzer  der  Oberfläche  und 
dein  ßergbautreibendeu  erfolgt  die  gutachtliche  Aeusserung  der 
Laudesanstalt  auf  Requisition  der  Gerichte.  Das  Kaiserliche  Ge- 
sundheitsamt bedient  sich  eines  der  Beamten  als  Berathers  in  den 
mit  der  Bodenbeschaffenheit  zusammenhängenden  hygienischen 
Fragen.  Dem  kürzlich  gebildeten  Reichsgesundheitsrath  gehört 
ein  Geologe  als  Mitglied  an. 

Selbst  von  den  aufnehmenden  Geologen  werden  im  Felde 
zahlreiche  mündliche  Rathschläge  über  die  Bodenverhältnisse, 
Meliorationsmittcl,  über  Aussichten  der  Verwertung  und  Ver- 
wendung technisch-nutzbaren  Materials  des  Gesteins  ertheilt. 

Einige  Zahlen  dürften  den  Umfang  dieser  Thätigkeit  der 
Geologischen  Landesanstalt  im  Interesse  der  Volkswirtschaft 
näher  beleuchten.  In  Fragen  der  Wasserversorgung  von  Städten, 
öffentlichen  und  Privatanstalten  sind  bisher  etwa  100  ausführliche 
schriftliche,  auf  Ortsbesichtigung  und  Studium  der  geologischen 
Verhältnisse  beruhende  Berathungen  der  Interessentenkreise 
erfolgt. 

Bei  der  Anlage  von  Begräbnissplätzen  nach  hygienischen 
Grundsätzen  konnte  in  sechs  Fällen  Rath  ertheilt  werden. 

Zur  Lösung  schwieriger  Fragen  der  Flussverunreinigung 
durch  gewerbliche  Betriebe  wurde  die  Landesanstalt  sechs  Mal 
heraugezogeu. 

Der  Nachweis  abbauwürdiger,  bisher  unbekannter  Vorkommen 
von  Mergeln,  Kalken,  Kohlen,  Erzen  und  ferner  von  Bau-  und 
Pflastermaterialien  wurde  in  mehr  als  80  Fällen  erbracht. 

Bei  der  Anlage  von  Thalsperren  und  Stau weihern,  der  Fest- 
legung von  Schutzbezirken  für  Heilquellen  und  Bäder  konnten  in 
zahlreichen  Fällen  erfolgreiche  Fingerzeige  gegeben  werden. 

Bei  Bernthuug  der  Aussichten  vieler  bergbaulicher  und  land- 
wirtschaftlicher Obstbau-  und  Weinberge-Unternchmungen  durfte 
die  Geologische  Bundesanstalt  mitwirken. 

Fast  noch  bedeutsamer  dürfte  der  Nutzen  sein,  der  für  den 
Nationalwohlstand  geleistet  worden  ist  dadurch,  dass  die  Beamten 
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der  Anstalt  häufig  vor  aussichtslosen  und  falschen  Unternehmungen 
warnten  und  damit  dieselben  verhinderten. 

Seit  dem  Jahre  1880  ist  mit  dem  chemischen  Laboratorium 
noch  die  chemisch-technische  Versuchsanstalt  verbunden,  welche, 
dem  Director  des  Laboratoriums  unterstehend,  chemische  Prü- 
fungen für  Behörden  und  Private,  und  Versuche  im  allgemein 
wissenschaftlichen  und  öffentlichen  Interesse  unternimmt. 


Fernere  Ziele  der  geologischen  Landesanstalt  und 
Berg-Akademie. 

Meine  Herren  ! Betrachten  wir  jetzt  mit  kritischem  Blick  den 
Zustand  unserer  grossen  Doppelaustalt,  des  äusseren  und  inneren 
Rüstzeugs,  welches  ihr  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  gegeben  ist, 
so  muss  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Umfang 
des  Dienstgebäudes  in  Folge  des  grossen  Wachsthums  der  Berg- 
Akademie,  insbesondere  aber  der  Geologischen  Landesanstalt  dem 
Bedürfnisse  nicht  mehr  entspricht.  Schon  haben  im  Nachbarhause 
Räume  zur  Beseitigung  des  dringendsten  Mangels  angemiethct 
werden  müssen.  Die  baldige  Errichtung  eines  Erweiterungsbaues, 
welcher  den  Bedürfnissen  der  Jetztzeit  in  Einrichtung  der  Ilör- 
säle,  Laboratorien  und  Sammlungen,  sowie  in  Arbeitsräumen  der 
Geologen  Rechnung  trägt,  ist  unabweisbar  geworden. 

Berg-Akademie. 

Hinsichtlich  des  inneren  Rüstzeuges  ist  zu  beachten,  dass  die 
allgemeine  Ausbildung  und  die  sachliche  Durchbildung  der 
Männer,  welche  wir  dem  wirtschaftlichen  Leben  übergeben  wollen, 
in  allen  Zweigen  der  unserer  Pflege  überwiesenen  Fachwissen- 
schäften  nicht  gründlich  genug  stattfinden  kann.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  des  jüngst  verflossenen  Jahrhunderts  hat  sich  wie 
auf  allen  andern  Gebieten  der  Technik  so  auch  rückwirkend  auf 
Bergbau  und  Hüttenwesen  ein  allgemeiner  und  scharfer  Wett- 
bewerb aller  Culturvölker  des  Erdballs  angebahnt.  Selbst  Völker, 
die  wir  in  früheren  Jahrzehnten  als  activ  in  Frage  kommend  gur- 
uicht  in  den  Bereich  der  Berechnung  zogen  (ich  deute  bin  auf 
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das  japanische  Inselreich),  nehmen  diesen  Wettbewerb  jetzt  auf. 
In  besonders  heftiger  Weise  wird  in  denselben  eingetreten  von 
den  mit  gewaltigen  Bodenschätzen  von  der  Vorsehung  begnadeten, 
begabten,  rücksichtslos  vorgehenden  Angehörigen  der  grossen 
Staaten-Uniou  jenseits  des  Atlantischen  Oceans.  Im  dortigen 
Wettbewerb  droht  uns  in  den  nächsten  Jahrzehnten  gegenüber 
anderen  Völkern  die  grössere  Gefahr.  Ist  der  Ausbildung  der 
nordainerikanischcn  Berg-  und  Hutten-Ingenieure  zwar  bis  jetzt 
noch  eine  gewisse  Einseitigkeit  eigen,  so  arbeiten  sie  doch,  dies 
erkennend,  rastlos  an  ihrer  Vervollkommnung,  uud  werdeu  mit 
Ililfe  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  grossen  Hilfsmittel, 
der  freigebigsten  Ausstattung  ihrer  Lehranstalten,  zweifellos  in 
der  Herbeiführung  einer  allgemeineren  Durchbildung  rasche  Fort- 
schritte machen.  Nur  gründlichstes  Wissen  in  Theorie  und  Praxis, 
zähe  Beharrlichkeit,  strengste  Pflichterfüllung  wird  uns  vor  Ueber- 
flügelung  bewahren  und  unseren  Industrien  die  Behauptung  und 
weitere  Ausdehnung  der  errungenen  Arbeitsfelder  und  Absatz- 
gebiete gestatten. 

Loslösen  müssen  wir  uns  dabei  von  der  einseitigen 
Berücksichtigung  heimischer  Verhältnisse,  besonders  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  immer  mehr  zur  Erschliessung  gelangenden 
Mineralschätze  unserer  in  fernen  Welttheileu  gelegenen  Colonien. 
Unserer  Kenntniss  der  Kupfererzlägerstätte  am  Rammeisberge 
muss  gleichwertig  sich  auschliessen  diejenige  der  Lagerstätten 
Arizonas,  des  Oberen  Sees,  des  Mount  Lyells.  Vergleichende 
Studien  zwischen  den  Oberharzer  Gängen,  den  "Vorkommen  zu 
Montana,  Leadville,  Iluanchaca  und  Brocken  Hill  sind  unerläss- 
lich. Wir  müssen  vertraut  sein  mit  Ablagerung,  Gewinnung  und 
Verarbeitung  der  Golderzlagerstätten  zu  Kanada,  Kalifornien,  Ne- 
vada, Cripple  Creek,  am  Witwatersrand,  zu  Kalgoorlie  uud  Ben- 
digo,  oder  im  Ural  und  in  Trunsbaikalieu,  sowie  gleicher  Weise 
der  Steinkohlenlagerstätten  aü  der  Knln-  und  Saar,  zu  thirham 
und  Northumhcrland,  in  Penusylvanieii,  Transvaal  oder  Schautung, 
der  Eisenerze  der  Sieg  und  Lahn,  Lothringens,  zu  Bilbao,  in 
Algier,  auf  Elba,  am  Lake  Superior,  Lake  Champlam  uud 
Gcllivaras. 
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Die  grosse  Ausdehnung,  welche  die  Bergbaukunde  in  allen 
ihren  Zweigen  gewonnen,  gestattet  nicht  mehr  eine  encyclopädische 
Behandlung  dieses  V isseusgcbietes.  Zweige  desselben  sind  ab- 
zulösen und  besonders  eingehender  Erörterung  zu  unterziehen. 
Dahin  gehört  vor  allein  die  Bergwiithschaftslehre,  eine  wesentliche 
Grundlage  rationellen  Betriebes,  die  vergleichende  Kritik  der  ver- 
schiedenen Abbaumethoden  und  die  Wetterwirtbschaft  auf  den 
Stein-  und  Braunkohlenbergwerken,  welche  unter  dem  Drucke 
zahlreicher  verheerender  Explosionen  zu  einer  besonderen  Wissen- 
schaft sich  entwickelte.  Das  Bergwerks-  und  Ilütteninasehinen- 
wesen  hat  sich  grossartig  entwickelt  und  bedarf  der  sorgfältigsten 
Behandlung.  Täglich  steigend  ist  die  Bedeutung  der  Elektricität 
iu  Elektrochemie,  Elektro- Metallurgie  und  Elektrotechnik.  Die 
vorzügliche  Verwendbarkeit  der  Elektricität  im  Bergwerksbetriebe 
hat  der  Bergbautechnik  neue  Bahnen  gewiesen,  ihr  ein  neues 
eigenartiges  Gepräge  gegeben.  Die  Verwendung  der  Elektricität 
iu  allen  Gebieten  ist  daher  sorgfältig  zu  pflegen. 

Meine  Herren!  Wenn  der  Lehrkörper  au  seinem  Theile  ernst 
bestrebt  ist,  die  eben  dargelegten  Bedingungen  zur  Erreichung 
der  uns  gesteckten  hohen  Ziele  zu  erfüllen,  so  muss  uns  aber 
auch  vom  Staate  diejenige  Fürsorge  zu  Theil  werden,  welche  dazu 
dient,  die  Berg- Akademie  in  ihren  Bestrebungen  zu  kräftigen. 
Dazu  gehört  zunächst  die  volle  Gleichwertigkeit  unserer  Diploin- 
Ingenieur-Prüfungen  mit  denjenigen  der  technischen  Hochschulen 
als  Vorbedingung  zur  Erwerbung  der  Doctorwürde.  Ich  hege 
keine  Zweifel,  dass  die  in  den  zuständigen  Miuisterialressorts 
diesbezüglich  umgehenden  Verhandlungen  zu  einer  vollen  Be- 
friedigung unserer  Wünsche  führen  werden.  Hierher  gehört  aber 
weiterhin  die  Erlangung  des  Rechtes  der  Doctorpromotion  selbst, 
um  den  das  Ansehen  und  den  Besuch  unserer  Anstalt  beein- 
trächtigenden Abfluss  unserer  Studirenden,  soweit  sie  Hütten- 
leute  siud,  an  die  technischen  Hochschulen,  soweit  sie  Bergleute 
sind,  an  die  technische  Hochschule  zu  Aachen  zu  verhüten. 

Meine  Herren!  ln  der  gleichen  Lage  wie  unsere  Berg- 
Akademie  und  wie  diejenige  zu  Clausthal  befindet  sich  die  zu 
Freiberg.  Wenn  nun  auch  unsere  Anstalt  mit  40  Jahren  ihres 


XXIX 


Bestehens  noch  als  verhältnissmässig  jung  zu  bezeichnen  ist,  so 
blickt  doch  unsere  Schwesteranstalt  zu  Freiberg  auf  184  Jahre, 
diejenige  zu  Clausthal  auf  100  Jahre  Alters  zurück.  Au  allen 
drei  Akademien  haben  in  Wissenschaft,  Berg-  und  Ilüttenteehuik 
Männer  hoher  Bedeutung  gelehrt.  Die  Berg-Akademie  zu  Freiberg 
war,  wie  ich  früher  ausführte,  schon  im  letzten  Jahrzehnt  des 
18.  Jahrhunderts  die  fruchtbarste  Pflegestätte  der  Geologie  zu 
einer  Zeit,  als  die  Universitäten  selbst  der  neuen  'Wissenschaft 
sich  noch  unzugänglich  erwiesen.  Von  dort  und  aus  Clausthal 
sind  weithin  anerkannte  Gelehrte  und  Berg-  und  Hütteuteclmiker 
ausgegangen,  lange  Jahrzehnte,  bevor  technische  Hochschulen  der 
neuen  Form  bekannt  wurden.  Wo  ich  in  Afrika,  Australien  und 
Amerika  Bergbaubezirke  besuchte,  überall  wurden  die  Namen 
beider  Anstalten,  insbesondere  derjenigen  Sachsens  mit  höchster 
Achtung  genannt.  Durch  solche  Vergangenheit,  durch  solche 
ihrer  anerkannten  Leistungsfähigkeit  entsprungene  weltumspan- 
nende Berühmtheit  haben  die  Berg- Akademien  den  Anspruch  auf 
gleiohmässige  Bewertung  mit  den  technischen  I lochschulen  hin- 
sichtlich  der  ihnen  zu  ertheilendon  Befugnisse  voll  erworben.  Ist 
zwar  unsere  jüngere  Anstalt  nicht  so  bis  in  fernste  Wclttheile 
bekannt  (worin  wir  hoffentlich  Wandel  schaffen  werden),  so  ent- 
springt dies  nur  dem  geringeren  Alter  und  dem  Umstande,  dass 
man  die  Auslandsheziehungen  hier  mit  Absicht  weniger  pflegte, 
nicht  aber  einer  geringeren  Lehrkraft,  in  welcher  Beziehung  sie 
sich  den  Schwester-Anstalten  vollbewusst  zur  Seite  stellen  darf. 
Vielmehr  darf  behauptet  werden,  dass  die  Berg- Akademie  zu 
Berlin  in  der  Verbindung  mit  der  Geologischen  Landesanstalt, 
einer  der  glänzendsten  Pflegstätte  praktischer  Geologie,  der  l eber- 
tragung  des  Beeiltes  der  Doctorproinotiou  in  vollstem  Grade,  sich 
würdig  erweist. 

Meine.  Herren!  leb  komme  noch  einmal  zurück  auf  die 
überaus  hohe  Bedeutung,  welche  der  ausländische,  der  überseeische 
Bergbau  auf  die  Weltwirtschaft  gewonnen  hat,  und  auf  den  L in- 
stand, dass  die  Schwierigkeit,  deutsche  Berg -Ingenieure  mit 
grösserer  Ausländserfahrung  zu  erlangen,  in  jüngster  Zeit  mehr- 
fach beklagt  wurde.  Aus  der  wachsenden  Lrkeuntniss  dessen 
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schöpfe  ich  die  Hoffnung,  dass  unsere  bergmännische  Jugend  in 
steigendem  Maasse  dem  Studium  des  überseeischen  Bergbaues 
sich  zuwenden  wird,  nicht  nur  theoretisch,  sondern  hinausgehend 
in  die  Ferne  zu  praktischer  Bethätiguug.  Ich  würde  mit  Freude 
begrlissen,  wenn  der  Herr  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  in 
die  Vorschriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  höhe- 
ren Staatsdienst  in  der  Berg-,  Hütten-  und  Salinenverwaltung  die 
Verpflichtung  für  jeden  Berg- Assessor  aufnehmen  wollte,  dass  er 
nach  bestandenem  zweiten  Examen  eine  längere,  mindestens  halb- 
jährige Reise  in  das  Ausland,  je  nach  dem  mit  Staatsbeihilfe,  zu 
unternehmen  habe.  Die  grosse  erworbene  praktische  Erfahrung, 
der  erweiterte  Blick  in  der  Beurtheilung  der  Verhältnisse  grosser 
Wirtschaftsgebiete  würden  in  der  Vervollkommnung  des  hei- 
mischen Bergbaus  und  der  Erschliessung  der  Miueralschätze 
unserer  Colonien  reiche  Früchte  tragen  zum  Segen  des  Vater- 
landes. 

In  werthvollster  Weise  würden  unsere  grossen,  in  über- 
seeischen Unternehmungen  arbeitenden  Bank-,  Explorations-  oder 
Berg  - Ingenieurfirmen  die  Ausbildung  deutscher  Privat- Berg- In- 
genieure grösserer  Ausländserfahrung  zu  fördern  vermögen,  wenn 
sie  dem  englischen  System  sich  zuwendeten,  nämlich  junge  tüch- 
tige Männer  schon  gleich  nach  Verlassen  der  Schule  als  Angehörige 
der  Firmen  behufs  praktischer  Lehrzeit  in  das  Ausland  zu  entsenden, 
sie  daun  in  der  Heimath  ihre  akademischen  Studien  betreiben  zu 
lassen  und  nach  Beendigung  derselben  zu  weiterer  technisch-prak- 
tischer Ausbildung  wiederum  in’s  Ausland  zu  führen. 

Wo  immer  ich  persönlich  in  der  Lage  seiu  würde,  derartige 
Bestrebungen  zu  unterstützen,  dies  sage  ich  besonders  meinen 
jungen  studirenden  Freunden,  da  werde  ich  stets  mich  bereit 
finden  lassen.  So  manche  unserer  jüngeren  Bergleute  haben  durch 
mich  den  Weg  in  das  Ausland  gefunden;  stets  werde  ich  gern 
jüngeren  und  fauch  älteren  Herren  meine  ausländischen  Be- 
ziehungen immer  wieder  in  den  Dienst  derartiger  Wünsche 
stellen. 
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Geo  logische  L an  d es  an  Stal  t. 

Die  Geologische  Landesanstalt  wird  zur  ferneren  Erfüllung 
der  ihr  durch  das  Statut  gestellten  Aufgaben  folgende  Wege  ein- 
schlagen: 

Seit  Beginn  der  diesjährigen  Winterthätigkeit  finden  wöchent- 
lich Gonferenzen  statt,  in  denen  die  Ergebnisse  der  Feldauf- 
nahmen des  vergangenen  Sommers  zum  Vortrage  und  zur  Be- 
sprechung gelangen  Diese  Erörterungen  bezwecken  einestheils 
den  Austausch  der  Beobachtungen  und  Erfahrungen  und  den  Aus- 
gleich von  Meinungsverschiedenheiten  in  der  geologischen  Auf- 
fassung. andererseits  die  Belehrung  der  jüngeren  Geologen  an  den 
Erfahrungen  der  älteren,  überhaupt  die  sorgfältige  homogene 
Durchbildung  des  wissenschaftlichen  Beamtenkörpers  für  die  Zwecke 
praktischer  Geologie. 

Von  den  jetzt  in  Kurtirung  befindlichen  Gebieten  aus  wird 
die  weitere  Aufnahme  nicht  sprunghaft,  sondern  thunliehst  im 
Zusammenhänge  mit  den  geschehenen  Aufnahmen  Vorgehen  zur 
allmählichen  Schliessung  der  Lücken.  Hierbei  ist  den  Erforder- 
nissen der  Volkswohlfahrt,  der  Landesmelioration,  der  Ermittelung 
breiterer  Grundlagen  der  verschiedensten  Industriezweige  in  weit- 
möglichstem Maasse  Rechnung  zu  tragen.  Wird  der  geologisch- 
agronomischen  Aufnahme  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Land- 
wirthsehaft  zuerkannt  werden  müssen,  so  darf  doch  die  Bedeutung 
der  stratigraphischen  Verhältnisse  für  den  Bergbau  nicht  verkannt, 
die  Gebirgsaufüahme  neben  der  Flaehlandsaufnahme  nicht  ver- 
nachlässigt werden.  Ich  halte  es  daher  für  sehr  wichtig,  die 
Gebirgsaufnahme  von  den  in  Aufnahme  befindlichen  Gebieten  aus 
in  die  grossen  Bergbaureviere  vorschreiten  zu  lassen.  Die  Auf- 
nahmen  bei  Iserlohn,  Menden  u.  s.  w.  werden  demgemäss  einer- 
seits nach  Norden  in  das  grosse1  rhoiuläudiseh-westfalisehe  Stein- 
kohleugebiet  an  und  nördlich  der  Ruhr,  andererseits  nach  Süden 
in  den  Eisenerzbezirk  des  Siegerlandes  ausgedehnt  werden.  Die 
alten  Aufnahmen  im  oberschlesischen  Industriebezirke  werden  be- 
hufs Berichtigung  und  Herausgabe  in  Messtischblattgrösse  der 
Revision  unterzogen,  die  Kartirungon  der  anderen  grösseren  Berg- 
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baubezirke  in  Niederschlesien , im  Harze,  in  den  Provinzen 
Sachsen  und  Hessen  und  bei  Aachen,  welche  schon  in  Bearbeitung 
sind  und  zum  Theil  dein  Abschlüsse  nahe  stehen,  werden  thun- 
liclist  beschleunigt  werden. 

Da  im  Gebirgslaude  ebenfalls  landwirtschaftliche  Interessen 
in  Frage  kommen,  sind  die  geologisch-agronomischen  Unter- 
suchungen einschliesslich  der  physikalisch-chemischen  Bodenana- 
lyse auch  im  Gebirgslaude  so  weit  wie  erforderlich  zur  Anwen- 
dung zu  bringen. 

Meine  Herren!  Ich  erwähnte  an  früherer  Stelle,  dass  bis 
jetzt  445  volle  Messtischblätter  veröffentlicht  seien.  59  Messtisch- 
blätter sind  zwar  kartirt,  aber  noch  im  Druck  befindlich;  105 
Messtischblätter  harren  der  Drucklegung;  149  Messtischblätter 
sind  in  Aufnahme.  Von  dem  2973  Messtischblätter  umfassenden 
ganzen  Aufnahmegebiete  stehen  daher  noch  2155  Blätter  aus, 
welche  hei  der  Erfahrung,  dass  ein  Geologe  im  Flaehlaude  1 1 2 
Messtischblätter  im  Jahre  durchschnittlich  bearbeiten  kann,  wäh- 
rend im  Gebirgslaude  mit  Rücksicht  auf  die  weit  schwierigeren 
Verhältnisse  die  jährlichen  Leistungen  geringer  sind,  bei  dem 
Personalbestände  von  50  Feldgeologen  am  1.  April  1901  etwa 
noch  eine  Zeit  von  fast  50  Jabreu  erfordern  würden. 

Meine  Herren!  Die  Erfüllung  einer  Ctilturaufgabe  von  so 
eminenter  Bedeutung,  wie  diejenige  der  geologischen  Landes- 
untersuchung,  verlangt,  dass  von  allen  zu  ihrer  Förderung  beru- 
fenen Interessentenkreisen,  vornehmlich  aber  vom  Staate,  weitere 
Mittel  behufs  dämlichster  Beschleunigung  und  Veröffentlichung 
der  Kartirimgen  bereitgestellt  werden,  um  die  Ergebuisse  der 
Aufnahmen  möglichst  rasch  nutzbares  Gemeingut  der  Bevölkerung 
werden  zu  lassen. 

Wenn  ich  auch  au  führen  konnte,  dass  die  geologisch- 
agronomische  Landesuntersuchung  grosses  Interesse  bei  den 
Vertretern  der  Landwirthschal't  gefunden  habe,  so  darf  doch 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  grosse  Wichtigkeit  unsrer 
Untersuchungsmethode  noch  nicht  weit  genug  in  die  Kreise  der 
Landwirthe  eiugedruugen  ist.  Wir  versuchen  daher  durch  alle 
angängigen  Mittel  in  Wort  und  Schrift,  die  K enntniss  der  Be- 
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deutung  unsrer  Untersuchungen  in  die  weitesten  Kreise  des  Volkes 
zu  tragen,  und  besonders  auch  das  Verständnis  des  Kartenlesens 
durch  Instruction  wirtschaftlicher  Wanderlehrer  in  geologischen 
Cursen,  durch  Belehrung  von  Volksschullehrern,  durch  Vorträge 
unsrer  Geologen  in  wirtschaftlichen  Vereinen  und  durch  Heraus- 
gabe kurzer  genieiufasslieher  Darstellungen  thunlichst  zu  wecken. 

Meine  Herren!  Wir  erachten  es  für  sehr  bedeutungsvoll  im 
Interesse  der  Förderung  der  Volkswohlfahrt  im  Allgemeinen,  wenn 
die  Geologische  Landesanstalt  geradezu  von  Staatswegen  zur 
Centralstelle  für  A uskunftcrthcilung  in  Fragen  prak- 
tischer Geologie  erklärt  wird,  so  dass  sie  zur  B<  i athuug  staat- 
licher und  coinmuualer  Behörden,  von  Verbänden  oder  Privaten 
in  von  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens  beeinflussten 
Fragen  gemeinnütziger  und  privat  rechtlicher  Art,  soweit  Miss- 
brauch im  speeulativen  Interesse  ausgeschlossen  ist,  herangezogen 
werden  kann.  Schon  besteht  ein  Vertragsverhältniss  mit  der 
Verwaltung  der  preussischen  Staatsdomänen,  sowie  mit  der 
I )eut sehen  Hand wirtlischafts-Gesellschaft  hinsichtlich  geologisch- 
agronomischer  Untersuchung  und  Kartirung  der  Domänen  und 
Güter  im  Maassstabe  1 : 10000.  Die  Dienste  unserer  Geologen 
würden  aber  hierzu  noch  weit  mehr  als  bisher  zudem  auch  zu 
Zwecken  der  Wasserversorgung,  der  Risenlnihn-  und  Canalbauten, 
der  Flusscorrectiouen',  Thalsperren- Anlagen,  Kntwässerungs-  und 
Rieselfeld  - Anlagen , zur  Beurtheilung  mancher  Fhissverun- 
reinigungeu  und  der  Tiefhohruugen  sehr  zweckmässig  nutzbar  zu 
machen  sein. 

Es  ist  eine  merkwürdige,  oft  zu  beobachtende  Erscheinung, 
dass  gerade  der  Bergwerkshesitzer  oder  Berg-Ingenieur  im  Ver- 
trauen auf  eigene  einschlägige  Studien  der  Hilfe  der  Faehgeo- 
logen  glaubt  entrathon  zu  können.  Dies  beruht  zum  Theil  auf 
dem  Argwohne,  dass  der  Fachgeologe,  an  der  Oberfläche  haftend, 
zum  Ilinabsteigen  in  der  Erde  Schlünde  wenig  bereit  sei. 

Die  Leitung  der  Geologischen  Landesanstalt  erachtet  es  in- 
dessen als  unabweisbare  Pflicht  jedes  an  der  Anstalt  beschäftigten 
Geologen,  dass  er  über  Art  und  Verhalten  der  in  Ausbeutung 
stehenden  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien,  besonders  über  die 
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Nebeugesteinsverhältnisse,  wo  er  Gelegenheit  dazu  hat,  sich  sorg- 
fältig unterrichtet  hält.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Geologen 
überall  enge  Fühlung  mit  den  localen  Bergbehörden  unterhalten. 
Die  zeitweilige  Anhörung  des  Geologen  würde,  dies  lehrt  die  Er- 
fahrung, manchem  Bergwerke  schon  nutzbringend  gewesen  sein 
und  es  vor  Schaden  bewahrt  haben.  Sic  würde  meiner  Erfah- 
rung nach  die  Selbstschätzung  des  Berg-Ingenieurs  bei  vernünftig 
sachlicher  Erwägung  keineswegs  beeinträchtigen. 

Eine  ähnliche  Zurückhaltung  gegenüber  Zuziehung  des  prak- 
tischen Geologen  findet  sich  bei  dem  Bau-Ingenieur,  hervorgehend 
aus  etwa  denselben  Beweggründen:  und  doch  hätten  Tausonde 
des  Nationalvermögens  erspart  werden  können,  wenn  beispielsweise 
bei  der  Anlage  von  Eisenbahnen  Gutachten  von  Geologen  über 
die  Standhaftigkeit  der  Gebirgsschiehten  und  dergl.  rechtzeitig 
gehört  worden  wären. 

Es  besteht  die  Absicht,  kartographische  Darstel- 
lungen der  Gewinnungs-  und  Absatzgebiete  der 
wichtigeren  nutzbaren  Mineralien  Prcussens  nach  Art 
der  Eiseubahnverkehrsstatistik  zu  fertigen  und  damit  Beschrei- 
bungen der  betreffenden  Mineral  Vorkommen  zu  verbinden.  Wir 
erachten  dies  für  ein  den  bergbaulichen  und  industriellen  Zwecken 
sehr  förderliches  Unternehmen. 

Endlich  würde  die  Geologische  Landesanstalt  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  der  Bergakademie  auch  den  colonialen  Interessen 
des  Reichs  dienstbar  gemacht  werden  können.  Die  Colonial- 
verwaltuug  kann  bei  der  fortschreitenden  geologischen  und  berg- 
baulichen Erschliessung  der  C’olonieen  einer  ständigen  Berathung 
durch  sachverständige  Organe  in  Fällen  praktischer  Geologie  auf 
die  Dauer  nicht  eutrathen.  Hierzu  ist  die  weithin  anerkannte 
Pflegstätte  praktischer  Geologie  des  grössten  Bundesstaafs  am 
besten  geeignet  und  vorzugsweise  berechtigt.  Gleichwie  an  der 
Ober-Reclmuugskammer  zu  Potsdam  durch  Angliederung  einiger 
Reichsbeamten  im  Rechnungshöfe  des  Deutschen  Reichs  eine 
A iifsicbtsstelle  für  das  Rechnungswesen  geschaffen  ist,  so  könnte 
durch  Beiordnung  eines  oder  nach  Bedürfniss  mehrerer  aus 
Reichsfonds  zu  besoldender  Geologen  zur  Geologischen  Landes- 
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anstalt  zu  Berlin  diese  zu  einem  jeder  Zeit  von  der  Colonial- 
verwaltung in  directem  Verkehre  anzurufendeu  Reiehsorgane. 
gemacht  werden.  Ich  hin  überzeugt,  dass  hierüber  leicht  eine 
Verständigung  zwischen  der  Reichs-  und  Staatsregierung  zu  finden 
sein  würde. 

Die  dem  Reiche  dienstbare  Abtheilung  der  Geologischen  Geologisches 
Landesanstalt  würde  das  gesummte  geologische  Material  der 
Colonieen  in  einem  geologischen  Coloniahnusoum  sammeln,  sichten 
und  verarbeiten;  sie  würde  eine  Auskunftssto.lle  bilden  für  alle 
Fülle  praktischer  Geologie  der  (’olonien;  sie  würde  den  hinaus- 
reisenden Forschern  zur  Vorbereitung  und  Belehrung,  und  unter 
Heranziehung  der  Kräfte  der  Bergakademie  zur  Berathung  bei 
der  geologischen  oder  bergmännischen  Ausrüstung  von  Expeditionen 
dienen. 

Meine  Herren!  Welche  glänzende  Machtstellung  hat  das  Schluss, 
kleine  Königreich  Preussen  des  Jahres  1701  gewonnen  im  Ver- 
laufe der  zwei  Jahrhunderte!  Von  201(5  Quadratmeilen  Flächen- 
raum erweiterte  es  seine  Grenzen  auf  6331  Quadratmeilen;  die 
Einwohnerzahl  wuchs  etwa  von  160000  auf  mehr  als  34  Millionen 
Seelen.  Der  heute  herrschende  Nachfolger  Friedricii's  I.  trägt  die 
Kaiserkrone  Deutschlands,  eines  der  mächtigsten  Reiche  des 
Erdballs!  An  dieser  Entwickelung  trug  nicht  zum  kleinen  Theile 
bei  der  Wohlstand,  welchen  die  unserer  Anstalt  zur  Pflege  über- 
wiesenen Wissensgebiete  und  Wirthschaftszweige  in  kluger  Ver- 
wertlning  der  unserem  Vaterlande  von  der  V orsehung  in  den 
Schooss  gelegten  Bodenschätze  dem  Volke  zu  erwerben  erlaubten. 

Diese  Wissensgebiete  und  Wirthschaftszweige  konnten  nur 
durch  ernste  Forschung,  unermüdlichen  Fleiss,  zähe  Beharrlichkeit, 
kühnen  Wagemuth  der  Staatsbürger,  durch  treue  verständnisvolle, 
umsichtige  Fürsorge  der  Regierung  und  die  stützende,  helfende, 
anregende  Hand  erleuchteter  Monarchen  ihre  grossen  Aufgaben 
erfüllen. 

Lässt  zwar  der  grosse  Umfang  der  Regierungsgeschäfte  dem 
Monarchen  ein  tieferes  Eingehen  in  die  uns  nahestehenden 
Wissensgebiete  seltener  zu,  so  leuchtet  doch  aus  zahlreichen 
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Regierungsmaassn  ahmen,  welche  ich  im  Lauft*  meiner  Ausführun- 
gen zu  erwähnen  (Gelegenheit  hatte,  das  tiefe  Verstäudniss  der 
preussischen  Könige  für  die  hohe  Bedeutung  des  Montanwesens 
für  die  Volks  Wohlfahrt  hervor.  Auch  in  dieser  Richtung  ist  der 
herrliche  König  und  Kaiser,  welcher  zur  Zeit  die  Geschicke 
unseres  tlieueren  Vaterlandes  lenkt,  der  würdige  Sohn  seiner  Vor- 
fahren. In  wenigen  Tagen  vollendet,  er  sein  42.  Lebensjahr  in 
kräftigster  Mannesblüthe!  Unsere  herzlichsten  innigsten  Wünsche 
begleiten  Ihn  auch  in  das  neue  Lebensjahr. 

Meine  Herren!  Die  aus  echtem  Preussenherzen  kommenden 
Wünsche  für  unseren  Hohen  Herrn,  für  Sein  ganzes  Königliches 
Haus,  für  die  weitere  herrliche  Entwickelung  des  preussischen 
Königreichs,  eines  hervorragenden  Gliedes  des  grossen  mächtigen 
deutschen  Vaterlandes  und  für  die  Wohlfahrt  des  ganzen  lieben 
deutschen  Volkes  fassen  wir  zusammen  in  den  jedem  treu 
monarchisch  gesinnten  Preussen  und  Deutschen  theueren  Ruf: 

Seiner  Majestät,  unserem  Allergnädigsten  Kaiser  und  Könige 
Wilhelm  II.,  unserem  obersten  Bergherrn,  ein  dreifaches  Glückauf! 


1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt 
im  Jahre  1901. 

I.  Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Landesgeologc  Professor  Dr.  Koch  kartirte  den  auf  Blatt  1.  nor  n»r*. 
Wernigerode  (G.  A.56:  9)  *)  liegenden  Antiteil  des  Brockengranits 
und  seiner  basischen  Randzone  und  setzte  alsdann  die  in  früheren 
»Jahren  bereits  begonnenen  Aufnahmen  im  Brockengebiete  des 
Blattes  llarzburg  (G.  A.  56;  S)  fort.  Auf  Blatt  Zellerfeld  (Cf.  A. 

56;  7)  wurde  von  demselben  eine  Sehlussrcvision  des  von  Professor 
I)r.  Klockmann  kartirten  Aufuahmegebiotes  /.wischen  Altenau  und 
Clausthal-Zellerfeld  vorgem mimen.  Bei  diesen  Arbeiten  wurde  er 
unterstützt  durch  den  neu  eingetretenen  Geologen  Dr.  Erdmanns- 
dörfer. 

Professor  Dr.  Bkushausen  führte  ausser  eiuer  Reihe  von  ab- 
schliessenden Revisionshegehungen  auf  den  Blättern  Seesen  und 
Osterode  (G.  A.  55;  12,  1«),  auf  letzterem  Blatte  unter  gleichzeitiger 
Einführung  des  Geologen  Dr.  Bode,  die  für  den  montangeologischen 
Theil  der  Erläuterungen  zu  den  vier  Oberharz-Blältern  Seesen, 

Osterodt»,  Zellerfeld  und  Riefensbeek  (Cf.  A.  55;  12,  18  und  Cf.  A. 

5(5;  7,  l»)  erforderlichen  Vorarbeitern  aus. 

In  der  ersten  Hälfte  des  August  leitete  er  mit  Unterstützung 
des  Geologen  Dr.  Bode  einen  praktisch-geologischen  Cursus  für 
Bergreferendare  in  der  Gegend  von  Osterode. 


l)  Grad- Abtheilung  56,  No.  i). 


2.  Provinz 
Hannover, 


3.  Provinz 
Sachsen, 


■1.  Thüringen. 
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Zur  Entscheidung  der  Frage  der  einstigen  Vergletscherung 
des  Brocken massi vs  führten  die  Herren  Geheimer  Bergrath  Pro- 
fessor I)r.  Wahnschai-'FE.  Professor  Dr.  Keilhack,  Professor 
Dr.  Koch  und  Professor  Dr.  Beusiiausen  gemeinsame  Begehungen 
im  Brockengebiete  aus. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaiser  und  Geologe  Dr.  Siege  in ' be- 
gannen gemeinsam  die  Revision  des  Zechsteins  auf  den  Blättern 
Osterode  und  Seesen  (G.  A.  55;  18,  12). 

Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  von  Koenen  stellte  die 
Blätter  Alfeld,  Dassel  und  Lauenberg  (G.  A.  55;  3,  9,  15)  bis  auf 
einzelne  Revisionen  fertig;  des  weiteren  fixirte  er  die  neueren  durch 
Eisenbahnbauten  etc.  geschaffenen  Aufschlüsse  auf  den  nördlich 
anstossenden  Blättern. 

Geologe  Dr.  Menzel  begann  mit  der  geologisch-agronomischen 
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Bearbeitung  der  von  Geheimrath  Professor  Dr.  von  Koenen  schon 
zum  Theil  aufgenommenen  Blätter  Eschershausen  und  Alfeld 
(G.  A.  55;  2,  s). 

Unter  Leituug  des  Landesgeologen  Geheimen  Bergraths 
Professor  Dr.  Waiinscitaite  wurde  von  den  Geologen  Dr.  Wels.s- 
ERMEL  und  Dr.  Siegert  die  agronomische  Ueberarbeitung  des 
Blattes  Halle  (G.  A.  57;  ::i)  ausgeführt. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaiser  führte  die  Revision  von  Blatt 
Langula  (G.  A.  56;  49)  nahezu  zu  Ende  und  begann  die  Revision 
der  Blätter  Berka,  Ileuningsleben  (G.  A.  56;  55,  66).  Unter  I Hilfe- 
leistung des  Geologen  Dr.  Naumann  wurde  die  Revision  von  Blatt 
Langensalza  (G.  A.  56;  60)  zum  Abschlüsse  gebracht. 

Geologe  Dr.  Naumann  beendete  die  Revision  des  Blattes 
Dingelstädt  (G.  A.  55;  42). 

Geologe  Bergreferendar  Dämmer  nahm  die  Eintragung  der 
bergbaulichen  Aufschlüsse  auf  den  Blättern  Landsberg,  Halle  a.  S., 
Gröbere,  Merseburg,  Kötzschau,  Weissenfels  und  Lützen  (G.  A. 
57;  29,  34,  35,  40,  11,  16,  17)  VOI*. 

Landesgeölogp  Dr.  Zimmermann  führte  die  letzten  Aufnahmen 
und  Sclilussrevisionen  auf  den  Blättern  Schleiz,  Mielesdorf,  Lehesten, 
Lobenstein  und  llirscbberg  (G.  A.  71;  27,  28,  ai,  32,  33)  zum  Theil 
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unter  Hülfcleistung  des  Geologen  I)r.  Siegeut  aus.  Er  beging 
des  weiteren  die  Bahnlinie  Probstzella-Wallendorf. 

Geologe  I)r.  Sie  GERT  beendete  die  Kartirung  des  preussisehen 
Antheils  von  Blatt  Sehöubach-Kagschwitz  (G.  A.  71;  29). 

Professor  Dr.  SonElRE  leitete  mit  Unterstützung  des  Bezirks- 
geologen I)r.  Kühn  einen  geologischen  Instructiouscursus  für  Berg- 
referendare bei  Kammerberg  und  beging  dann  behufs  Abfassung 
der  Erläuterungen  zu  Blatt  Schleusungen  (G.  A.  70;  27)  das  eam- 
brische  Coutaetgebiet  im  nordöstlichen  Theile  von  Blatt  Schleu- 
singen und  im  südöstlichen  Theile  des  Blattes  Suhl  (G.  A.  70;  21), 
sowie  das  Buntsandsteingebiet  bei  Schleusingeu. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kühn  begann  die  Aufnahme  der  Blätter 
Windischleuba  (G.  A.  .r>8;  55)  und  Altouburg  (G.  A.  72;  1),  deren 
erste  res  in  seinem  grösseren  Theile  f’ertiggestellt  wurde. 

Geologe  Bergreferendar  Dammek  trug  die  bergbaulichen  Auf- 
schlüsse auf  den  Blättern  Meuselwitz,  Windischleuba  und  Alten- 
burg (G.  A.  57;  60  und  G.  A.  58:  55  und  G.  A.  72;  1)  ein. 

Dr.  Blanckeniiorn  revidirte  den  grössten  Theil  des  Blattes 
Ostheim  (G.  A.  69;  36). 

Bergrath  Frantzen  brachte  das  Blatt  Treffurt  (G.  A.  55;  5t) 
zum  Abschlüsse. 

Professor  Dr.  Bücking  beendete  die  Aufnahme  von  Blatt  5.  Provinz 

t-i  • / 1 1 a nn  . Hessen-N.issa 

Kleinsassen  (Cr.  A.  69;  es). 

Major  a.  D.  Dr.  von  Seyfried  schloss  das  Blatt  Schlüchtern 
(G.  A.  69;  ss)  ab  und  begann  die  Aufnahme  der  Blätter  Steinau 
und  Oberzell  (G.  A.  69;  37,  39). 

Professor  Dr.  Kays  ER  führte  zunächst  eine  Reihe  von  Grien- 
tirungstouren  auf  den  neu  übernommenen  Blättern  Buchenau, 
Gladenbach  und  Uodheim  (G.  A.  68;  s,  11,  20)  aus;  von  letztge- 
nanntem Blatte  wurde  sodann  ein  grösserer  Theil  aufgenommen. 

Geologe  Dr.  Lotz  untersuchte  die  Lagerungsverhältnisse  der 
Rotheiseusteingruben  des  Bergreviers  Dilleuburg  zum  Zwecke  der 
Lagerstättenbeschreibung  für  die  Erläuterungen  der  Blätter  Dillen- 
burg,  Ilerborn,  Oberscheld  und  Ballersbach  (G.  A.  67 ; 18,  24  und 
(G.  A.  68;  1:1,  19). 
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f».  1'roviiMt 
Westfalen 


7.  Rhein- 
provinz. 


Geologe  von  Reinach  stellte  das  Blatt  Homburg  (G.  A.  (18;  14) 
fertig  und  begann  die  Aufnahme  der  Blätter  Gemünd  und  Usingen 
(G.  A.  68;  37,  ss), 

Laudesgeologe  Dr.  Leppla  schloss  die  Blätter  Algenroth  und 
Caub  (G.  A.  67;  52,  57)  ab. 

Professor  Dr.  Holzapfel  unterzog  das  Blatt  St.  Goarshausen 
(G.  A.  67;  01)  einer  Schlussrevision. 

Dr.  Lang  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Felsberg  (G.  A. 
55 ; 49), 

Laudesgeologe  Dr.  Mcllkk  begann  die  Aufnahme  des  Blattes 
Kamen  (G.  A.  53;  26)  und  daun  gemeinsam  mit  dem  Bezirksgeo- 
logen Dr.  K KUSCH  die  des  Blattes  Witteu  (G.  A.  58;  31). 

Landesgeologe  Dr.  Denckmann  führte  zum  Theil  gemeinsam 
mit  dem  Geologen  Dt*.  Lotz  eine  grössere  Anzahl  von  Ürientirungs- 
toureu  durch  das  Mittel-  und  Oberdevon  des  Sauerlandes  aus.  Er 
begann  des  weiteren  die  Neukartirung  des  Blattes  Hohenlimburg 
(G.  A.  53;  38). 

Geologe  Dr.  Lotz  begann  die  Revision  des  Blattes  Iserlohn 
(G.  A.  53;  39). 

Geologe  Dr.  Stille  brachte  die  Blätter  Altenbeken  und 
Lichtenau  (G.  A.  54;  16,22)  dem  Abschluss  nahe  und  begann  das 
Blatt  Kleinenberg  (G.  A.  54;  28),  das  etwa  zur  Hälfte  fertiggestellt 
wurde.  Ausserdem  führte  er  eine  geologisch-hydrologische  Unter- 
suchung des  Ursprungsgebietes  der  Paderquellen  zu  Paderborn 
aus,  zu  welchem  Zwecke  Theile  der  Blätter  Paderborn,  Etteln  und 
Fürstenberg  i.  \V  aufgenommen  wurden  (G.  A.  54;  15,  21,  27) 

Professor  Dr.  Holzapfel  führte  das  Blatt  Herzogenrath 
(G.  A.  65;  11)  zu  Ende  und  setzte  die  Aufnahme  von  Blatt  Len- 
dersdorf (G.  A.  66;  13)  fort,. 

Landesgeologe  Dr.  Leppla  untersuchte  die  Grundwasserver- 
hältuisse  1.  einiger  Gemeinden  der  Kreise  Malmedy  und  Montjoie, 
2.  der  Umgebung  von  Saarbrücken  zwecks  einer  Wasserversorgung 
der  König!.  Gruben  des  Saargebietes  und  der  Konigl.  Eisenbahu- 
direction  Saarbrücken. 
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Landesgeologe  Dr.  Datiie  führte  die  Begehung  der  Eisen- 
bahnlinie Silherberg  — Mittelsteiu  aus.  Sodann  bearbeitete  er  die 
Grenze  der  Waldenburger  und  Weisssteiner  Schichten  hei  Nieder- 
Wiiste-Giersdorf  und  in  der  Waldenburger  Gebend. 

Laudesgeologe  Dr.  Leppla  untersuchte  einige  Projecte  für 
Stauanlagen  im  Bereiche  der  Oder  zwecks  Erhöhung  des  Niedrig- 
wassers dieses  Flusses. 

Professor  Dr.  GüRICH  begann  das  Blatt  Jauer  (G.  A.  61  : go) 
und  führte  ausserdem  eine  Begehung  der  Bahnstrecke  Siegersdorf- 
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Lorenzdorf  aus. 

Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Bkysohlag  führte  zusammen 
mit  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Michael  eine  Untersuchung  der  für 
die  Wasserversorgung  des  obcrschlesischen  Jndustriebezirkcs  wich- 
tigen Gegenden  aus. 

Bezirks  Geologe  Dr.  Michael  begann  unter  Hülfeleistung  des 
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Geologen  Bergreferendar  Tornau  die  Kartiruug  des  Blattes  Tarno- 
witz  (G.  A.  78;  34). 

Geologe  Bergreferendar  Tornau  bearbeitete  die  bergbaulichen 
Aufschlüsse  auf  den  Blättern  Broslawitz,  Tarnowitz,  Zabrze 
Beuthen  (G.  A.  78;  33,34,39,40). 


II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen, 
Bodenverhältnisse. 

Landesgeologe  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Wahnschaefe 
unternahm  in  seiner  Eigenschaft  als  Abtheilungsdirigent  für  die 
Aufnahmen  im  Flaehlande  verschiedene  Revisionsreisen  in  die  be- 
treffenden Aufnahmegebiete. 

Landesgeologe  Dr.  Müller  führte  eine  Revision  des  Blattes 
Lüneburg  aus  (G.  A.  2ü;  43). 

Geologe  Dr.  KoERT  stellte  Blatt  Hittfeld  fertig  und  begann 
die  Aufnahme  des  Blattes  Harburg  (G.  A.  24;  10,  :u).  Ausserdem 
beging  derselbe  die  neue  Eisenbahnstrecke  Buchholz  Soltau. 

Geologe  Dr.  Monke  führte  die  geologische  Kartiruug  der 
Oberförsterei  Medingen  bei  Bevensen  aus  und  bereiste  die  neue 


8.  l’rovinr, 
Schlesien. 


0.  t'ro\it>7. 

Hannover. 
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10.  Provinz 
•Schleswig- 
Holstein, 


11.  Provinz 
•Sachsen  nebst 
dem  llraun- 
Rcbweigischcn 
Antheil 
Cftlvßrde. 


12.  Provinz 
Brandenhu  rg. 


Bahnstrecke  Buchholz — Bremervörde  zwischen  Beckdorf  und  Bre- 
mervörde. 

Geologe  ScHUCHT  bearbeitete  das  Blatt  Hamelwörden  und 
Theile  der  Blätter  Kadenberge  und  Bevensen  (G.  A.  23;  18,  n und 
G.  A.  25 ; 56). 

Geologe  Dr.  Tietze  nahm  nach  einer  Einführung  durch  Be- 
zirksgeologen  Dr.  Krusch  Theile  der  Blätter  Wietmarschen,  Lingeu, 
Lohne,  Backum  und  Plantlünne  auf  (G.  A.  38;  29,  30,  36  und  G.  A. 
39 ; 25,  3l). 

Landesgcologe  Dr.  Müller  bearbeitete  den  mecklenburgischen 
Theil  des  Blattes  Lauenburg  und  führte  hierbei  die  neu  cinge- 
tretenen  Geologen  Dr.  Bode,  Dr.  Erdmannsdörfeer,  Dr.  Menzel 
und  Dr.  Naumann  in  die  Aufnahmen  ein  (G.  A.  25;  38). 

Landesgeologe  Dr.  Gagel  bearbeitete  Theile  der  Blätter  Katze- 
burg und  Mölln  (G.  A.  25;  15,21). 

Die  Geologen  Dr.  Picard  und  Dr.  Wikgers  kartirten  nach 
einer  Einführung  durch  den  Landesgeologen  Geheimen  Bergrath 
Professor  Dr.  Waiinschaefe  Theile  der  Blätter  Mieste,  Calvörde 
und  Uthmödeu  (G.  A.  42;  36,  42  und  G.  A.  43;  37). 

Bezirksgeologe  Dr.  Schulte  führte  zusammen  mit  den  Landes- 
geologen Geheimen  Bergrath  Professor  Dr.  Wahnschaeee  und 
I)r.  Zeise  eine  Schlussbegehuug  der  Blätter  Himmelpfort  und 
Gandenitz  aus  und  beendigte  die  Aufnahme  der  Blätter  Bäk  und 
Ilülsebeck.  Sodann  ging  derselbe  auf  die  Blätter  Gorloseu  und 
Lenzen  über  (G.  A.  27 ; 54  und  G.  A.  28;  49  und  G.  A,  26;  52,40,49,55). 

Geologe  Dr.  Weissermel  brachte  die  Aufnahme  von  Blatt 
Karstadt,  dem  Abschluss  nahe  (G.  A.  26;  51). 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Keilhack  stellte  mit  Hülfe  des 
Geologen  Dr.  von  Linstow  die  Blätter  Sonnenburg,  Alt-Limmritz, 
Drossen  und  Frankfurt  a.  O.  druckfertig  (G.  A.  46 ; 27, 28,  34,  üs). 

Zusammen  mit  dem  Geologen  Di1,  von  Linstow  bearbeitete 
derselbe  das  Blatt  Niemegk  und  sodann  die  Osthälfte  des  Blattes 
Brück  (G.  A.  44;  57,51).  Derselbe  untersuchte  die  Aufschlüsse  der 
Märkischen  Städtebahn  und  führte  eine  kurze  Bereisung  des  west- 
lichen Fläming  aus. 
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Landesgeologe  I )r.  Schhokder  führte  die  Geologen  l)r.  Finckh, 

Dr.  Picard,  Di*.  SiEGERT  in  die  Anfnahmearbeiten  ein  und  stellte  mit 
Hülfe  der  Geologen  Dr.  Finckh  und  I)r.  Picard  Blatt  Zelidcn  fertig. 

Sodann  führte  ertheilweise  mit  Unterstützung  der  Geologen  Dr.  Wie- 
der« und  Dr.  Finckh  die  Revision  der  Blätter  Bärwalde.  Fürstenfelde, 
Neudamm,  Quartschen  zu  Filde  (G.  A.  45;  12  und  G.  A.  4(1;  m.  u, 

10,20)  und  brachte  Blatt  Tamsel  dem  Abschluss  nahe  (G.  A.  4(1;  21). 

Landesgeologe  Dr.  Zeise  bearbeitete  zur  Vervollständigung 
der  Blätter  Thomsdorf  und  Ilamclspring  die  mecklenburgischen 
Antheile  derselben  (G.  A.  28;  43,  55). 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Keilhack  bearbeitete  J^C‘11101  USJUll  13.  Provinz 
mit  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Korn  die  Blätter  Kolberg  und  Gross-  1 
Jostin  und  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Langenhagen 
(G.  A.  13;  50,  56,  49). 

Bezirksgeologe  Dr.  Korn  untersuchte  mit  Hülfe  des  Geologen 
Bergreferendar  SCHNEIDER  Theile  der  Blätter  Gützlaffshagen  und 
Fichenwalde  (G.  A.  13;  55  und  G.  A.  29;  29). 

Landesgeologe  Dr.  Zeise  führte  mit  Unterstützung  der  Geo- 
logen  Dr.  Wunstorf,  Dr.  Hess  von  Wichdorff  und  Bergrefe- 
rendar Schneider  die  Aufnahmen  der  Blätter  Farbeziu  und  Daher 
aus  und  begann  die  Bearbeitung  des  Blattes  Speck  (G.  A.  29;  2t, 
ho,  28).  Gleichzeitig  führte  er  die  Geologen  Dr.  Hess  von  Wtcii- 
dorff  und  Dr.  WlEGERS  in  die  Aufnahmearbeiten  ein. 

Geologe  Dr.  Wunstorf  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
Basenthin  (G.  A.  29;  22).  Derselbe  bereiste  die  Kreise  Bublitz, 

Sclilawe.  und  Laucnbnrg  zur  Untersuchung  der  landwirtschaftlich 
nutzbaren  Kalklager. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Jentzsch  beendete  die  Aufnahme  14.  Provinz 
des  Blattes  Sartowitz,  bearbeitete  mit  Unterstützung  des  Geologen  ' ' 1 ' 
Schucht  das  Blatt  Warlubicn  und  begann  die  Untersuchung  des 
Blattes  Laskowitz  (G.  A.  33;  32,  ‘>c,  25).  Sodann  begann  er  die 
Ueberarbeituug  der  Blätter  Bahrendorf  und  Gollub  (G.  A.  33;  47,  5.1). 
Ausserdem  untersuchte  derselbe  die  Aufschlüsse  der  neuen  Eisen- 
bahnstrecken Kuhnsee — Melno  und  Broddydanun — Deutsch-IC) lau, 

Kalklager  im  Löbauer  Kreise  und  Brauukohlenvorkoinmuisse  bei 
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15.  Provinz 
O.stpretissen. 


Strasburg.  Endlich  betheiligte,  er  sich  an  den  Vorarbeiten  zur 
Wasserversorgung  von  Marienburg  und  der  Gemeinden  des  Land- 
kreises Elbing. 

Bezirksgeologe  I)r.  Kühn  stellte  das  Blatt  Quaschin  druck- 
fertig  her  (G.  A.  IG;  31). 

Geologe  Dr.  Wolff  beendete  die  Aufnahme  der  Blätter 
P rangenau  und  Gross-Paglau  und  begann  diejenige  des  Blattes 
Sobbowitz  (G.  A.  16;  4a,  19,  so).  Derselbe  führte  eine  Begehung 
der  neuen  Eisenhalmstreeke  Bereut  — Carthaus  und  unter  Führung 
des  Bezirksgeologen  Dr.  Maas  eine  solche  des  Endinoränengebietes 
von  Tuchei  aus. 

ßezirksgeologe  Dr.  Maas  führte  die  Aufnahme  des  Blattes 
Lubiewo  zu  Ende.  Hierauf  begann  er  unter  Mitwirkung  des  neu 
eingetretenen  Geologen  Dr.  Soenderop  die  Ueberarbeitung  der 
Blätter  SchÖusee  und  Sehewen,  von  denen  das  letztere  druckfertig 
hergestellt  wurde  (Ci.  A.  3*2 ; 35  und  G.  A.  33;  5*2,58).  Gleichzeitig 
führte  ei*  die  Geologen  Dr.  Menzel  und  Soenderop  in  die  Kar- 
tirungeiu.  Ausserdem  wurde  die  Eisenbalm-Neubaustrecke  Könitz  — 
Lippusch  bereist. 

Geologe  Dr.  Menzel  bearbeitete  Theile  der  Blätter  Bromke 
und  Bagniewo  (G.  A.  3*2;  36,  4*2). 

Landesgeologe  Professor  Dr.  KlehS  führte  eine  Revision  seiner 
Blätter  im  Ortelsburgcr  Aufuahm  ege  biete  aus  und  setzte  sodann 
die  Bearbeitung  der  Blätter  Bischofsburg,  Sorquitten,  Sensburg, 
Kibben  und  Aweyden  fort  (G.  A.  3ö;  10, 11, 1*2,  17,  is). 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaunhowen  begann  die  Aufnahme  der 
Blätter  Benkheim  und  Kerschkeu  (G.  A.  19;  47,53),  untersuchte  die 
Köuigl.  Forst  Giballen  auf  das  Vorkommen  abbauwürdiger  Kalk- 
lager und  führte  eine  geologisch-agronomische  Untersuchung  längs 
der  projeetirten  Eisenbahnlinie  Czymochcn  — Marggrabowa  Or- 
lowen  - Kruglanken  auf  den  Blättern  Czymochcn,  Wielitzken. 
Oletzko  und  Oiseheven  aus  (G.  A.  37;  3,  2 und  G.  A.  20;  56,  55). 

Bezirksgeologe  Dr.  Krause  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
Kutten  und  begann  diejenige  des  Blattes  Buddern  (G.  A.  19;  5-2,  413). 


XLYII 


Er  bereiste  die  Blätter  Angerburg,  Steinort  und  Dötzen  zur  Fest- 
stellung der  alten  Diluvialtemisseu  und  untersuchte  fortlaufend  die 
Bohrkerne  der  fiskalischen  Tiefbohrung  bei  Ileilsbertr. 

Geologe  Dr.  KlautzSCH  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
W enden  und  ging  sodann  auf  Blatt  Schmolaiuen  über  (G.  A.  19;  49 
und  G.  A . 18;  55). 

Unter  Theilnahtne  des  ersten  Dircctors  wurde  von  den  Herren 
Wa linsohaffe,  Klebs,  Gagel,  Kauxuowen  und  Schulte  eine 
Bereisung  des  Orteisburger  Aufnalnnegebietes  ausgeführt,  von  den 
ITerreu  Waiixschaffe,  Gagel,  Kauxhowex,  Sobclte,  Krause 
und  Klautzsch  eine  solche  des  Mauersee-Gebietes. 


III.  Anderweitige  Arbeiten. 

Die,  Bezirksgeologen  I)r.  Kiujsgh,  Dr.  Kauxhowex  und  Geo- 
loge Dr.  T LETZE  betheiligten  sich  an  einer  Bereisung  der  Ems- 
moore  in  der  Gegend  von  Dingen  unter  Führung  der  Herren  Dr. 
Weber  und  Oeconomierath  Dr.  Salfeld  von  der  Ceutralmoor- 
commission. 

Von  den  Daudesgeologen  Professor  Dr.  Keilhack,  Dr.  Schrö- 
der, Dr.  Müller  und  Dr.  Zeise  wurde  ein  Cursus  zur  Einführung 
von  Landwirthschaftslehrorn  und  neu  eingetretenen  Geologen  in 
die  Methoden  der  geologisch -agronomischen  Aufnahmen  abge- 
halten. 

Dundesgeologe  Professor  Dr.  Jex’TZSCH  untersuchte  eine  Reihe 
vordiluvialer  Aufschlüsse  im  nordöstlichen  Theile  der  Provinz 
Posen. 

Von  dem  Daudesgeologen  Dr.  Zeise  wurde  die  Domäne  Kasi- 
mirshof (Kreis  Köslin),  von  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Kauxhowex 
wurden  die  Domänen  Klostermansfeld  (Mansfelder  Gehirgskreis), 
llolzzelle  (Mansfelder  Seekreis),  Fisehhauseu  (Kreis  Fischhausen) 
und  zum  Theil  I Iriligenwalde  (Kreis  Königsberg),  von  dem  Be- 
zirksgeologen  Dr.  Maas  die  Domänen  Glasherg  (Kreis  Meseritz) 
und  Kuhn  (Kreis  Birnbaum),  von  den  Geologen  Dr.  Klautzscu 
die  Domäne  Viehhof  (Kreis  Dabiau),  Dr.  Moxke  die  Domäne 
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Mecklenhorst  (Kreis  Neustadt  a.  Rbge.),  Dr.  Kokrt  die  Domäne 
Königshorst  (Kreis  Lüchow)  und  Dr.  Siegeht  die  Domäne  Schla- 
debach (Kreis  Merseburg)  untersucht. 

Ausserdem  wurden  von  den  Geologeu  eine  grössere  Anzahl  von 
Gutachten,  zum  Theil  auf  Antrag  von  Behörden,  zum  Theil  auf 
Nachsuchen  von  Privaten,  erstattet,  so  z.  B. : 

über  die  Wasserversorgung  der  Städte  Oppeln,  Marien- 
burg, Bolkenhain,  Kreuzburg,  Saalfeld,  Schurgast  und 
des  Dorfes  Radzioukau  u.  s.  w. ; 

über  eine  Reihe  von  Mineralquellen,  so  über  die  Schwefel- 
quellen zu  Nenndorf,  über  den  versiegten  Sauerbrunnen 
zu  Uersfeld,  über  mehrere  Kohle nsäurequölleu  u.  s.  w. ; 
auch  die  frisch  aufgedeckten  Emser  (Quellen  wurden 
untersucht ; 

über  Kohlen-,  Erz-  und  Salzvorkommen,  über  Ansatzpunkte 
für  Tief hohrungcn  auf  Steinkohle  im  Saarrevier,  bei 
Ibbenbüren  und  in  Oberschlesien,  über  Bohrungen  in 
der  Provinz  Posen; 

über  technisch  nutzbare  Gesteine,  so  über  die  Basalte  des 
Kreises  Münsterberg  und  bei  Happersehoos,  über  die 
Grauwacken  von  Müllenbach  bei  Gummersbach,  über 
Stein-  und  Kiesgruben  in  der  Uckermark,  ferner  über 
mehrere  Thonvorkommen ; 

über  landwirtschaftliche  Meliorationsmittel,  z.B.  über  Kalk- 
vorkommnisse in  einzelnen  Kreisen  Pommerns,  in  den 
Zlottower  Bergen  in  Westpreussen  und  bei  Gross-Kir- 
steinsdorf  in  Ostpreussen; 

über  Stauprojecte  im  Flussgebiete  der  Oder  und  an  der 
Agger; 


u.  s.  w.  u.  8.  w. 
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Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Veröffentlichung  gelangt: 

O o O 


A.  Karten. 

1.  Lief.  XCIII,  enthaltend  die  Blätter  Paulsdorf, 

Pribbernow,  Gross  - Stepenitz,  Münchendorf, 

Pölitz,  Gollnow 6 Blätter. 

2.  Lief.  XCVII,  enthaltend  die  Blätter  Grau- 

deuz,  Okonin,  Linowo,  Gross-Plowenz  . 4 » 

3.  Lief.  CV,  enthaltend  die  Blätter  Rambow, 

Schnackenburg,  Schilde,  Perleberg  ....  4 » 

Es  waren  veröffentlicht 476  » 

Mithin  sind  im  Ganzen  veröffentlicht  . . 490  Blätter. 


Was  den  Stand  der  noch  nicht  herausgegebenen  Karten- 
arbeiten betrifft,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.  In  der  lithographischen  Ausführung  sind  nahezu  beendet: 


Lief.  LXIV,  Gegend  von  Suhl  ....  6 Blätter. 

Lief.  LXXX1V,  Gegend  von  Orteisburg  6 » 

Lief.  XCIV,  Gegend  von  Königsberg  i.  N.  6 

Lief.  XCVI,  Gegend  von  Gülzow  ...  6 » 

Lief.  XCVJ1I,  Gegend  von  Liebenberg  . 0 » 

Lief.  CI,  Gegend  von  Dillenburg  ...  4 » 

Lief.  CI1,  Gegend  von  Soldin  ....  5 » 

Lief.  CIV,  Gegend  von  Passenheim  . (i  » 

Lief.  CXI1,  Gegend  von  Heiligenstadt  5 » 

zusammen  50  Blätter. 


Jahrbuch  lltul. 


d 


Stand  der 
Veröffent- 
lichungen. 


T, 

2.  In  der  lithographischen  Ausführung  begriffen 
sind: 


Lief. 

UI,  Gegend  von  Halle  a.  S. 

7 

Blätter. 

Lief. 

LXXXI,  Gegend  von  Freienwalde  . 

5 

» 

Lief. 

LXXXV1I,  Gegeud  von  Gandouitz 

3 

Lief. 

XGV,  Gegend  von  Neudamm 

G 

» 

Lief. 

C,  Gegend  von  Zellerfeld  .... 

4 

Lief. 

C11I,  Gegend  vou  Briesen 

5 

» 

Lief. 

CVI,  Gegend  von  Stade  ... 

5 

Lief. 

CVIII,  Gegend  von  Lüneburg 

4 

» 

Lief. 

CXI,  Gegend  von  Büdesheim 

5 

Lief. 

CXIII,  Gegend  von  Eisenach 

0 

» 

Lief. 

CXYJ,  Gegend  von  Schleiz  . 

4 

» 

Lief. 

CXV,  Gegend  von  Neurode  . 

4 

» 

Lief. 

('XVI,  Gegend  vom  Kellerwald. 

4 

» 

Zusammen  1.  und  2. 

1 12 

Blätter. 

3.  In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 

noch  nicht  zur  Veröffentlichung  in  Liefe- 
rungen abgeschlossen 141 

4.  In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen  . 134 

Es  sind  mithin  einschliesslich  der  herausgege- 
benen Blätter  in  der  Anzahl  von  . . 490 

im  Ganzen 877  Blätter 

zur  Untersuchung  gelangt. 

B.  Abhandlungen. 

1.  Neue  Folge.  Heft  35.  Geologisch -agronomische  Darstellung 

der  Umgebung  von  Geisenheim  am 

o o 

Rhein.  1.  Geologische  Beschreibung 
vouA.Leppla.  II.  Agronomische  Da r- 
, stelluug  von  F.  Wauntbchakke.  Mit 

einer  Karte  1 : 10000. 

2.  Neue  Folge,  lieft  3ß.  II.  Potonie,  Silur-  und  Culmflora  des 

Harzes  und  des  Magdeburgischen. 

D O 
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Ausserdem  sind  noch  folgende  Abhandlungen  im  Druck  und 
in  der  Lithographie  befindlich: 

1.  Neue  Folge,  lieft  18.  II.  Schröder,  Die  Säugethierfauna  des 

Mosbaeher  Sandes. 

2.  Neue  Folge.  Heft  24.  A.  von  Koenen,  Die  Mollusken  des 

Norddeutschen  Neocom. 

C.  Jahrbücher. 

Jahrbuch  der  Königlich  Preussischen  geologischen  Landesanstalt 
und  Bergakademie  für  das  Jahr  1900,  ('XXI  und  475 
Seiten  Text  und  22  Tafeln. 

Ferner  ist  das  Jahrbuch  für  1901  im  Druck  befindlich. 

I).  Sonstige  Karten  und  Schriften. 

K.  Keilhack,  Geologisch -morphologische  Uebersiehtskarte  der 
Provinz  Pommern.  1 : 500000. 

Nach  dem  Berichte  für  das  Jahr  1900  betrug  Ueber  den 

die  Gesammtzahl  der  verkauften  Kartenblätter  . 44  805  Blätter.  K^eifund 

Im  Jahre  1901  wurden  verkauft  ....  1878  » Kchrir,°"- 

so  dass  im  Ganzen  verkauft  sind  . 46248  Blätter. 

Von  den  Abhandlungen  zur  geologischen  Special- 
karte etc.  sind  verkauft  worden  ....  158  Exempl. 

Von  den  Jahrbüchern  der  Austalt 86  » 

und  von  den  sonstigen  Karten  und  Schriften  . . 128 
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Arbeitsplan 

der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt 
für  (las  Jahr  1002 


Die  bisher  übliche  Theilung  der  Arbeiten  in  ideologische  Auf- 
nahmen irn  Gebirgslande  imd  geologisch-agronomische  Aufnahmen 
im  Norddeutschen  Tief  lande  ist  aufgegeben  worden,  weil  dieselbe 
in  einer  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechenden  Weise 
nicht  länger  durehzuführen  ist.  Einerseits  enthalten  zahlreiche 
Messtischblätter  an  den  Gebirgsrändern  flaches,  geologisch-agrono- 
misch /.u  bearbeitendes  Gebiet  neben  gebirgigem,  nur  geologisch 
zu  bearbeitendem  Gelände,  andererseits  wird  gegenwärtig  vielfach 
in  Gebieten,  die  nicht  mehr  zum  grossen  Norddeutschen  Tieflande 
gehören,  sondern  zwischen  den  Mitteldeutschen  Bergländern  liegen, 
geologisch-agronomisch  kartirt,  wenn  die  Bodenverhältnisse  eine 
intensivere  land wirtschaftliche  Nutzung  zulassen  und  damit  ein 
besonderes  Interesse  für  die  Kenntniss  des  landwirtschaftlich 
nutzbaren  Untergrundes  erwecken. 

Revisionen  im  Gebirgslande  und  im  Tief  lande:  Geheimer  Bergrath 
Professor  Dr.  BeysCHLAG. 

Revisionen  im  Flachlande:  Geheimer  Bergrath  Professor 
Dr.  Wahnschaffe 
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I.  Geologische  Aufnahmen  im  Massstabe  1 : 25000. 

I.  Rheinprovinz. 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  während  der  akademischen 
Ferien  mul  an  vorlesungsfreien  Tagen  die  Blätter  Eschweiler  und 
Leudersdorf  fertigstellen  und  alsdann  die  Aufnahme  der  Blätter 
Düren  und  Aachen  fortsetzen  (G.  A.  65,  12;  G.  A.  66,  13,  7;  G.  A. 
65,  17 1).  Dabei  wird  im  flachen  Theile  des  Gebietes  geologisch- 
agronomisch kartirt  werden. 

Liquidationsort : Aachen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaiser  wird  mit  Unterstützung  des  Geo- 
logen Dr.  Focus  von  Anfang  Juni  bis  zum  Schlüsse  der  Kartirungs- 
zeit  die  geologisch-agronomische  Aufnahme  auf  den  Blättern  Linz, 
Königswinter,  Ahrweiler,  Godesberg  und  Rheinbach  beginnen 
(G.  A.  66,  30,  24,  29,  23,  22). 

Liquidationsort:  Linz. 

Bezirksgeologe  Dr.  Wolff  wird  während  der  gleichen  Zeit 
mit  Unterstützung  des  Geologen  Dr.  Q.uaas  die  geologisch-agro- 
nomische Aufnahme  der  Blätter  Euskirchen,  Zülpich,  Vcttweiss 
und  Erp  beginnen  (G.  A.  66,  2t,  20,  14,  15). 

Liquidationsort:  Euskirchen. 

2.  Provinz  Westfalen. 

Landesgeologe  Dr.  Dknckmann  wird  während  der  diesjährigen 
Aufnahmezeit  die  geologische  Aufnahme  des  östlich  der  Volme 
gelegenen  Theiles  des  Blattes  Hagen  (Ci.  A.  53,  37),  ferner  der 
nördlichen  Hälfte  des  Blattes  Hohenlimburg  (Ci.  A.  53,  .ss)  bis 
zum  Lenneschiefer,  sowie  des  westlichen  Theiles  des  Blattes  Balve 
(G.  A.  53,  40)  mit  Ausschluss  des  Lenneschiefers  fertigzustellen 
versuchen. 

Liquidationsort : Balve. 

Geologe  Dr.  Lotz  wird  nach  Erledigung  seiner  Aufgabe  im 
Dillcnburgischen,  also  etwa  von  Anfang  «Juli  bis  zum  Schlüsse 
der  Aufnahmezeit,  den  nördlichen  Tlieil  des  Blattes  Iserlohn 

')  G.  A.  — Grad-Abtheilung,  No.  =-  Nummer  des  Blattes. 
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(G.  A.  53,  :!9)  bis  zum  Lenneschiefer,  den  devonischeu  und  oul- 
misohen  Autheil  dos  Blattes  Menden  (G.  A.  53,  33)  und  den  nord- 
östlichen Theil  des  Blattes  Balve  (G.  A.  53,  40)  geologisch  kartiren. 

Liquidationsort : Balve. 

Landesgeologe  Dr.  Müller  und  Bezirksgeologe  Dr.  Khusch 
werden  während  der  diesjährigen  Aufnahmezeit  gemeinsam  die 
geologische  Kartiruug  des  Blattes  Witten,  ferner  des  nördlich  der 
Ennepe  und  westlich  der  \ ohne  gelegenen  Theiles  von  Blatt 
Hagen  und  des  nördlich  der  Ruhr  gelegenen  Theiles  des  Blattes 
Hörde  ausführeu  (G.  A.  53,  si,  37,  32).  In  den  Diluvial-Gebieten 
der  Blätter  wird  geologisch-agronomisch  kartirt  werden. 

t?  r>  r> 

Liquidationsort:  Witten. 

Geologe  Dr.  Stille  wird  während  der  ganzen  diesjährigen 
Felddienstzeit  nach  Abschluss  der  geologischen  Aufnahme  der 
Blätter  Altenbeken  und  Lichteuau  diejenige  des  Blattes  Kleinen- 
berg fertigstellen  und  sodann  auf  die  östlich  anschliessenden 
Blätter  Driburg,  Willehad  essen  und  Peckelsheim  übergehen  (G.  A. 
54,  io,  *22.  2S,  17,  23,  29).  Soweit  es  die  Verhältnisse  gestatten,  wird 
im  Plänergebiet  geologisch-agronomisch  kartirt  werden. 

Liquidationsort : Lichteuau. 

Geologe  Dr.  Tietz  wird  etwa  sechs  Wochen  des  Hochsommers 
im  Gebiete  des  fiskalischen  Bergbaues  bei  Ibbenbüren  und  zwar 
auf  den  Blättern  Tecklenburg  und  Mettingen  geologisch-agronomisch 
kartieren  (G.  A.  30,  15,  39)  und  zwar  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  des  Bergbaus  wie  der  Landwirtschaft. 

Liquidationsort : Ibbenbüren. 

3.  Provinz  Hessen-Nassau. 

Landesgeologe  I)r.  Leppla  und  Herr  v.  Rkinacii  werden 
während  der  diesjährigen  Felddienstzeit  gemeinsam  die  Bearbeitung 
der  Blätter  Homburg  v.  (I.  II.  und  Usingen  (G.  A.  (!8,  4t,  38),  sowie 
die  Revisionen  der  älteren  Aufnahmen  im  Taunus  fortsetzen  und 
dabei  insonderheit  die  Neuaufnahme  des  vortertiären  Theiles  der 
Blätter  Wiesbaden  und  Iloöliheim  bewirken  (G.  A.  67,  co  und 
G.  A.  58,  55). 

Liquidationsorte:  Ilomburg  uuid  Wiesbaden. 
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Landesgeologc  Dr.  Leppla  wird  im  Spätherbst  versuchen, 
eine  Parallelisirung  der  Diluvialablagerungen  des  Mittelrheins,  der 
Mosel  und  des  Taunusvorlandes  durchzuführen. 

Professor  Dr.  Kayser  wird  während  der  akademischen  Ferien 
und  an  vorlesungsfreien  Tagen  die  geologische  Aufnahme  der  Blätter 
Buchenau  (Caldern),  Gladenbach  und  Rodheim  fortsetzen  (G.  A. 
68,  8,  14,  20). 

Liquidationsort:  Marburg. 

Geologe  Dr.  Lotz  wird  im  Frühjahr  etwa  bis  Anfang  Juli 
die  speeielle  Bearbeitung  der  Erzlagerstätten  im  Gebiete  der 
Blätter  Dillenburg,  Oberscheld,  Herborn  und  Ballersbach  beenden 
(G.  A.  67,  18;  G.  A.  (58,  i.i;  G.  A 67  , 24;  G.  A.  68,  19). 

Liquidationsort:  ( )berscheld. 

Major  a.  I).  Dr.  v.  Seyfried  wird  in  etwa  zwei  Sommer- 
monaten die  geologische  Aufnahme  des  Blattes  Oberzell  fortsetzen 
(G.  A.  69,  39). 

Liquidationsort : Oberzell. 

Dr.  Lang  wird  während  der  diesjährigen  Aufnahmezeit  die 
Bearbeitung  des  Blattes  Felsberg  absehliessen  und  alsdann  auf 
Blatt  Homberg  übergehen  (G.  A.  55,  49,  55).  Dabei  wird,  soweit 
cs  möglich  ist,  geologisch-agronomisch  kartirt  werden. 

Liquidationsort : Hünfeld. 

3.  Provinz  Hannover. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Koch  wird  während  der  diesjäh- 
rigen Aufnahmeperiode  die  geologische  Aufnahme  des  auf  Blatt 
Ilarzburg  (G.  A.  56,  8)  liegenden  Antheils  des  Brocken massivs 
fortsetzen  und  besonders  die  im  letzten  Jahre  begonnene  Gliede- 
rung der  Gabbrograuitzone  zu  Ende  führen.  Unter  seiner  Auf- 
sicht wird  gleichzeitig  der  Geologe  Dr.  Erdmannsdörffer  die 
bereits  früher  begonnene  Kartirung  der  sich  nördlich  wie  westlich 
an  das  Brockenmassiv  anschliessenden  Contactgebietc  auf  Blatt 
Ilarzburg  fortsetzen  und  nach  Abschluss  dieser  Arbeiten  sich  an 
der  Aufnahme  des  Brockengranits  in  d<  r Südhälfte  dieses  Blattes 
betheiligen. 


Liquid atiou sort : II ar zbu rg . 
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Prof.  Dr.  BErsHAU.SEN  wird  in  der  durch  anderweitige  Ar- 
beiten nicht  in  Anspruch  genommenen  Zeit,  also  etwa  innerhalb 
P/2  Monaten  des  Hochsommers,  die  geologische  Aufnahme  des 
Blattes  Braunlage  (G.  A.  56,  u)  weiterführen. 

Liquidationsort:  St.  Andreasberg. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaiser  und  Geologe  Dr.  SlEGERT  werden 
eine  Revision  der  Trias-  und  Zechsteinablagernngen  des  Ilarz- 
randes  auf  den  Blättern  Seesen  (G.  A.  56,  12)  und  Osterode  be- 
wirken (G.  A.  55,  is),  ersterer  nach  Erledigung  seiner  Aufgaben 
in  der  Provinz  Sachsen  in  der  Zeit  bis  etwa  Anfang  Juni,  letz- 
terer etwa  bis  zum  Beginn  des  Juli. 

Liquidatiousort : Osterode. 

Geheimer  Bergrath  Prof.  Dr.  v.  Koenen  wird  in  der  vor- 
lesuugsfreien  Zeit  und  während  der  akademischen  Ferien  nach 
einer  Schlussrevisiou  der  Blätter  Lauenburg,  Dassel  und  Alfeld 
die  geologische  Kartirung  der  Blätter  Eschershausen  und  Har- 
degsen mit  Unterstützung  des  Geologen  Dr.  Grupe  abschlicsson 
und  alsdann  die  Bearbeitung  der  Blätter  Lamspringe,  Sibessc  und 
Gronau  fortsetzen  (G.  A.  55,  15,  9,  3,  2,  21,  5;  G.  A.  41,  58,  57).  Wo 
irgend  möglich,  wird  in  diesem  Gebiete  geologisch-agronomisch 
gearbeitet  werden. 

Liquidatiousort : Eschershausen. 

Geologe  Dr.  Menzel  wird  die  Diluvialbildungen  der  Blätter 
Eschershausen,  Salzhemmendorf  und  Gronau  (G.  A.  55,  2;  G.  A.  41, 
5G,  57)  geologisch-agronomisch  bearbeiten. 

Liquidatiousort : Eschershausen. 

Landesgeologe  Dr.  Sciiroeder  wird  die  geologisch-agrono- 
mische Aufnahme  des  Blattes  Salzgitter  beginnen  (G.  A.  42,  55). 
Er  wird  etwa  die  Zeit  von  Anfang  Juli  bis  zum  Schlüsse  der 
Felddienstzeit  hierauf  verwenden. 

Liquidationsort:  Salzgitter. 

Laudosgeologe  Dr.  Sciiroeder  wird  während  des  Monats  Juni 
mit  Hülfe  des  Geologen  SorinCHT  die  geologisch  - agronomische 
Aufnahme  des  Blattes  Kadenberge  fcrtigstellen  (G.  A.  23,  17). 

Liquidatiousort : Kadenberge. 
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Geologe  SciIUCHT  wird  ferner  noch,  nachdem  er  im  Frühjahre 
unter  Führung  des  Geologen  Dr.  Tietze  über  die  Methode  der 
Moorkartiruug  hei  Gingen  orientirt  sein  wird,  die  speeielle  Bear- 
heitung  des  Kehdinger  Moores  mit  Beginn  des  Juni  und  zwar 
bis  zum  Schlüsse  der  Aufnahmezeit  auf  den  Blättern  Hamel- 
wörden, Himmel  pforten  und  Stade  vornehmen  (Ct.  A.  23,  18,21; 
(i.  A.  24,  io).  Sollte  noch  Zeit  zur  Verfügung  bleiben,  so  wird 
er  den  Landesgeologen  Dr.  Gagel  bei  seinen  Aufnahmen  in  der 
Gegend  von  Ratzeburg  unterstützen. 

Liquidationsort:  Stade. 

(ieologe  Dr.  MoNKE  wild  während  der  ganzen  diesjährigen 
Felddienstzeit  die  geologisch -agronomische  Aufnahme  der  Blätter 
Bienenbüttel.  Altenmedingen,  Ebstorf  und  Bevensen  beginnen 
(G.  A.  25,  49,  50,  55,  56). 

Liquidationsort : Bevensen. 

Geologe  Dr.  Tietze  wird  während  der  diesjährigen  Feld- 
dienstzeit mit  Ausnahme  von  etwa  sechs  Wochen  dos  Hoch- 
sommers mit  Unterstützung  dos  Borgrefbrondars  Tornau  die  geo- 
logisch-agronomische Bearbeitung  des  Blattes  Wietmarschen  been- 
digen und  diejenige  der  Blätter  Hesepertwist,  Lohne  und  Backum 
fortsetzen  (Ci.  A.  38,  29,  28,  86;  G.  A.  39,  25). 

Liquidatioosort : Lingen. 

15.  Herzogthum  Braunschweig. 

Grössere  Thoilc  von  Braunschweig  werden  mit  den  unter  4. 
genannten  Blättern  Eschershausen,  Alfeld,  Dassel,  Lamspringe, 
Seesen,  Osterode.  Ilarzburg  und  Braunlage  zur  Aufnahme,  gelangen 
(G.  A.  55,  2,  :i,  9,  5,  12,  is  und  G.  A.  56,  8,  u). 

ln  der  Enclavo  Calvörde  wird  Geologe  Dr.  WlEGEUS  in  der 
diesjährigen  Felddienstzeit  unter  Leitung  des  Geheimen  Bergraths 
Professor  Dr.  Wahnschaffe  die  geologisch-agronomische.  Auf- 
nahme der  Blätter  Calvörde,  Mieste,  Letzlingen  und  Uthmödeu 
weiterführen  (G.  A.  42,  42,  26  und  G.  A.  43,  :u,  97). 

Liquidntionsort : C 'alvörde. 
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Prof.  Dr.  ßErsriAü.SEN  wird  in  der  durch  anderweitige  Ar- 
beiten nicht  in  Anspruch  genommenen  Zeit,  also  etwa  innerhalb 
D/2  Monaten  des  Hochsommers,  die  geologische  Aufnahme  des 
Plattes  Braunlage  (Gr.  A.  56,  h)  weiterführen. 

Liquidationsort:  St.  Andreasberg. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaiser  und  Geologe  Dr.  Siegert  werden 
eine  Revision  der  Trias-  und  Zechsteinablagerungen  des  Ilarz- 
randes  auf  den  Blättern  Seesen  (G.  A.  56,  12)  und  Osterode  be- 
wirken (G.  A.  55,  is),  ersterer  nach  Erledigung  seiner  Aufgaben 
in  der  Provinz  Sachsen  in  der  Zeit  bis  etwa  Anfang  Juni,  letz- 
terer etwa  bis  zum  Beginn  des  Juli. 

Liquidationsort:  Osterode. 

Geheimer  Bergrath  Prof.  Dr.  v.  Koenen  wird  in  der  vor- 
lesungsfreien Zeit  und  während  der  akademischen  Ferien  nach 
einer  Schlussrevision  der  Blätter  Lauenburg,  Dassel  und  Alfeld 
die  geologische  Kartirung  der  Blätter  Eschershausen  und  Har- 
degsen mit  Unterstützung  des  Geologen  Dr.  GrüPE  abschliessen 
und  alsdann  die  Bearbeitung  der  Blätter  Lamspringe,  Sibosse  und 
Gronau  fortsetzen  ( Gf . A.  55,  is,  9,  3,  2,  21,  5;  G.  A.  41,  ss,  67).  Wo 
irgend  möglich,  wird  in  diesem  Gebiete  geologisch-agronomisch 
gearbeitet  werden. 

Liquidationsort:  Eschershausen. 

Geologe  Dr.  Menzel  wird  die  Diluvialbildungen  der  Blätter 
Eschershausen,  Salzhemmendorf  und  Gronau  (G.  A.  55,  2;  G.  A.  41, 
66,  57)  geologisch-agronomisch  bearbeiten. 

Liquidationsort : Eschershausen. 

Landesgeologe  Dr.  ScilROEDER  wird  die  geologisch-agrono- 
mische Aufnahme  des  Blattes  Salzgitter  beginnen  (G.  A.  42,  55). 
Er  wird  etwa  die  Zeit  von  Anfang  Juli  bis  zum  Schlüsse  der 
Felddienstzeit  hierauf  verwenden. 

Liquidationsort:  Salzgitter. 

Landesgeologe  Dr.  ScilROEDER  wird  während  des  Monats  Juni 
mit  Hülfe  des  Geologen  ScnucHT  die  geologisch  - agronomische 
Aufnahme  des  Blattes  Kadenberge  fertigstellen  (G.  A.  23,  n). 

Liquidationsort:  Kadenberge. 
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Geologe  Sein’ cht  wird  ferner  noch,  nachdem  er  im  Frühjahre 
unter  Führung  des  Geologen  Dr.  Tiktze  filier  die  Methode  der 
Moorkartirung  hei  Fingen  orientirt  sein  wird,  die  specieile  Bear- 
beitung des  Kehdingcr  Moores  mit  Beginn  des  Juni  und  zwar 
bis  zum  Schlüsse  der  Aufnahmezeit  auf  den  Blättern  Hamel- 
wörden, Jlimmelpfbrten  und  Stade  vornehmen  (G.  A.  23,  18,  2t; 
G.  A.  24,  io).  Sollte  noch  Zeit  zur  Verfügung  bleiben,  so  wird 
er  den  Laudesgeologen  Dr.  Gagei.  bei  seinen  Aufnahmen  in  der 
Gegend  von  Ratzeburg  unterstützen. 

Li  q u idat i o n sort : Stade . 

Geologe  Dr.  Monke  wird  während  der  ganzen  diesjährigen 
Felddienstzeit  die  geologiseh-agronomische  Aufnahme  der  Blätter 
Bicuenbüttel,  Alten mediugeu , Ebstorf  und  Bevensen  beginnen 
(G.  A.  25,  49,  50,  55,  56). 

Liquidationsort : Bevensen. 

Geologe  Dr.  Tietze  wird  während  der  diesjährigen  Feld- 
dienstzeit  mit  Ausnahme  von  etwa  sechs  Wochen  d<’s  Hoch- 
sommers mit  Unterstützung  des  Bergreferendars  Tornat  die  geo- 
logisch-agronomische Bearbeitung  des  Blattes  Wietmarschen  beim- 
digen  und  diejenige  der  Blätter  Hesepertwist,  Lohne  und  Backum 
fortsetzen  (G.  A.  38,  29,  23,  ac;  G.  A.  39,  25). 

Liquidationsort:  Gingen. 

15.  Herzogthum  Braunschweig. 

Grössere  Theile  von  Braunschweig  werden  mit  den  unter  4. 
genannten  Blättern  Eschershausen,  Alfeld,  Dassel,  Lamspringe, 
Seesen,  Osterode,  Harzburg  und  Braunlage  zur  Aufnahme  gelangen 
(G.  A.  55,  2,  :t,  i),  5,  iS  und  G.  A.  5G,  8,  u). 

In  der  Enclave  Calvörde  wird  Geologe  Dr.  Wiegers  in  der 
diesjährigen  Felddienstzeit  unter  Leitung  des  Geheimen  Bergraths 
Professor  Dr.  Wahnsoiiaitk  die  geologisch-agronomische  Auf- 
nahme der  Blätter  Calvörde,  Mieste,  Lotzlingen  und  Lthmöden 
weiterführen  (G.  A.  42,  42,  und  G.  A.  43,  Sl,  37). 

Liquidationsort : ( 'alvörde. 
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6.  Provinz  Schleswig  Holstein  und  freie  Reichsstadt  Lübeck. 

Landesgeologe  I)r.  Gagel  wird  während  der  diesjährigen 
Felddienstzeit  die  geologisch-agronomische  Aufnahme  der  Blätter 
Crununesse,  Ratzclmrg,  Nüsse  und  Mölln  weiterführen  (G.  A.  25, 
H,  t5,  20,  2t).  Er  wird  dabei  bis  Anfang  Juni  durch  den  Geologen 
I)r.  Qüaas  unterstützt  werden. 

Liquidationsort : Katzeburg. 

7.  Provinz  Sachsen  und  Anhaltinisches  Grenzgebiet. 

Die  Geologen  Dr,  Weissermel  itud  l)r.  SikGEUT  werden, 
ersterer  von  Mitte  Juni,  letzterer  etwa  von  Anfang  Juli  an  bis 
zum  Schlüsse  der  Aufnahmezeit  die  Blätter  Landsberg,  Gröbers, 
Merseburg,  Kötzschau,  Weissenfels  und  Lützen  (G.  A.  57,  29,  35, 
40,  41,  46,  47)  geologisch-agronomisch  überarbeiten. 

Geologe  Bergreferendar  Dämmer  wird  während  der  Ilerbst- 
monate  die  bergbaulichen  Aufschlüsse  in  den  Braunkohlenbildungen 
dieser  Blätter  zusammenstellen. 

Bezirksgcologe  Dr.  Kaiser  wird  hei  Beginn  der  Aufnahme- 
zeit eine  etwa  achttägige  Revision  seiner  geologischen  Aufnahme 
des  Blattes  Langula  und  des  südlich  der  Eisenbahn  gelegenen 
Theiles  von  Blatt  Langensalza  zu  Ende  führen  (G.  A.  56,  49,  50). 

Liquidationsort : Langula. 

Geologe  Dr.  Nat'MANN  wird  während  der  diesjährigen  Auf- 
nahmezeit den  nördlich  der  Eisenbahn  gelegenen  Tlieil  von  Blatt 
Langensalza  und  von  Blatt  I lenningsleben  kartiren  und,  falls  Zeit 
bleibt,  auf  Blatt  Berka  übergehen  (G.  A.  56,  50,  56,  55).  »Soweit 
als  möglich,  wird  dabei  geologisch -agronomisch  kartirt  werden. 

Liquidationsort:  Ilenningsleben. 

Landesgeologe  Prof.  Dr.  KkilHack  wird  während  der  dies- 
jährigen Felddienstzeit  mit  LTnteratützung  der  Geologen  Dr.  von 
Linstow  und  Dr.  Schmierer  die  geologisch -agronomische  Auf- 
nahme der  Blätter  Goerzke,  Belzig,  Stackelitz,  Klepzig,  Loburg 
und  Alten- Grabow  (G.  A.  44,  49,  ßft,  56;  G,  A.  4H,  53,  54)  bewirken 


und  mit  ITülfelcistnng  dos  Geologen  Dr.  Schmierer  das  Blatt 
Alt-Döbem  beginnen  (G.  A.  59,  2:t), 

Liquidationsorte:  Stackelitz  undAlt-Döbcrn. 

(Siehe  auch  Provinz  Brandenburg  als  Grenzgebiet.) 


8.  Thüringen. 

Prof.  Dr.  Scheihe  wird  die  Revision  der  geologischen  Auf- 
nahme des  Blattes  Schwarza  (G  A.  70,  20)  ausführen. 

Liquidationsort:  Zella  St.  Blasii. 

Landesgeologe  Dr.  Kühn  wird  während  der  diesjährigen 
Aufnahmeperiode  mit  Unterstützung  des  Geologen  Bergreferendar 
Dämmer,  soweit  derselbe  nicht  bei  Halle  im  Herbste  beschäftigt 
ist,  die  geologisch  agronomische  Aufnahme  der  Blätter  Meuselwitz, 
Windischleuba  und  Altenburg  (G.  A.  57,  CO;  G.  A.  5>,  55:  G.A.  72,  1) 
fortsetzen. 

Liquidatiousort : Altenburg. 

Dr.  Blankeniiorn  wird  während  der  Monate  Juli  und  August 
die  Revision  der  geologischen  Aufnahme  des  Blattes  Ostheim 
(Ci.  A.  (59,  36)  beenden  und  eventuell  das  Blatt  Ilühnfeld  beginnen. 

Liquidationsorte:  Ostheini  und  Ilühnfeld. 

9.  Provinz  Brandenburg. 

Landesgeologe  Dr.  ScHROKDER  wird  mit  I Hilfeleistung  des 
Geologen  Dr.  Finckii  bis  Anfang  Juni  die  geologisch  - agrono- 
mische Aufnahme  des  Blattes  Tainsel  fertigstellen  (G.  A.  4(1,  21). 

Liquidatiousort : Tainsel. 

Landesgeologe  Prot.  Dr.  Keitjiack  wird  während  der  dies- 
jährigen Aufnnhmeporiode  mit  Unterstützung  der  Geologen  Dr. 
von  Linstow  und  Dr.  Schmierer  im  Grenzgebiete  gegen  die 
Provinz  Sachsen  mul  das  llerzogthum  Anhalt  bin  die  geologisch- 
agronomische  Kurtinmg  des  Blattes  Brück  zu  Kode  führen  und 
diejenigen  der  Blätter  Görzke,  Belzig,  Stackelitz,  Klepzig  und 
Alten-Grabow  beginnen  (G.  A.  44,  si,  40,  50,  05,  56;  G.  A.  48,  54). 

(Siebe  auch  Provinz  Sachsen). 
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Bezirksgeologe  Dr.  Schulte  wird  während  der  diesjährigen 
Aufnahmezeit  die  geologisch -agronomische  Aufnahme  der  Blätter 
Gorloseu  und  Lenzen  fertigstellen  (G.  A.  26,  49,  55)  und  diejenige 
des  Blattes  Gransee  und  der  noch  fehlenden  Theile  auf  den 
Blättern  Fürstenberg,  Ilimmelpfort  und  Dannenwalde  ausführen 
(G.  A.  27,  59,  5:1,  st,  60). 

Liquidationsorte:  Lenzen,  Fiirstenberg  und  Gransee. 

Geologe  I)r.  WEISSERMEL  wird  bis  etwa  Mitte  Juni  die  geo- 
logisch-agronomische Aufnahme  des  Blattes  Karstadt  zu  Ende 
führen  (G.  A.  26,  51). 

Liquidationsort:  Karstädt. 

10.  Provinz  Pommern. 

Die  diesjährigen,  durchweg  geologisch-agronomischen  Auf- 
nahmearbeiten werden  in  Folge  des  Austritts  des  Landesgcologen 

o ry  o 

Dr.  Zeise  aus  dem  Staatsdienste  unter  der  speciellen  Revision  des 
Landesgeologen  Dr.  Sohiioeder  ausgeführt. 

Geologe  Dr.  Wunstorf  und  Geologe  Dr.  Hess  von  Wich dorff 
werden  in  der  diesjährigen  Felddienstzeit  gemeinsam  die  Blätter 
Speck  und  Priemhausen  geologisch-agronomisch  kartiren  (G.  A. 
29,  28,  34). 

Liquidationsort:  Speck. 

Geologe  Dr.  Sof.nderop  wird  während  der  diesjährigen  Feld- 
dienstzeit die  Aufnahme  des  Blattes  Pyritz  bewirken  (G.  A.  29,  52). 

Liquidationsort:  Pyritz. 

Bezirksgeologe  Dr.  Korn  wird  mit  Hülfeleistung  des  Geo- 
logen Dr.  StoLLF. R während  der  diesjährigen  Felddienstzeit  die 
Blätter  Daher  und  Eichwalde  aufnehmen  und  die  Blätter  Massow 
und  Schönebeck  beginnen  (G.  A.  29,  29,  30,  35,  36). 

Liquidatiousort:  Daber. 

Die  Geologen  Bergreferendar  Schneider  und  Dr.  Finckii 

O n 

werden  in  der  diesjährigen  Kartirungsperiode  die  Aufnahme  der 
Blätter  Seeger,  Gr.  - Tychow,  Gr.  - Krössiu  und  Kollatz  beginnen 
(G.  A.  13,  60;  G.  A.  30,  6,  12,  18). 

Liquidationsort:  Seeger. 
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Geologe  l)r.  IIessvon  WiCHDORFF  wird  bis  Anfang  Juni  eine 
kurze  Schlussrevision  des  Blattes  Farbezin  (G.  A.  29,  24)  vor- 
nehmen. 

Liquidationsort:  Farbezin. 

II.  Provinz  Schlesien. 

Bezirksgeologe  Dr.  Michael  wird  während  der  diesjährigen 
Felddienstzeit  unter  der  für  die  Herbst inonate  in  Aussicht  ge- 
nommenen I Hilfeleistung  des  Geologen  Bergreferendar  Tornau 
die  geologisch  - agronomische  Aufnahme  der  Blätter  Tarnowitz, 
Beuthen,  Zabrze,  Gleiwitz  und  Schwientochlowitz  beginnen 
(G.  A.  78,  :U,  40,  39,  4ö,  46). 

Liquidationsort : Tarnowitz. 

Landesgeologe  I)r.  I)athe  wird  während  der  diesjährigen 
Aufnahmezeit  die  geologische  Aufnahme  des  Blattes  Waldenburg 
abschliessen  (G.  A.  75,  is)  und  die.  Revision  der  geologischen  Auf- 
nahme des  Blattes  Charlottenbrunn  beginnen  (G.  A.  76,  ta). 

Liquidationsort : Waldenburg. 

Prof.  Dr.  Güricii  wird  in  der  vorlesuugsfreiou  Zeit  und  wäh- 
rend des  akademischen  Ferien  die  geologisch -agronomische  Auf- 
nahme des  Blattes  »lauer  (G.  A.  61,  no)  vollenden  und  alsdann 
diejenige  der  Blätter  Kühnem  (G.  A.6’2,  5ä)  und  Striegau  (G.  A . 7(1,  l) 
beginnen. 

Liquidationsort : .lauer. 

Landesgeologe  Dr.  Zimmermann  wird  während  der  dies- 
jährigen Felddienstzeit  die  geologische  Aufnahme  des  Blattes 
Frei  bürg  fertigzustellen  und  diejenige  des  Blattes  Buhhank  (G.  A. 
75,  12,  ll)  zu  beginnen  versuchen. 

Liquidationsort:  Freiburg. 

12.  Provinz  Posen. 

ln  der  Provinz  Posen  werden  im  Jahre  1902  keine  Auf- 
nahmen ausgeführt. 
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13.  Provinz  Westpreussen. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Jentzsch  wird  während  der 
diesjährigen  Aufnahmeperiode  die  Blätter  Golluh  und  Bahrendorf 
druckfertig  stellen,  das  Blatt  Jablouowo  revidiren  und  die  Auf- 
nahme iles  Blattes  Rehden  fortzusetzen  versuchen  (G.  A.  33,  5:!,  47, 
41,  40).  Ausserdem  wird  er  geeignetenfalls  die  Bahn  Oschc-Lasko- 
witz  begehen.  Sämmtliche  Aufnahmen  sind  geologisch-agrono- 
mische. 

Liquidationsorte:  Golluh  und  Rehden. 

Bezirksgeologe  Dr.  Maas  wird  während  der  diesjährigen 
Aufnahmeperiode  die  geologisch  - agronomische  Aufnahme  der 
Blätter  Briesen  und  Schönsee  druckfertig  zu  stellen  versuchen 
(G.  A.  33,  4*5,  52).  Geeignetenfalls  wird  derselbe  die  geologisch- 
agronomische  Aufnahme  auf  den  Blättern  Bromke,  Schirotzken 
und  Bagniewo  fortsetzen  (G.  A.  32,  :tß,  41,  42).  Ausserdem  wird  er 
die  Eisenbahn -Neubau- Strecken  Schloehau  — Reinfeld  und  geeig- 
netenfalls Czersk— Osche  begehen. 

Lirjuidationsorte:  Briesen  und  Schierotzken. 

Bezirksgeologe  Dr.  W ülm  wird  nach  einer  kurzen  Schluss- 
begehung des  Blattes  Gross-Paglau  im  Frühjahr  bis  etwa  Anfang 
Juni  die  geologisch-agronomische  Aufnahme  des  Blattes  Sobbowitz 
zu  einem  vorläufigen  Abschluss  bringen  (G.  A.  16,  49,  so). 

Liquidationsort : Sobbowitz. 

14.  Provinz  Ostpreussen. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Klebs  wird  während  der  dies- 
jährigen Felddienstzeit  die.  geologisch-agronomische  Aufnahme  der 
Blätter  Cabienen,  Seehesten,  Bischofsburg,  Sorquitten,  Sensburg, 
und  Aweydeu  zum  Abschlüsse  bringen  (G.  A.  35,  5,  6,  10,  11,  12,  18). 
Sodann  wird  er  zunächst  die  Aufnahme  des  Blattes  Teistimmen 
beginnen  (G.  A.  35,  4). 

Liquidationsorte:  Sensburg  und  Teistimmen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Kaunhowen  wird  während  der  diesjäh- 
rigen Aufuahmezeit  mit  Unterstützung  der  Geologen  Dr  Fliegei. 
und  Dr.  Behu  die  geologisch-agronomische  Aufnahme  des  Blattes 
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Benkheim  vollenden  und  diejenige  der  Blätter  Kersehken  und 
Orlowen  weiterfuhren  (G.  A.  19,  47,  53,  59).  Ausserdem  wird  er 
die.  geologisch  - agronomische  Kartirnng  längs  der  Eisenbahnlinie 
Czymochen — Oletzko  Orlowen  — KrugUmken  fortsetzen.  Zur 
weiteren  Verfolgung  der  Endmoränenzüge  wird  er  eine  Bereisung 
seiues  weiteren  Aufnahmegebietes  ausführen. 

Liquidationsort : Benkheim. 

Bezirksgeologe  l)r.  Krause  wird  mit  Hülfe  des  Geologen 
I)r.  Picard  während  der  diesjährigen  Aufnahmezeit,  nach  einer 
Schlussrevision  der  geologisch-agronomischen  Aufnahme  des  Blattes 
Cabieneu,  die  geologisch -agronomische  Aufnahme  des  Blattes 
Buddern  fertigstellen  (G.  A.  33,  5 und  G.  A.  19,  46)  und  alsdann 
die  Aufnahme  (Ls  Blattes  Geierswalde  beginnen  (G.  A.  34.  29). 

Liquidationsorte:  Buddern,  Cabieneu  und  Geierswalde. 

Bezirksgeologe  Dr.  KlaOTZSCH  wird  während  der  diesjährigen 
Felddicnstzeit  die  geologisch -agronomische  Aufnahme  der  Blätter 
Schmolainen  und  Wartenbnrg  zu  Ende  führen  und  diejenige  des 
Blattes  Seeburg  beginnen  (G.  A.  IS,  ,*»5 ; G.  A.  35,  9,  3). 

Liquidationsorte:  Schmolainen.  und  Wartenburg. 

Von  den  Bezirksgcologen  1 )r.  KauxhowEN  und  Dr.  Klautzscii 
wird  zur  Feststellung  der  Fortsetzung  der  von  ihnen  auf  den 
Blättern  Barten,  Wenden  und  Rastenburg  beobachteten  End- 
moränen eine  etwa  zehntägige  Begehung  der  westlich  austossenden 
Nachbarblätter  ausgeführt  werden. 


II.  Besondere  Arbeiten. 

1.  Von  den  Landesgeologen  Dr.  Schroeder,  Dr.  Müller, 
Dr.  Gagel  und  dem  Geologen  Dr.  Monke  wird  eine  Bereisung 
der  nord-hannoverschen  und  holsteinschen  Aufnahmegebiete  aus- 
geführt werden. 

2.  Zum  Zwecke  der  genaueren  Untersuchung  der  ostpreussi- 
sehen  Moore  nach  den  mit  der  Königlichen  Central-Mnor-Com- 
mission  vereinbarten  Grundsätzen  wird  unter  Führung  des  Herrn 
Oberförsters  Dr.  Storr  eine  Bereisung  der  in  Kultur  genommenen 
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Moore  des  Kreises  Memel,  sowie  anderer  geeigneter  Moore  statt- 
finden, an  der  die  Herren  Wahnschaffe,  Kaunhowen,  Krause 
und  Tietzf.  theilnehmen  werden. 

3.  Als  Vorarbeiten  für  eine  neue  Aullage  der  Lossen’schen 
geologischen  Uebersichtskarte  des  Ilarzgebirges  werden  Landes- 
<reologe  Professor  Dr.  Koch  und  Professor  Dr.  Beushausen  eine 
Begehung  der  umfangreichen  neuen  Wegeanlagen  in  den  Herzog- 
lich auhaltinischen  Forstrevieren  Gern  rode,  Ballenstedt,  Harzgerode, 
Giintersberge  und  Neudorf  vornehmen. 

Im  Einvernehmen  mit  dem  Königlichen  Oberbergamte  zu 
Clausthal  wird  von  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt 
und  Bergakademie  eine  neue,  von  inner  montan-geologischen  Ab- 
handlung begleitete  Ausgabe  der  ■ General- (Tang- Karte  des  nord- 
westlichen Harzgebirges  von  E.  Borebers«  vorbereitet. 

Professor  Dr.  Bf.ushausen  wird  die  hierzu  nöthigen  Vor- 
arbeiten ausführen. 

4.  Bezirksgeologe  I)r.  Michael  wird  die  Untersuchungen  im 
Interesse  der  Wasserversorgung  des  oberschlesischen  Industrie- 
bezirkes fortsetzen  und  nach  Bedürfuiss  die  Untersuchungen  der 
Bohrkerne  der  fiskalischen  Tiefbohrungen  bewirken. 

5.  Die  Herren  Kayser,  Beushausen,  Dbnckmann,  Holzapfel 
und  Lotz  werden  ein  gemeinsame  Begehung  der  Oberdevon-Bil- 
dungen bei  Aachen  ausführen. 

6.  Es  werden  lustructionskursc  im  Kartiren  abgehalten  werden : 

a)  für  die  jungen  Geologen, 

b)  für  Landwirthsehaftslehrer, 

c)  für  Bergreferendare  und  Bergassessoren, 

d)  für  Markscheider. 

7.  Landesgeologe  Dr.  Lerpla  wird  die  Wasscrverbältnisse 
der  periodisch  vom  Typhus  hei  ingesuchten  Eifelkreise  untersuchen. 

8.  Die  Domänen-  und  Gutsuntersuchungen  werden  nach 
Maassgabe  der  einlaufenden  Anträge  in  der  bisherigen  Weise 
ausgeführt  werden. 

9.  Bezirksgeologe  Dr.  Kuusch  wird  einige  Begehungen  in 
der  Umgegend  von  Lingeu  zwecks  Feststellung  des  geologischen 
Alters  einiger  Saudablageruugen  ausführeu. 
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10.  Desgleichen  werden  die  wichtigeren  Aufschlüsse  bei 
Eisenbahn-Neubauten  und  am  Teltow-Kanal  verfolgt  und  eventuell 
kartirt  worden. 

11.  Landesgeologe  l)r.  Lkpcla  wird  die  Arbeiten  für  die 
Wasserversorgung  der  fiskalischen  Steinkohlenbergwerke  des  Saar- 
reviers fortsetzen. 

Desgleichen  wird  derselbe  in  Gemeinschaft  mit.  dem  Landes- 
geologen Professor  Dr.  Potonik  die  Bestimmung  und  Bearbeitung 

o o o ö 

der  durch  Tietbohrnngeu  gewonnenen  Aufschlüsse  ausführen. 

1*2.  Landesgeologe  Professor  Dr.  JentzSGH  wir  eine  Special- 
studie über  einige  Seen  der  Insel  Usedom  ausführen 

13.  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Beysghlag  wird  eine 
Studie  über  die  geologisch-hydrologischen  Verhältnisse  der  Linien 
der  grossen  geplanten  Kanäle  unter  Zuziehung  der  in  der  Nach- 
barschaft arbeitenden  Geologen  ausführen. 


Jahrbuch  l'JOl 


Auf  Grund  Allerhöchster  Ermächtigung  vom  14.  Juli  d.  J.  werden  hierdurch 
für  die  Königliche  Geologische  Landosanstalt  und  Bergakademie  zu 
Berlin,  unter  Aufhebung  des  Statuts  genannter  Anstalten  vom  8.  April  187.r>, 
folgende  Satzungen  nebst  Ausführungsbestimmungen  von  mir  erlassen. 

Berlin,  den  21.  August  1 Ü03. 

Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 

Möller. 

Satzungen 

der 

Königlichen  Geologischen  Landesanstalt 

und 

Bergakademie  zu  Berlin, 

vom  21.  August  1903. 

I.  Verfassung  der  vereinigten  Anstalten. 

§ !*)• 

Die  Königliche  Geologische  Landesanstalt  und  die  Königliche 
Bergakademie  zu  Berlin  sind  in  Bezug  auf  die  Vertretung,  die 
Verwaltung  oiuschliel’slieh  des  Kassen-  und  Rechnungswesens, 
sowie  in  Bezug  auf  die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  ver- 
einigt. 

Die  vereinigten  Anstalten  unterstehen  unter  dem  Namen 
»Königliche  Geologische  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie« der  Abteilung  für  Berg-,  Hütten-  lind  Salinen- 
wesen des  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe. 

II.  Von  der  Geologischen  Landesanstalt. 

§2. 

Die  Königliche  Geologische  Landesanstalt  hat  den  Zweck, 
die  geologische  Untersuchung  des  Preufsischen  Staatsgebiets  aus- 

*)  Zu  den  mit  einem  * versehenen  Paragraphen  sind  Ausführungsbestim- 
mungen  erlassen. 


Zweck  der 
Geologisclirn 
I.andi*.s;Ulsl;iif. 
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Aufgiiln'1)  der 
( ieokigisdien 
Limdcsanstalt 


Leitung  der 
Geologischen 
Landes, instnlt. 


zuführen  und  die  Ergebnisse  derselben  in  solcher  Weise  zu  bear- 
beiten, dafs  sie  für  die  Wissenschaft  ebenso  wie  für  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  des  Landes  allgemein  zugänglich  und  nutz- 
bringend werden. 

§ 3.* 

Hiernach  liegen  der  Geologischen  Landesanstalt  folgende  Auf- 
gabe n ob: 

1.  die  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  einer  geologischen 
Karte  des  ganzen  Staatsgebietes  unter  Zugrundelegung  der  Ori- 
ginalaufnahmen des  Generalstabs  im  Malsstab  1 : *25000.  Diese 
Karte  soll  eine  vollständige  Darstellung  der  geologischen  Ver- 
hältnisse, der  Bodenbeschaftenheit  und  des  Vorkommens  nutz- 
barer Gesteine  und  Mineralien  enthalten  und  von  erläuternden 
Texten  begleitet  sein; 

2.  die  Ausarbeitung  einer  geologischen  Uebersiehtskarte 
unter  Zugrundelegung  der  Karte  des  Deutschen  Reichs  im  Mals- 
stab 1 : 100000; 

3.  die  Bearbeitung  monographischer  geologischer  Darstellungen 
einzelner  Laudesteile  oder  Mineralvorkommnisse; 

4.  die  Herausgabe  an  die  Kartenwerke  sicli  anschliefsender 
Abhandlungen  geologischen,  paläontologischen,  montanistischen 
oder  verwandten  Inhalts,  sowie  eines  Jahrbuchs; 

5.  die  Sammlung  und  Aufbewahrung  von  Belegstücken  zu 
den  Kartenwerken  und  sonstigen  Arbeiten.  Dieselben  werden 
mit  den  Karten,  sowie  mit  profilarischen  und  anderen  bildlichen 
Darstellungen  zu  dem  »Geologischen  Landesmuseum«  vereinigt; 

6.  die  Sammlung  und  Aufbewahrung  der  im  Lande  gefun- 
denen Gegenstände  von  geologischem  Interesse  und  der  auf  solche 
bezüglichen  Nachrichten. 


. §4< 

Zur  Leitung  der  Geologischen  Landesanstalt  wird  vom  König 
ein  Vorstand  ernannt. 

Kr  besteht  aus  dem  Ersten  und  dem  Zweiten  (Wissen- 
schaftlichen) Direktor.  Die  beiden  Direktoren  unterstehen  in 
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Beziehung  auf  die  Disziplin  unmittelbar  dem  Minister  für  Handel 
und  Gewerbe. 

§5. 

Die  Dienstobliegenheiten  des  Vorstands  der  Geolo- 
gischen Landesanstalt  sind: 

1.  die  Aufstellung  des  jährlichen  Arbeitsplanes; 

2.  die  Überwachung  der  planmäfsigen  Ausführung  desselben; 

3.  die  V orbereitung  der  Konferenzen  der  Geologen  und  die 
Ausführung  der  darin  festgesetzten  Malsnahmen; 

4.  die  Revision  der  Jahresarbeiten  der  aufnehmenden  Geo- 
logen ; 

5.  die  Leitung  sämtlicher  Publikationen  der  Anstalt; 

6.  die  Leitung  der  Arbeiten  in  den  Sammlungen  der  Anstalt; 

7.  die  Erstattung  eines  Jahresberichts  über  den  Fortgang 
der  Arbeiten  der  Anstalt: 

8.  die  V erwendung  des  wissenschaftlichen  Beamtenkörpers 
sowie  der  freiwilligen  Mitarbeiter  der  Geologischen  Landesanstalt 
und  die  Verteilung  der  den  vereinigten  Anstalten  überwiesenen 
Fonds. 

Der  Vorstand  leitet  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  An- 
stalt und  ist  für  die  Einheitlichkeit  und  Brauchbarkeit  der  geolo- 
gischen Landesaufnahme  verantwortlich. 

§ 6. 

Der  Erste  Direktor  der  Geologischen  Landesanstalt 
ist  zugleich  Direktor  der  Bergakademie.  Ihm  fallen  für 
beide  vereinigte  Anstalten  folgende  Befugnisse  und  Obliegen- 
heiten zu : 

1.  Die  Vertretung  nach  aufsen  und  dem  Minister  gegenüber. 

2.  Die  gesamte  Verwaltung  nach  den  für  die  Staatsbehörden 
ergangenen  Bestimmungen;  er  ist  für  die  sachgemäße  Erledigung 
der  Geschäfte,  für  die-  ordnuugsmäfsige  Verwendung  der  über- 
wiesenen Mittel  sowie  für  die  Einhaltung  der  etatsmüfsigen  Grenzen 
allein  verantwortlich.  Die  Einnahme-  und  Ausgabeanweisungen 
und  Anträge  an  den  Minister  auf  Zahlungen  aus  Fonds,  welche 


h eiten  de.** 
Vorstandes. 


Befugnisse 
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der  besonderen  ministeriellen  Bewilligung  Vorbehalten  wurden,  sind 
von  ihm  unter  dem  persönlichen  Amtscharakter:  »Der  Erste 
Direktor  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und  Direktor 
der  Bergakademie«  zu  vollziehen. 

3.  Die  Aufsicht  über  die  Kassenverwaltung  und  Rechnungs- 
führung; er  hat  die  für  die  Staatskassen  vorgeschriebenen  ordent- 
lichen und  aul’serordentlichen  Kassenprüfungen  abzuhalten. 

4.  Er  hat  als  Dienst  Vorgesetzter  die  Disziplinargewalt 
über  sämtliche  nachgeordnete  Beamten  der  vereinigten  Anstalten 
mit  der  Zuständigkeit  des  Vorstehers  einer  Provinzialbehörde  im 
Sinne  der  §§  18  und  19  des  Gesetzes  vom  21.  »Juni  1852,  be- 
treffend die  Disziplinarvergehen  der  nicht  richterlichen  Beamten 
(G.-S.  S.  465). 

Diese  Disziplinarbefugnisse  erstrecken  sich  nicht  auf  die  neben- 
amtlich mit  Vorlesungen  an  der  Bergakademie  betrauten  Beamten, 
welche  in  ihrem  Hauptamt  der  Disziplinargewalt  einer  anderen 
Behörde  unterstellt  sind. 

Soweit  diese  Beamten  dem  Ministerium  für  Handel  und  Ge- 
werbe angehören,  finden  auch  die  Bestimmungen  unter  6 und  7 
dieses  Paragraphen  für  sie  keine  Anwendung. 

5.  Er  überwacht  die  Ausbildung  und  die  Geschäftsführung 
der  nach  geordneten  Beamten;  er  hat  die  Entscheidung  in  allen 
Personalangelegeuheiteu,  namentlich  in  Fällen  der  Wiederbesetzung 
erledigter  Stellen,  den  bestehenden  Vorschriften  gemäfs  entweder 
vorzubereiten  oder  selbst  zu  bewirken  (§§  9 und  10). 

6.  Er  verteilt  die  Geschäfte  und  ordnet  den  Geschäftsgang, 
soweit  dies  nicht  nach  § 5 Sache  des  Vorstandes  der  Geologischen 
Landesanstalt  ist. 

7.  Er  ist  befugt,  den  Beamten  der  vereinigten  Anstalten 
Urlaub  innerhalb  des  Deutschen  Reichs  bis  zur  Dauer  von 
6 Wochen  und  nach  dem  Ausland  bis  zur  Dauer  von  4 Wochen 
zu  erteilen,  insoweit  dadurch  nicht  Kosten  für  die  Staatskasse 
erwachsen.  Ist  letzteres  der  Fall  oder  wird  Urlaub  für  längere 
Zeit  begehrt,  so  ist  der  Antrag  dem  Vorgesetzten  Minister  mit  gut- 
achtlicher Äulseruug  vorzulegen. 
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Ei'  ist  berechtigt,  sich  selbst  bis  zu  8 Tagen  zu  beurlauben. 
Dienstliche  oder  sonstige  Abwesenheit  des  Ersten  Direktors  oder 
Behinderung  in  der  Wahrnehmung  der  Dienstgeschäfte  von  längerer 
als  fünftägiger  Dauer  ist  dem  Minister  anzuzcigen. 

8.  Der  Erste  Direktor  erledigt  sämtliche  vorgenannte  Dienst- 
geschäfte unter  dem  oben  bei  2 genannten  persönlichen  Amts- 
charakter. 


§7. 

Dem  Zweiten  — - Wissenschaftlichen  — Direktor  der  Geolo- 
gischen Landesanstalt  liegt  neben  seinen  Geschäften  als  Vorstands- 
mitglied (vergl.  § 5)  die  ständige  Vertretung  des  Ersten  Direktors 
im  Falle  dessen  Beurlaubung  oder  sonstiger  Behinderung  in  allen 
Angelegenheiten  der  vereinigten  Anstalten  ob. 


Zweitor  — 
Wissenschaft- 
licher Di- 
rektor. 


§ 8. 

Im  Falle  etwaiger  Behinderung  des  Zweiten  Direktors  geht 
die  Vertretung  des  Ersten  Direktors  über  auf  den  jeweilig  an- 
wesenden dienstältesteu  Beamten  der  vereinigten  Anstalten. 

Dem  Stellvertreter  fallen  für  die  Dauer  der  Vertretung  alle 
Befugnisse  und  Obliegenheiten  des  Ersten  Direktors  ohne  be- 
sondere Überweisung  zu. 


Stell- 

vertretung. 


§ 9- 

Unter  der  Leitung  und  Mitwirkung  des  Vorstands  werden 
die  Arbeiten  der  Geologischen  Landesanstalt  durch  mit  Staats- 
dienereigensehaft  angestellte  Abteilungsdirigenten.  Laudesgeologen, 
Kustoden.  Bezirksgeologen,  etatsmäfsige  Chemiker,  aufseretats- 
mäl’sige  Geologen  und  Chemiker  und  eine  Anzahl  freiwilliger 
geologischer  Mitarbeiter  ausgeführt. 

Die  Landesgeologen  werden  vom  König  ernannt. 

Die  Abteilungsdirigenten,  welche  in  der  Regel  aus  der  Zahl 
der  Landesgeologen  oder  der  mit  geologischen  Aufnahmearbeiten 
beauftragten  ordentlichen  Lehrer  der  Bergakademie  hervorgehen, 
werden  vom  Minister  mit  ihren  Amtsobliegeuheiten  betraut. 

Die  Kustoden,  Bezirksgeologen  und  etatsmülsigen  Chemiker 
werden  von  dem  Minister  angestellt. 


l’iTfuiial  der 
Oeulrigiselivii 
l.andi‘sanstiilt. 


Die  aufserctatsmäfsigen  Geologen  und  Chemiker  werden  von 
dem  Ersten  Direktor  berufen  (§  6 No.  5). 

§ 10.* 

Kollegium  Das  Kollegium  der  etatsmäfsigen  Geologen  wird  gc- 

etatsmäfeigen  bildet  aus  den  Abteilungsdirigenteu,  Laudesgeologen,  Kustoden, 
Gooiogen.  Bezirk(jjgeoIogen  und  den  mit  Vorlesungen  aus  den  Gebieten  der 
geologischen  und  mineralogischen  Wissenschaften  betrauten  Lehrern 
der  Bergakademie,  welche  an  den  Arbeiten  der  geologischen  An- 
stalt planmäßig  beteiligt  sind. 

Dieses  Kollegium  wird  in  geeigneten  Fällen  vom  Vorstand 
zusammenberufen  und  hat  beratende  Stimme 

1.  bei  Erörterung  des  Arbeitsplans  für  die  Kartierung; 

2.  bei  Annahme  von  Geologen  und  freiwilligen  Mitarbeitern; 

3.  bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragen,  deren  Ent- 
scheidung aus  Anlass  der  geologischen  Landesuntersuchung  not- 
wendig geworden  ist; 

4.  bei  der  Verteilung  des  Sammlungsfonds  zusammen  mit 
dem  Lehrkörper  der  Bergakademie; 

5.  bei  Aufhebung  oder  Neueinrichtung  von  Sammlungen  und 
Instituten  der  Geologischen  Landesanstalt; 

6.  bei  sonstigen  vom  Vorstand  ihm  zugehenden  Vorlagen. 


§ 11.* 

Sämtliche  Geologen  der  Anstalt  sind  berechtigt,  in  wissen- 
schaftlichen Fragen  gegen  die  Entscheidung  des  Vorstandes  Be- 
rufung eiuzulegen  an  das  Kollegium  der  etatsmäl’sigen  Geologen 
einschliefslich  der  beiden  Direktoren. 

Die  Berufung  ist  schriftlich  unter  Begründung  an  den  Ersten 
Direktor  zu  richten.  Das  Kollegium  besch liefst  alsdann  mit 
Stimmenmehrheit.  Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme 
des  Wissenschaftlichen  Direktors. 
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III.  Von  der  Bergakademie. 

§ 12. 

Die  Königliche  Bergakademie  ist  eine  Hochschule  mit  dem 
Zweck,  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  für  den  höheren  Staats- 
dienst in  der  Berg-,  Hütten-  und  Salinenverwaltung  nach  Mafs- 
gabe  der  hierfür  erlassenen  besonderen  Vorschriften,  für  die  Lei- 
tung gröfserer  Berg-,  Hütten-  und  Saliueuwerke  des  Privatbetriebes 
und  für  das  Markscheiderfach  zu  geben,  sowie  die  einschlägigen 
Wissenschaften  und  Künste  zu  pflegen. 

§ 13* 

Der  Lehrplan  umfafst  die  zur  Ausbildung  im  Berg-,  Hütteu- 
und  Salinenwesen  erforderlichen  Lehrgegenstände. 


§ 14.* 

Der  Unterricht  ist  teils  nach  Jahres-,  teils  nach  llalbjahres- 
kursen  geordnet. 

§ 15. 

Sämtliche  auf  Vorbildung,  Zulassung,  Unterricht  und  die 
Prüfungen  an  der  Bergakademie  bezüglichen  Bestimmungen  und 
Einrichtungen  werden  in  einem  jährlich  erscheinenden  Programm 
veröffentlicht. 

§ 16.* 

Dem  Direktor  der  Bergakademie  liegt  ob: 

1.  die  Aufnahme  der  Studierenden  und  die  Zulassung  der 
Hospitanten  und  anderer  Personen; 

2.  die  Löschung  von  Studierenden  oder  Hörern  in  den  Listen 
der  Bergakademie,  wenn  sie  das  Studienhonorar  nicht  entrichten; 

3.  die  Handhabung  der  akademischen  Disziplin  nach  Mals- 
gabe der  erlassenen  Vorschriften  (§  29); 

4.  die  Entscheidung  über  Honorarerlafs  und  aulserordentliche 
Unterstützung  von  Studierenden  sowie  die  Zuteilung  von  Preisen 
und  Reisebeihilfen , soweit  nicht  besondere  Bestimmungen  ent- 
gegenstehen ; 


Zweck  der 
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5.  die  Feststellung  der  Studienpläne,  des  Verzeichnisses  der 
Vorträge  und  Übungen  und  des  Programms; 

6.  die  Berichterstattung  au  den  Minister  behufs  Berufung 
der  ordentlichen  Lehrer  (etatsmälsigen  Professoren  und  mit 
Lehrauftrag  versehenen  Landesgeologen)  und  behufs  Erteilung 
von  Lehraufträgen  an  aufserordentliche  Lehrer; 

7.  die  Zulassung  von  Privatdozenteu  sowie  die  Entziehung 
eines  derartigen  Lehrauftra  ges  (§18); 

8.  die  Verteilung  der  Hörsäle; 

9.  die  Festsetzung  der  von  den  Studierenden  zu  zahlenden 
Gebühren  im  Einvernehmen  mit  dem  Vortragenden: 

10.  Die  Einberufung  und  Leitung  der  Versammlungen  des 
Lehrerkollegiums ; 

zu  4 bis  8 nach  Anhörung  des  Kollegiums  der  ordentlichen 
Lehrer  (§  19). 

§ 17. 

Personal  <ier  Der  Unterricht  wird  erteilt  von  ordentlichen  Lehrern  (ctats- 
akndemic.  mäfsigeu  Professoren  und  mit  Lehrauftrag  versehenen  Landes- 
geologen), aufserordentlichen  Lehrern  und  an  der  Bergakademie 
habilitierten  Privatdozenten. 

Die  etatsmäfsigen  Professoren  werden  vom  König  ernannt. 

Die  aus  der  Zahl  der  Landesgeologen  zu  berufenden  ordeut- 
liehen  Lehrer  und  die  aufserordentlichen  Lehrer  werden  vom 
Minister  für  Handel  und  Gewerbe  unter  Vorbehalt  des  Widerrufs 
mit  einzelnen  Vorlesungen  beauftragt. 

§ 18.* 

Privat-  Der  Direktor  ist  berechtigt,  Privatdozenten,  welche  sich  an 

der  Bergakademie  habilitieren  wollen,  zur  Übernahme  von  Vor- 
lesungen und  Übungen  zuzulassen. 


§ 19. 

Da*  Kollegien"  Das  Kollegium  der  ordentlichen  und  au fserord e nt- 
lichenjiuid  liehen  Lehrer  hat  beratende  Stimme 
Hchen  Lelirir.  1-  l)e‘  (ler  Berufung  der  Lehrer  und  Privatdozenteu; 
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2.  bei  der  Feststellung  der  Studienpläne,  des  Verzeichnisses 
der  \ orträge  und  Übungen  und  des  Programms; 

3.  bei  Entscheidung  über  Honorarerlafs  und  aufserordentliclie 
Unterstützung  von  Studierenden  sowie  bei  Zuteilung  von  Preisen 
und  Reisebeihilfen,  soweit  nicht  besondere  Bestimmungen  ent- 
gegen stehen  ; 

4.  bei  der  Verteilung  der  Hörsäle; 

5.  bei  allgemeinen  Lehr-  und  Prüfungsfragen ; 

6.  bei  der  Verteilung  der  Lehrmittel-,  Sammlungs-  und 
Ausflügefonds  (vergl.  § 10  unter  4); 

7.  hinsichtlich  der  im  Haushaltsplan  für  die  einzelnen  Lehr- 
zweige auszuwerfenden  Mittel; 

8.  bei  Änderung  und  Erweiterung  der  Zwecke  der  Hoch- 
schule; 

9.  bei  sonstigen  ihm  vom  Direktor  zugehenden  Vorlagen. 

Die  Mitglieder  des  Kollegiums  sind  befugt,  auch  ihrerseits 

bei  Beratung  von  Angelegenheiten,  welche  unter  die  Punkte  1 — 8 
fallen,  Anträge  an  den  Direktor  zu  richten. 

Der  Zweite  — Wissenschaftliche  — Direktor  der  Geologischen 
Landesanstalt  zählt  mit  Rücksicht  auf  die  ständige  Vertretung  des 
Ersten  Direktors  auch  zu  den  ständigen  Mitgliedern  des  Lehrer- 
kollegiums der  Bergakademie  mit  den  Rechten  eines  ordentlichen 
Lehrers,  selbst  wenn  er  mit  Vorlesungen  nicht  betraut  sein  sollte. 

§ 20* 

Die  Aufnahme  eines  Deutschen  als  Studierenden  der  Berg- 
akademie ist  durch  die  Beibringung  des  Reifezeugnisses  eines 
deutschen  Gymnasiums,  eines  preufsisehen  Realgymnasiums  oder 
einer  preufsisehen  Oberrealschule  und  des  Nachweises  über  die 
Ablegung  einer  in  der  Regel  einjährigen  praktischen  Lehrzeit 
bedingt. 

Diese  Bestimmung  gilt  auch  für  diejenigen,  welche  von  an- 
deren Hochschulen  auf  die  Bergakademie  übergehen. 

Ausnahmen  hinsichtlich  der  Schulvorbildung  sind  nur  mit 
Genehmigung  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  zulässig. 


Aufnuhnu' 

der 

Studierenden. 
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Dipluni- 

prüfung. 


Welche  au fse rpreul’siseheu  Lehranstalten  den  in  Absatz.  1 
bezeichnten  preufsischcu  Lehranstalten  als  gleichstehend  gelten, 
unterliegt  der  Entscheidung  der  zuständigen  Minister. 

Studierende,  welche  schon  eine  andere  Hochschule  besucht 
haben,  müssen  bei  der  Meldung  die  Zeugnisse  der  betreffenden 
Hochschule  bei  bringen. 

Personen,  welche  nicht  die  deutsche  Keichsangehörigkeit 
besitzen,  können  als  Studierende  zugelassen  werden,  wenn  sie  der 
deutschen  Sprache  so  weit  mächtig  sind,  dafs  sie  einem  Vortrag 
mit  Nutzen  zu  folgen  vermögen  und  aufserdem  nach  Malsgabe 
der  dafür  erlassenen  besonderen  Bestimmungen  den  Nachweis 
liefern,  dafs  sie  eine  der  Vorbildung  einschliefslich  praktischer 
Lehrzeit,  welche  von  den  Inländern  gefordert  wird,  gleichwertige 
Bildung  besitzen.  Darüber,  ob  dieser  Nachweis  erbracht  ist,  ent- 
scheidet der  Direktor. 

Soweit  das  Zeugnis  über  die  Vorbildung  nicht  bereits  Auf- 
schlufs  darüber  gibt,  hat  der  Aufzunehmeude  sich  auszu weisen 
über  seine  sittliche  Führung  und  gceignetenfalls  auch  über  die 
Einwilligung  seines  gesetzlichen  Vertreters. 

§21. 

Am  Schlüsse  jedes  Studienhalbjahres,  sowie  beim  Verlassen 
der  Hochschule  wird  den  Studierenden  vom  Direktor  auf  ihren 
Antrag  eine  Bescheinigung  über  den  Besuch  der  Anstalt  und  die 
vorschriftsmälsig  an-  und  abgemeldeten  Vorlesungen  und  Übungen 
erteilt. 

§ 22. 

Studierende,  welche  einen  Lehrgang  im  Berg-  oder  Hütten- 
wesen zurückgelegt  und  mindestens  ein  Studienjahr  an  der  Berg- 
akademie zu  Berlin  zugebracht  haben,  können  auf  Grund  einer 
besonderen  Prüfung  ein  Diplom  als  Berg-,  Metall-  oder  Eisen- 
hütteningenieur  erhalten,  wodurch  ihre  Kenntnisse  und  ihre  tech- 
nische Ausbildung  bekundet  werden. 

Die  Vorbedingungen,  die  Diplomerteilung  sowie  die  für  die- 
selbe zu  bestehende  Prüfung  werden  durch  von  dem  Minister  für 
Handel  und  Gewerbe  zu  erlassende  besondere  Vorschriften  geregelt. 
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§ 23. 

An  der  Bergakademie  besteht  eine  besondere  Kommission  zur 
Vornahme  der  ersten  Prüfung  für  den  höheren  Staatsdienst  in  der 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenverwaltuug.  Die  Prüfung  ist  durch 
die  dafür  von  dem  Minister  erlassenen  besonderen  Vorschriften 
geregelt. 

§ 24.* 

Die  Studierenden  der  anderen  staatlichen  Hochschulen  Berlins 
sowie  diejenigen,  welche  die  erste  Staatsprüfung  für  das  Berg-, 
Bau-  und  Maschiuenfach  bestanden  haben,  sind  zur  Annahme  von 
Unterricht  als  Hospitanten  berechtigt. 

Personen,  welche  nicht  die  Vorbedingungen  zum  Eintritt  als 
Studierende  der  Bergakademie  besitzen,  können  unter  der  Voraus- 
setzung, dal’s  das  Unterrichtsinteresse  nicht  leidet,  als  Hospitanten 
zugelassen  werden. 

Die  Zulassung  ist  von  dem  Nachweis  genügender  Vorbildung 
abhängig.  Die  Entscheidung  über  die  Zulassung  erfolgt  durch 
den  Direktor  nach  Durchsicht  der  Zeugnisse  aus  Schule  und  Praxis 
von  Fall  zu  Fall. 

Den  Hospitanten  kann  der  Besuch  der  von  ihnen  gehörten 
Vorlesungen  und  Übungen  bescheinigt  werden:  sonstige  akade- 
mische Zeugnisse  werden  ihnen  nicht  erteilt. 

Markscheiderzöglinge,  welche  die  im  § 20  Abs.  1 geforderte 
Vorbildung  nicht  besitzen,  werden  Vorstehendem  gernäfs  als 
I lospitanten  eingeschrieben. 

Hospitanten  haben  das  für  die  Studierenden  vorgeschriebene 
Honorar  zu  bezahlen. 

§25. 

Sonstigen  Personen,  welche  an  einzelnen  Vorträgen  oder 
Übungen  teilzuuehmen  wünschen,  ihrer  äufsereu  Lebensstellung 
nach  aber  weder  als  Studierende  noch  als  Hospitanten  eiutreten 
können,  darf  von  dem  Direktor  im  Einverständnis  mit  dem  be- 
treffenden Lehrer  gestattet  werden,  dem  Unterricht  des  letzteren 
gegen  Erstattung  des  festgesetzten  Honorars  beizuwohnjen. 


[nspitanton. 
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Jeböhren. 


cbühren- 

erlafs. 


Disziplin. 


§ 26.* 

Für  die  Teilnahme  an  dem  Unterricht  und  an  den  praktischen 
Übungen  werden  von  dem  Studierenden  und  Hospitanten  teils  Ge- 
bühren erhoben,  teils  ist  die  Teilnahme  unentgeltlich. 

Die  Grundsätze  zur  Berechnung  der  Gebühren  werden  durch 
den  Minister  festgesetzt. 

§ 27.* 

Mittellosen,  dem  Deutschen  Reiche  angehörenden  Studierenden 
können,  solange  sie  sich  durch  Verhalten  als  würdig  erweisen, 
die  Gebühren  erlassen  werden  (§16  unter  4,  § 19  unter  3). 

Bei  Hospitanten  kann  ein  Gebührennachlafs  nur  in  aufser- 
ordentli chen  Fällen  stattfinden. 

§ 28. 

Studierende  und  Hospitanten,  welche  trotz  wiederholter  Mah- 
nung und  Hinweis  auf  die  Folgen  die  Unterrichtsgebühren  nicht 
entrichten,  können  vom  Direktor  von  dem  weiteren  Besuch  der 
Vorlesungen  und  Übungen  der  Bergakademie  ausgeschlossen 
werden  (§16  unter  2). 

§ 29. 

Die  Studierenden  und  Hospitanten  der  Bergakademie  sind  den 
allgemeinen  Gesetzen  sowie  den  örtlichen  Polizeivorschriften  unter- 
worfen, die  Studierenden  aul'scrdem  den  vom  Minister  erlassenen 
Vorschriften  über  die  Disziplin  auf  den  Königlichen  Bergakade- 
mieen  zu  Berlin  und  Clausthal. 

Hospitanten,  welche  gegen  diese  Gesetze  und  Vorschriften 
verstofsen,  können  ausgeschlossen  werden.  Zum  Lehrerkollegium 
im  Sinne  der  Vorschriften  über  die  Disziplin  usw.  gehören  nur 
die  ordentlichen  Lehrer. 

Sofern  ein  Justitiar  des  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe 
mit  einer  Vorlesung  an  der  Bergakademie  betraut  ist,  ist  dieser 
(von  mehreren,  sofern  nicht  besondere  Bestimmung  ergangen  ist, 
der  Dienstälteste)  von  den  Sitzungen  des  Lehrerkollegiums  in 
Disziplinarsachen  (§  7 der  Vorschriften  über  die  Disziplin  usw.) 
zu  benachrichtigen  uud  nimmt  dann  mit  den  Rechten  eines  ordent- 
lichen Lehrers  daran  teil. 
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IV.  Vön  der  Bibliothek  und  den  Sammlungen. 

§ 30.* 

Die  Bibliothek  ist  aulser  für  die  Beamten  und  Studierenden 
der  vereinigten  Anstalten  auch  für  andere  Personen  zur  Benutzung 
und  Entleihung  von  Büchern  nach  den  von  dem  Ersten  Direktor 
der  Geologischen  Landesanstalt  und  Direktor  der  Bergakademie 
zu  erlassenden  Vorschriften  zugänglich. 

§ 31.* 

Die  Sammlungen  der  vereinigten  Anstalten  umfassen 

1.  die  geologischen  Sammlungen  der  Geologischen  Bundes- 
anstalt einscbliefslich  des  Geologischen  Landesmuseums  (§  3 
unter  5); 

2.  die  Lehrsammlungen  der  Bergakademie  einschliefslich  des 
Mineralogischen  Museums ; 

3.  das  Museum  für  Bergbau  und  Hüttenwesen. 


§32. 

Die  einzelnen  Sammlungen  und  Museen  sind  besonderen  Vor- 
stehern zu  unterstellen,  und  zwar  die  Lehrsammlungen  unter  Be- 
rücksichtigung der  Vertreter  der  entsprechenden  Unterrichtsfächer. 

Die  Vorsteher  sind  verpflichtet,  für  Inventarisierung  sowie 
Ordnung  der  Sammlungen  zu  sorgen  und  ihre  zweckentsprechende 
Vermehrung  zu  fördern. 

§33. 

Das  Geologische  Landesmuseum,  das  Mineralogische  Museum 
und  das  Museum  für  Bergbau  und  Hüttenwesen  sind  öffentliche 
Sammlungen,  deren  Besuch  nach  deu  von  dem  Ersten  Direktor 
der  Geologischen  Laudesanstalt  und  Direktor  der  Bergakademie 
zu  erlassenden  Vorschriften  allgemein  gestattet  ist. 
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Austuhnnigsbestiininungen 

zu  den  Satzungen  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und 
Bergakademie  in  Berlin. 

Zu  § 1. 

Der  Name  »Königliche  Geologische  Landesaustalt  und  Berg- 
akademie« stellt  auch  die  Adresse  der  vereinigten  Anstalten  dar; 
der  Vordruck  auf  den  Berichts-  und  Briefbogen  ist  daher  dem— 
gemäfs  zu  gestalten. 

Zu  § 3. 

Das  Jahrbuch  soll  den  Personalbestand  der  Geologischen 
Landesanstalt,  Arbeitsplan  und  Tätigkeitsbericht,  Protokolle  wich- 
tigerer Geologenkonferenzen,  Berichte  über  die  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  der  Aufnahmen,  geologisch-fachwissenschaftliche  Auf- 
sätze geringeren  Umfangs  und  Literaturzusammenstellungen  ent- 
halten. 

Zu  den  §§  10  und  11. 

Zu  den  Sitzungen  des  Kollegiums  können  auch  aufseretats- 
mäfsige  Geologen  behufs  Berichterstattung  zugezogen  werden.  Dies 
wird  namentlich  dann  geschehen,  wenn  die  zu  beratende  An- 
gelegenheit das  Arbeitsgebiet  eines  aufseretatsmäfsigeu  Geologen 
betrifft.  Im  Bedarfsfall  werden  auch  die  Mitarbeiter  zu  den 
Sitzungen  des  Kollegiums  geladen;  ferner  werden  in  Angelegen- 
heiten der  Gesteins-  und  Bodenanalyse  die  Vorsteher  der  be- 
treffenden Laboratorien,  in  solchen  der  Bibliothek  der  Bibliothekar 
zugezogen.  Diese  zugezogenen  Personen  haben  alsdann  beratende 
(§  10)  oder  beschliefsende  (§  11)  Stimme,  die  aufscretatsmafsigen 
Geologen  indes  nur  in  einem  ihre  eigene  Angelegenheit  betreffenden 
Fall. 

Zu  § 13. 

Zu  den  Vorlesungen  treten  Übungen,  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen in  den  Zweiginstituten,  praktische  Übungen  in  den 
Zeichensälen  und  Laboratorien,  sowie  Unterweisungen  in  den 
Sammlungen  und  auf  Ausflügen. 
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Zu  § 14. 

Das  Studienjahr  beginnt  im  Herbst. 

Das  Winterhalbjahr  dauert  vom  1(>.  Oktober  bis  zum  15.  März, 
das  Sommerhalbjahr  vom  1(5.  April  bis  Ende  »Juli.  Fällt  Ostern 
auf  den  l(i.  April  oder  später,  so  begiiyit  das  Sommerhalbjahr  am 
Mittwoch  nach  Ostern. 

Die  Einschreibungen  erfolgen  nur  innerhalb  der  beiden  dem 
Anfang  des  Halbjahrs  vorausgehenden  und  der  beiden  darauf 
folgenden  Wochen.  Die  Anmeldungen  bei  den  Lehrern  sind  in 
den  beiden  auf  den  Anfang  der  Vorlesungen  folgenden  Wochen, 
die  Abmeldungen  innerhalb  der  dem  Schlnfs  des  Halbjahrs  vor- 
ausgehenden und  der  darauf  folgenden  Woche  zu  bewirken. 

Aul’serhalb  dieser  Fristen  ist  Einschreibung  und  Abmeldung 
nur  mit  Genehmigung  des  Direktors  zulässig. 

Für  das  Berg-,  Eisen-  und  Metallhüttenwesen,  sowie  für  das 
Markscheiderfach  sind  besondere  Studienpläne  aufgestellt,  deren 
Innehaltung  dem  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  sich  Aus- 
bildenden empfohlen  wird. 


Zu  § l(i. 

Behufs  Hilfeleistung  bei  Bearbeitung  dieser  Aufgaben  kann 
ein  Mitglied  des  Lehrkörpers  zum  Dezernenten  berufen  werden. 

Zu  § 18. 

Das  Verfahren  bei  der  Habilitation  sowie  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Privatdozenten  werden  durch  eine  besondere,  vom 
Minister  zu  erlassende  Ilabilitationsordnung  vorgeschrieben. 

Von  der  erfolgten  Habilitation  ist  dem  Minister  Anzeige  zu 
erstatten. 

Zur  Hilfeleistung  bei  den  Vorlesungen  und  Übungen  können 
Assistenten  von  dem  Direktor  im  Einverständnis  mit  den  be- 
treffenden Lehrern  nach  Mafsgabe  der  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  angenommen  werden. 


Jahrbuch  1901. 
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Zu  § 20. 

Die  Aufnahme  des  Studierenden  erfolgt  durch  Aushändigung 
einer  Legitimationskarte. 

Der  Aufgenoimnene  hat  die  Verpflichtung,  die  Kosten  seiner 
durch  den  Direktor  der  «Bergakademie  zu  bewirkenden  Versiche- 
rung gegen  Unfall  und  Krankheit  gleichzeitig  mit  den  llnterriehts- 
gebühren  zu  bezahlen. 


Zu  § 24. 

Die  Zulassung  erfolgt  durch  Erteilung  einer  Erlanbniskarte, 
welche  dem  Hospitanten  als  Ausweis  dient. 

Im  allgemeinen  sollen  Hospitanten  im  Besitz  der  Berechtigung 
zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  sein  und  (‘ine  mindestens 
halbjährige  praktische  Tätigkeit  ausgeübt  haben. 

Den  Hospitanten  ist  es  freigestellt,  au  der  für  die  Studierenden 
vorgeschriebeneu  Versicherung  gegen  Unfall  und  Krankheit  gegen 
Entrichtung  der  Kosten  teilzunehmen. 


Zu  § 26. 

Für  den  vou  Privatdozeuten  erteilten  Unterricht  bleibt  die 
Bestimmung  der  Höhe  der  Gebühren  der  Vereinbarung  mit  dem 
Direktor  nach  Malsgabe  der  näheren  Bestimmungen  der  Ilabili- 
tationsordnuug  überlassen. 

Die  Zahlung  der  Gebühren  für  die  Vorlesungen  mul’s  längstens 
innerhalb  4 Wochen  nach  deren  Beginn  und  für  die  Übungen  in 
den  Laboratorien  und  Zeicbeusälen  unmittelbar  bei  der  Anmeldung 
an  die  Kasse  der  vereinigten  Anstalten  erfolgen. 

Eine  Rückzahlung  eingezahlter  Gebühren  findet  nur  dann  statt, 
wenn  eine  Vorlesung  nicht  zustande  gekommen  ist  oder  innerhalb 
der  ersten  Hälfte  des  Studienhalbjahrs  hat  abgebrochen  werden 
müssen.  Der  letztere  Fall  ist  als  nicht  vorhanden  anzusehen,  wenn 
die  Vorlesung  durch  einen  anderen  Lehrer  zu  Ende  geführt  wird. 

Der  Anspruch  auf  Rückerstattung  geht  verloren,  wenn  er 
nicht  innerhalb  desselben  Studienhalbjahrs  geltend  gemacht  wird. 
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Zu  § 27. 

Studierende,  welche  Inhaber  von  preufsischen  Staatsstipendien 
oder  von  solchen  sind,  die  von  dom  Minister  den  ersteren  in 
dieser  Beziehung  gleichgestellt  werden,  sind  von  der  Gebühren- 
zahlung befreit. 

Beihilfen  zu  Studienreisen  aus  den  im  Etat  der  Bergakademie 
ausgewogenen  Mitteln  können  Bergbaubeflissenen  und  Studierenden, 
welche  Reichsangehör ige  sind  und  mindestens  im  zweiten  Halb- 
jahr die  Bergakademie  besuchen,  gewährt  werden.  Hospitanten 
erhalten  keine  Beihilfen. 

Aus  denselben  Fonds  können  auch  einzelnen  wenig  bemittelten 
Studierenden  Beihilfen  gewährt  werden  (Satzungen  § Iß  unter  4, 
§ 17  unter  3). 

Zu  § 30. 

Anschaffungen  für  die  Bibliothek  dürfen  nur  mit  Zustimmung 
beider  Direktoren  erfolgen. 


Zu  § 31. 

Das  Geologische  Landesmuseum  und  das  Museum  für  Berg- 
bau und  Hüttenwesen  sollen  zusammen  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  der  geologischen  Zusammensetzung,  des  Mineralrcichtums  und 
des  auf  diesem  beruhenden  Teiles  der  Gewerbetätigkeit  des  Landes 
gewähren. 

Berlin,  den  21.  August  1903. 

Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 

Möller. 


f* 


Ergebnisse 

von 

T i e i*  - u n (1  F I a c li  I>  o h r n n g e n. 

No.  I (1901). 


Unter  dieser  Rubrik  sollen  fortan  jährlich  die  Ergebnisse  der 
zur  Kenntniss  der  Geologischen  Landesanstalt  gelangten  Bohrungen 
veröffentlicht  werden,  ln  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  durch 
Bohrungen  geschaffenen  vorübergehenden  Aufschlüssen  sowohl  für 
die  allgemeine  geologische  Kenntniss  und  für  die  geologische 
Kartirung  des  Landes,  als  auch  für  allerlei  Fragen  von  praktischer 
Bedeutung  in  Bezug  auf  Bergbau.  \\  asserversorgung  von  Ort- 
schaften etc.  ist  es  das  Bestreben  der  Geologischen  Lande>anstalt, 
systematisch  die  Ergebnisse  der  in  Breussen  und  den  angrenzenden 
Bundesstaaten  ausgeführten  Bohrungen  möglichst  vollständig  zu 
sammeln  und  in  einem  besonderen  Archiv  zu  vereinigen. 

Leider  findet  dieses  Bestreben  der  Geologischen  Landesanstalt 
bei  einer  Anzahl  privater  Bohrunternehmer  und  Brunnenbauer 
noch  nicht  die  im  Interesse  der  Sache  so  wünschenswerthe  Unter- 
stützung, sodass  ein  immerhin  ansehnlicher  Theil  der  thatsächlich 
ausgeführten  Bohrungen  t heil»  garnicht,  theils  nur  in  ganz  unvoll- 
ständigen Proben  oder  Bohrregistern  zur  Kenntniss  der  Landes- 
anstalt  gelangt  und  so  für  die  Wissenschaft  und  somit  z.  Th.  auch 
für  eine  spätere  praktische  Verwerthuug  verloren  geht. 

Zum  Theil  ist  dieses  geringe  Entgegenkommen  auf  mangelndes 
Verständuiss  der  Bohrunternehmer  für  die  eventuelle  praktische 
Bedeutung  einer  genauen  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
Bohrproben  zurückzuführeu,  z.  Th.  auf  das  nicht  zu  beseitigende 
Misstrauen,  dass  die  Resultate  vou  Versuchsbohrungen  auf  berg- 
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bauliche  Objekte  eventuell  nicht  genügend  geheim  gehalten  und 
zur  Kenntnis«  von  Unbefugten  oder  von  Gonourrcnzunternehmuugcn 
gelangen  könnten.  Dem  gegenüber  kann  auch  an  dieser  Stelle 
nur  mit  besonderm  Nachdruck  darauf  hingewieseu  werden,  dass 
die  Ergebnisse  der  uns  eingesandten  Bohrungen  nur  dann  publizirt 
werden,  wenn  eine  Geheimhaltung  nicht  gewünscht  wird,  andern- 
falls, so  lange  es  verlangt  wird,  in  dem  Geheimarchiv  der  Bundes- 
anstalt aufbewahrt  werden,  sodass  eine  Kenntnissnahme  seitens 
Unbefugter  vollständig  ausgeschlossen  ist. 

Andererseits  sollte  aber  der  Nutzen  einer  möglichst  vollständigen 
Proheneiulieferung  auch  denjenigen  Bohrunternehmern  einleuchtend 
werden,  die  es  bis  jetzt  versäumt  haben,  die  Geologische  Bandes- 
anstalt in  ihrem  Bestreben  nach  möglichst  vollständiger  Sammlung 
der  Bohrresultate  zu  unterstützen:  denn  nicht  nur  erhalten  die 
Bohrunternehmer,  die  Proben  einliefern,  auf  Wunsch  eine  kosten- 
lose Auskunft  über  die  geologische  Stellung  der  durchbohrten 
Schichten  und  damit  in  vielen  Fällen  sehr  werthvolle  Hinweise 
auf  das,  was  in  tieferen  Schichten  zu  erwarten  ist  und  damit  auf 
die  eventuelle  Zweckmässigkeit  hezw.  Aussichtslosigkeit  des  Weiter- 
bohrens: andererseits  giebt  jede  untersuchte  Bohrung  neues  Material 
zu  einer  sicheren  Beurtheilung  der  geologischen  ^ crhältnisse  der 
betreffenden  Gegend  und  schafft  damit  für  spätere  Fälle  die 
Gelegenheit,  im  voraus  sich  über  Zweckmässigkeit  und  Aussichten 
beim  Ansetzeu  neuer  Bohrpunkte  zu  üussern:  während  im  Falle, 
dass  die  Proben  nicht  genau  wissenschaftlich  untersucht  werden 
können,  die  mühsam  und  unter  /..  Th.  grossen  Kosten  erreichten 
Ergebnisse,  für  spätere  Fälle  meistens  verloren  gehen. 

Den  Herrn  Bohrunternehmern,  die  die  Anstalt  durch  Ueber- 
lassung  von  Bohrproben  und  Schichtenverzeichnissen  in  ihrem 
Streben  unterstützt  und  somit  einen  'F heil  der  nachfolgenden  Ver- 
öffentlichungen ermöglicht  haben,  soll  auch  an  dieser  St  olle  noch- 
mals bestens  gedankt  werden.  In  dem  folgenden  \ erzcichniss 
sind,  den  obigen  Ausführungen  entsprechend,  nur  diejenigen  der 
im  Jahre  1900  eingegangenen  Bohrresultate  veröffentlicht,  deren 
Geheimhaltung  nicht  gewünscht  wurde.  Ausserdem  fehlen  in  dem 
Verzeichnis«  noch  diejenigen  Bohrungen,  die  zwar  schon  ein- 
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geliefert,  aber  noch  nicht  vollständig  bearbeitet  sind ; diese  worden 
im  nächsten  Jahrgang  veröffentlich  worden. 

Geordnet  sind  die  Bohrungen  nach  Provinzen  und  innerhalb 
dieser  nach  den  Grad -Abtheilungen  (G.-A.)  und  den  Nummern 
der  Messtischblätter  der  topographischen  Landesaufnahme;  soweit 
die  Messtischblätter  bereits  publizirt  sind,  ist  hinter  der  Nummer 
jedes  Messtischblattes  auch  noch  der  Name  desselben  in  Klammern 
beigefügt:  G.-A.  30,  No.  49  (Arnswalde).  Die  Abkürzung  Br.-B. 
bedeutet  Brunnen- Bohrung. 

Beigefügt  ist,  sofern  es  irgend  zu  ermitteln  war,  die  Höhe 
des  Bohrpunktes  über  Normal-Null  (z.  B.  -4-  58  m NN.)  unmittel- 
bar hinter  der  Ortsangabe;  die  Angaben  sind  meistens  in  Metern  - 
auf  Orten  im  Bereich  der  ältesten  Messtischblätter  in  Dnodecimal- 
Fussen  — gemacht.  Der  hinter  der  Höhenangabe  folgende  ein- 
geklammerte Name  ist  der  desjenigen  Geologen,  der  die  Bohr- 
proben geologisch  bestimmt  hat;  der  Name  oder  die  Angabe  am 
Schluss  der  Bohrung  bezieht  sioh  auf  die  Firma,  die  die  Bohrung 
ausgeführt  hat,  die  wir,  soweit  es  irgend  zu  ermitteln  war.  ebenfalls 
aufgeführt  haben  bei  den  von  Behörden  eingegangenen  Bohr- 
proben war  der  Bohrunternehmer  oft  nicht  festzustellen. 

Angeführt  sind  ferner  möglichst  kurz  die  durchbohrten  geolo- 
gischen Formationen,  heim  Diluvium  nach  Angaben  über  inter- 
glaciale  oder  mächtigere  kalkfreie  Schichten,  und  soweit  etwas 
darüber  zu  erfahren  war,  über  Wasserführung  der  Schichten  und 
Höhe  des  Wasserstandes.  Leider  sind  gerade  in  dieser  Beziehung 
die  uns  übermittelten  Angaben  sehr  mangelhaft  und  fehlen  bei 
einem  sehr  grossen  Theil  der  Brunnen-Bohrungen  vollständig. 

Von  einem  grossen  Theil,  besonders  auf  Salze,  ausgeführte 
Bohrungen  sind  uns  keine  Proben,  sondern  nur  Schichtenverzeich- 
nisse zugegungen,  was,  soweit  diese  Register  überhaupt  zur  Ver- 
öffentlichung geeignet  waren,  hei  den  betreffenden  Stellen  bemerkt 
ist.  Durch  die  in  dieser  Weise  nusgeführte  jährliche  Publikation 
der  zur  Kennt niss  der  Geologischen  Bundesanstalt  gelangenden 
Bohrcrgebnisse  wird  sich  hoffentlich  eine  allmählich  immer  vollstän- 
digere Kenntnis«  der  vorhandenen  Bohrungen  gewinnen  lassen  und 
damit  eine  bequeme  und  für  viele  Fälle  praktischer  Fragen  wich- 
tige U ebersicht  geschaffen  werden. 


Uebersicht  des  gesammten  Kartengebietes  nach  Grad  - Abtheilu  ngen. 

Maat»  stab  1:3700000. 
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Provinz  Westphalen. 

U.-A.  88,  No.  54  (Motelen). 

Versuchs-B.  auf  Kohle  bei  Metelen  -+-  57,4  in  NN  (G.  Möller). 

0 — 450  in  Stoss- Bohrung;  keine  Proben; 
von  450  » ab  Unter  - Senon : nur  wenige,  lückenhafte 
Proben,  mergelige  Sehieferthone,  glaukoni- 
tiseh  sandige  Thonmergel  mit  Phosphoriten, 
glaukonitisch  sandige  Kalksteine  mit  Lima 
semimlcata  und  Rhynchone/la.  vespertiliox 
bei  700  » mergelige  Sehieferthone  mit  Pachydi&cus  cf. 

Stobari  Nils,  und  Inoceramen; 
von  700  » bis  900  m Steimnergel  der  Kmscher- Stufe 
mit  Inoceramen  (/.  cf.  Koeneni , /.  cf.  Cu- 
vieri),  Turbo  aff.  Fruchti. 

G.-A.  53,  No.  10  (Ahlen). 

Tief-B.  Vorhelm  (G.  Möller). 

0 — 3 in  Diluvium; 

3 — 739  » graue  Mergel  des  Senon  und  Turon  (bei 
710  m Jnoc.  Cucirri') ; 

739 — 808  li rony niar/i-Wiuxe r ; bei  794  m wurde  Soole 

erbohrt.  (Wiuter-Camcn). 

Tief-B.  Neu- Ahlen  (G  Müller). 

0 — 450  m Proben  fehlen; 

450—550  » Emsohermergel ; 

bei  600  » Steinmergel; 

627—654  » Steinmergel  des  Turon.  (Deutsche  Tief- 
bohr-Aktiengesellschaft.) 
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Provinz  Hannover. 

(I.-A.  28.  No.  57  (Freit1  Hansestadt.  Bremen). 

Br.-B.  Petroleum-Raffinerie  A.  Korfl'  bei  Bremen  -f-  4 m NN. 
(Wolff). 

0 — 10,5m  Alluvium; 

10,5 —  19,2  » Diluvium?  (vielleicht  noch  Alluvium): 
19,2 — 202,5  » Diluvium,  in  etwa  200  in  ein  Zahn  von 
Equus  cabaUus ; 

202,5 — 236  » Diluvium?  (vielleicht  schon  Tertiär). 

(Deseniss  und  Jacobi,  Hamburg). 

(t.-A.  23,  No.  59  (Achim). 

Br.-B.  Achim  (Wolff). 

0 — 20  m Diluvium.  15 — 20  m wasserführender  Sand. 

Br.-B.  Haltestelle  Baden  -+-  29,776  m NN.  (Wolff). 

0 — 23  m Diluvium:  bis  18  m Geschiebemergel;  von 

18,5 — 23  m kalkfreier  Spathsaud. 

(t.-A.  25.  No.  55  (Ebstorf). 

Br.-B.  Forstort  Siising  H—  07  m NN.  (Schröder). 

0 — 79  m Diluvium. 

(t.-A.  24,  No.  25  (Hagen). 

Bohrung  der  Saline  Campe  bei  Stade  (am  Schwabensee) 
(Schröder). 

0 — 50,7  m Diluvium  (von  31 — 50,7  in  kalkfreier  Sand). 
(t.-A.  38.  No.  30  (hingen). 

2 Br.-B.  Eisenbahnwerkstätte  hingen  — f-  25  m NN.  (Tietzk). 

0 — 30  m Diluvium.  . 

Br.-B.  hingen  (Reussberge)  + 20  m NN.  (Tietze). 

0 — 10,75  in  Alluvium; 

10,75 — 28,5  » Diluvium. 
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Br.-B.  an  der  Chaussee  Linnen  -Meppen.  (Tietze'. 

0 - 20  m Alluvium; 

20-  44  » Diluvium. 

G.-A.  89.  Xn.  25. 

Bohrung  Laxter-Saml  (in  der  Kgl.  Forst  Dingen  -f- 40,25  m NN. 
(Tietze). 

0—14  in  Miocän  (thoniger,  glauconitisehcr  Sand). 

G.-A.  89.  Xn.  81  (Plantlünne). 

8 Bohrungen  im  Dinger  Wald  -j-  40 — 43,7  in  NN.  (Tietze). 
0 1 4,75  in  I )iluviuin. 

(L  A.  89.  Xn.  82  (Freren). 

Br.-B.  Försterei  Freren  -f-  42,5  m NN.  (Tietze). 

0 — 28  m Diluvium. 


G.-A.  41.  Xn.  82  (Winsen  a.  d.  Aller). 


Bohrung  Prinz  Adalbert  1 hei  Steinlorde  35  m NN. 
Nur  Bohrregister  vorhanden. 


0 — 09  m Sand,  Kalk,  Thon: 

09  - 72  > ? 

72 — 89  > grüner  Sand,  Sand  und  sandiger  Thon; 


89 — 306  » 
300—332  » 
332—550  » 
550 — 078  » 
078  —734  » 
734 — 707  » 
707-775  - 
775-835  » 


835-  847  » 
847—808  ;■> 
808  885  » 


Thon : 

Sandstein  mit  Thon; 

Sandstein; 

grauer,  fetter  Thon ; 

Kalkstein : 

sandiger,  grauer,  fester  Thon  mit  Kalk; 
Conglomcrat ; 

sandiger,  grauer,  fester  Thon  mit  Kalk  und 
( ’onglomerat ; 
sandiger,  milder  Thon; 

Gyps  mit  sandigem  Thon; 

Brauner  Letten. 
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fi. -A.  41.  No.  4S  HW.  Ilsede). 

2 Bohrungen  der  Gewerkschaft  Wilhelmshall;  Hohr- 
register eingesandt  durch  G.  Hovkrmanx. 

1.  Tiefbohrung  IW  Östlich  (Jr.  Ilsede  -4-71  m NN. 

Ausser  dem  Hohrregister  nur  einige  Proben  aus  grösserer 
Tiefe  vorhanden  (E.  Zimmkumann). 

0 — 5 in  Lehm; 

5 — 189  » rothe  und  blaue  Thone  mit  Gypslagen: 
189 — 806  » braunes  und  rothes  Steinsalz,  z.  Th.  mit 
Lagen  von  blauem  Thon  und  Anhydrit; 
806 — 865  » bunte  Letten  und  Anhydrit  mit  Lagen 
von  rothem  Steinsalz: 

865—  435  » gelbes  Steinsalz; 
j 435  - 680  » bunte  Letten  und  Anhydrit  mit  Lagen 
von  rothem  Steinsalz; 

680  - 922  » rothes  Steinsalz; 

922 — 1072  » graues  Steinsalz; 

1072  -1074  » dunkler  Anhydrit; 

1074  - 1079  > graue,  grüne  und  rothe  Sandsteine; 
Huntsandstein,  ? mittlerer; 

1079  1162  » rothe  und  grünliche  Letten;  Huntsand- 

stein, V z.  Th.  unterer; 

1162  1170  schwarze  Schieferletten ; Huntsandstein: 

1170 — 1186  » rothe  und  grünliche  Sandsteine;  Bunt- 
sandsteiu. 

2.  Tiefbohruug  VI,  südwestlich  KI.  Ilsede  -4-  68  in  NN. 

Nur  Hohrregister  vorhanden. 

0 - 31  m Mutterhoden,  blauer,  sandiger  Thon,  gro- 
ber Kies  und  Schlemmsand; 

31  105  » graugrüner  Sand,  grüner  und  grauer  san- 

diger Thon; 

105—254  » helle  K alkstein  me rgel; 

254 — 400  » graue,  thonige  Mergel: 

400 — 535  » schwarzgraue  Thonletten,  z.  Th.  bei  444  in 
ölhaltig,  z.  Th.  stark  bituminös; 
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535—  552  m graue  Thonletten; 

5 5*2 — 562  » graues,  hartes,  sandsteinartiges  Gebirge 
mit  röthlichen  Einlagerungen ; 

502 — 655  » schwarzgraue  Tbonletten ; bei  565  in  Oel- 
spuren,  öfters  starker  Oelgeruch. 

Provinz  Schleswig  - Holstein. 

(«.  A.  0.  No.  38  Owsclilag). 

Br.-B.  Biidelsdorf  bei  Rendsburg  (Wolff). 

1.  an  der  Station  4-4,2  m NN.:  bis  25,05  m Diluvium 
11.  am  Babmvärterlmus  67.  Bis  26,73  m Diluvium,  in 
25—20.73  m Sand  mit  reichlichem  Wasser. 

H.-A.  (i.  No.  22  (Brcdstedt;. 

Br-B.  auf  dem  fiskalischen  Vorufer  vor  dem  Louiseil -Rcusseil- 
koog  (schon  lS8ti  ausgeffthrt)  (v.  Linstow). 

0 32  m Alluviale  Marschbildung  mit  Schalrestcn; 

32 — 35  Diluvial-(?)Sand. 

(L-A.  8.  No.  49  Plön  . 

Br-B.  im  Schlosspark  Plön  4-  22  Ins  23  m NN.  (Gagel). 

0 — SO  m Diluvium; 

80 — 100  ,,  1 Probe)  Miocän  (Quarzsand  ; 

bei  35 — 10  m.  bei  62—65  m und  bei  86  bis 
100  tu  Salzwasser  erhöbet. 

B.-A.  7.  No.  13  (Flensburg  \ 

Br.-B.  auf  dem  Balinliof  Flensburg. 

160  in  tief:  nur  Bohrengister  vorhanden.  Bei  145  bis 
100  m stark  wasserführender  Sand. 

B.-A.  24,  No.  28  (Hamburg). 

Br.-B.  der  Tivolibrauerei  Eidelstedt  4-  20  111  NN.  (Wolff). 

0 — 52  m Diluvium; 

52—111  » Miocän?  (Quarzsand,  Kohlenletten,  Braun- 
kohlen und  Quar/.kies). 

(Deseniss  und  Jacobi,  Hamburg.) 
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Br.-B  Altona,  Langenfelder  Str.  -f-  14  m NN.  (Wolff). 

0 48,3  m Diluvium ; 

48,3 — 1 30,3  ■>  marines  Mioeän: 

130,3-  376,3  » miocäne  Braunkohlenbildung. 

(Doseniss  und  Jacobi,  Hamburg.) 

G.-A.  25.  No.  15  Katzeburg). 

I.  Br.-B.  Vorwerk  Clempau  -f-  12  bis  15  in  NN.  (Gagel). 

0 4941  m Diluvium:  von  44,5—43,0  in  wasserfüh- 

render Saud. 

IJ.  Br.-B.  am  Vorwerk  (llempau  + 12  bis  15  m NN.  (Gagel). 

0-44,5  in  Diluvium;  von  10,3 — 22  m 1 nterglae ial 
(Torf;  nach  Angabe  des  Bohrmeisters  von 
einer  8/ 4 m mächtigen  Muschelschicht  be- 
deckt); von  44,5 — 48,7  m nach  Angabe  des 
Bohrmeisters  Sand  und  Kies  (beide  Peters, 
Ratzeburg). 

G.-A.  25,  No.  21  (Mölln). 

Br.-B.  Domaine  Neu- Vorwerk  + 40  m NN.  (Gagel). 

0 — 53  m Diluvium; 

Br.-B.  Domaine  Kredehurg  -t-  32,5  m NN.  (Gagel'. 

0 — 42  m Diluvium. 

G.-A.  25.  No.  27  (Godow). 

Br.-B.  Vorwerk  Hollenbeck  +38  m NN.  (Gagel;. 

0 — 118,3  m Diluvium. 

G.-A.  25.  No.  31  (Hamwarde). 

Br.-B.  Oberförsterei  Griinhof  + 33  m NN.  (Gagel). 

0 — 36  m Diluvium;  vollständig  kalkfrei:  von  23  bis 
36  m grünlich  grauer  Lehm. 
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Provinz  Sachsen. 

O.-A.  42,  No.  16  (Diesdorf). 

Br.-B.  Schule  Hobengrieben  -h  05  m NN.  (Monke). 

0 — 31,5  in  Diluvium. 

G.-A.  42.  No.  33. 

Bohrversuch  auf  Kalisalze  bei  Jembke  N.  Fallersleben 
(G.  Müller). 

0 — 53,5  m Diluvium; 

53,5 — 310  » Dogger; 

310  —729  » Lias; 

729  — 821  » Keupersandstein. 

G.-A.  40.  No.  34  (Oebisfelde). 

Br.-B.  Bahnhof  Oebisfelde  -1-  02,4  m NN.  (Wolff). 

0—  18  m Diluvium. 

0.-A.  43.  No.  7 (Arendsec). 

Br.-B.  Schule  Schrampe  bei  Arendsee  -1-90  d.  F.  NN.  (Monke). 
0 — 5 m Diluvium; 

5 — 29,5  » Miocän  (Kohlenletten). 

O.-A.  43.  No.  57  (Schönebeck). 

Br.-B.  Gefängnisshof  Oommern  -f-  52  m NN.  (Keilhack). 

0 — 21,6  in  Diluvium; 
bei  21,0  » Silurquarzit. 

0.-A.  56.  No.  48  (Scbillingstiidt). 

Bohrversuch  Heldrungeil  VI,  ca.  207  m über  NN.;  — Schichten- 
fallen 30-  40«  (Zimmermann). 

0 — 5,5  m Alluvium; 

r 5,5  - 350  » Buntsaudstein; 

\ 350  — 300  » Zechsteinletten; 

366  — 393,2  » Anhydrit,  Steinsalz  und  rother  Salz- 

letten ; 
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393,2  — 440,7  m Steinsalz; 

440.7  — 44G  » Anhydrit  und  Steinsalz  wechselnd; 

44(>  — 497,8  » Anhydrit; 

497.8  — 502,8  » Dolomit  und  schwarzer  Thonmergel; 

502.8  — 530,38  Kalisalze; 

030,38 — 540  » graues  Steinsalz. 

(i.-A.  57,  No.  5 (Zerbst). 

Br.-B.  Zerbst  hei  Gutsbesitzer  E.  Ritter  (Gagel). 

0 — 88  m Proben  fehlen ; 

88 — 91  » eine  Probe  dünkelgrünliches  Conglomerat, 
das  nicht  mit  Sicherheit  zu  identificiren 
ist.  Nach  Mittheilung  Beysciu.a.g’s  kom- 
men im  Kothlicgeuden  bei  Wettin  ähn- 
liche Conglomerate  vor. 

102 — 105  » feiner,  grüner  Sand. 

10(! — 110  » feinkörnige,  helle  Grauwacke.  Glimmer- 
sandsteiu  mit  Kohlenrestchen  und  Schwefel- 
kies, röthlieher  sandiger  Thonschiefer. 
Wahrscheinlich  Culm. 

(i.-A.  57,  No.  59  (Zeitz). 

Br.-B.  Maschinenfabrik  Zeitz  (v.  Linstow). 

0 — 5,75  m Diluvium; 

5,75 — 11  » Unterer  Buntsandstein  (Rogenstein). 

Provinz  Brandenburg. 

(i.-A.  26,  No.  47  (Putlitz). 

Br.-B.  Brennerei  Putlitz  (Schulte). 

0 — 78  m Diluvium; 

78 — 78,5  » Miocän  (thoniger  Braunkohlensand). 

G.-A.  27,  No.  48  (Lychen). 

Br.-B.  Bahnhof  Lychen  -t-58  m NN.  (Schulte). 

0 — 100,4  m Diluvium. 
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(i.-A.  28,  No.  27  (Strassburg). 

Br.-B.  Bahnhof  Strassburg,  U.-M.  +(15  m NN.  (Korn). 

0 — 50  m Diluvium. 

(i.-A.  28.  No.  44  (Boitzenburg). 

Br.-B.  am  Schulhaus  Kuhz  U.-M.  -j-78  m NN.  Nur  ein  Bohr- 
register ist  eiugegaugen: 

84  m ohne  Erfolg  gebohrt. 

(i.-A.  28.  No.  51)  (Angerm  iinde;. 

Br.-B.  auf  dem  Gut  Pinnow  — 43  m NN.  (Menzel). 

0 — 02  m Diluvium; 

(52—118  » Mitteloligocän  (Rupelthon). 

(11.  Sander,  Berlin). 

(i.-A.  30.  No.  41)  (Aniswalde). 

4 Br-B  in  der  Umgebung  von  Arnswalde  (Keilhack). 

I.  Neuwedeler  Chaussee. 

0 — 34,5  m Diluvium,  Wasserstand  bei  4 m. 

II.  Springwerder. 

0—31  m Diluvium,  Wasserstand  bei  3 m. 

III.  Neuwedeler  ( Miaussee. 

0 — 34  m Diluvium,  Wasserstand  bei  4,12  in. 

IV.  Radunor  Weg. 

0 — 2(5.8  m Diluvium,  Wasserstand  bei  (5,4  in. 

(i.-A.  43.  No.  3 Wittenberge). 

4 Bohrversuehe  bei  Wittenberge  (Waiinsohaffe). 

1.  Am  Beutwischer  Weg  -4-  23,5  in  NN. 

0 — 73  m Diluvium; 

73 — 01  » Tertiär?  (keine  Proben;  das  Bohrregister 
giebt  bis  74  m »schwarzen  Boden«,  von 
74 — 82  in  Kohle  an. 

2.  Am  Pulverthurm  -f-24,5t>  m NN. 

0 — 57  in  Diluvium; 


XCY1 


3.  Am  Wege  nach  Rühberg  -f-  22,42  m NN. 

0 — 6 in  Alluvium; 

6 — 74  » Diluvium; 

74 — 8(5, f>  :>  Miocän  (Kohlensand  und  Kohle). 

4.  An  der  Lüneburger  Bahn  -I-  22,65  m NN. 

0—94  in  Diluvium. 

(j.-A.  43,  No.  5 (Möwen). 

Br.-B.  Or.-Leppin  (v.  Linstow). 

0 — 93  FusS  Diluvium; 

93—106  » Miocän  (Kohlenletten). 

ft.-A.  44,  No.  29  (Rohrheck). 

Br.-B.  Gutshof  (Jarolinenhöhe  -j- 50  m NN.  (Wahnschaffe). 
0 — 68,5  in  Diluvium;  in  57 — 58,5  in  die  Paludiuenbank. 

(t.-A.  44.  No.  31  (Plaue). 

2 Bohrungen  am  Pritzerber  See  -j-  28  in  NN.  (Keilhack). 

0 — 6 be/.w.  0—16  in  Alluvium; 

6 — 15  16—21  » Diluvium. 

(t.-A.  44.  No.  32  (Brandenburg). 

2 Bohrungen  an  der  Havelbrücke  bei  Brandenburg  28  bis 
29  m NN.  (Keilhack). 

0 — 4 bezw.  0 — 9,8  m Alluvium; 

4 — 15  in  Diluvium. 

(t.-A.  44.  No.  35  (Fahrland). 

Br.-B.  für  das  Wasserwerk  Potsdam.  Berliner  Str.  18  — 22, 
-+-  32  m NN.  (Keilhack). 

0 — 4 m Alluvium  ; 

4 — 43  » Diluvium: 

43 — 90  » Miocän : 

90 — 127  » Oheroligocän  (Glimmersande); 

127 — 198  » Mitteloligocän  (Glauconitsand  und  Rupel- 
thon). 

Br.-B.  Gasanstalt  Potsdam  vKeilhack). 

0 — 28  m Alluvium; 

28 — 100  » Diluvium  (F.  Japel,  Potsdam). 
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Br.- B.  Glienicke  (Keilhack). 

0 — 68,5  m Diluvium; 

68,5 — 82  » Miocän. 

3 Bohrungen  in  der  Havel  an  der  Fähre  (Keilhack). 

bis  16,8  » bezw.  18  m Alluvium  (Saud  und  Moorinergel); 
bis  37  » Alluvium?  (feiner  grauer  glimmerreicher 

Sand).  (F.  Japel,  Potsdam.) 

G.-A.  44.  No.  36  (Teltow). 

Br.-B.  bei  Halensee  (v.  L instow). 

0 — 136  in  Diluvium;  bei  48  m die  Paludinenbank. 

(l.-A.  44,  No.  41  (Potsdam). 

Br.-B.  Potsdam  (Anstalt  für  Epileptische)  (v.  LiNSTOw). 

0 — 15  m Diluvium; 

Br.-B.  Schlachthof  Potsdam  -j-  32  m NN.  (Keilhack). 

0 — 36  m Diluvium; 

36  — 61  » Miocän. 

(i.-A.  44.  No.  57  (Niemegk). 

Br.-B.  Pfarrhaus  Zeuden  -I-  143  m NN.  (v.  Linstow). 

0— 52  m Diluvium. 

(i.-A.  44.  No.  59  (Zinna). 

Br.-B.  Luckenwalde  -f~  53  in  NN.  (Keiliiack). 

0 — 55  m Diluvium  (von  28  m an  kalkfrei). 

G.-A.  44. 

Br.-B.  Satzkorn  (Balmhot)  — f-  38  m NN.  (Wahnschaffe). 

0 — 51  in  Diluvium; 

51 — 98  » Miocän.  (F.  Japel,  Potsdam.) 

(i.-A.  45.  No.  2 (Gr.  Schöneheck). 

3 Bohrungen  in  der  Schorfheide  bei  Joachimsthal  (Hess  v. 
W ichdorff). 

1.  0 — 24  m Diluvium. 

2.  0 — 80  » Diluvium. 

3.  0 —36,7  » Diluvium; 

36,7 — 85  » Miocän  (Ciliminersand). 
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G.-A.  45,  No.  «S  (Rulilsdorf). 

2 Bohrungen  in  der  Schorf heide  (Hess  v.  Wichdokff). 

1.  0 — 13,6  m Diluvium; 

13,6 — 53  » Miocän. 

2.  0 — 65  » Diluvium; 

65  — 80  » Miocän. 

G.-A.  45,  No.  2. 

Br.-B.  Försterei  Tiefensee  85  m NN.  (P.  G.  Krause). 
0—28,3  m Diluvium. 

G.-A.  45,  No.  39. 

9 Bohrungen  an  der  Wernsdorfer  Schleuse  -b  105 — 120  F. 
NN.  (v.  Linstow). 

0 — 20  m Diluvium. 

G.-A.  46,  No.  19. 

Br.-B.  Balmhof  Letscliin  -b  7 m NN.  (Tietze). 

0 — 12  m Proben  fehlen  (Alluvium?); 

12 — 28,6  » Diluvium. 

G.-A.  46,  No.  25  (Seelow). 

Br.-B.  Bahnhof  Gusow  (Tietze). 

0—14  m fehlt; 

14 — 64,9  » Diluvium. 

G.-A.  46,  No.  38  (Frankfurt  a.  0.). 

Br.  - B.  auf  dein  Kirchhof  der  Damiuvorstadt  -b  20  m NN. 
(Keilhack). 

0 — 42  m Diluvium. 

Br.-B.  an  der  Kleisthöhe  -b  35  m NN.  (Keilhack). 

0 — 28  in  Diluvium. 

G.-A.  46,  No.  46  (Gandern). 

Br.-B.  Reichenwalde  bei  Beppen  -b  75  m NN.  (Keilhack). 

0 — 32  m Diluvium;  die  ganze  Schichtenfolge  ist  — 
abgesehen  von  den  Schalresten  — ganz  kalk- 
frei; vou  21 — 32  m Interglacial  mit  Paludina 
diluoiana. 
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G.-A.  59.  No.  16  (Kalau). 

Br.-B.  Rittergut  Kalau  (Wolff). 
0 — 15  m Diluvium; 
15—188  » Miocan. 


Provinz  Schlesien. 

G.-A.  61,  N«.  30. 

Br.-B.  Bahnhof  Raudten  4-  101,85  m NX  (Maas). 

0 — 19,5  in  Diluvium  (von  2,7  — 10,25  m Miocänscholle). 

G.-A.  61,  No.  54  (Wahlstadt). 

2 Bohrungen  an  der  Kadettenanstalt  -f-  169  m NN.  (Maas). 

0 — 48,9  bezw.  0 — 156  m Diluvium  und  Tertiär.  Lehm 
Sand,  Kies,  verschiedengefärbte  Thone  und 
Braunkohlen.  Die  Grenze  zum  Tertiär  ist 
vorläufig  nicht  genau  zu  bestimmen. 

Ö O 

G.-A.  62. 

Br.-B.  zu  Moldau.  159,6  m tief;  es  liegt  nur  eine  Bohr- 
tabelle vor,  die  Sand  und  verschiedenartige  Thone  angiebt; 
in  116  und  153  m Tiefe  sind  3 bezw.  2,3  m Braunkohle 
gefunden. 

G.-A.  63,  No.  49  (Gr.  Zöllnig). 

Bohrversuch  Gr.  Zolling  (E.  Zimmermann). 

0 — 3 m Alluvium; 

3 — 45  » Diluvium; 

45 — 124  » Tertiär; 

124 — 625  » Mittlerer  Keuper; 

625—634  » Grenzdolomit; 

634 — 687  Kohlenkeuper; 

687—708  » Oberer  Muschelkalk; 

708 — 744  » Mittlerer  Muschelkalk; 

744  — 779  » Schaumkalk. 
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A.-fi.  63.  Xo.  51  Schniograu). 

Versuchs-B.  bei  N ieder-Miililwitz  -f-  167  m NN.  (Michael). 

0 — 43,8  m Alluvium  uud  Diluvium ; 

43.8 — 74,9  » Tertiär; 

74.9 —  1*20,9  » Oberer  Keuper. 

(Tief bohr- A.-G.  Lubisch). 

d.-A.  75,  No.  5. 

9 Bohrversuche  bei  Bolkenhain  4-  335  m NN.  (Monke). 
0—11  bezw.  20  m Alluvium  (?). 

Darunter  Thonschiefer  uud  Couglomerate  des  Roth- 
liegenden. 

O.-A.  77,  Xo.  22  (Oppeln). 

Versuchs-  und  Wasser-B.  am  Wasserhebewerk  Oppeln -f- 165  m 
NN.  (Michael). 

0 — 34  m Turon; 

34 — 68  » Cenoin  an; 

68 — 130  » Oberer  j 

130  — 218  » Mittlerer  Keuper; 

218 — 248  » Unterer  ' 

248 — 263  » Oberer  ) 

263 — 283  » Mittlerer  Muschelkalk; 

283—420  » Unterer  ^ 

420  — 510  » Buutsandstein  (Röth,  Dolomite,  Gyps-  und 
Anhydritschichten); 

510  — 638  » Rothliegendes; 

638 — 735  Culm. 

(Königl.  Bohrinspection  Schönebeck.) 

d.-A.  77,  No.  28  (Proskau). 

Br.-B.  am  Pomologischen  Institut  zu  Proskau  — f-  175  mm  NN. 
(Michael). 

0 — 80  m Senon  und  Turon; 

80  - 140  » Turon; 

140  212  » Cenoman  (?). 
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G.-A.  78.  No.  28  (Ludwigstlial). 

Versuchs-B.  der  Floras- Glück -Grube  beim  Eisenerzbergwerk 
Bibiella  -+-  190  m NN.  (annähernd).  (Michael). 

0 — 15  m Diluvium; 

15  — 32  » erzführender  Dolomit; 

32  — 138,5  » Unterer  Muschelkalk; 

138.5 —  402  » Rothliegeudes. 

(Schäfer,  Hannover.) 

G.-A.  79,  No.  34  (Tarnowitz). 

Versuchs-B.  700  m östlich  vom  Bahnhof  Georgen  borg  -b  226  m 
NN.  (Michael). 

0 — 17,5  m Diluvium; 

17,5 — 22  » Tertiär(P); 

22  — 138,5  » Unterer  Muschelkalk; 

1 38.5 —  607  » Rothliegeudes. 

(Schäfer,  Hannover.) 

Versuchs-B.  im  .Tagen  27  (Forst  Neudeck)  296  m NN. 
(Michael). 

0—  1 9 m Diluvium ; 

19-  86  » Unterer  Muschelkalk; 

85 — 515  » ab  Rothliegeudes. 

(Eisenecker,  Breslau.) 

Versuchs-B.  im  Jagen  24  (Forst  Neudeck)  I 295  m NN. 
(Michael). 

0 — 2 m Diluvium; 

2 — 55  » Unterer  Muschelkalk; 

55 — 225  » Rothliegeudes. 

(Eisenecker,  Breslau.) 
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Provinz  Pommern. 

G.-A.  11,  No.  5G. 

Br.-B.  Domäne  GiistcMn  + 20  m NN.  (Korn). 

1 — 11  m Diluvium  (Geschiebemergel); 

11  — 18  » Kreidescholle  (mit  Bruchstücken  von  Ino- 
ceramen); 

18 — 26  » Diluvium  (Geschiebemergel); 

26  — 32  » Kreidekalk  (mit  Bruchstücken  von  Inoceramen); 
32 — 34  » glauconitischer,  sandiger  Kalk  mit  Belemnites 
niinimm  Lst.  ; 

34 — 36  » kalkhaltiger,  glauconitischer  Quarzsand  mit 
Phosphoriten ; 

36 — 64  » mioeäne  Quarzsande  mit  Brauukohlen- 
stückehen. 

G.-A.  13.  No.  53  (Alt-Belz). 

Br.-B.  auf  dem  Rittergut  Streckenthiu  +63  m NN.  (Jentzsch). 
0 — 75  m Diluvium. 

F.-A.  13,  No.  58  (Belgard). 

Br.  - B.  bei  der  Artillerie  - Kaserne  Belgard  + 30  m NN. 
(Keilhack). 

1 — 31,75  m Diluvium; 

31,75 — 76  » Miocän  (Kohlenletten  , Kohlensand, 

Formsand); 

76  — 107  » Unteroligocäu  (glauconitischer  Thou- 

mergel  und  Saud  mit  Phosphoriten; 
artesisches,  schwach  salziges  Wasser 
von  10,5°  C.). 

Ausserdem  liegen  von  Belgard  folgende  Bohrregister  ohne 
Proben  vor: 

Br.-B.  auf  dem  Bahnhof,  65  m tief; 

in  58  — 65  m wasserführender  Sand. 

Br.-B.  am  Gerichtsgebäude,  98  m tief; 

in  16  — 19  und  25 — 28  m wasserführender  Sand. 
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Br.-B.  Wilhelmstrasse  20,  82  in  tief; 

in  29  —32  m wasserführender  Sand. 

Br.-B.  Friedrichstrasse  30,  23  m tief; 

in  19 — 23  m wasserführender  Sand. 

Br.-B.  am  Schlachthaus,  30  in  tief; 

in  27 — 30  in  wasserführender  Sand. 

Br.-B.  auf  dem  Kasernenhof,  I.  reitende  Batterie,  36  m tief; 

in  33  — 36  in  wasserführender  Sand. 

Br.-B.  auf  dem  Markt,  35  m tief. 

Br.-B.  auf  dem  Landrathsamt,  70  m tief; 
in  63,75 — 70  m wasserführender  Sand. 

G.-A.  14.  No.  31  (Riigenwalde). 

Br.-B.  hei  der  Stuhlfabrik  Rügen  wähle  +4m  NN.  (Gagel). 
0 — 40,3  in  Diluvium; 

40,3 — 94  » Miociin. 

G.-A.  14.  No.  ? 

Br.-B.  Rentengut  Neitfeld,  Kreis  Rummelsburg. 

53,5  m tief;  49  — 53,5  in  wasserführender  Kies;  nur  ein 
Bohrregister  liegt  vor. 

G.-A.  14.  No.  39  (Schlaue). 

Br.-B.  in  Schlaue  -1-23  m NN. 

35  m tief;  31 — 35  m Braunkohle;  nur  ein  Bohrregister 
liegt  vor. 

G.-A.  14.  No.  39  (Schlaue). 

2 Br.-B.  auf  dem  Rittergut  Quatzow  (Keiuiack). 

I.  o — 57,8  m (Quarzsand,  Glimmersand,  Kohlen- 
letten). 

57,8 — 61,97  » Oligociin  (Glauconitsand). 

II.  0 — 61  » Miocän,  ) . , 

> wie  oben. 

61  — 62,2  » Oligociin  ) 

G.-A.  15,  No.  19  (Glowitz). 

Br.-B.  Rittergut  Prebendow,  46  Meter  tief; 
bei  34,5  — 36  m wasserführender  Sand. 
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G.-A.  15,  No.  34  Limit*  . 

Br.-B.  an  der  Schule  in  Dzinzelitz  -h  155  in  NN.  (Jentzsch). 
0 — 100  m Diluvium; 

100 — 122  » Diluvium  mit  umgelagertem  Miociin  und 
Miocänscholle. 

(Peters,  Neufahrwasser). 

G.-A.  15.  No.  35  (Pohlotz). 

Br.-B.  an  der  Schule  zu  Starahutta  (Wolff). 

0 — 44,7  m Diluvium  (O.  Besch,  Danzig). 

(t.-A.  15,  No.  3S  (Bemerk  ow). 

Br.-B.  auf  dem  Gut  Niemietzke  H-  132  m (A.  Jentzsch). 

0 — 64  in  Diluvium; 

64 — 68  » Miocänscholle; 

68  — 73,5  » Proben  unrein,  aus  Miocän-  und  Diluvial- 
Material  gemischt. 

(Peters,  Neufahrwasser.) 

(t.-A.  15,  No.  49  (Biitow). 

Br.-B.  Bahnhof  Biitow  (Wolff). 

0 — 118  in  Diluvium  (Westpr.  Bohrgesellschaft). 

(t.-A.  15,  No.  50  (Lonken). 

3 Br.-B.  bei  Sonnemvalde  au  der  Bahn  Berent-Bütow  (Wolff). 

bis  37  m,  38  m,  38,5  m Diluvium. 

2 Br.-B.  au  der  Station  Bernsdorf  (Wolff). 

bis  39  m und  49  m Diluvium. 

Br.-B.  Försterei  Zechiuen  (Wolff) 

0 — 34  m Diluvium. 

(Sämmtlich  Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

(t.-A.  29,  No.  10  (Gülzow). 

Br.-B.  Bahnhof  Wietstock  — I—  1 5 m NN.  (C.  Gagel). 

0—  9 m Diluvium;  die  letzten  4 m aus  aufgearbeitetem, 
mit  kalkigem  und  nordischem  Material  durch- 
kueteten  Brauukohlenletten  bestehend. 
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9 — 39  m eine  Schichten  folge  von  hellgrünlich-grauen 
bezw.  dunkelgrauen  Thonmergeln,  oolithischen 
Kalksteinen,  Oolithsand,  thonigen,  plattigen 
Kalksteinen,  Glauconitmergeln,  glauconitischen 
Kalksteinen  und  grauen  Thonmergeln.  Stimmt- 
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liehe  lose  Proben  hinterhissen  beim  Ausschlem- 
men nordisches  Material;  die  oolitischeu  Kalk- 
steine und  der  Oolithsand  sind  zweifellos  weisser 
Jura  (entsprechend  dem  in  der  Nähe  anstehen- 
den von  Klemmen).  Fs  scheint  nach  dem  sehr 
mangelhaften  Material,  als  ob  einige  grosse 
Jura-Schollen  in  einem  hauptsächlich  aus  zer- 
störtem Juramaterial  gebildeten  Diluvium  liegen. 


Provinz  Posen. 

G.-A.  31,  No.  59. 

Br.-K.  Zuckerfabrik  Schneidern iihl  (Maas). 

0 — 147  m Diluvium;  bei  50 — 70,3  m und  bei  99,7 
bis  105,5  m Tertiärschollen; 

Br.-B.  Försterei  Hunderter  (Kreis  Deutsch-Krone). 

0—47  m Diluvium. 

G.-A.  47,  No.  12. 

Br.-B.  Bahnhof  Rosko  (Maas). 

0 — 24  m Diluvium. 

G.-A.  47,  No.  49. 

2 Bohrungen  bei  der  Schule  Kwiltsch  (Maas). 

0 — 10  m Diluvium. 

G.-A.  47,  No.  32. 

3 Br.-B.  bei  der  Irrenanstalt  Meseritz  -f-  53,7  m NN.  (Maas). 

0 — 45  m Diluvium. 


G.-A.  47,  No.  59  (Kiebel). 

Br.-B.  Gutshof  Wroniawy  -h  63  m. 

0 45  m Diluvium;  von  28  — 3(5  m Tertiärscholle. 
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G.-A.  48.  Xo.  12. 

Br.-B.  bei  der  Schule  Lekno  92  m NN  (Maas). 

0 — 26  m Diluvium; 

26 — 112  » Mittelmiocän; 

112—116  » Uutermiocän(Wasserhorizout). Wassersteigt 
bis  1 1 m uuter  Tage. 

G.-A.  48,  Xo.  34  (Posen). 

Br.-B.  am  städtischen  Schlachthaus  Posen  -+-  59,5  m (Maas). 
0 — 48  m Diluvium. 

G.-A.  48.  Xo.  48  (Schroda). 

Br.-B.  an  der  Zuckerfabrik  Schroda  (Maas). 

0 — IV  m Diluvium; 

17  — 74,5  » Mittelmiocän  (Flammenthon  mit  Sand 
und  Braunkohle); 

74,5 — 142,5  » Untermiocän  (Quarz-  und  Glimmer- 
saude und  Braunkohle); 

142,5 — 206  » Oberkreide  (graue  Mergel  und  harte 
weisse  Kalkmergel). 

Von  der  Br.  - B.  am  Bahnhof  Schroda  liegen  Notizen  über 
Angaben  des  Bohrmeisters  vor  (Maas). 

0 — 70  m Thon  (Mittelmiocän); 

70 — 138  » Sand  mit  3 Braunkohlenflötzen  (Unter- 
miocän) ; 

138  » »Kalkstein«  (Kreidemergel). 

G.-A.  48,  Xo.  54  (Sulencin). 

Br.-B.  Marthashageu  4-  85  m NN.  (Maas). 

0 — 34  m Diluvium; 

34 — 86  » Mittelmiocän  (Flammenthon  mit  Sand  und 
Braunkohle); 

86 — 132  » Untermiocän  (Quarz-  und  Glimmersande); 

Wasserhorizont  86  — 99  m,  Wasser  steigt 
bis  5 m unter  Tage. 

(Pöpke,  Stettin). 


cvii 

G.-A.  49,  No.  9. 

Br.-B.  Zn i n -f-  83  m NN.  (Maas). 
ü — 35,5  m Diluvium; 

35,5 — 72  » Mittelmiocäu  (Flammenthon  mit  Saud 
imd  Kohle); 

72  — 98  » Untermiocäu  (Quarz-  und  Glimmer- 
sande). 

(Merten  u.  Kn  au  ff,  Berliu). 

G.-A.  49,  No.  22. 

Br.-B  Domaiue  Hochberg  -f-  140  m NN.  (Jentzsch). 

0 — 41  m Diluvium. 

G.-A.  49,  No.  32  (Schidowo). 

Br.-B.  Genossenschaftsbrennerei  Marzellin  (Maas). 

0 — 54  m Diluvium; 

54 — 102  » Mittehniocän ; 

102 — 130  » Untermiocäu. 

(Wilsgale,  Berlin.) 

G.-A.  03,  No.  15  (Raschkow). 

Br.-B.  Gut  ßiganin  -f-  148  in  NN.  (Maas). 

0 — 51  in  Diluvium; 

51  — 100  » Mittehniocän  (Flammenthon). 

G.-A.  03,  No.  13  (krotoseliin). 

Br.-B.  Krotoseliin  (Hess  v.  Wichdorff). 

0—58,1  m Diluvium. 

G.-A.  03,  No.  53  (Reinersdorf). 

Br.-B.  Siemianice. 

0 15  m Diluvium. 

Provinz  Westpreussen. 

G.-A.  15,  No.  40  (Sierakowitz). 

Br.-B.  Schule  lhltschewo  (Wolff). 

0-80m  Diluvium. 

(O.  Besch,  Danzig). 
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G.-A.  15.  No.  42  (Carthaus). 

Bohrung  Gemeindebrunnen  Carthaus  + 220  m NN.  (Wolff). 
0 — 130,6  in  Diluvium. 

(O.  Besch,  Danzig). 

Bohrung  Balmhofsbrunnen  Carthaus  (Wolff). 

0 — 16  m Diluvium;  15,8—16  m wasserführender  Sand. 
Br.-B.  Försterei  Rahenthnl  + 180  m NN.  (Wolff). 

0 — 44,77  m Diluvium. 

(O.  Besch,  Danzig). 

(t.-A.  15,  No.  45  (Sitlleiiscliin  . 

Br.-B.  Försterei  Parchan  (Wolff). 

0 — 47,78  m Diluvium. 

(O.  Besch,  Danzig). 

G.-A.  15,  No.  46  (Stendsitz). 

2 Br.-B.  Schule  Niedeck  + 220  m NN.  (Wolff). 

0 — 102  bezw.  120  m Diluvium. 

(O.  Besch,  Danzig). 

G.-A.  15,  No.  47  Schönherg). 

Br.-B.  Haltestelle  Tlmrniberg  + 183  in  NN.  (Wolff). 

0 — 24  m Diluvium. 

Br.-B.  Haltestelle  Kresin  + 170  m NN.  (Wolff). 

0 — 17  m Diluvium. 

Br.-B.  Haltestelle  Golluhien  + 179,5  m NN.  (Wolff). 

0 — 20  m Diluvium  (von  10 — 12  m kalkfreier,  sandiger 
Thon  innerhalb  kalkhaltiger  Schichten  ein- 
geschaltet). 

G.-A.  15,  No.  48  (Killpin). 

Br.-B.  Schule  Michaelshiitte  +240  m NN.  (Wolff). 

0 — 84  m Diluvium. 

Br.-B.  Haltestelle  Semliu  +161  m NN.  (Wolff). 

0 — 12  in  Alluvium; 

12 — 15  » Diluvium. 

(O.  Besch,  Danzig). 


GIX 


(l.-A.  15,  No.  52  (Berent). 

2 Br.-B.  bei  der  Station  Lubianen  (Wolff). 

bis  28,5  m und  26  in  Diluvium. 

( Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

Br.-B.  am  Bahnwärterhaus  Garczinsee  +164  m NN.  (Maas). 
0 — 26  m Diluvium. 

(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

Br.-B.  in  Bereut  +170  m NN.  (Wolff). 
bis  31  m Diluvium. 

(0.  Besch,  Danzig.) 

Br.-B.  Haltestelle  Sykorschin  + 197  m NN.  (Wolff). 

0 — 30  m Diluvium. 

Br.-B.  Haltestelle  Neuhof  + 174,7  m NN.  (Wolff). 

0 — 16  in  Diluvium. 

(l.-A.  15.  No.  57  (Kalisch). 

3 Br.-B.  am  Bahnhof  Lippusch  + 165  m NN.  (Maas). 

bis  32,1  m,  34,5  m und  43,5  m Diluvium. 

(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

(l.-A.  16,  No.  19. 

Br.-B.  Försterei  Rekau  (Wolff). 

0 — 43  m Diluvium; 

43  — 80,73  » Miocän  (Saud  und  Letten); 

80,73—  82,2  » Diluvium  (Grand); 

82,2  — 121  Miocän  (Letten,  Quarzsand  und  Braun- 

kohlen. 

(O.  Besch,  Danzig.) 

(l.-A.  16.  No.  32  (Oliva). 

Städtische  Br.-B.  am  Sasper  See  +0  m NN.  (Zeise). 

0 — 20  (13?)  m Alluvium; 

(13 — 20  m Diluvium?). 

(l.-A.  16.  No.  38  (Danzig). 

5 Bohrungen  der  städtischen  Gas-  und  Elektricitätswerke  an 
der  Steinschleuse  +0,9  m NN.  (Zeise). 

0—7  bezw.  0 — 20  m Alluvium; 
bis  40  m Diluvium. 
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Br.-B.  Pelouken  (städtische  Wasserwerke)  -h  10  in  NN.  (Zkise). 
0 — 50  m Diluvium; 

50—60  » Miocän  (Quarzsand  und  Braunkohlenthon). 

Br.-B.  auf  dem  Triuitatiskirchhof  -+-  12  bis  15  m NN.  (Zeise). 
0 — 14,8m  Diluvium; 

14,8 — 98,6  » Miocän  (Kohlenletten  und  Saud). 
(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

Br.-B.  Hochstricss  (Hahns  Bank)  -|-45  m NN.  (Jentzsch). 
Fortsetzung  einer  alten  Bohrung. 

148-  152  m Senon  (Grünsand,  glaueonitischer,  sandiger 
Kalk  und  Phosphorit).  Die  Bohrung  ist 
dann  bis  187  in  fortgeführt  (Proben  fehlen 
noch)  und  hat  dort  gutes  Wasser  ergeben, 
das  bis  26,5  m unter  Tage  aufstieg). 
(Peters,  Neufahrwasser.) 

G.-A.  16,  Xo.  69  (Neufahnvasser). 

Br.-B.  Neufahnvasser  (Hess  v.  Wichdorfe). 

0 — 24  m Alluvium; 

24  — 40  » Diluvium. 

G.-A.  16,  No.  44  (Praust  . 

Br.-B.  Bahnhof  St.  Albrecht  (Wolff). 

0 — 13,75  m Alluvium; 

13,75 — 23,5  » Diluvium. 

Br.-B.  Pfarrhof  St.  Albrecht  (Wolff). 

0 — 140  m Diluvium. 

3 Br.-B.  in  der  Vorstadt.  St.  Albrecht  (Wolff). 

I.  0 — 4,5  in  Alluvium; 

4,5 — 28,45  » Diluvium. 

II.  0 —34,5  » Diluvium. 

III.  0 — 2,4  » Alluvium; 

2,4 — 93  » Diluvium. 

Br.-B.  Gischkau  (Woli-f). 

0 — 85  m Diluvium. 

(Sämmtlich  Westpr.  Bohrgesellschaft.) 
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G.-A.  16,  No.  45  Trntenau). 

Geineindebrunnen  Trutenau  4-  3 m NN.  (Wolff). 

0 — 2 m Alluvium; 

2 — 23  » ??  Proben  fehlen; 

23  —88,1  » Diluvium; 

88,1  — 99,8  » Senon?  (umgelagert?). 

(O.  Besch,  Danzig.) 

2 Br.-B.  in  Trutenau  4-  2 in  NN.  (Wolff). 

bis  14,5m  und  15,5  in  Alluvium. 

3 Br.-B.  bei  Zngdani  4-  2 m NN.  (Wolff). 

1.  0 — 5,8  in  Alluvium; 

5,8 — 12  » Diluvium. 

II.  0 — 7,5  m Alluvium; 

7,5 — 12  » Diluvium. 

III.  0—10  » Alluvium. 

2 Br.-B.  bei  Sperlingsdorf  4-2  m NN.  (Wolff). 

bis  10,5  m bezw.  14,45  in  Alluvium. 

Br.-B.  Gottswalde  +2m  NN.  (Wolff). 

0 — 11  tu  Alluvium. 

Br.-B.  Sebalden berg  -t- 2 m NN.  (Wolff). 

0 — 12,5  m Alluvium. 

(Säinmtlich  Westpr.  Bohrgesellschaft). 

G.-A.  16.  No.  50  (Sobbowitz). 

Br.-B.  auf  dem  Gut  Gr.-Mieran  -4-  110  in  NN.  (Wolff). 

0 — 94  in  Diluvium  mit  2 Miocänsoholleu  (Braunkohlen 
letten)  von  18  — 27  in  und  von  45 — 47  in. 
(O.  Besch,  Danzig.) 

Br.-B.  Gardschau  (Wolff). 

0 — 33,8  m Diluvium  mit  einer  Oligocäu  - (Miocän?) 
Scholle  von  24 — 29  m. 

Br.-B.  Oberförsterei  Sobbowitz  -t- 65  m NN.  (Wolff.) 

0 — 25,26  m Diluvium. 

G.-A.  16.  No.  51  (Mühlbanz). 

Br.-B.  Stnblau  4-5  in  NN.  (Wolff). 

0 — 22,5  m Alluvium; 

22,5  -25  » Diluvium. 
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L-A.  31,  No.  22. 

Br.-B.  Oberförsterei  Hainmerstein  (Maas). 

0 — 85  m Diluvium. 

L-A.  32.  No.  7. 

Br.-B.  Försterei  Chotzeiniiülil  (Soenderop). 

0 — 30  m Diluvium;  von  2,6 — 3,7  m und  27 — 30  m 
wasserführender  Sand. 

-A.  32,  No.  10. 

Br.-B.  Colonie  Loug  (Maas). 

0 — 11  in  Diluvium. 

-A.  32,  No.  12. 

Br.-B.  Ossowo  -f- 1 10  m (Maas). 

0—24  m Diluvium. 

(W estpr.  Bohrgesellschaft.) 

.-A.  32.  No.  13. 

Br.-B.  Bergelau  (Maas). 

0 — 26,3  m Diluvium. 

.-A.  32,  No.  14  (Kl.  Könitz). 

2 Br.-B.  aus  Krojanteu  -h  153  m NN  (Maas). 

I.  0 — 77  m Diluvium; 

77 — 84  » Miocän?  (Quarzsande  mit  sehr  wenig 
nordischem  Material). 

II.  0 — 143  » Diluvium  (zuletzt  sehr  viel  Tertiärmaterial 
enthaltend;  die  letzte  Probe  vielleicht 
schon  Miocän). 

L-A.  32,  No.  Hi  (Czersk). 

Br.-B.  Czersker  Fliess  -f-  122,5  m NN.  (Maas). 

0 — 12  in  Diluvium. 

L-A.  32,  No.  17  (Sclilaclita). 

Br.-B.  Försterei  Rosenthal  -f-  120,2  m NN.  (Maas). 

0 — 39  m Diluvium. 
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ß.-A.  32.  No.  23. 

Br.-B.  Försterei  Bismarckheide  (Maas). 

0 — 16,5  in  Diluvium. 

G.  A.  32,  No.  24  (Lonsk). 

4 Bohrungen  bei  Klinger  (Maas). 
bis  20  m Diluvium. 

(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

G.-A.  32,  No.  26. 

Br.-B.  Gr.  Zirkwitz  (Maas). 

0 — 46  in  Diluvium. 

G.-A.  32.  No.  27  .lelilenz). 

Br.-B.  ßladau  4-  134  Meter  NN.  (Maas). 

0 — 12  m Diluvium. 

G.-A.  33,  No.  2 (Pr.  StargardN 

Br.-B.  am  Pfarrhaus  St.  Johann  in  Pr.  Stargard  (Wolkf). 

0 — 70,58  m Diluvium;  von  67,5  m wasserführender 
Grand. 

(O.  Besch,  Danzig.) 

G.-A.  33.  No.  7 Lubiehow). 

Br.-B.  Schule  Mosrliiska  -j-110  m NN.  ' Maas). 

0 38  in  Diluvium:  34  — 38  m wasserführender  Sand. 

(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

4 Br.-B.  bei  kainpkcil  Maas),  an  beiden  Ufern  des  Schwarz- 
wassers. 

bis  20  m Diluvium:  in  20  m wasserführender  Sand. 
(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 

G.-A.  33,  No.  8 (Bobau). 

Br.-B.  Bahnhof  Ponschail  4-  110  m NN.  (Maas). 

0 — 77  m Diluvium. 

(Westpr.  Bohrgesellschaft.) 
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G.-A.  33,  No.  21  (Neuenbürg). 

Br.-B.  Forsthaus  Kozielec  4-  180  Fuss  NN  (Maas). 

0 — 25  » Diluvium;  von  17  — 25  m wasserführender 
Sand. 

(t.-A.  33,  No.  22  (Garnsee). 

Br.-B.  Forsthaus  Dianenberg  4-285  d.  d.  Fuss  NN.  (Maas). 
0 — 50  m Diluvium;  von  87  m wasserführender  Sand. 

(t.-A.  33,  No.  29  (Lessen). 

Br.-B.  Gut  Lipowitz  4- 88  m NN.  (Jentzsch). 

0 — 04  Meter  Diluvium. 

( W estpr.  Bohrgesellschaft.) 

(t.-A.  33,  No.  33  ((Iran denz). 

Br.-B.  Stremotzin  4-62  m NN.  (Jentzsch). 

0 — 75,5  ui  Diluvium;  von  57,9  — 68,2  m Interglacial 
mit  Schalresten. 

G.-A.  33.  No.  44  (Rheden). 

Br.-B.  Scliötzan  (Maas). 

0 — 58  m Diluvium. 

(Wilsgale,  Berlin.) 

G.-A.  33,  No.  37  (Kulm). 

Br.-B.  Schule  Sarnau  (Maas). 

0 — 69,5  m Diluvium. 

G.-A.  33,  No.  38. 

Br.-B.  Försterei  Blümchen,  O.  F.  Hagen,  (Soenderop). 

0 — 50  m Diluvium. 

G.-A.  33,  No.  48  (Bobrgwo). 

Br.-B.  Bahnhof  Hcrmannsruhe  4-  320  d.  d.  F.  NN.  (Maas). 
0 — 43,7  m Diluvium. 

Br.-B.  Bahnhof  Druschin  4-360  d.  d.  F.  NN.  (Maas). 

0 — 40  m Diluvium;  von  12 — 14,5  m humoses  Inter- 
glacial auf  entkaltem  Unteren  Geschiebe- 
raergel,  in  dem  noch  die  Wurzeln  stecken. 
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Br.-B.  Rentengut  Friedeck  hei  Wrotzk  -+-  300  bis  350d.d;F. 
NN.  (Maas). 

0 48  in  I )iluvium 

(Wilsgale,  Berlin). 

G.-A.  33,  No.  53  (Gollub). 

Br.-B.  Bahnhof  Galsburg  -f- 315ci  d.  F.  NN.  (Maas). 

0—37,7  m Diluvium  (sehr  kalkarm  und  reich  an 
Tertiärmaterial). 

Br.-B-  Bahnhof  Gollub  -f-  330  d.  d.  F.  NN.  (Maas). 

0 60  m Diluvium. 

G.-A.  34.  No.  13  (Rosenberg). 

Br.-B.  Kaserne  Rosenberg  (Sobnderop;. 

0 32  in  Diluvium. 

G.-A.  34.  No.  2(1  Ocut.sch-Eylau). 

15  Bohrungen  für  die  Gasanstalt  Deutsch -Eylau  -b  100  bis 
113  m NN.  (Maas). 

0 — 31  m Diluvium. 

G*-A.  34,  No.  37  (Pockrzydowo). 

Br.-B.  Oherförsterei  Friedrichsberg  — f—  375  F.  NN.  (Maas). 

0 — 100  m Diluvium. 

G.-A.  34.  No.  43  (Strasburg). 

Br.-B.  Bahnhof  Strasburg  H-  78  m NN.  (Jentzsoh). 

0 — 53  tu  Diluvium; 

53  — 149  » Tertiär  (Posener  Thon,  feine  Quarzsande, 
Letten).  Die  Bohrung  lieferte  kein  Wasser. 

(Westpr.  Bohrgesellsoh.). 

G.-A.  50,  No.  2 (Podgorz). 

Br.-B.  Podgorz  bei  Thorn  -f- 50,15  m NN.  (Maas). 

0 — 17,5  m Diluvium; 

17.5— 53,5  » Mittel miocäu; 

53.5 —  59,3  » Uutermiocäu. 

h* 
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Provinz  Ostpreussen. 

G.-A.  17.  No.  22  IMIIau). 

Br.-B.  Pillau  (am  russischen  Damm)  -f-  2 m NN.  (Jkntzsch). 
bis  12  m Alluvium; 

12  — 25  » fraglich  ob  Alluvium  oder  Diluvium; 

25  — 50,5  » Diluvium; 

50,5—  106  Oligocän  (Griiusand  und  Grünerde  kalk- 
frei); 

106  — 176  » Seuon  (Grüusandmergel  und  Knollen  von 

harter  Kreide).  (Bieske,  Königsberg.) 

G.-A.  18,  No.  43  (Lamlsberg). 

Br.-B.  am  Markt  zu  Laildsberg  (Klautzsch). 

0 — 57,5  m Diluvium. 

G.-A.  19,  No.  55  (Rasten  barg). 

Br.-B.  Bahnhof  Rastenburg  4- 260  d.  d.  F.  NN.  (Klautzsch). 

0 — 160  m Diluvium  bei  82 — 83  in  Interglacial?  (kalk- 
frei, hu  mos) 

(Bieske,  Königsberg.) 

G.-A.  19,  No.  57  (Lötzen). 

Br.-B.  Bahnhof  Lötzen  -4-  122,5  m NN.  (Gagel). 

0 — 178  m Diluvium; 

Diese  Bohrung  zeigt  die  grösste,  bis 
jetzt  bekannte  Mächtigkeit  des  Diluviums 
in  Ostpreussen,  da  es  mit  178  in  noch  nicht 
durchsunken  wurde;  das  Profil  lautet  im 
Einzelnen : 

0 — 18  » Proben  fehlen; 

18 — 22  » Grand  und  Thonmergel; 

22 — 112  » Unterer  Geschiebcmergel  mit  5 Einlage- 
rungen geschichteter  Bildungen  (Saud, 
Grand  und  Thonmergel)  von  zusammen 
25  in  Mächtigkeit; 
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112  160  in  geschichtete,  kalkhaltige  Diluvialbildungen 

(Thonmergel,  Mergelsand  und  Sand); 
160— 168  » Spathsund  mit  t ieschiebemergel  brocken  und 
z.  Th.  bis  nussgrosseu,  nordischen  Ge- 
schieben. Wenn  die  Proben  nicht  auf  dem 
Hohrplatz  verunreinigt  sind,  was  bei  der 
schlechten  Beschaffenheit  derselben  leider 
nicht  ausgeschlossen  ist,  so  würde  hier  eine 
dritte  unterste  Grundmoräne  vorliegen; 

168  178  » kalkhaltige,  z.  Th.  stark  thonige  Spathsande. 

(Bieske,  Königsberg.) 

Städtische  Br.-B.  bolzen  -f-  126  m NN.  (Gagel). 

0—  47,5  in  Diluvium,  in  45  m Wasserhorizont. 

Br.-B.  am  Artilleriedepot  Lätzen  4-  120  in  NN.  (Gag bl). 

0 — 121  m Diluvium;  116  121  m wasserführender  Sand. 

(Qnäek,  Königsberg.) 

G.-A.  34,  No.  S. 

Bohrung  Amtsgericht  Saalfeld  (Klautzsch). 

0 — 62  m Diluvium. 

G.-A.  35.  No.  13  (Allenstein). 

9 Bohrungen  für  die  städtische  Gasanstalt  in  der  Nähe  des 
Oknllsees  (Gagel). 

0 — 3 m Alluvium: 

3 — 46  » Diluvium. 

G.-A.  35.  No.  21  (PassenlieinP. 

Br.-B.  Försterei  Kl.  Ruttken  4-  435  d.  d.  Fuss  NN.  (Gagel). 
0 — 36  m Diluvium. 

G.-A.  35.  No.  23  (Tlieerwisolf. 

Br.-B.  Krug  Romahnen  (Klaützsgh). 

0 — 24  m Diluvium. 

G.-A.  35.  No.  28  (Ortolsburg  . 

Br.-B.  Gefängnishof  Orteisburg  4-  455  Fuss  NN  "Klees  . 

0 — 30  m Diluvium. 
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I5r. -15.  Garnisoulazarcth  Ortelsburg  (Klautzsch). 

0—  32  in  Diluvium. 

d.-A.  35.  No.  .‘10  (Scliweiitainoii). 

Br.-B.  Bieberthal  (Klautzsch). 

0 — 15,5m  Diluvium. 

B.-A.  35.  No.  35  (Lipowietz). 

Br.-B.  Köblau  (Klaijtzsch). 

0 20  m Diluvium. 

(t.-A.  35,  No.  41  '(tr.-littscliieneu). 

Versuchs-B.  auf  Braunkohle  hei  Kiparren  (Ki.kus). 

0 — 30  m TrrtiSr(Thon  und  at’lnrttobc  Kohlontiötxciwii 


Mittheilungen 

über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  der  Königlichen 
Geologischen  Laudesaustalt  im  Jahre  1901. 


Ein  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Auf- 
nahmen 1901  wird,  gemeinsam  mit  einem  gleichen  für  1902,  im 
Jahrbuch  1902  erscheinen. 


Personal  - Verhältnisse 

bei  (In*  Königl.  Prcuss.  Geologischen  Lamlesanstalt 
und  Bergakademie  am  31.  Deceinber  1901. 

Curatorium. 

v.  V klskn,  ( )bcr-  Hcrgluiiipininnn. 

K.  Sohmeisser,  Geheimer  Bergrath. 

Direction. 

K.  Schmkisser,  Geheimer  Bergrath,  Erster  Direktor  der  Ge- 
sammtaustalt. 

A.  Geologische  Landesanstalt. 

F.  Bkysculag  , I)t%  pliil.,  Professor,  Geheimer  Bergrath, 
zweiter,  wissenschaftlicher  Direetor,  zugleich  Dirigent  der 
Abtheilung  für  Gebirgsaufuahmen  und  ständiger  Vertreter 
des  Ersten  Directors  hinsichtlich  der  Gesammtanstalt  in 
Verhindern  Unfällen,  zugleich  betraut  mit  Vorträgen  über 
ausgewählte  Kapitel  aus  Geologie  und  Lagerstätten  lehre 
an  der  Bergakademie. 

a)  Landesgeologen. 

1.  F.  WahnsQHAFEE,  Dr.  pliil.,  Professor,  Privatdocent  an  der 

Universität,  Dirigent  der  Abtheilung  für  Flachlandsauf- 
nalune,  zugleich  betraut  mit  Vorträgen  über  allgemeine 
Geologie  und  Geologie  des  Quartärs  an  der  Bergakademie. 

2.  E.  Datue,  Dr.  pliil. 

3.  K.  Keilhack,  Dr.  pliil.,  Professor,  zugleich  betraut  mit  Vor- 

trägen über  Quellen-  und  Grundwasserkuude  an  der  Berg- 
akademie. 
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4.  M.  Koch,  Dr.  pliil.,  Professor,  zugleich  betraut  mit  Vor- 

trägen über  Petrographie  und  petrographische  Uebungen 
an  der  Bergakademie. 

ä.  IL  Schroedrr.  Di*,  pbib.  Redacteur  des  Jahrbuchs,  mit  der 
.Leitung  der  geologischen  Landessammlung  beauftragt. 

(>.  A.  Jentzscu.  Dr.  phil.,  Professor. 

7.  R.  Klkrs,  Dr.  pliil..  Professor,  in  Königsberg  i.  Pr. 

5.  K.  Zimtviermann,  Dr.  phil. 

1).  A.  Lkppla,  Dr.  phil. 

10.  G.  Müller,  Dr.  phil. 

11.  II.  Potonik,  Dr.  pliil..  Professor,  zugleich  betraut  mit  Vor- 

trägen über  Pflanzenvcrsteinerungskunde  an  der  Berg- 
akademie. 

1*2.  A.  Prnckmann,  Dr.  pliil. 

IIP  ('.  (rAGKL,  Dr.  pliil.,  zugleich  Decernent  für  Tief  boln*  - Ange- 
legenheiten. 

14.  ().  Zeise,  Dr.  phil. 


h)  Kustos. 

J.  Bokhm,  Dr.  phil. 

c)  Bezirksgeologe.it. 

1.  B.  Kühn.  Dr.  pliil. 

P.  Kursen.  Dr.  phil.,  zugleich  betraut  mit  \ orträgen  über 
Krzlagerstättenlehre  an  der  Bergakademie. 

0.  R.  Michael.  Dr.  phil. 

4.  L.  Schulte,  Dr.  pliil..  zugleich  Verwalter  der  Feldgeräth- 
schafteiL 

fi.  F.  KaüNHOWEN,  Dr.  pliil. 

(5.  F.  Kaiser,  Dr.  pliil..  zugleich  betraut  mit  Vorträgen  über 
Methoden  der  Gesteinsuntersuchung  an  der  Bergakademie. 

7.  G.  Maas,  Dr.  phil. 

8.  J.  Korn,  Dr.  phil. 

9.  P.  G.  Krause,  Dr.  phil. 
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tl)  H ülfsgeologe  n. 

1.  W.  Wolff,  I)r.  phil. 

2.  A.  Klautzsch,  L)r.  phil. 

3.  H.  Monke,  I)r.  phil. 

4.  W.  Weissee mkl,  I)r.  phil. 

5.  ().  von  Lin  stow,  Dr.  phil. 

6.  W.  Kokrt,  Dr.  phil. 

7.  ().  Tietze,  Dr.  phil. 

8.  H.  Lotz,  Dr.  phil. 

9*  W.  Wunstorf,  I)r.  phil. 

10.  H.  Stille,  Dr.  phil. 

1J.  L.  Sjeoert,  Dr.  phil. 

12.  O.  Schneider. 

13.  O.  H.  Erdmannsdörffek,  Dr.  phil. 

14.  F.  Wiegers,  Dr.  phil. 

15.  II.  Menzel,  Dr.  phil. 

16.  A.  Bode,  I)r.  phil. 

17.  E.  Naumann  Dr.  phil. 

18.  H.  Hess  von  Wichdorff,  Dr.  phil. 

19.  F.  Schucht. 

20.  E.  Picard,  Dr.  phil- 

21.  L.  Finckh,  Dr.  phil. 

22.  B.  Dämmer. 

23.  F.  Tornau. 

24.  F.  Soenderop,  Dr.  phil. 

e)  Freiwillige  Mitarbeiter. 

1.  R.  Scheibe,  Dr.  phil.,  Professor,  Hehrer  der  Mineralogie  an 

der  Bergakademie. 

2.  L.  B EUSHAUSEN,  Dr.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  Geognosie 

und  Palaeontologie  an  der  Bergakademie. 

3.  A.  von  Koenen,  Dr.  phil.,  Geheimer  Bergrath,  ordentl.  Pro- 

fessor an  der  Universität  in  Göttingen. 

4.  E.  Kayser,  Dr.  phil.,  ordentl.  Professor  an  der  Universität 

in  Marburg. 
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5.  II.  Bücking,  I)r.  phil.,  ordentl.  Professor  au  der  Universität 
in  Strassburg  i.  E. 

ii.  E.  Holzapfel,  I)r.  phil.,  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Aachen. 

7.  W . Frantzkn,  Bergrath  in  Meiningen. 

8.  E.  von  Seyfried,  Dr.  phil.,  Major  a.  I).  in  Strassburg  i.  E. 
!>.  (i.  Gürioh,  Dr.  phil.,  Professor,  Privatdoccnt  an  der  Univer- 
sität in  Breslau. 

10.  M.  Blankeniiorn,  Dr.  phil.,  Privatdoccnt,  Pankow  bei  Berlin. 

11.  O.  Lang,  I)r.  phil.,  in  Hannover. 

1*2.  A.  von  Reinacii,  in  Frankfurt  a.  M. 

f)  Laboratorium  für  (»es  toi  ns-  und  Mineralanalyse. 

1.  Vorsteher:  R.  Finkener,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Berg- 

rath. Lehrer  der  Chemie  an  der  Bergakademie. 

2.  Chemiker:  K.  KlüsS,  Dr.  phil. 

8.  A.  Eyme,  Dr.  phil. 

g)  Laboratorium  für  Bode  nu  ntersu  chung. 

1.  Vorsteher:  R.  Gans,  Dr.  phil. 

2.  Chemiker:  C.  Radau,  Dr.  phil. 

3.  A.  Böhm,  Dr.  phil. 

4.  K.  Loebe. 

h)  Vertriebsstelle. 

1.  Vorsteher:  O.  Eberdt,  Dr.  phil.,  Bibliothekar. 

2.  llülfsarbeiter:  C.  KOCH. 

i)  Z ei ch nerbüreau  für  wissenschaftliche 
Veröffentlichungen. 

1.  E.  Ohmann,  etatsmässiger  Zeichner. 

2.  \V.  Pütz  1,  » » 

3.  M.  Pütz  II,  » » 
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k)  Zeiclin  er  b üreau  für  Ci  ebirgslaudsaufnahmc. 

1.  Biireau  Vorsteher:  C.  Boenecke,  Recht) uugsrath,  Verwalter  des 

Kartenarchivs. 

2.  Zeichner:  J.  Vetter. 

3.  P.  Geyer. 

4.  (i.  1 1 offmann,  1 1 ülfszeiehner. 

1)  Ze ich»  e r b ü rcau  für  F 1 ach  1 an dsau  fn  a h me. 

1.  Büreativorstcher:  Tu.  Wölfen,  I)r.  phil.,  Kulturtechniker. 

2.  Zeichuer:  .1,  Nowak. 

3.  F.  Sange,  II ülfszeichner. 

4.  A.  Tessmar,  » , Mauptmann  a.  I ). 

f>.  A.  Lehmann,  » 

0.  Ci.  Linke,  » 

7.  P.  Rothe,  » 

8.  W.  Reinke  » 

9.  F.  Kühne. 

B.  Bergakademie. 

a)  Ordentliche  Lehrer, 
ot)  Et atsm ä ssige  Professoren. 

1.  R.  Finkener,  Di  . phil..  Professor,  Geheimer  Bergrath,  s.  o. 

2.  II.  Wedding.  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Bergrath,  Lehrer 

der  Eisenhüttenkunde,  Eisenprohirkunst  und  des  Ent- 
werfen s von  Eiseuhütteuanlagcn. 

3.  A.  Schneider,  Professor,  Lehrer  der  Markscheide-  und  Mess- 

kunst. 

4.  G.  Franke,  Professor,  Lehrer  der  Bergbau-,  Salinen-  und 

A uf  b erei  tu  ngsku  nd  e . 

f>.  li.  Scheibe,  Dr.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  Mineralogie. 

(i.  O.  PüFAHL,  I)r.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  Allgemeinen  und 
Metall-Ilüttenkunde,  Allgemeinen  und  Löthrohr-Probir- 
kunst.  chemischen  Technologie  und  technischen  Gasanalyse. 
7.  A.  Kneser,  Dr.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  höheren  Mathe- 
matik. 
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8.  L.  Beushausen,  Dr.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  Geologie 

und  Palaeontologie, 

9.  R.  Vater,  Professor,  Lehrer  der  Mechanik  und  Maschinen- 

lehre. 

(j)  Folgende  mit  Vorlesungen  betraute  Beamte  der 
geologischen  Laudesanstalt. 

1.  h.  BeyschlaG,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Bergrath,  s.  o. 

2.  F.  Wahnschaffe,  Dr.  phil.,  Professor,  s.  o. 

3.  K.  Keilhack,  Dr.  phil..  Professor,  s.  o. 

4.  M.  Koch,  Dr.  phil.,  Professor,  s.  o. 

5.  H.  Potonie,  Dr.  phil.,  Professor,  s.  o. 

b)  Ausserordentliche  Lehrer. 

1.  A.  Eskens,  Geheimer  Oberbergrath,  Lehrer  des  Bergrechts. 

2.  POST,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Oberregierungsrath,  be- 

auftragt mit  Vorträgen  über  Wohlfahrtspflege. 

3.  IIaselow,  Oberberg-  und  Baurath,  Lehrer  der  Bauconstruc- 

tiouslehre. 

4.  A.  Hörmann,  Professor,  Geheimer  Bergrath,  Lehrer  der 

Metallurgischen  Technologie. 

5.  G.  Brelow,  Regierungsrath,  Lehrer  der  darstellenden  Geo- 

metrie, des  Zeichnens  und  Construirens. 

(>.  Zickermann,  Dr.  phil.,  Oberingenieur,  Lehrer  der  Electro- 
technik. 

7.  Bischöfe,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  beauftragt  mit  Vorträgen 

über  Gesundheitsgefahren  im  Bergbau  und  Hüttenwesen 
und  erste  Hülfe  bei  Unfällen. 

8.  P.  Kruscii,  Dr.  phil.,  s.  o. 

9.  E.  Kaiser,  Dr.  phil.,  s.  o. 

c)  Pri vatdocenten. 

1.  Th.  Fischer,  Dr.  phil.,  Chemiker,  für  Experimentalchemie. 

2.  Peters,  Dr.  phil.,  Chemiker,  für  Elektrometallurgie. 
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(1.  Mineralogisches  Institut. 

1.  Vorsteher:  E.  Scheibe,  Dr.  phil.,  Professor,  s.  o. 

2.  J.  Rehr,  Dr.  phil.,  Assistent. 

e.  Laboratorium  für  chemische  Analyse  der 
Stil  di  cren  den. 

1.  Vorsteher:  R Finkener,  Dr.  pliil.,  Professor,  Geheimer  Berg- 

rath, s.  o. 

2.  Assistenten:  Th.  Fischer,  Dr.  phil.,  s.  o. 

3.  II.  Wölbling,  Dr.  phil. 

4.  H.  Winter,  Dr.  phil. 

f.  Laboratorium  für  Eisenprobirkunst. 

1.  Vorsteher:  II.  Wedding,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Berg- 

rath, s.  o. 

2.  Chemiker:  C.  Krug,  Assistent. 

g.  Laboratorium  für  allgemeine  Probirkunst. 

1.  Vorsteher:  O.  PüFAHL,  Dr.  phil.,  Professor,  s.  o. 

2.  Chemiker:  C.  Krug,  s.  o. 

C.  Chemisch -technische  Versuchsanstalt. 

1.  Director:  R.  Finkener,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Berg- 
rath, s.  o. 


2.  Chemiker: 

J.  Rothe,  Professor,  Stellvertreter  des  Director 

3. 

Th.  Fischer,  Dr.  phil.,  s.  o. 

4. 

C.  Virchow,  Dr.  phil. 

5. 

li.  Wache,  Dr.  phil. 

6. 

A.  Lindner,  Dr.  phil. 

7. 

L.  Gerngross,  Dr.  phil. 

8. 

E.  Lehmann,  Dr.  phil. 
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D.  Der  Gesammtanstalt  gemeinsam: 

a)  Bibliothek. 

Bibliothekar:  O.  Eberdt,  Dr.  phil.,  s.  o. 

b)  Cassp. 

R.  WerniCIvK,  Rechnungsrath.  Secretär  und  Rendant, 
e)  Bureau. 

Vorsteher:  W.  BOTTMER,  Secretär. 

( ( ) Secretariat. 

W.  Bottmer,  Secretär,  s.  o. 

/>’)  Cal cu lat ur. 

A.  KiECKBUSCII,  Secretär  und  Calculator. 

;•)  Registratur. 

H.  Lauknroth,  Secretär  und  Registrator. 

A.  Debes,  Büreauhülfsarbeiter. 

F.  Wienbeck,  Büreauhiilfsarbeiter. 

())  Kanzlei. 

W.  Berglein,  Kanzleisceretär. 

G.  Van  dam,  Kauzleigehülfe. 

J.  Rbuter,  Kauzleigehülfe. 

G.  Götz,  Kauzleigehülfe. 


E.  Unterbeamtenpersonal. 

a)  Etatsmässig. 

1.  Beyer,  Castellan. 

2.  Ehringshausen,  Hauswart. 

8.  1 Ioffmann,  Büreau-  und  Kassendiener. 

4.  Schreiber,  Büreaudieuer. 

5.  WEHLING,  Laboratoriumsdiener. 
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6.  Schneider.  Laboratoriumsdiener. 

7.  Siebert,  Bibliotheksdieuer. 

8.  Kretschmann,  Büreaudiener. 

9.  Ebeling,  Biireaudiener. 

10.  Neubauer,  Sammlungsdiener. 

11.  Macke,  Heizer. 


b)  Ausseretatsmässig. 
12.  Rademacher,  Wächter. 

18.  Wünsche,  Hülfsdiener. 

14.  IlÖTHE,  Hülfsdiener. 

15.  Wolter,  Hülfsdiener. 

Iß.  Wolff,  Hülfsdiener. 

17.  Burcyck,  Hülfsdiener. 

18.  GekstäCKER,  Hülfsdiener. 

19.  Weise,  Drucker. 

20.  Menzel,  Mechaniker. 

21.  Lenske.  Hülfsaufseher. 


Correspondenten  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt 

am  31.  December  1901. 

Rlieinprovinz  mul  Kiirstenthum  Birkenfeld. 

1.  I)r.  Andreae,  Fabrikbesitzer,  Burgbrohl. 

2 Dr.  O.  Follmann,  Oberlehrer,  Koblenz. 

3.  Dr.  Geisenheimeu,  Professor,  Kreuznach. 

4.  Alexander  Hahn,  Idar  (Fürstenthum  Birkenfeld). 

5.  Dr.  Mädge,  Professor,  Elberfeld. 

G.  Dr.  Hauff,  Universitätsprofessor,  Bonn. 

7.  v.  Voigt,  Generalmajor  z.  D.,  Trier. 

8.  Wenck,  Oberlehrer,  Düsseldorf. 

9.  Dr.  Franz  Winterfeld,  Oberlehrer,  Mülheim  a.  Rhein. 

GrosHlierzogtlium  Hessen. 

10.  W.  v.  Reichenau,  Mainz. 
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Provinz  Westfalen. 

11.  W.  Fhicke,  Professor,  Paderborn. 

12.  P.  Kersling.  Oberlehrer.  Lippstadt. 

13.  Dr.  Normann,  Herford. 

14.  Dr.  med.  Torlky,  Arzt.  Iserlohn. 

15.  Ernst  Zimmkrmann,  Lehrer,  Schwelm  i.  W. 

Provinz  Hessen-Nassau. 

16.  Dr.  O.  Böttgkk,  Professor.  Frankfurt  a.  M. 

17.  Dr.  Alexander  Fuchs.  Bornich  b.  St.  Goarshausen. 

18.  Dr.  Kinkklin%  Professor.  Frankfurt  a.  M. 

19.  O.  Klkim.  Lehrer,  Cassel. 

20.  Morus.  Grubenverwalter,  Oberscheld  h.  Dillenburg. 

21.  Dr.  Pagenstecher,  Geheimer  Sanitätsrath,  Wiesbaden. 

22.  Schwalm  Lehrer,  Ohergreiizebaeh  (Kr.  Ziegenhain). 

23.  Dr.  A.  Stamm.  Oberlehrer,  Uersfeld. 

Provinz  Hannover. 

24.  Battermann,  Stadt- Kämmerer,  Springe  a.  D. 

25.  Gravenhorst,  Baurath,  Stade. 

26.  E.  Lienknklaus,  llector,  Osnabrück. 

27.  II.  Quantz,  Lehrer,  Geestemünde. 

28.  \V.  Rl'tTERHAUS,  Bergwerksdirector  a.  D.,  Goslar. 

29.  Sachse,  Bergrath,  Lüneburg. 

30.  Dr.  S ALFELD,  Oekonomierath,  Vorstand  der  Moorstatiou, 

Dingen  (Eins). 

Braunschweig  und  Detmold. 

31.  Bode,  Landgerichtsdirector,  Braunschweig. 

32.  Dr.  Werth,  Professor.  Dessau. 

Lübeck. 

33.  Dr.  Friedrich,  Professor,  Lübeck. 

Provinz  Sachsen. 

34.  v.  Esch weoe,  Forstrath,  Wernigerode  a.  Harz. 

35.  Dr.  Franke,  Professor,  Schlettsiugeu. 
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36.  Herrmann  Gutbikr,  Stadtarebivar,  Laugensalza. 

37.  Dr.  W.  IIalhfahs,  Professor,  Neuhaldensleben. 

38.  Koch,  Oberförster,  Wernigerode  a.  Harz. 

39.  Dr.  Kurierschky,  Direetor  am  Kaliwerk,  Aschersleben. 

40.  Johannes  Maak,  Hofapotheker,  Ilalberstadt. 

41.  Niewerth,  Direetor  der  Harzer  Grauitwerke.  Wernigerodea.  H. 

42.  Dr.  ined.  Riedel,  Bitterfeld. 

43.  W.  Schlkieenraum,  Bergmeister  am  Büchenberg  bei  Wer- 

nigerode a.  II. 

44.  Dr.  Tv.  Zech,  Professor,  Halberstadt. 

Thüringische  Staaten. 

45.  Alfred  Auerbach,  Bürgersehullehrer,  Verwalter  des  städt. 

Museums,  Gera. 

46.  Dr.  L.  (t.  Bornemann,  Eisenach. 

47.  Carl  Knab,  Kassirer,  Lehesten  i.  Meiningen. 

48.  Dr.  F.  Ludwig,  Professor,  Greiz. 

49.  H.  F.  Schäfer,  Bankbeamter,  Gotha. 

Anhalt. 

50.  O.  Merkel,  Steinbruchsbesitzer,  Bernburg. 

51.  Dr.  Strösk,  Professor,  Dessau. 

Provinz  Brandenburg. 

52.  Berniiardi,  Rittergutsbesitzer  auf  Cruinmendorf  b.  Züllichau. 

53.  Gerhardt,  Reg.-  und  Baurath  im  Ministerium  der  öffentlichen 

Arbeiten,  Berlin-Friedenau. 

54.  Dr.  Eugen  Höhnemann,  Oberlehrer,  Landsberg  a.  W. 

55.  K.  Jenning.  Lehrer,  Wittenberge  (Reg.- Bezirk  Potsdam). 

56.  Keilhack,  Kreisbaumeister,  Belzig. 

57.  M.  Klittke,  Gustos  des  natunv.  Vereins  Frankfurt  a.  O. 

58.  Max  Krahmann,  Bergingenieur,  Berlin. 

59.  Dr.  Meyer,  Oberlehrer,  Dahme. 

60.  Dr.  RÖDEL,  Oberlehrer,  Frankfurt  a O. 

61.  Schülke,  Obersteiger,  Liebenow  (Kr.  Landsberg). 

62.  Schütz,  Hauptlehrer,  Lenzen  a,  Elbe. 

63.  Weher,  Pfarrer,  Limmeritz,  Neumark  (Kr.  Ost-Sternberg). 
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Provinz  Pommern. 

64.  v.  Rismahck,  Landrath,  Naugärd. 

65.  IIoykh,  Director  der  landwirtsehaftl.  Wiuterseluile,  Deminiü. 

66.  Dr.  Paul  Lehmann,  Gymnasialdircctor,  Stettin. 

67.  Dr.  Mathias,  Professor,  Oberlehrer,  Schlawe. 

68.  Meinhof,  Pastor,  Zizow  1».  Rügenwalde. 

69.  Dr.  An;.  Schmidt,  Oberlehrer,  La  neu  bürg  i.  Pommeru. 

70.  F.  Tauhke,  Oberlehrer  an  der  Landw. -Schule,  Schivelbein. 

71.  v.  Wokdtke,  Rittergutsbesitzer,  Breitenberg  b.  Sydow  (Kr. 

Schlawe). 

Provinz  Schlesien. 

72.  Max  G künde y,  Konigl.  Landmesser,  Kattowitz. 

Provinz  Posen. 

78.  Dr.  Fleischer,  Kreissohulinspeetor,  Obornik. 

74.  Dr.  Nanke,  Oberlehrer,  Professor,  Samter. 

75.  Dr.  Witting,  Kreisphysikus,  Kolmar  i.  Posen. 

Provinz  Westpreusseu. 

76.  Dr.  Abraham,  Oberlehrer,  Deutsch  Krone. 

77.  v.  Broen,  Apotliekenbesitzer,  dablonowo. 

78.  Dr.  Conwentz,  Professor,  Director  des  Provinzialmuseums, 

Danzig. 

79.  v.  Ivi'ZDOKF,  lvönigl.  Landrath,  Elbing. 

80.  Dr.  O.  Helm,  Stadtrath,  Danzig. 

81.  Hans  IIenmg,  Oberlehrer,  .Marienburg. 

82.  Dr.  Kämpfe,  Kreisphysikus,  Carthaus. 

88.  Hans  Pkruss,  Lehrer,  Steegen  i.  Westpreusseu. 

84.  Dr.  Selico,  Secretür  des  Westpr.  Fischereivereius,  Danzig. 

85.  Dr.  Semkau,  Oberlehrer,  Vorsitzender  des  Coppernikus- Ver- 

eins, Thoru. 

86.  Dr.  med.  Sciiimanski,  Stuhm 

87.  Scholz,  Ohorlaudesgericlitssecretär,  Marienwerder. 

88.  E.  Welssermel,  Rittergutsbesitzer,  Gr.-Kruschin  (Kr.  Stras- 

bur  g),  W estpreussen. 

89.  Weisseumel,  König!.  Spceialcommissar  und  Regieruugsrath, 

Könitz. 
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Provinz  Ostprcnssen. 

90.  Dr.  J.  Abromkit,  Privatdocent,  Königsberg  i.  P. 

91.  Conrad,  Amtsrichter,  Mühlhausen  (Ostbahn}. 

92.  Dr.  Fiutscii.  Oberlehrer,  Tilsit. 

93.  Dr.  Gi.sF.Virs,  Universitätsprofessor,  Königsberg  i.  P. 

94.  Gramberg,  Gutsbesitzer,  Possessern  b.  Götzen. 
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Ablagerungen  in  Seen  ....  89 

Absonderung 19*2 

Absonderung  in  Platten  . . 4*2 

Absonderung  von  Plagioklasbasalt  17 
Absonderung,  säulenförmige  41,  55,  (iO 

A eine  881 

A crudus 418 

Actneonidae 53(5 

Actaeonina 53(5 

» ovata  536,  Taf.  XiV,  Fig.  7 

Actinoeamax  Mercei/i 380 

subncntricosus  . . . 380 

Adeorbis  liscaviensis  43 1,  Taf.  X,  Fig.  9 

A/actaga  sa/iens 312 

Albit 1 65 

Albitgesetz 27 


Algen  . 87,  106,  107,  108,  109,  I4S 
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Anumia  bergx 427 

Anoptgchia 5*28 

» terehra  524, Taf.  XIII,  Fig.  12 

Anorthit 26,  44 

Apatit  27,  35,  46,  56,  62,  159,  162 

164,  166,  1 68,  IM,  IS7 

Archaeopteris  Tschennaki  . . . 326 

Arehaeiizonitex  subangulosus  . . 380 

Artefakte 313 

Arvicala  sp 312 

Asphalt 349 

Astarte  Antonii 420,  424 

Augit  . *25,  38,  47,  55,  61,  167,  174 

177,  179 

als  Einsprengling.  ...  42 

» der  Grundmasse  . . . 26,  42 

» aus  Limbnrgit  (Analyse)  . 68 

» , 8ecundärer 62 


Alluvium  in  der  Rhön  ....  11 

Alm 80,  141 

Alter  der  Verwerfungen.  . . . 399 

Alters  Verhältnisse  der  tertiären 

Eruptivgesteine  76 

Amorphe  Basis *27,  37,  56 

Anätzung  von  Gyps  .....  304 

Ananchgtes  ovatus 375 

Anatas 164 

Andalusit 185,  186 

Andalusiteordierit-Glimmerfels  186 


» - Plagioklas-  Gesteine  . . . 75 

» -Porphyrit 156 

Austern bänko  in  Holstein  298,  Taf.  VII 
Anthogeno  Ablagerungen  . . . 9S 

B. 

Baoillariacccn  ....  147,  148,  149 
Bantorfer  Grubenfeld  ....  358 

Basalt 51 

» , blasiger 51 

» , piotitffihrender  . . . . 6,  58 


Jahrbuch  1301. 


k 


CXXXIV 


Sach-Register. 


Seite  I 


Seite 


Basalt  der  südlichen  Rhön  . . 6 

» , Einschlüsse  im  ...  . 71 

-Breccien 74 

» -Kontakterscheinungen  . . 73 

>Mandelstein 38 

-Tuffe 74 

» -Varietäten 77 

Basanit 3t) 

» (Analyse) 53 

» , melititführender  ...  52 

» -Varietäten 45 

» e,  glasreiche  . ...  49 

» e,  glasarme 51 

» e.  glasfreie 53 

» e,  Mengen verhältniss  der  . 46 

o,  Structur  der  ....  48 

Basanitoide  Plagioklasbasalle  . . 28 

Basis 181 

Basische  Schlieren 187 

Batratluum  . . 87,  99,  106,  108,  110 

Bauerbrunnen 282 

Baumfarne 378 

Bavenoer  Gesetz 27 

Beatenglüik-Grubc  . . . 322,  339 

-Flötze 321 

Bekedorfer  Schacht  ....  351 
Belemniten  bei  Oppeln  ....  380 

lieneckein  Bucht 424 

Binsen  Formation,  geschlossei  u . 86 

Biotit  35,  46,  56,  159,  160.  162.  167, 
177,  181,  184,  186,  187,  189,  191 

Bisilikate  . 195 

Bison  evropaeus 312 

» sp 312 

Bitterwasser,  hessisches  ....  282 

Blintendorfor  Culmstreifen  . . . 396 
» Schiefer  ....  394 
Blockfelder  von  Buntsamlstein  . 7 

Bohrungen  im  Seeboden  . . 127 

Boiartige  Massen 36 

Bonifaciusbrunnen  220,  227,  284,  269 
» -Analyse  236.  243. 

255 

Boa  sp 313 

Brauneisen 24,  31,  33 

» -stein 222 


Breitenfelder  Quelle  . . 

...  361 

Breslau  - Hannoversches  Urstrom- 

thal 

...  439 

i Brikettschicht  . . . . 

. . . 430 

’ Bröckelschiefer  . . . . 

. . . 274 

Bronzit 

...  180 

Bruchlinie,  bei  Fulda  - Salzschlirf  226 

Bruchsystem  am  Deister 

. . . 354 

Brunnen  bei  Rodenberg 

...  358 

Büttquelle 

. . . 255 

Buntsandstein  . . . . 

. . . 216 

» im  Basalt 

...  71 

» -(Bohrung) 

. . . 240 

» , contactmelamorph  73 

» , mittlerer . 

. . 6,  218 

» , oberer.  . 

7,  223,  278 

» , unterer  . 

. . . 218 

» s,  Mächtigkeit  des  . 274 

Bytownit  26,  159,  164. 

176,  180,  189 

C. 

Calcit 

. 179,  181 

Caradoc-Stufe  . . . . 

...  337 

Carneol führende  Dolomitknollen- 

bänke  

. . . 224 

Carjjehium 

...  381 

Cellulose 

. . . 103 

Ceratiten 

...  437 

Ceratites  nodos  s . 

...  10 

GeratopInjUuin  .... 

87,  108,  110 

Cervits  ein f >lt  ns  .... 

. . . 311 

moral  foss. 

. . . 311 

» tarn  Titln  8 

. 311,  313 

Chabasit 

. . 49,  75 

Chalccdon 

. . . 166 

Chara 

. . 99,  103 

» foetida  .... 

87,  105,  111 

Characeen 

87,  106,  108 

» -rasen  

...  87 

» -schlämm  91,  96,  103,  112,  113 
117,  121,  151 

CI mrti  slcllitjcrn 88,  150 

Chemische  Thätigkeit  der  Thiere  104 
Chemische  ’/usammens<tzung  von 

Seenptlauzen  103 

Chiastolithschiefer  . . . . . 402 
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. . 223 

Chirotherien-Sandstein  . . 

7,  223 

Chlorit 

163,  179 

Chlorlithium 

. . 255 

Chromit 

. 36.  46 

Chromspinell 

. 23,  59 

Cladophara. 

. . 90 

ClausiUa  suevica  .... 

. . 380 

( lim a eilt w dttndroidex  . . 

. . 94 

Cofwln  injlexa 

. . 349 

Cordierit 

. . 185 

Crasp cd o p um a leplo p o w o i des 

. . 380 

On  ui  dura  sp. 

. . 313 

Oi'uxtacen 

. . 148 

Culm 

321,  393 

» -Contactmetamorpho.se 

. . 404 

Culmische  Grauwacke. 

. . 395 

Cuvieri  Pliiner  ..... 

. . 379 

('yc/ostnmn  Schrammen!  . 

. . 381 

Cyjiricardia  bischer i . 

. . 242 

Czernitzer  Schichten  . . 

. . 326 

1). 
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Daudcbardin  praecursor . 

380 

Deist  er-  H eistorberg  Satte 

356 

l Je  lp  hin  ula 

477 

» infrastriata  . 

479 

Kokeni  177, 

Taf. 

X,  F 

i-  7 

Ikdphinulidae  . . . . 

477 

Deltabildungon  . . . . 

11 

Donsinghftuser  Quelle. 

357, 

362 

Dontation  b&nkchen  . . 

41', 

505, 

532 

Dentalium 

415 

» laeve  417,  424, 

427, 

435, 

448, 
4 VI 

» rugosum 

448 

» toromnn 

188 

torquaium  . 

453 

Diabas,  geschioferter . 

390 

» , oberdevonischer 

394 

» -Mandelstein  . 

390 

Diatomeen  . . . 90, 

105, 

107 

147 

Dictyodora  , , 

395 

Diluvium,  schlesisches 

438 

Diluviale  Kiese . . . 

439 

CXXXY 
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Diluviale  Seekrckle 100 

» Süsswassorfauna  . . . 293 

Diluvialer  Flusssand 305 

DoliehopUsrus  volitam  ....  437 
Dombrau-Orlauer  Schichten  . . 319 
Doppoltmetamorphe  Einschi  üsse 

171,  176,  177,  183 
Durchkreuzungszwillingo  . 25.  30,  55 
Druckfigur  des  Biotit  ....  167 

Dyn.’i momotamorpbnse  . 383,  400,  406 

K. 

Einschlüsse 182 

von  Augit  ....  25 

» » -Plagioklas- 
massen   72 

Einschlüsse  im  Basalt  ....  71 

des  Nephelin  ...  34 

in  Olivin  . . . 23,  31 

Einschmelzung  von  Einschlüssen  178 
EiiiFpronglingsnugit  ....  25,  33 

Kinthoilnng  der  Seen 97 

Eisen  und  Kieselsäure  im  alten 

Schlamm 141 

Eisen  in  Schlammablagerungen  . 105 

» -erz 195 

» -erz  im  Porpliyrit  . . . . 165 

» -blau  (Vi vianit)  . . . . 416 

* -gang  Erzengel 398 

» -glanz 167 

» -karbonat 162 

-steinröhren  ......  367 

» -quelle  in  Schlitz  (Analyse)  288 

IClephas  meridionalis 369 

IClinmys  nitcla  oder  dryas  . . 312 

» sp 312 

Elisabet  hbrunnen  in  Homburg  . 255 

» -quelle  zu  Kreuznach  . 255 

FAodca  ....  85,  99,  103,  107 

canadensis  , . 87,  106,  1 1 1 

Encrinus  Crana/li  ......  435 

tiHiformis 436 

Endogene! ische  Umwandlung  . . 187 

Enstatit 180 

-porphyrit  ....  156,  176 

Kn  talix  laevis 454 
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Entalis  torquata 449 

Entglasungsprodukte  . 37,  49,  56,  61 

Entstehung  derBitter  wasserquellen  286 
einer  Eisenquelle  . . 290 

der  Schlammahlage- 

rungen 98 

Epidot 163,  16S,  179 

> , Pseudomorphose  nach 


Feldspath  . . . 

...  168 

Epidotisirung  . . 

...  169 

Equus  vabaltus  . . 

...  310 

Erhaltungszustand 

dil 

uvialer 

Knochen  . . . 

...  310 

Eruptivgesteine 

...  16 

Eruptionskanäle 

. . 52,  74 

Erzungelspalte  . , 

. . 399 

Euomphalidae  . . 

. . 473 

Euoinplialw  . 

. . 474 

» exiyuux 

43; 

),  474,  Taf.  X, 

Fig.  5 

> mut 

arietina  476, 

Taf.  X,  Fig.  6 

Evorsion 

. . 82,  98 

» -skessel  . 

...  146 

E. 

Kadenalgen  . . . . 

...  148 

Faltenverwerfungen  . 

...  400 

Faltung 

...  443 

-srichtung  des 

Deister.  . 356 

Fedn  teilet  magna  483 

, 1 

af.  XI,  l’ig.  1 

Feldspath 

...  180 

Felsenmeer  . . . . 

...  41 

Fex  tuen  rubra  . . 

...  94 

Fleckschiefer  . . . 

. . . 402 

Flucluatiousstruktur  . 

...  197 

Fluidalätructur . . . 

. 181,  191 

F 1 üssigkei  tseinschl  össe 

in 

Angiten  26 

Fritxchia 

...  487 

mullicötöuta  487,  Taf.  XI,  Kig.  5 
* puucicostata  488,  Tat',  XI,  Pig.  6 


G. 

Gänge 158 

Galium  s ylvestre 94 

Gu&trupoda 445,  456 
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Gastropoden  in  Kalkablagerungen  145 


Gault  von  Dörnten  . 

. . 378 

Gebirgsban  des  Deister  . . 

. . 351 

Gedinnien 

. . 312 

Gehreuer  Schichten  . . . 

. . 158 

Gemischter  Pflanzenrasen  . 

. . 87 

Schlamm 

. 96,  103 

Georgsquelle,  St 

. . 282 

GeröllffihrOndeSchichten  des  Milt- 

lercn  Buntsandsteins  . 

2 1 9 

Qenrillifr  costfita  . . . 242. 

434,  435 

Goldfuxxi 

. . 431 

» mytiloides  . . 

424,  435 

» socialix  409,  417, 

4 21,  426, 

435, 

437,  443 

» sul/yloftosu  . 424, 

427,  435 

Geschlossene  Binsen formatini 

. . 86 

Gesteinsabsonderungbei  Nephelin- 

basal  t 

. . 29 

Glas  ......  37,  49,  56,  61 

» -arme  Basanito  . . . 

. . 51 

» -arme  Nephelinbasalte  . 

. . 39 

» -basis  

. . 1 68 

» -führende  Basanite  . . 

. 49 

» -köpf,  brauner  . . . 

. . 365 

Glimmer 163, 

194,  195 

» -Porphyrit  156,  157, 

158,  194 

-Porphyritbreccie  . 

. 198 

» -Porphyritcruptionen 

. 200 

-Sandstein  . . 

. 342 

Globulitische  Entglasung  . 

56 

Glossophoren 

. 445 

Gneiss  im  Basanit  . . . 

. 72 

Glycerin  njnatilix  .... 

. 94 

Glvceriazone 

95,  104 

Golonoger  Sandstein  . . . 

. 325 

Göritzer  Schiefer  .... 

. 393 

Göttengrüner  streichende  Yerwer 

fungen 

396,  398 

Gräben  von  Fulda-Salzschlirf 

. 226 

Granat 177, 

181,  193 

» -fels 

392,  401 

Granitcontactmetainorphose 

. 403 

» -contactschiefer 

. 177 

» -Porphyr  

175,  182 

* -Porphyreinschlüsso  . 

. 178 
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Graubraunstein 222 

Graue  Lidon 431 

Grenzkalk 8 

* -schichten  zwischen  Jura 

und  Wealdcn 34t) 

Griffelschiefer 387 

Grtindmassc  . . . .177,  191,  193 

Gyps 304 

-breccie 306 

' höhle,  ausgefüllte  ....  307 
» im  Mittleren  Muschelkalk  . 9 

» -sinter 307 

Gyttia 104 
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Hruschauer  Gruppe 330 

Hultschiner  Schichten  . . 326,  335 

Humato HG 

Humussäuren 115,  126 

Hyaena  spelaea 313 

Hypersthen  . . . . 177,  180,  191 

» -Porphyrit  ....  156 

Hypnwn-  Moore 94 

I. 

Iddingsit 32,  40 

J. 


H. 

H aupt  stoll  en  q uel  1 e in  Bad  en  -Baden  255 

IleHx  oppolieruis 380 

» si lesiava  .......  380 

Helvin 400 

Hercynische  Faltung  des  Deister  356 

Hormeskeilschichten 342 

Hessisches  Bitterwasser  ....  282 

» » (-Analyse)  282, 

285 

Iiessonit 401 

Heteroi-osmia 533 

Hehlii 533 

Hieraeium  auricula 94 

Hinnite » comptus  ......  425 

Hi rsehberg-Gefo.il er  Nebensattel  . 392 
Hohenlohpgi’ube  bei  Kattowitz  . 322 
Ho  her  in  us  Wagneri  . . . 417,  424 

Hologyra 4S4 

» Noctlinyi  484,  Taf.  XI,  Fig.  2 

» Hy  er  ich  i 485,  Taf  XI,  Fig.  3 

» n.  8p  . 486,  Taf.  XI,  Fig.  4 

llologyridae  ........  482 

Homo  sapiens 313 


Hornblende  . 167,  174,  176,  178,  187 
191,  194 

» , basaltische  . 179,  193 

-Porphyrit  156,  157,  182, 


194 

-Schiefer  im  Basalt  . 72 

Hornstein  kalk 9 

» -linsen 436 


Jaclovezer  Flötzgruppe  .... 

319 

Jaworzno-Siersza 

332 

Johannesbrunnen  bei  Fulda  (Ana- 

lyse) 

286 

K. 

Kalinatroncarbonat 

(53 

Kalkcarbonat 

115 

» -incrustation  der  Pflanzen  . 

106 

» io  Schlammablagerungen  . 

106 

» Entstehung  aus  Pflanzen- 

schlämm 

144 

» -ablagcruugen  in  den  Lyche- 

ner  Seen  . . . . 142,  Taf.  V 

» -abscheidende  Pflanzen  . . 111 

» -abschoidting  . . . 79,  106,  136 
» -abschoidting  durch  Pflanzen  110 
» -gehalt  der  Molluskenschalcn  114 


> -gehalt  der  Pflanzen 

109,  113 

y>  -gehalt  der  Sande  . . . 

. 112 

» -gehalt  der  Soldammartcn 

112,  113 

» -humato 

116,  118 

» -linsen  im  Wellenkalk 

. 417 

> -schlämm  Ablagerungen 

. 79 

-schlämm,  alter  . . . 

. 112 

» -spath 

. 55 

» -tuffabsätze  in  der  Rhön 

. 11 

* -tufibildung  bei  Jena  . 

. 109 

Kambrium  ...... 

. 385 

Karbon,  oberschlcsischos 

. 317 

Karbunatbildung  des  Olivin 

. 33 

» bet  Biotit 

. 162 
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Karbonate  in  Schlammablage-  Kreidefornnition 412 

Hingen 106  Krötenspeeies .‘510 

Karronbildungen 305  Kugelig-scbalige  Absonderung  . 42 

Karwiner  Schichten  321,  332,  333,  334.  Kurbrunnen  bei  Nauheim  . . . 255 

333 

Kersantit  ....  159,  171.  174,  188  l“ 

-gänge,  Structnr  der  . . 1 DG  Labrador 2f>,  1G5 

» -Varietäten 175  Lagerung  des  Buntsindsteins  . . 225 

* , porphyrische  Facies  des  196  » »Verhältnisse  in  der  süd- 

Kenper 501  liehen  Rhön  .......  12 

» , unterer 537  Lagerung,  übergreifende  . . . 399 

Kioselgerölle  im  Buntsandstein  . 218  L&xisker  Gruppe 329 

Kiesolkonglumeratischo  Schichten  Lederschiefer 387 

des  Mittleren  Buntsandstein  223  Lehrberger  Schichten  ....  500 

Kieselsäure  in  Schlammablage.-  Lapin  sp 312 

rungen 105  Leukoxen 175 

Kinderbrunnen 257,  269  Lias 227 

» -Analyse  ....  258  Lithion 270 

Klingenquarzit  ....  38G,  389  Lignitische  Braunkohle  ....  377 

Knäuelartige  Verwachsungen  . . 55  Ulna  lieyriclu 424 

» bei  » Uneata  242,  412,  413,  417,  421, 

Augit 25  426,  42-*,  435 

Knochen lagerstätten,  diluviale  308,  314  * striata  . . . 10,  434,  436,  443 

Knollensandsteine 441  Limburgit  ....  25,  4S,  54,  76 

Knötohunschiefer 402  .MandelsteinstruAur  des  54 

Kochsalze) ui.1! le  I in  Salzhausen  . 255  » , pieotitführender  . . 66 

Kohlensäure  als  Einschluss.  . . 23  » e I Art  58 

y>  , Entstehung  der  . . 276  » e II.  Art 57 

- Ex  lia  lut  innen  . . . 275  lxmna  trisulca 150 

» in  Augit  ....  26  Limnaea  auricularia 89 

Konglomerat-Bänkchen  ....  425  ■>  uvata 89 

» -Bank 413  » sUujnulis 89 

» ischer  Wellenkalk  . 417  » truncata 89 

Königs« juelle  zu  Elster  ....  255  Liniulus  Ilenkelii 412 

» -grübe  bei  Königshütte  . 322  LinguM  lem/miina 409 

Konkretionen  von  Gyps.  . . . 306  Uiorina  sp 424 

Kontakterscboinungen  des  Ba-^altes  73  Lhmdeilo  Stufe 387 

» , endogene.  197  Löcherkalk  . 4 19,  421,  424,  426,  431 

Kontakthof  der  Mühlensteiobachs-  Loslauer  Gruppe  330 

wand 186  » Schichten 326 

Kontaktmetamorphose.  182,  193, 383, 402  Lothungen  83 

» , dopi  eite  . 172  Loxonema 503 

Kontaktminerulien  ......  177  coluinnare  . . 507,  Taf.  XII, 

» -schiefer 186  Fig.  12 

Korallensand 300  » elongatum  . . 506,  Taf.  XII. 

Krater  bei  Kl.  Nenndorf  . . . 357  Fig.  1 1 
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Loxoncma  J'akatum  505,  Taf.  XII,  Fig  8 
Kokeni  506,  Taf.  XII,  Fig.  9 
/oxonematoides  507,  Taf.  XII, 
Fig.  13 

» rectecostatum  504,  Taf  XII, 
Fig.  7 

Zekclii  504,  Taf.  XII,  Fig.  10 


» sp 508 

M. 

Macrotionbank 427 

Mnerodun  Ueyrichi 426 

Magnesia  in  Schlammablagriuiigen  106 
» -glimmer  . . 160,  167,  184 

Magneteisen  27,  35,  46,  52,  55,  58,  62 

» -kies 402 

Magnetit 159,  168,  181 

-quarzit .391 

-thuringit 389 

Maudolsteiostructnr  des  Limburgit  54 

Mariopteris  muricata 327 

Marmotatella . 483 

Mastodon  avernensis  . . 364,  Taf.  VIII 

368 

» Börse  nt 371 

> / 'onyirostri. « .....  368 

Mabriseli-Ostrauer  Schichten  . . 319 

Molaphyr 176,  182,  199 

, Neustädter  ....  167 

Molllith 35,  45 

-führender  Nephelinbasalt  . 77 

Mengenverhältnisse  der  Basanite  46 
» bei  Nephelin- 
basalt ...  36 

» Plagioklasba- 

salto  ...  28 

Milchopal 51 

» quarz 222 

Mineralquellen  204 

» , Sal/.schlirfer  . . 234 

Modiola  hirudiniformis  ....  409 
Mollu»ken,  chemische  Thätigkeit 

der 114 

Monotis  Alber tii  ....  409,  436 

Münder  Mergel 348 

Muldengruppe 339 


Seite 

Mus  sp 312 

Mu8chelbrecoio 124 

in  Seen  . . . 93,  96 

Muschelkalk 408,  443 

» , mittlerer  . 9,  273,  435 

» , oberer  10,  454,  499,  504, 

512,  515,  531,  533,  536 
* . unterer  437,  449,  450, 

45t,  486,  48t,  503 
» -schollein  Basaltbreceie  75 


Myacites  yrnndis  ......  427 

> vtusculoidcf  . . . 417,  427 


Myoeonehu  yaslrm-baeno . 

427 

Myophorin  cunnruslris  . 

424, 

417 

eleyaus . 

424, 

427, 

435 

» 

fal/ax  . 

444 

» 

incurento  , . 

428, 

435 

» 

laeoiytita  424, 

426 

434, 

435 

» 

orbieu/nris 

429, 

434 

» 

ovatu  . . . 

434, 

435 

vulgaris  409, 

412, 

413, 

437 

Myophor 

:i«ehichten  . 

408 

Myriophyllum  . . 99, 

106, 

108, 

111 

» 

spkaluvt  . 

87 

Mytilusb. 

Luke  in  Holstein 

298 

Mytilus  i 

duli/ormis 

427, 

435 

> (du  Hs  . 

298 

Myutn  /tont  um 


94 


N. 

Natica 420 

Qaülardoti ....  1 24,  489 

» yreyaria  . . 412,  424,  427 

Naticella  Ileryeri  494,  Taf.  XI,  Fig.  12 
» ten ukostutu  495,  Taf  XI,  Fig.  13 

Natkopsidac 482 

Natrolith  49,  52 

Nautilus  bidorsatus  . . . 434,  435 

Nephelin  ....  34,  4 5,  47,  56,  61 
» • busalt  . 25,  28,  71,  76,  77 

-basalt,  Gesteinsabsondo- 

rung  bei 29 

Nephelinbasulte,  liypokrystallin- 


porphyrische  ......  37,  39 

Nephelinbasalt,  glasreicher  . . 38 

y>  , glasarmer  ...  39 


0X1, 


Sach -Register. 


Seile 


Nepholinbasalt,  Mengen  verhält- 

niss  hei 36 

Nephelinhasalt,  melilithfiihivnder  7G 
» picolitführender  69.  70 

Nephelinbasanit  . 25,  40,  57.  7G.  77 
» , glasfroier  ...  71 

» , glas  reich  er  . 71 

Nereitenschichlen 390 

Neritaria 489 


» deprenna  491,  Taf.  XI,  Fig.  S 
magna  492,  Taf.  XI,  Fig.  9 
prior  492,  Taf.  XI,  Fig.  10 
mut.  cognuta  493,  Taf.XI, 
Fig.  1 1 

» sphaeroidica  . 490,  Taf,  XI. 

Fig.  7 

Xeuropteris  Schlehani  ....  327 

Nicolaier  Schichten  320,  327,  329,  333, 

339 


Seile 

Omphuloptycha  gre.garia  510,  Taf.  XII 

Fig.  14 

» » var.  extc.nsa  512, 

Taf.  XII,  Fig.  IG 
» » var.  Intel  . 513, 

Taf.  XIII,  Fig.  1 
Kneri  517,  Taf.  XIII. 

Fig.  5 

» Uscaviensis  518,  Taf  XIII 

Fig.  G 

» rhenana  520,  Taf  XIII. 

Fig  S 

» Schueltei  5 IG,  Taf.  XIII, 

Fig.  4 

» turris  514,  Taf.  XIII. 

Fig.  3 

» n.  sp.  512,  Taf.  XII, 

Fig.  15 

» sp.  512,  Taf.  XII,  Fig.  7 


Niveauhöhe  des  Grandwassers  3G0 

Nodosenhalk 10,  450 

Xot/itixaiirun- Feste  ....  434,  435 

Xucula  eUiptiva  . . 417,  435 

Guld/ussi  . . 417,  424,  427 

Xymphaea  nup/tar 107 

(). 


Oberdevnn 387 

» -carhon 321 

» pliocän 364 

Oberschlesische  Steinkohlenfor- 

niation  . . 317 

Oberer  Quarzit 388 

Schiefer 388 

Obersilur 401 

Oligoeän 441 

Olivin  19,  30,  55,  GO,  174,  177,  181, 

182,  189,  191 
» als  Einsprengling  . . . 42 

>'  -knollen  .......  52 

<)mphaloptychn 508 

» alta  5 1 9,  Taf.  XIII,  Fig.  3 

» Altcnhurgensin  . . 510 

» arenacea  514,  Taf.  XIII, 

Fig.  2 


Oolithbänke 412,  4 IG,  418 

Opacitrand 179 

Ophiura 437 

Oppelner  Kreidescholle  ....  372 
» Zemontfabrik  ....  372 

Orbicularisscliichtcii 430 

Orlauor  Störungszone  ....  325 

Orzescher  Schichten  . . 32G,  329  333 

QrtJiis  l.indntroemi 391 

» tcnludinnriä 3 J I 

Orthoklas 162,  ISO 

» -Einschlüsse  ....  189 

Ostthüringischer  Hauptsattel  . . 291 

Ostrauer  Schichten  320,  330,  332,  334, 

340 

Untreu  et  tu /in 296,  298 

Oltweiler  Stufe 335 


Oxydation  der  organischen  Stoffe  137, 

140 

1\ 

Paludina  Sc/rusteri 349 

Pecten  dincites  409,  424,  428,  434,  435, 

437 

» laeuigatus  . . . . 434,  435 

Pentacrinu8  dultius 417 

Periklingesetz  . 27 


Sach-Rogister. 
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Seite  Seite 

Pelrzkowitzer  Flötzgruppo.  319,  330  Porphyrit  von  Wittgendorf  . . 193 

Philippquello  zu  Orb  ....  255  » -Varietäten 185 

Philippsit 73  Porzellanjaspis 73 

Phragmites 149,  150  Posidonia  Bechert  ....  335,  395 

Phyllit 341,  385  Potnmoyeton 106.  111 

J»  , bunter 343  » gramini/olium  ...  99 

Picotit  23,  31,  36,  4(5,  55,  58,  (51,  62  » Ittcens  96,  106,  107,  111, 

» -basalt 70,  77  149 

v -führende  Basalte  . . 6,  58  » natans 107 

» * führender  Liinburgit  (Ana-  » obtusifolium  ...  87 

lyso) 66  Promathiklia 497 

Pflanzen,  Analysen  von  ....  99  » bolinn 498 

» -rasen S7  Prutoncritidae 489 

-rasen,  gemischter  . . . 113  Proturcula 531 

» -weit  in  Seen  ....  85  lissolropis  532,  Taf.  XIII, 

Pflasterstein  ....  430.  432,  433  Fig.  13 

Plagioklas  26,  35,  43,  47.  56,  61,  159,  * punctata  532.  Taf. XIII,  Fig.  14 

162,  164,  165,  167.  176,  177,  ISO,  Protozoen 148,  149 

181,  184.  187,  189  Pseudomorphoson  von  Epidot  nach 

Plagioklas,  allotriomorpher  . 13  Feldspat 168 

, idiomorpln  r ...  43  Pscndomorphosen  von  Serpentin 

•>  , Skelette 61  nach  Spinell 171 

-basalt  . 16.  47,  48,  76,  77  Plychiles  dux  . 435 

-basaltc,  basanitoide  . 28  Pu\»n 381 

basalte, hypokrvstallin-  Pyranudcllidae  .......  502 

porphyrischc 19  Pyrit  ....  159,  164,  175,  181 

Plagioklasbassillcs,  Mengen  ver-  Pyroxen  159,  167,  177,  179,  182,  189, 

hältniss  des 28  191,  193,  194 

Plagioklasbasalte,  Structnr  der  .18  -glimnierporphyrit  . . . 167 

Pfnnorbis  itlhus 89  » -hornblemloporphyrit  157,  176, 

» ronlorlus  ...  . 89  182,  194 

cornei/R 89 

vor  lex 83 

Pleochroismus  des  Angit  . . . 25  Quarz  . . . 164,  168,  176,  185,  187 

Pleonat-t 36,  184  , primärer  ....  166,  195 

Plesser  Schichten 333  » , sekundärer 162 

Pleurotoiiiariidae 456  » -dioritporphyrit  ....  173 

P/eurotoiiKirin  Albertfana  . 124,  457  » -einschliisse 189 

Pliocänes  Holz 367  • -glimmeraugitporphyrit  . . 174 

Pol  titsch»  Ostrauer  Flötzgruppo  . 31'.»  -glimmerhornblendeporphyrit  174 

Porphyrgorölle  im  Buntsandstein  219  -glimnierporphyrit  . 165.  174 

Porphyrit  . . 153,  Taf.  VI,  196,  196  » -hornldendeporphyrit  . . 174 

■ e,  andesiUihnlicho  . . 156  Quarzit  im  Untersilur  ....  386 

» e,  grünsteru ähnliche  . 156  » -schiefer  im  Tuff  ...  75 

» , Knobelsdorfer  . . . 188  Quelle  zu  Wippeubach  ....  255 

» e,  porphyrühnliche  . . 156  Quellen- Analysen 290 


(■XI. II 


Saoh-Rcgister. 


Seile 


Quellen  in  Seen 124 

» -Verhältnisse  am  Deister  , 357 

Quellhorizont 411 

» -satzsäuren 115 

Querverwerfungen 308 

R. 

Racoczy  in  Kissingen  ....  255 

Randgruppe . 339 

Ranunmltn  Sarcfuus 94 

Raseneisenorz  auf  dem  Toden- 

m an  n&  borg 12 

Regenbö hen  Fulda’s 277 

Rcibnngsbreccie,  eruptive  . . . 198 

RhaMoionefm 533 

» Frilsc/n  534,  Taf.  XIV, 


Fig.  1 


Seite 

Sattelflötz -Gruppe . . . 32(i,  329 

* -Schichten  . . . 327,  310 

Sattelgruppe 339 

» -linie  des  Deister  ....  355 
Säulige  Absonderung  41,  55 

Säulenförmige  Absonderung  . . 60 

Soxicuca  pitöhldia 296 

Scaphopoda 44S 

Schachtelhalm  Analyse)  . . . 111 

Schaumkalk 429,  467 

» (Analyse)  ....  431 

-zone  ....  426,  429 

Scbatzlarer  Schichten  ....  320 

» bezw.  Saarbrücker 

Schichten 327 

Schilfformation 86 

* , gemischte  ...  86 


R/iinnceros  antiquitatis  . . . . 310  Schilfgräser 111 

Rhizocoralliun 412,  414  Schlangcnspecies 3l0 

Rhön,  südliche 1 Schlesische  Stufe 336 

» , Lagerungsverhältnisse  in  Schlamm  (Analyse)  . . 99.  101.  102 

der  südlichen 12  , älterer 129 

Rivuhria  pisum 91,  107  » , gemischter  112,  117,  121, 

Röhrenausfüllungen 74  151,  152 

Röth  . . 7,  223,  443,  457,  463,  512  » , » (Analyse)  . 133 

Rotatorien 148  Schichtcjuellen 357 

Rothliegcnde,  untere  . . . 158,  200  Schläferskopfstollen 341 

Rudaer  Schichten  326,  327,  329,  339  Schönbornbohrloch  bei  Kissingen  273, 

Rutil 160,  1 86,  193  276 

Rybniker  Gruppe 330  Schwarzbraunstein 222 

» Schichten  . . 325,  330,  332  Schwefelbrunnen 269 

» -kies 402 


S. 

Saarbrücker  Stufe 331 

Sagenit 159 

Salinensprudel  bei  Kisssingen  . 255 

Salzführendo  Schichten  im  Obe- 
ren Buntsand.-tein 273 

Salzquelle  bei  Landenhausen  . . 279 

» n am  Vogelsberge  . . 275 

» n von  Grossen  lüder . . 27 

Salzschlirfer  Mineralquellen  . 268 

> Quellen 270 

» , Entstehung 

der 270 

Sansania 381 


» -quelle 264 

» -quelle  (Analyse)  . 265,  360 

-quelle,  Entstellung  einer  363 

» -wasser  266 

» -Wasserstoff  . . . 263,  278 

Schwerspathgänge  in  dersüdlichen 

Rhön 16 

ScirpuH  lacustris  86 

» maritimus 94 

Socundärer  Kalkspat 36 

Senoo,  Mittel- 443 

Seebodon,  Bohrungen  im  . . . 131 

Seekreide 80,  121 

* , alle 152 


Sach-Register. 


CM. III 


Seite 

Sec: kreide,  ulte  (Analyse)  . . . 135 

» , Bildung  der  ....  118 

» , diluviale 1.52 

und  Wiesen  kalk  . . . 138 

Seen -Ablagerungen  . . . 79,  Taf.  V 

Scmionotus-Sandstein.  . . . . 514 

Senon 379 

» , oberstes 442 

Serpentin 31,  181 

, Pscudoinorphose  nach 

Spinell  171 

Serpeotinzersotzung 24 

Serpufn  coacervata  . . . 348,  349 

Sorpulit 348 

Sillimanit 184,  186 

Skelette  von  Plagioklas.  . . . Gl 

Söderbergspallc 27. • 

Sohrauer  Schichten  . . . 327,  .“>33 

Solenocunc/un 448 

Soolt| uellen  von  Sooldorf  . . . 348 

Soohvasser- Anal yse  230,  213,  258,  2G1, 

265 

Sora. v sp..  313 

Spaltbarkeit  bei  Olivin  ....  24 

» » Plagiokas  ...  2G 

Spaltenausfüllung,  tertiäre  . . . 375 

» -quellen 358 

Spermop/ii/us  rufesents  . . . 312 

Special  Faltung 357 

Spezifisches  Gewicht  des  Sool- 

wassers 253 

Sphcnoptvrin  elegans 32<i 

Spinell  . . . . 5S,  170,  177,  184 
als  Koniaktmaterial  von 

Feldspat 187 

Spinollandalusitcordieritglimmer- 

fels 185 

Spincllide 36 

Spinellsilliniauitglimmerfels  . 184 

Spiriferina  frayilis  .....  425 

Spiriferitienbank 425 

Spirogyra 90,  107 

Spitzwinklige  Verwerfung  . . . 399 

Spongien 379 

Sponyilta  ßuviali/is 124 

Spongillen 105 


Seite 


Sp/uierium  ( Cyr/as)  coniciim  . . 297 

Sprudel  zu  Kiedrich 255 

Stausee 98 

Stein kohlenablagerungen  in  Russ- 
land   ....  331 

Steinkohlenablagerungcn  in  Ga- 
lizien   . . 331 

Stcinsalzpseudomorphose»  . . . 225 

Stickstoff 278 

Störungszune  des  oberschlesischen 
Steinkohlenbeckens  ....  325 

Strand terrasse  der  Seen  ...  90 

Slnitiutrs 99,  106 

a tuii/as  . . .87,  108,  I 1 1 
Streichende  Verwerfung  . . . 397 

Strobllus 381 

Siructur  der  Basanite  ....  48 

» > Nephelinbasalto  . 29,  37 

» » Plagioklasbasalte  . 18 

Siylolithen 423 

Sudetische  Stufe  ....  331,  336 

Süsswasserquellen  bei  Salzschlirf  290 
Sus  st  rofn 311 

T. 

Taunusquarzit  342 

Tectospira 479 

Chopi  . 480,  Taf.  X,  Fig.  8 
Tektonik  der  Gegend  von  Kulda- 

Salzschiirf 226 

Tektonische  Verhältnisse  in  der 

südlichen  Rhön 12 

TaUina  bn/tica 296,  298 

edentu/a  ...  ...  424 

Ttmnotropis 470 

( redneri  471,  Taf.  X.  Fig.  3 
» parva  473,  Taf.  X,  Fig  4 

Tempelbrunnen 269 

» -Analyse  . . 261 

Temperatur  der  Salzschlirfer  Quel- 
len   27 1 

Tenczyneker  SchicLten  ....  332 

Tontaculiten 390 

Terehratula  cycluides  .....  436 

- Kolk 426 

vulgaris  . 426,  427,  436 


( M.IV 


Saeh-Register. 


Tertiär 

Seite 

. 440 

» c.  Landschueckenfauna  . 

. 372 

Ten/t/eikia  fip 

. 444 

Thalsand 

. 439 

Thecosip/ionia  nobi/is  . . . . 

. 379 

Thierfährten 

. 223 

> -kot  

. 104 

-weit  in  Seen  . . . . 

88 

Thon  von  Willmars  . . . . 

. 370 

Thonalitporpkyrit 

. 173 

Thonerde  mit  organischen  Sub- 

stanzen  

. 137 

ThonerdeinSchlammablagerungon  105 

Thonplatten 

. 436 

Thratda  inaclroides  . . • . 

. 412 

Thüringer  Wald 

. 153 

Thuringit 

. 390 

» -Oolith 

. 388 

Tiefe  der  diluvialen  Becken 

. 127 

Tiefenschlamm  100,  113,120, 

122,  125, 

» -schlämm  in  Seen 

1 O 1 

93.  96 

» -Verhältnisse  der  Seen  . 

84 

» -zone  in  Seen  . . . , 

. 88 

Titaneisen  . 27,  159,  163, 

164,  175 

Titanomorphit  ...... 

. 164 

Torfbildung 

. 125 

Trennung  von  Mineralien  . . 

. 63 

Trias,  mitteldeutsche  . . . . 

. 445 

Tridymit  

. 181 

Trochiten 

. 424 

» -kalk 

10,  435 

Trochonematidne 

. 479 

Trochus  flaumann i . . . . 

463 

Trt/panostf/lus 

. 521 

» cylindricw  522,  Taf.  XIII, 


Fig.  1 I 

» Hauen  521,  Taf  XIII, 
Fig.  10 

» rectelinealus  528,  Taf.  XIV, 
Fig.  3 


Tnrhinitcnbäokehen 516 

» -schiebt 508 

Turbonilta  scu/atn 485 

Turon 376 

Turritella 496 


Seile 

Turritella  Körnen i 500,  Taf.  XII,  Fig.  3 
» liscaviensis  50 1 . Taf.  XI I,  Fig.  4 
ohsoleta  409,  424,  426,  427, 
134,  435, 

» oolithiea  498,  Taf.  XII,  Fig.  1 
Seebar/ii  499,  Taf.  XII,  Fig.  2 
striata  501,  Taf.  XII,  Fig.  5 
» T/ieodorii  500,  Taf.  XII,  Fig.  6 


Turrite/Iidae 496 

U. 

Ueberfptader 442 

Ucbcrsckiobuugen 400 

Ufersancle 120 

Ullersreuthcr  Dachsekieferbruch  . 885 

Uliuinsäurcn . 115 

L'mwachsung  voü  Olivin  durch 

Nephelin  . 30 

Umwandlung  des  Schlamms  . . 136 

» kohlensauren 

Kalks  in  Schlamm  . . . . 115 

Umwandlung  des  Schlamms  in 

Wiesenkalk 132 

Umwandlung  des  Olivin  in  Ser- 
pentin   23 

Umwandlungserscheinungen  . . 31 

ündularia 525 


concava  530,  Taf  XIV,  Fig.  4 
» dux  527,  Taf.  XIV.  Fig.  6 
» scalata  528,  Taf.  XIV,  Fig.  2 
» tenuicarinaia  529,  Taf.  XIV, 
Fig.  5 


Ungcmaehquolle 255 

Unicarditnn  Schinidi  242,  417,  427,  428 

Unionen 297 

Untere  Schiefer 388 

Untermiocän 375 

» -silur 391 

Urstromthal,  Breslau  - Hannover- 
sches   439 

ütricuhiria 87,  99,  107 

V. 

Valvata  niacrostowa 297 

» ptscinalis 297 

Variolit 390 


Sach-Register. 
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Seite 

Vaucheria 108 

Vauoheriarasen 88 

-schlämm  92,  96,  100,  112, 

119,  121,  151 

Verfeieselte  Hölzer 877 


Verockerung 162 

Vertiyo 381 

Verlorfungsprozoss 103 

Verwerfung  und  Kontaktmeta- 

nturphose 406 

Verwerfungen  am  Deister  . . 352 

» bei  Salzschlirf  . . 272 

» v » -Fulda  227 

•>  in  der  südlichen 

Rhön 13 

Verwerfungen,  streichende  Götten- 


grütier  . 


396,  398 


Yiviauit 


416 


Vivipara  faxriatn 89 

Vogelsherg  Basalt 229 


Seite 

Wiesenkalk  von  Chorin  . . . 141 

Wiesenschilfformation  . . . 86,  94 

Worthenia 458 

» e/atior  468,  Taf.  X,  Fig.  1 


■>  * mut.  maxi  um  . 470, 

Taf.  X,  Fig.  2 
» Fritschi  462,  Taf.  IX,  Fig.  4 
» llaumanni  460, Taf.  IX.  Fig.  3 


Jaevis 

467. 

Taf.  IX, 

Fig-  9 

Lcx/nmn 

f 463 

, Taf.  IX. 

Fig.  5 

» 

var. 

fiuhcostatu 

465, 

Taf.  IX, 

Fig.  7 

» 

mut. 

yrandis  . 

466, 

‘ Taf.  IX. 

Fig.  8 

sp.  . . 

465, 

, Taf.  IX, 

Fig.  6 

sp.  . . 

467, 

Taf.  IX,  F 

'ig-  10 

sp.  . . 

468, 

Taf.  IX,  F 

ig.  11 

Z. 


» es,  Alter  der  Haupt- 
verwerfungen des 228 

Vogelspecies 310 

Vogtländische  Provinz  ....  392 

s Untersilur  . . 387 

Vulkanische  Trümmorgesteine  . 74 


W. 

Wanderung  der  Sedimente  in  Seen  122 


Wasserführung  in  Spalten  . . . 359 

■>  -lieferung  des  Taunus  . . 346 

» -menge  des  Honifaeius- 

brnnnens . 256 

Wasserzirkulation 137 

Wealden  . 350 

» -sandatoin ......  350 

» -schiefer 350 

Weisse  Jura . . 348 

Wellenkalk K,  443 

» , obere 428 

• , untere 411 

WesUlniringische  Provinz  . . . 392 

Wiesenbildung 94 

» kalk 80,  95,  131 


Zalenzer  Gruppe 329 

Zechstein,  oberer  ....  273,  302 

Zellenkalk 8,  435 

Zerbrcchungs- Phänomene  an  Olivin  50 
Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanzen   103 

Zersetzung  von  Pyroxenhorn- 

blendeporphyrit 194 

Zersetzungsprodukte  der  Pyroxeno  180 
Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanzen. ...  ....  136 

Zeolith 36 

Zirkon  159,  162,  181,  184,  185,  195 

» im  Quarz 166 

Zonarbau 189 

Zonarer  Apatit  (Analyse)  . . . 166 

•>  Aufbau 180 

Zonarstructur  des  Augit  . . . 25 

Zwillinge  von  Picotil  23,  Taf.  III,  Fig.  5 
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Druckfehler  und  Berichtigungen. 

Jahrbuch  1900. 

Seite  LVIII,  Zeile  1 — .!  von  unten:  Die  Mächtigkeit  von  51?  Fuss  betrifft,  wie 
jetzt  fo»tgestcllt  ist,  nicht  den  < Iberen  Gosch iebütnergel.  Ein  Besuch 
der  unterdessen  vertieften  und  erweiterten  Grube  im  Frühjahr  15)03 
zeigte,  «lass  unter  nur  dünner  Decke  Oberen  Mergels  ein  oberflächlich 
etwa*  uingCiirbei toter  und  mit  einzelnen  Steinen  durchsetzter  untor- 
diluvialer Thon  vorliegt. 

Jahrbuch  1901. 

Die  Arbeit  Passärwk,  Kalkschlammablagerungon  in  den  Seen  von  Ly che n 
wu-de  während  einer  Reise  des  Verfassers  in  Süd-Amerika  gedruckt  und  trotz 
sorgfältigster  Correotur  6ind  doch  einige  den  Sinn  entstellende.  Fehler  stoben 
geblieben,  die  eben  nur  dem  Verfasser  selbst  als  solche  anffallen  konnten. 


Seit* 

! S7,  Zeile  3 von 

unten 

lies : 

»rundet'  statt  rändelt«. 

» 

97,  » 17  » 

oben 

»Borken-  statt  Boden-«. 

99,  » 1 » 

» 

» 

ergeben  statt  »haben«. 

99,  » 11  » 

» 

fällt 

fori:  >»Es  wurden  29  untersucht«. 

100,  G » 

unten 

lies: 

«beide  vor  der  Uniorsuehung«  statt  - beide«. 

100,  » 1 » 

» 

(Tabelle  1 und  11)  statt  »(Tabelle  !)<. 

101,  Tabelle  1 in 

No.  1 

» 

Niederpfuhl  statt  -Nesselpfuhl«. 

» 

101.  » 1 in 

No.  7 

» 

»Ueber1)'  statt  »Etwa  . 

» 

102,  ■>  11  in 

No.  1 

» 

Niederpfuhl«  statt  > Nesselpfuhl«. 

5) 

102,  Tabelle  11  in 

No.  7 

lies: 

»Ueber  statt  »Etwa«. 

* 

102,  ■ II  in 

No.  8 

fällt 

fort:  »bis  1000  . 

107,  Zeile  15  von 

unten 

lies: 

Xi/iiipbtH'ti , Xuphar  ■ statt  > Xtjniphaca 

niip/iar  . 

» 

107,  9 » 

» 

» 

< Kal  klagen  « statt  »Kalklager«. 

y> 

109,  ■>  10 

oben 

fällt 

fort:  »aus«. 

» 

1 1 2,  Tabelle  I V in  No.  8 

lies: 

-Niederpfuhl«  statt  »Nesselpfuhl  . 

» 

112,  » IV  ir 

i No.  21  » 

»Kalk  statt  Hack- Kalk«. 

» 

1 14,  Zeile  10  von 

unten 

»abgeschieden  haben«  statt  »abgeschieden- . 

115,  » 7 » 

oben 

» 

»im«  statt  »in'. 

» 

125,  » 14  » 

» 

»Herbst,  Winter  und«  statt  »Herbst  und«. 

125,  Anmerkung, 

lies:  »S.  93«  statt  »9  . 

» 

1 2G,  Zeile  7 von 

unten 

lies: 

»dann  wohl  auch«  statt  dann  auch«. 

127,  » 12  » 

» 

leitete«  statt  leitet«, 

')  Es  fehlt  nämlich  diesem  Schlamm  noch  gänzlich  die  seit  ca.  50  Jahren 
eingewanderte  Drcissona,  die  im  hangenden,  dunklen  Schlamm  massenhaft 
auftritt. 
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Seite 

128, 

18»  » 

» 

»mit  Schlamm  erfüllter  statt  tiefer«. 

128, 

» 

1 4 » » 

» 

»liegt  der«  statt  »besteht  . . . . ein«. 

» 

128, 

5> 

13»  » 

» 

Untergrund  und  ist«  statt  »Untergrung, 
der«. 

y> 

128, 

» 

13  u.  12  fällt 

fort: 

»wahrscheinlich  Umgebung. 

» 

128, 

» 

1 — 4 von  unten: 

Die 

Bohrlöcher  1 — 4 entsprechen  den  Num- 
mern VIII — XI  der  Karte. 

» 

129, 

» 

2 » oben 

lies: 

»sehr  mächtig«  statt  »mächtig 

» 

129, 

16u.l7 » unten 

» 

»zertrümmert«  statt  verkümmert  . 

» 

129, 

» 

12»  » 

Auf  der  Karte  fthlen  die  rothen  Punkte:  sie 
liegen  im  N.-Ende  des  Gr.  Lycben. 

» 

130, 

14  » » 

lies: 

»Letzterer  statt  »Er«' 

» 

132, 

5> 

6 » » 

» 

»Oberllächensehlamms  in  IV.  statt  »Ober- 
tl  ächeu  schl  am  ms«. 

133, 

17  » » 

» 

»Dr.  Gilg>  statt  »Dr.  Dklg«. 

» 

134, 

» 

7 u. 9 oben 

» 

> Monocoty  ledone«  statt  »Monocotyledonee«. 

131, 

6 » unten 

»sind  ....  S.  135  statt  »waren  . . . . 
S.  134«. 

y> 

146, 

» 

15  » » 

»38«  statt  ->37«. 

» 

146, 

» 

2 » » 

» 

»ca.  60«  statt  »57«. 

» 

450, 

» 

20  » oben 

7 » unten 

» 

»Provinz  statt  Provinzen«. 

»Erlangen«  statt  »Göttingern. 

451, 

» 

15  » oben 

» 

»diejenige«  statt  »derjenige«. 

526, 

» 

5 » » 

»Hallstatter«  statt  Hallstädtcr«. 

Anra.  1 lies  »HalLtatt«  statt  »Hallstadt». 

» 538,  Zeile  2 von  oben  (Ueberschrift)  licss  »Glossophoren«  statt  »Gastro- 

poden  . 

Taf.  XI,  Fig.  12  (Erklärung)  lies:  mu  statt  »ran«. 

Taf.  XII,  Fig.  7 »Schichten * statt  Shhichten«. 

» » » » Ebeleben«  statt  Ehelcben  . 

Bei  Taf.  IX— XIV  fehlt  die  Angabe  des  Zeichners:  G.  Höckmann  del.  . 


Seite 

VI, 

Zeile 

19 

von 

oben 

lies: 

»Leipzig«  statt  Lcigzig«. 

» 

VII, 

16 

» 

» 
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Profil  1 


Tafel  11. 


Länge imd  Höhe  1:25000. 


Profil  II. 

Länge  und  Höhe  1:25000. 


Berliner  Litho  £r.  Institut. 


Tafel  III. 


Fig.  1.  Zersetzung  des  Olivins  in  Serpentin  parallel  den 
Flächen  von  2 Poo,  aus  dein  Plagioklasbasalt  vom 
Willcmstopfelküppel,  Sign.  (>47.7,  bei  Oberbach. 
Verschieden  grosse,  frische  Olivinkerne  eines  Kry- 
stalls  liegen  irn  Serpentin  eingebettet.  Die  scharfen 
Grenzlinien  zwischen  beiden  verlaufen  parallel  den 

u 

Flächen  von  2 P Die  kleinen  Olivinkerne  in 
der  rechten  unteren  und  in  der  rechten  oberen 

v-/ 

Ecke  zeigen  deutlich  feine  Spaltrisse  parallel  2 Poe  S.  24 
Fig.  2.  Zersetzung  des  Olivins  in  Serpentin  parallel  den 

v-» 

Flächen  von  2 Pos,  aus  dem  Plagioklasbasalt  vom 
Knörzchen,  Sign.  648,  bei  Oberriedenberg.  — Den 
central  gelegenen  Serpentinkern  umgiebt  ein  schma- 
ler Saum  von  frischem  Olivin.  Die  Grenzlinien 

0 

verlaufen  parallel  den  Flächen  von  2 Pco  S.  24 

Fig.  3 und  4.  Kegel  massige  Umwachsuug  von  Olivin 
durch  Nephelin  aus  dem  Nephelinbasalt  von  der 
südlichen  Kuppe,  Sign.  774,  im  Hahnenknäusehen 
bei  Oberbach.  — Auf  die  central  gelegenen  ( Hivin- 
krystalle  folgt  zunächst  ein  wirrer  Filz  von  kleinen, 
grünen  Augitkryställchen,  darauf  ein  schmaler 
Saum  von  Nephelin,  dessen  Mauptaxe  der  c-Axe 

des  Olivins  parallel  verläuft S.  30 

Fig.  5.  Picot.it.  Zwilling  nach  0,  als  Einschluss  im  Olivin 
gelegen,  aus  dem  Plagioklasbasalt  vom  N.-Fuss 
der  kleinen  Kuppe  nördlich  vom  Knörzchen,  Sign. 

643,  bei  Oberriedenberg S.  23 

Fig.  (i.  Olivin  aus  dem  Nephelinbasanit  von  dem  Küpp- 
clieu  atu  SW. -Abhang  des  Lösershag  bei  Oberbach. 

Der  in  der  Mitte  gelegene  Krystall  ist  in  Folge 
der  fliessenden  Bewegung  des  Magmas  in  4 Stücke 
zerbrochen  worden,  die  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  etwas  verschoben  sind S.  60 


u.  Bergakad.  für  190 


Tafel  IV. 

Fig.  1.  Picotitfiihrender  Limburgit  I.  Art  vom  südlichen 
Durchbruch  auf  dem  Lösershag,  Sign.  766,  bei 
Oberl)ach. 

Die  schwarzen,  meist  sechsseitigen  und  rectan- 
gulären  Durchschnitte  gehören  alle  dein  Picotit  an. 

Von  den  Einsprenglingen  sind  zahlreiche  Olivin- 
und  Augitkrystalle  erkennbar.  In  der  Mitte  der 
Abbildung  liegen  noch  in  der  Grundmasse  zahl- 
reiche kleine,  einander  parallel  gestellte  Plagioklas- 
skelette   S.  66 

Fig.  2.  Picotitfiihrender  Nephelinbasalt  vom  nördlichen 
Durchbruch  auf  dem  Lösershag,  Sign.  766,  bei 
Oberbach. 

Die  grossen  und  mittelgrossen,  schwarzen  Durch- 
schnitte gehören  dem  Picotit  an;  an  einzelnen  der- 
selben sind  deutlich  die  Corrosionserscheinuugen 
zu  beobachten.  Die  wenigen  ganz  kleinen,  schwar- 
zen Kryställchen  in  der  Grundmasse  sind  Maguet- 
eisen.  Von  Einsprenglingen  sind  reichlich  vorhan- 
den Olivin  und  Augit  in  ziemlich  grossen  Kry- 
stallen.  Der  in  der  Mitte  gelegene  üliviukrystall 
zeigt  deutliche  Grundmasseneinbuchtungen  . . . S.  70 
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Lichtdruck  von  Albert  Frisch,  Berlin  W. 


Tafel  IX. 


Fig.  1.  Kntalis  torquata  v.  SCHLOTI-I.  sp.,  1 : 1 . Steiu- 

kern.  Dentalien-Bauk  aus  der  Schaumkalkzoue 

mil>z  von  Freyburg  a.  U S.  449 

Fig.  2.  Entalis  Ineris  v.  SCHLOTH.  sp.  Tiefere  Lagen  der 
Schichten  mit  ( 'eratites  nodosus  von  Obhausen, 

a natürl.  Gr.,  b Längsschnitt  3:1 S.  454 

Fig.  3.  Wort  kennt  Hauftvianni  Goldf.  sp.  Tercbratula- 
Zone  von  Lieskau,  a u.  b 3:1,  c letzter  Uing. 

4:1 S.  4G0 

Fig.  4.  Worthmia  Erlischt  n.  sp.  Abdruck  aus  dem  Köth 

von  Angersdorf,  2:1 S.  462 

Fig.  5.  Worthenin  Lct/ssen  Gbl.  sp.  Terebratula-Zone 

von  Lieskau  3:1 S.  463 

Fig.  6.  Worthenin  sp.  ferebratula- Zone  von  Lieskau, 

3:1 S.  465 

Fig.  7.  Worthenin  Leysseri  var.  subcostutu  nov.  var.  Oolitb- 

Bäuke  von  Cölme,  3:1 S.  465 

Fig.  8.  Wollten  in  Letjstseri  mut.  grandis  nov.  mut.  Abdruck 

der  Schaumkalkzoue  y von  Freyburg  a.  U.,  3 : 1 S.  466 
Fig.  9.  H ortheniu laeviei  n.  sj».  Abdruck,  Schaumkalkzoue 

Alteburg  bei  Arnstadt,  2:1  S.  467 

Fig.  10.  Worthenin  sp.  Abdruck,  Schaumkalkzone  linkes 

Saaleufer  b.  Kosen,  2:1 S.  467 

Fig.  11.  Worthenin  sp.  Abdruck,  Grenzbank  der  Nodosus- 
u.  r&'ftw-Schicliten.  Grunstedt  b.  Weimar, 

3:1 S.  468 

Sämmtliche  Originale  in  dem  Museum  des  Mineralogischen 
Instituts  der  Universität  Halle. 


Tafel  X. 


Fig.  1.  Worthenia  elatior  n.  sp.  Terebratula-Zoue,  Lieskau. 

a u.  b in  natürl.  Gr.,  c letzter  Umgang,  2:1.  .8.  468 

Fig.  2.  Worthenia  elatior  mut.  ma.rhna  nov.  ui  nt.  Abdr., 

Schaumkalkzone  /,  Freyburg  a.  U.,  2:1  . .8.  470 

Fig.  8.  Temnotropü-  Credneri  n.  sp.  Abdruck,  Schaum- 

kalkzoue  Alteburg  b.  Arnstadt,  3:1.  . . . S.  471 

Fig.  4.  Temnotropü-  parva  n.  sp.  Lettenkohle,  Meissner 

in  Hessen,  2:1 S.  473 

Fig.  5.  Evovtphalns  eoiguus  Phil.  s.  s.  Abdruck,  a Ober- 
seite, b Unterseite.  3:1,  Terebratula-Zoue,  Eich- 
berg b.  8omlerslmusen S.  474 

Fig.  6.  Euomphuhix  e.rif/uux  mut.  arietina  v.  8CHLOTH.  s.  s. 

Abdruck,  Schaumkalkzone  mit',,  Freyburg  a.  U., 

3:1 S.  476 

Fig.  7.  Delphinnlu  Kokeni  n.  sp.  Abdruck.  Oolithzone, 

Kahler  Berg  b.  Bebra  b.  Sondershausen,  2:1.  . 8.  477 

Fig.  8.  Tectosjtira  Chopi  n.  sp.  Abdr.,  Wellenkalkbauk 
der  Terebratula-Zoue.  Totenberg  b.  Sondershausen 

3:1 S.  480 

Fig.  9.  Adeorbü  lücaviensü  n.  sp.  Oolithzone,  Lieskau, 

a u.  ^ 20:  1 8.  481 

Fig.  10.  Marmolatella  plana  n.  sp.  Steinkern,  Welleukalk- 
bank  der  Terebratula-Zoue,  Totenberg  b.  Sonders- 
hausen, a u.  b natürl.  Gr 8.  488 


Die  Originale  zu  Fig.  1 — 4 und  l>  in  dem  Museum  des  Mineralo- 
gischen Instituts  der  Universität  Halle,  5,  7 — 10  in  dem  Landes- 
museum der  Geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin. 


Tafel  XI. 


Fig,  1.  FcdaieUa  magna  n.  sp.  Abdruck,  Oolitli -Zone, 

Kleemauusberg  b.  Sondersbausen,  natürl.  Gr.  . . S.  483 

Fig.  2.  Hologgra  Noetlingi  Koken.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  a 3 : 1,  b 372;  1 S.  484 

Fig.  3.  Hologgra  Egeriehi  Noetltng  sp.  Terebratula-Zone, 
Lieskau,  a u.  I)  3^2-  L ('  L orm  der  H.  Egerichi  sehr 
nahestehend,  Terebratula-Zone,  Lieskau,  : 1 . 8.  485 
Fig.  4.  Hologgra  n.  sp.  Terebratula-Zone,  Lieskau,  au.  b 

3:1 S.  486 

Fig.  5.  Fntschia  multicostata  n.  sp.  Abdruck,  Wellenkalk- 
bank der  Oolith-Zone,  Kleemannsberg  b.  Sonders- 
hausen, 3:1 S.  487 

Fig.  6.  Fritachia  /jaucicostata  n.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  a u.  b 3 : 1 S.  488 

Fig.  7.  Nerit.aria  sphaeroidica  n.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  a u.  b 3 : 1 S.  490 

Fig.  8.  Ne-ritaria  depressa  n.  sp.  Terebratula-Zone,  Lies- 
kau, a u.  b 3 : 1 S.  491 

Fig.  9.  Neritana  magna  u.  sp.  Oolith-Zone,  Bennstedt, 

a u.  b 2 : 1 S.  492 

Fig.  10.  Nentaria  prior  n.  sp.  Oolith-Zone,  Lieskau,  a u.  b 

3:1 S.  492 

Fig.  11.  Neritaria  prior  mut.  cognata  Giebel  s.  s.  Tere- 
bratula-Zone, Lieskau,  au.  b 3:1 S.  493 

Fig.  12.  Naticella  Bergeri  n.  sp.  Abdruck,  Schaumkalk- 
zone IUU2/  Alteburg  b.  Arnstadt,  3:1  . .8.  494 

Fig.  13.  Naticella  tenuicostata  n.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  a li.  b 4 : 1 S.  495 

Die  Originale  zu  Fig.  1,  5,  10  in  dein  Landestnuseum  der 


Geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin;  2 — 4,  6 — 9,  11 — 13  in  dem 
Museum  des  Mineralogischen  Instituts  der  Universität  Halle. 


MT 

rjHpF 

_\ß  *'j 

Tafel  XII. 


Fig.  1.  Turritellaf  oolithica  n.  sp.  Abdruck,  Oolithische 
Schichten  des  Trochitenkalks,  Gölduer  1>.  Son- 
dershausen, 8:1 S.  498 

Fig.  2.  Turritellaf  Seebüchix.  Koenen.  Unterer  Keuper 

bei  Göttin  gen,  3:1 S.  499 

Fig.  3.  Turritellaf  Koeneni  n.  sp.  Unterer  Keuper  bei 

Göttingen,  4:1 S.  500 

Fig.  4.  Turritella  liscaeiensw  n.  sp.  Oolith-Bänke,  Lies- 

kau,  5:1 S.  50 1 

Fig.  5.  Turritella  striata  n.  sp.  Oolith-Bänke,  Lieskau, 

12  : 1 S.  501 

Fig.  6.  Turritellaf  Theodorii  Bergeu.  Abdruck,  Lehr- 

berg-Schieht  bei  der  Ileldburg,  2:1  . . . S.  500 

Fig.  7.  Loa'onema,  rectecostatum  n.  sp.  Abdr..  Deutalien- 
bank im  Hangenden  von  ;V,  Pulverlöcher  b.  Son- 
dershausen, 3:1 S.  504 

Fig.  8.  Lo.vonema  jalcatum  u.  sp.  Abdr.,  Deutalienbank 
im  Hangenden  von  o,  Pulverlöcher  b.  Souders- 

hausen,  3:1 S.  505 

Fig.  9.  Loa'onema  Kokeni  n.  sp.  Abdruck,  Oolith-Bänke 

Kleernanusberg  b.  Sondershausen,  3:1.  . S.  506 

Fig.  10.  Lo.vonema  Zekelii  Gül.  sp.  Terebratula  - Zone, 

Lieskau,  3:1  • S.  504 

Fig.  11.  Lou'onema  elongatum  n.  sp.  Terebratula  - Zone, 

Lieskau,  a u.  b natilrl.  Gr S.  500 

Fig.  12.  Lo.vonema  (Polygyrina)  coluvinare  n.  sp.  Terebra- 

tula-Zone,  Lieskau,  natürl.  Gr S.  507 

Fig.  13.  Lou'onema  lo.vonema toides  Grl.  sp.  Terebratula- 

Zone,  Lieskau,  a u.  b 2 : 1 S.  507 

Fig.  14.  Omphaloptycha  gregaria  v.  ScHLOTH.  sp.  Tere- 

bratula-Zone,  Lieskau,  a u.  b 2 : 1 S.  510 

Fig.  15.  Omphaloptycha  n.  sp.  Abdruck,  Ob.  Köth,  Langen- 
bogen, 3:1 S.  512 

Fig.  16.  Omphaloptycha  gregaria  var.  e.ztensa  nov.  var. 

Terebratula-Zonc,  Lieskau,  a u.  b 2 : 1 . . . . S.  512 


Die  Originale  zu  Fig.  1,  4 — 5,  7 — 9 im  Museum  der  Geologischen 
Bundesanstalt  zu  Berlin:  2 — 3,  6,  10—16  im  Museum  des  Mineralo- 
gischen Instituts  der  Universität  Halle. 


Tafel  XIII. 


Fig.  1.  Omphaloptycha  greguria  var.  lata  nov.  var.  Tere- 

bratula-Zone*  Lieskau,  a u.  b 2:1 S.  513 

Fig.  2.  Omphaloptycha  cfr.  arenacea  Fraas.  Semionotu*- 

Sandstein,  Waehsenbiirg,  3:1 S.  514 

Fig.  3.  Omphaloptycha  turns  Ctrl.  sp.  T erebrat ul a-  Zo  n e, 

Lieskau,  a u.  b 3 : 1 S.  514 

Fig  4.  Omphaloptycka  ßchvttei  Grl.  sp.  Terebratula- 

Zone,  Lieskau,  au.  b 3:1 S.  51b 

Fig.  5.  Omphalop fwczha  Kneri  Grl.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  a — c natürl.  Gr 8.  517 

Fig.  6.  Omphaloptycha  liscavünsis  Gbi.  sp.  Terebratula- 

Zone,  Lieskau,  a u.  b 2 : J 8.  518 

Fig.  7.  Omphaloptycha  sp.  Steiukern,  eine  Mittelstellung 
zwischen  ( K Kneri  und  liscaoiensU  einnehmend, 
Nodosus-Shhichten  bei  Marolterode,  Bl.  Eheleben. 

natiirl.  Gr S.  512 

Fig.  8.  Omphaloptycha  div.rhenana  Koken.  Oolith-Bänk*1 

bei  Lieskau,  a u.  b 4 : 1 8.  520 

Fig.  9.  Omphaloptycha  alta  Gbl.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  a n.  b natürl.  Gr S.  519 

Fig.  10.  Trypanosfylu -s  hauen  Gbl.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  natürl.  Gr S.  521 

Fig.  11.  Trypanostylus  cyJindricus  u.  sp.  Abdr.,  Wellen- 
kalk im  Hangenden  von  1.  Pulverlöcher  b.  Sonders- 
hausen, 3:1 S.  522 

Fig.  12.  Anoptychia  t&rebra  Grl.  sp.  Terebratula-Zone, 

Lieskau,  3:1 S.  524 

Fig.  13.  Proforcula  lissotropis  n.  sp.  Abdr.,  Dentalienbank 
im  Hangenden  von  1.  Pulverlöcher  b.  Sonders- 

hausen,  5:1. S.  532 

Fig.  14.  Protorcula  punctata  u.  sp.  Oolith  - Zone  von 

Lieskau,  a 5:1,  b 10:1 S.  532 

Die  Originale  zu  1—6,  9 — 10,  12  im  Museum  des  Mineralogischen 
Instituts  der  Universität  Halle,  7 — 8,  11,  13 — 14  im  Museum  der 
Geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin. 
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Tafel  XIV. 

Fig.  1.  R/iabäoconcha  Fritschi  u.  sp.  Terebratula  - Zone, 

Lieskau,  a — c natürl.  Gr S.  534 

Fig.  2.  Undularkt  sculata  V.  Schloth.  sp.  s.  s.  Terehratula- 

Zone,  Lieskau,  natürl.  Gr S.  528 

Fig.  3.  Trypanostylus  rectelineatus  u.  sp.  Abdr.,  Oolith- 
Zone,  Kahler  Berg  b.  Bebra  b.  Sondershausen, 

3:1 S.  523 

Fig.  4.  Undulana  concava  n.  sp.  Oolith-Zone  in  mOj,  Niet- 
leben, natürl.  Gr S.  530 

Fig.  5.  Undularia  tenuicunnata  n.  sp.  Abdruck,  Oolith- 

Zone,  Pulverlöcher  b.  Sondershausen,  natürl.  Gr.  S.  52h 

Fig.  6.  Undularia  du.r  u.  sp.  Schaumkalkzone  nrn^, 

Schraplau,  natürl.  Gr S.  527 

Fig.  7.  Actaeonina  ovata  n.  sp.  Unterer  Keuper  bei  Göt- 

tingen,  6:1 S.  536 

Die  Originale  zu  1 — 2,  4.  7 im  Museum  des  Mineralogischen 
Instituts  der  Universität  Halle;  3,  5 — 6 im  Museum  der  Geolo- 
gischen Landesanstalt  zu  Berlin. 


